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Vorwort. 


Es ſcheint zuerſt ein wenig vermeſſen, den Verſuch zu machen, über die Raſſe⸗ 
verteilung auf der Erde, die Stärken der Völker und Volkstümer in einem knap⸗ 
pen Bande etwas ausſagen zu wollen. Der Verfaſſer bekennt auch gern, daß 
ihm die Arbeit über den urſprünglich geplanten Rahmen hinausgewachſen iſt. 

Er iſt ſich vor allem auch der zahlreichen Fehlermöglichkeiten, die in der Arbeit 
liegen, bewußt. Einmal weichen die Meinungen der Anthropologen und Raſſe⸗ 
kundler vielfach voneinander ab. So jung die Wiſſenſchaft auch iſt, ſo viele 
Richtungen hat ſie doch bereits bekommen, und wenn ſie bei uns im Deutſchen 
Reich einheitlich iſt — ſobald man ausländiſches Material benutzen muß, aus⸗ 
ländiſche Wiſſenſchaftler zu Rat ziehen ſoll, zeigt ſich, wie verſchieden die Metho⸗ 
den, Klaſſifikationen und Bezeichnungen ſind. In jeder Darſtellung der Raſſen 
eines Volkes ſteckt eben doch in vieler Hinſicht auch eine Bewertung. 

Noch größer iſt die Fehlerquelle, die durch die Statiſtik entſteht. Wenn man 
Stärke und Wachstum eines Volkes beſtimmen will, ſo kann man nicht ohne 
ſtatiſtiſche Zahlen auskommen. Statiſtik aber iſt vielfach nur ein höfliches Wort 
für Lüge. Da wachſen die Angehörigen des eigenen Volkstums bei der einen 
Statiſtik in unvorſtellbarer Schnelligkeit und Üppigleit — während die fremden 
Volksgruppen auf dem Boden des eigenen Staates bei dem gleichen Statiſti⸗ 
ker von der gallopierenden Zahlenſchwindſucht ergriffen ſind. Da ſind die Me⸗ 
thoden völlig verſchieden — der eine fragt nach der „Nationalität“, der andere 
nach der „Mutterſprache“, nach der „Volkszugehörigkeit“, nach der „Denkſprache“, 
nach der „am meiſten verwandten Sprache“ — es iſt ſchwer, ja faſt unmöglich, 
hier keine Fehler zu begehen. Manche Staaten ſchaffen ſich eine gänzlich „neutrale“ 
Statiſtik und fragen nur nach der Sprache, die jemand „allein ſpricht“, „haupt⸗ 
ſächlich ſpricht“, „neben einer anderen ſpricht“, jo daß ſich zum Schluß aus dieſer 
neutralen Statiſtik ſehr wenig entnehmen läßt. Dann gibt es große Gebiete der 
Erde, deren Fuß nie ein Statiſtiker betreten hat. Es gibt gute und ſchlechte Sta⸗ 
tiſtiken, fleißige und weniger fleißige. Gebiete, durch die ein ſo ſtarker Wander⸗ 
ſtrom geht, daß ſich faſt jedes Jahr ihre Bevölkerungszuſammenſetzung weſentlich 
verſchiebt — alles das muß notwendigerweiſe dazu führen, daß eine ſolche Arbeit 
auch Lücken und Mängel enthält. 

Wer dem Verfaſſer ſolche Lücken und Mängel aufzeigt, ſoll herzlichen Dankes 
gewiß ſein. Abſichtlich und wiſſentlich ſind in dieſer Arbeit keine Zahlen entſtellt, 
iſt der Wahrheit nicht zuwidergehandelt. 

So wie das Büchlein jetzt vorliegt, verfolgt es einen mehrfachen Zweck — es 
will die raſſiſche Zuſammenſetzung der einzelnen Volkstümer der Erde zeigen, etwa 
Antwort geben auf die Fragen: Welche Raſſe ſteckt eigentlich im rumäniſchen, 
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im ſpaniſchen Volke? Es will aber vor allem — und das iſt fein Hauptzweck — 
die heutige Vitalität der Völker unterſuchen, will beſtimmen, wer „zunimmt“, 
wer „ſtagniert“ und „abnimmt“, welche Sprachen ausſterben, welche Völker 
durch Zunahme an Menſchenzahl, Leiſtung und Geltung in den Vordergrund 
der Geſchichte rücken — und nicht zuletzt auch, wie unſer eigenes Volk in dieſem 
Reigen der Völker daſteht, wie ſich ſeine Vitalität zur Vitalität der anderen 
verhält. 

Links und rechts mußte zu dieſem Zweck übergegriffen werden auf andere 
Gebiete — der Verfaſſer, der von der Geſchichte und der raſſiſchen Betrachtung 
der Geſchichte herkommt, mußte die Ergebniſſe der Statiſtiker, der Anthropologen, 
Geographen, Naſſeſeelenkundler und Wirtſchaftler zu Rate ziehen. Er konnte 
dabei als einen der wenigen Vorteile buchen, daß ihm auf Grund der Kenntnis 
der meiſten europäiſchen Groß⸗ und Mittelſprachen für viele Länder die 
einheimiſche Literatur zur Verfügung ſteht, die er auch weitgehend herange⸗ 
zogen hat. Es erſchien ihm auch wichtig, Darſtellungen über die Raſſezuſammen⸗ 
ſetzung, etwa des ſpaniſchen oder des polniſchen Volks nicht ohne ein Studium der 
Quellen in den betreffenden Sprachen zu verſuchen. Vielleicht mag dies der 
Arbeit manche neuen Geſichtspunkte für viele Deutſche gebracht haben. 

So möge das Buch dann hinausgehen als ein erſter, beſcheidener Verſuch, der 
aber einmal gemacht werden mußte, möge es dem deutſchen Lehrer in der Schule 
brauchbares Nachſchlagematerial für den Geſchichts⸗ und Erdkundeunterricht bieten 
und allen denen, die ſich mit Fragen der Raſſe und des Volkstums beſchäftigen, 
nützlich ſein, ſoweit es in den Kräften des Verfaſſers ſtand. 


Berlin im Frühjahr 1938. 
Univ.⸗Prof. Dr. Johann von Leers. 
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Einleitung. 


Von den vielen möglichen und denkbaren Formen, die in dieſem Buche behan⸗ 
delten Fragen darzuſtellen, iſt diejenige gewählt, die möglichſt einfach und für 
den Lehrer beim Unterricht wie für jeden, der ſich genauer orientieren will, die 
praktiſchſte iſt. Wir beginnen mit einer Darſtellung Europas und Aſiens. Die 
beiden Gebiete voneinander zu trennen iſt im ſtrengen Sinne kaum möglich. 
Phyſikaliſch iſt Europa eine Halbinſel Aſiens, deren Landſchaften zum Teil enger 
mit außereuropäiſchen Gebieten zuſammenhängen als miteinander, deſſen Mittel⸗ 
meerküſte nach Afrika und dem Vorderen Orient, deſſen Atlantiſche Küſte nach 
Amerika hinüberweiſen und deſſen öſtliche Tiefebene ohne brauchbare geographiſche 
Scheidung ſich in den breiten Rumpf Aſiens verliert. Religiös beſteht erſt recht 
keine Teilung — die erdrückende Mehrzahl des Europäertums bekennt ſich zu einer 
raſſiſch vorderaſiatiſch⸗orientaliſchen Religion. Anders iſt ſchon das Verhältnis 
vom raſſiſchen Geſichtspunkt aus; die Europa genannte Halbinſel wird in ihrer 
erdrüdenden Mehrheit (94% 1) von Völkern bewohnt, die eine indogermaniſche, 
von der nordiſchen Raſſe geprägte Sprache ſprechen — aber ſolche Völker finden 
ſich auch in Aſien. Stärker ſchon iſt der Unterſchied in der Kultur, aber auch er 
erſchien nur ſo lange als ſcharf, wie man das chriſtliche Europa dem iſlamiſchen 
Orient gegenüberſtellte, verſchwindet ſofort viel ſtärker, wenn man die Schöp⸗ 
fungen indogermaniſch ſprechender Völker nordiſchen Geiſtes von Europa auf 
der einen Seite, von Iran und Indien auf der anderen Seite in ihrer tiefen 
Verwandtſchaft erkennt, wenn man umgekehrt berückſichtigt, wie das Türkentum 
in beiden „Erdteilen“ reichsgründend aufgetreten iſt, wenn man ſich die früh⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenhänge klar macht. Erſt das moderne techniſche Europa 
hat einen ſtärkeren Kulturunterſchied entſtehen laſſen — den heute die Länder 
„Aſiens“ aufzuholen beſtrebt ſind. 

Der Ausdruck Aſien iſt erſt recht irreführend und deutet eine Einheit an, 
die gar nicht beſteht. Der ſibiriſche Ureinwohner und der Tamile Südindiens, 
der Japaner und der Afghane haben ſo gut wie nichts miteinander zu tun, keine 
raſſiſche, kulturelle oder religiöfe Verbindung irgendwie enger Art beſteht zwiſchen 
ihnen. Wenn darum hier die Ausdrücke „Europa“ und „Aſien“ angewandt 
werden, ſo geſchieht es nur mit allem Vorbehalt und lediglich mit Rückſichtnahme 
auf den eingewurzelten Sprachgebrauch. 

Die beiden Gebiete werden alſo zuſammen behandelt; auf ſie folgt die Dar⸗ 
ſtellung Afrikas, Amerikas, Auſtraliens und der Südſeegebiete. 

Die ſtarke Ausdehnung des Europäertums und die Schaffung zahlreicher 
Tochterziviliſation hat es praktiſch erſcheinen laſſen, bei der Darſtellung jedes 
europäiſchen Volkes, ſeiner raſſiſchen Zuſammenſetzung und ſeiner Volkstums⸗ 
probleme zugleich auch ſeine Stammesgenoſſen außerhalb Europas heran⸗ 
zuziehen. 

Durch zahlreiche Verweiſe iſt dafür geſorgt, daß der Zuſammenhang der 
einzelnen Gebiete gewahrt iſt. Die Darſtellung beginnt mit dem Weſten Europas. 
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A. Europa. 


I. Das romanische Weſteuropa. 
a) Spanien, Andorra. 


Spanien (504 902 qkm im Mutterland) umfaßt den zwanzigſten Teil Europas, 
es iſt die dritte große ſüdeuropäiſche Halbinſel in der Form eines Fünfeckes. 
Durch die hohen, paßarmen und unwegſamen Pyrenäen von Frankreich getrennt, 
nur durch die ſchmale Straße von Gibraltar auf Sichtweite von Afrika geſchieden, 
ſteht Spanien zwiſchen der afrikaniſchen und der europäiſchen Welt. Es grenzt an 
zwei der bedeutſamſten Kulturmeere: An das Mittelmeer als Kulturmeer des 
Altertums und Mittelalters, dem ſich die ſpaniſchen Küſten bequem öffnen, an 
den Atlantiſchen Ozean, das Kulturmeer der früheſten Geſchichte der Wanderung 
der Großſteingräberkultur und ſeit der Entdeckung Amerikas durch die Europäer 
aufs neue das Meer des Weltverkehrs. Die Küſten ſind im Norden vielfach 
ſchlecht zugänglich und hafenarm, an der Weſtküſte vielfach flach, nur am ſüdöſt⸗ 
lichen Mittelmeer iſt eine milde und zugängliche Küſte vorhanden. 

Spanien iſt eine Hochebene mit vielen wenig fruchtbaren und unfruchtbaren 
Strecken, nur in den Flußtälern und an der Mittelmeerküſte liegen wirklich ſehr 
reiche Landſchaften. Das Klima verſtärkt die Unwirtlichkeit großer Teile. Der 
Regen, der vom Atlantiſchen Ozean kommt, regnet auf den nördlichen Gebirgen 
ab, die dadurch zuviel Regen bekommen und fehlt auf der Hochebene, die drei 
Fünftel des Landes ausmacht. Der Geograph Echeverria teilt Spanien in 10% 
unfruchtbare Felſen, 35% ſehr arme, ſehr trockene und oft recht ſchlechte Böden, 
450% mittelmäßige Böden, die nur bei guter Bewäſſerung einen ausreichenden 
Ertrag bringen könnten und 100% Böden, „die die Ausländer veranlaßt haben, 
zu glauben, daß wir auf einem reichen Lande ſitzen“. Wieſen gibt es ſo gut 
wie keine, ein Teil der Hochebene hat ſteppenartigen Charakter, der Wald war 
in alten Zeiten zahlreicher als heute, wo er nur etwa 100% des Geſamtgebietes 
ausmacht. : 

Dagegen haben die ſpaniſchen Erdſchätze ſchon früh Eroberer ins Land gezogen. 
Es gibt wenig Kohle, aber viel Eiſen, viel Kupfer, für Blei iſt Spanien der 
erſte Produzent Europas, für Queckſilber der erſte Produzent der Welt. Die 
Edellmetallager find heute unbedeutend, ſpielten aber im Altertum eine ſtarke 
Rolle. 

Die älteſten Einwohner waren altſteinzeitliche Jäger, wahrſcheinlich von 
zwei verſchiedenen Stämmen. 

Auf ſie folgten „Cromagnons“, deren Hinterlaſſenſchaft ſich in Katalonien, 
Valencia, Alicante, Murcia, Andaluſien, Caſtilien, Cantabrien und Portugal ge⸗ 
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funden hat. „Dieſe hochgewachſenen Menſchen der fäliſchen Raffe, Höhlenbewoh⸗ 
ner, ſtanden offenbar weit über den beiden vor ihnen hier lebenden Stämmen“ 
(R. Altamira „Historia de la Civilisaciön ESspafiola“), trugen Schmuck und Amu⸗ 
lette, lieferten kunſtvolle Bilder auf Knochen und Orden. 

In der Jungſteinzeit erſcheint auch hier, wie in Nord⸗ und Mitteleuropa, der 
polierte Stein, die Keramik, die Verſpinnung von Pflanzenfaſern und der Acker⸗ 
bau. Hund, Ziege, Kuh und Pferd werden Haustiere, Muſchelhaufen, wie in 
Dänemark, finden ſich auch hier in Aſturien, Galizien und in Portugal. Es iſt 
eine nordiſch⸗fäliſche Kultur von Megalithbauern, die ſich an der ſpaniſchen Nord⸗ 
küſte erſtreckt, und hier beſonders ſchöne Großſteingräber hinterlaſſen hat. 

Vielleicht iſt dieſe nordiſche Schicht nicht zahlreich geweſen. Sie brachte es 
zu einer blühenden Bronzekultur mit Steinſärgen. „Es iſt unzweifelhaft, daß in 
dieſer Periode bereits Bergbau getrieben wurde, und man hat vielleicht zum erſten 
Male die alphabetiſche Schrift eingeführt“ (R. Altamira, a. a. O., Seite 28). 
Der ſpaniſche Gelehrte hält alſo auch die Kieſel von Mas d' Azil für alphabetiſche 
Zeichen, — eine Annahme, die bekanntlich Prof. Herman Wirth von manchen 
Fachkollegen ſo leidenſchaftlich beſtritten wurde. 

Während aber in Nord⸗ und Mitteleuropa ſich dieſe nordiſche Kultur weiter 
entwickelt, ſcheint in Spanien ein Bruch eingetreten zu ſein: „Die Bronze wurde 
durch das Eiſen erſetzt, obwohl ſich anfänglich Gegenſtände aus dieſem Metall 
mit Bronze⸗ und Kupfergegenſtänden vermiſcht finden. Man glaubt, daß der 
Abbau und Gebrauch des Eiſens den Bewohnern Spaniens durch fremde, wahr⸗ 
ſcheinlich afrikaniſche Stämme nahegebracht wurde. Anzweifelhaft iſt es, daß das 
Erſcheinen dieſes Metalles zuſammenfällt mit der Gegenwart von zahlloſen Gegen⸗ 
ſtänden exotiſchen Arſprungs in den Gräbern und Reſten der Wohnungen, deren 
Herkunft ſich mit gewiſſer Sicherheit beſtimmen läßt, und daß in vielen Dorf⸗ 
ruinen aus dem Ende der Bronzezeit, beſonders in Andaluſien, ſich Spuren von 
Kämpfen finden, die Einbrüche und Kriege mit neuen Bewohnern anzuzeigen 
ſcheinen“ (Altamira, a. a. O., S. 28/29). 


Zu Beginn der geſchichtlichen Zeit jedenfalls finden wir, daß Spanten 
außerhalb des indogermaniſchen Kulturkreiſes ſteht. Die Bevölkerung gehört 
den zahlreichen Stämmen der Iberer an. Wenn man an die Konſiſtenz der raſſi⸗ 
ſchen Grundlage glaubt, die auch durch die verſchiedenen Eroberungen und Um⸗ 
wälzungen Spaniens nicht weſentlich erſchüttert wurde, ſo darf man annehmen, 
daß die Iberer weſentlich „weſtiſch“ waren. Unter den ſpaniſchen Anthropologen 
gefällt man ſich gelegentlich darin, dieſe iberiſche Bevölkerung in enge Verbin⸗ 
dung mit den Berbern zu bringen. — Geſtützt auf dieſe (Aranzadi, Oloriz, 
Antön) ſagt Echeverria: „Hinſichtlich der Hautfarbe unterſcheidet man in Spanien 
zwei Haupttypen: Den germaniſchen (blond, mit roſiger Haut und blauen Augen) 
und den „moreno“, der weit zahlreicher vertreten iſt ... Nach den modernen 
Theorien der Anthropologie und Geſchichte, entſpricht der Moreno⸗Typ, der in 
Spanien ſo vorherrſcht, den alten Iberern, die afrikaniſcher Abkunft und Brüder 
der jetzigen Berbervölker find. Sie kamen nach Spanien in der Frühgeſchichte 
und ſtellen den allergrößten Teil der ſpaniſchen Bevölkerung dar, verändert nur 
durch einige Einflüſſe und die Wirkung der Umwelt, aber ſind von der Steinzeit 
bis jetzt die gleichen geblieben.“ Dieſelbe Auffaſſung vertritt auch der Italiener 
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Sergi — es iſt die Lehre von der großen Mittelmeerraſſe, die gelegentlich auch 
ſchon einen geiſtespolitiſchen Beigeſchmack hat. 

Jedenfalls muß die nordiſch⸗fäliſche Schicht in dieſem Iberertum ſtark auf⸗ 
gegangen ſein. 

Von der Küſte des Mittelmeeres haben Phönizier (beſonders in Andaluſien) 
Spanien berührt, auf den Balearen ſich wohl zahlreicher niedergelaſſen. Eine 
phöniziſche Gründung ſoll Cadiz ſein, wo ſich auch allerlei vorderaſiatiſche Funde 
als Handelsgut der Phönizier gefunden haben. Die Griechen als Konkurrenten 
der Phönizier folgten ihnen auf dem Fuße. Griechiſche Handelskolonien waren 
Emporion in der Provinz Gerona, Artemiſion und andere. Griechiſche Funde, 
Bildwerke und Münzen, fanden ſich zahlreich. 

Auf die Griechen folgte diesmal über die Pyrenäen der erſte ſprachlich indo⸗ 
germaniſche Einwanderereinbruch, — die Kelten. Sie vermiſchten ſich zum Teil 
mit den Iberern, ſo daß man von „Kelt⸗Iberern“ ſpricht. 

Ziemlich deutlich unterſchieden ſich zwei Kulturgebiete, der fortgeſchrittene, 
ackerbautreibende Süden, der ſchon eine eigene Schrift, ja Bücher u. dgl. be⸗ 
ſeſſen haben ſoll, und der wenig ziviliſierte größere Teil der Hochebene. 

Den Spuren der Phönizier folgend, ſetzten ſich die Karthager an der ſpani⸗ 
ſchen Küſte feſt. Hamilkar Barkas begann 236 v. Chr. mit der Eroberung, 
ſein Sohn Hannibal ſchloß ſie ab. Bis zum Duero im Norden und bis zum 
Ebro im Oſten kam Spanien unter karthagiſche Herrſchaft, wobei man eine tiefe 
Beeinfluſſung der ackerbautreibenden iberiſchen Bevölkerung durch die kathagiſchen 
Händler, denen es weſentlich auf die Ausbeutung der Bergwerke ankam, kaum 
anzunehmen braucht. Die Stadt Cartagena ſtammt aus jener Zeit. 

Die karthagiſche Herrſchaft wurde durch die Römer abgelöſt, die 206 v. Chr. 
den Reſt der Karthager vertrieben, und in außerordentlich ſchweren Kämpfen die 
Iberer und Kelt⸗Iberer niederwarfen, bis die Eroberung von Numantia, 133 
v. Chr., die römiſche Herrſchaft ſicherte. Die geſamte Bevölkerung ging nach 
und nach mit Ausnahme der äußerſten, nordöſtlichen Stämme zu einer provinzial⸗ 
lateiniſchen Umgangsſprache über; römiſche Kultur, römiſcher Geiſt, lateiniſche 
Sprache, — einem überwiegend weſtiſchen Gemenge von Stämmen durch ein 
raſſiſch nahe verwandtes Volk gebracht, formten die Grundlage des Spaniertums. 
Römiſch war auch von Anfang an der chriſtliche Glaube, der in Spanien tiefe 
Wurzeln ſchlug. 

In der Völkerwanderung erfolgten zwei Einbrüche germaniſcher Völker. 409 
n. Chr. kamen die Sueben und Vandalen, dazu iraniſche Alanen. Nur die Sueben 
blieben im Lande und ließen ſich in der Provinz Galicia nieder. 1414 kamen 
die Weſtgoten, die die Alanen vernichteten, die Vandalen ganz nach Afrika ab⸗ 
drängten und 585 n. Chr. das Suebenreich in Galicia unterwarfen. 

Nur vorübergehend war ein Teil von Andaluſien in den Händen byzantini⸗ 
ſcher Soldtruppen, — übrigens auch zum größten Teile Germanen. Das germa⸗ 
niſche Element gab der Bevölkerung eine neue Führerſchicht, ging aber ſprachlich 
und blutsmäßig (nach Übertritt vom Arianismus zum römiſchen Katholizismus) 
in der Bevölkerung auf. ö 

711 n. Chr. wurden das Weſtgotenreich von den Arabern angegriffen und 
bis auf die regenreichen Gebiete der nördlichen Gebirge, in die ſich die Trümmer 
der Weſtgoten und chriſtlichen Einwohner römiſch⸗iberiſcher Abſtammung, ſoweit 
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fie ſich nicht unterwarfen, hineinflüchteten, völlig erobert. Der größte Teil 
Spaniens kam unter die Herrſchaft der Mohammedaner. 

Diejenigen Einwohner, die unter mohammedaniſcher Herrſchaft im Lande 
blieben, nahmen vielfach die arabiſche Sprache an („mozarabes“) und übten ihren 
chriſtlichen Glauben weiter aus, zahlreiche Gruppen traten zum Iſlam über. Die 
Mohammedaner ſelber ſtellten raſſiſch keine Einheit dar. Neben einzelnen mehr 
oder minder rein wüſtenländiſchen Stämmen aus Arabien (Jemeniten) beſtand 
die Maſſe der Mohammedaner aus nordafrikaniſchen Berbern, die alſo der 
ſpaniſchen Grundbevölkerung offenbar nicht fern waren. Der jüdiſche Sklaven⸗ 
handel (im 9. und 10. Jahrhundert waren die Juden die großen Sklaven⸗ 
händler in Europa) brachte aus den Ländern um das Schwarze Meer damals 
ungeheure Maſſen ſlawiſcher Sklaven nach Spanien; die Leibwachen der Kalifen 
von Cordoba beſtanden jahrhundertelang aus iſlamiſierten Ruſſen, die auf dieſe 
Weiſe nach Spanien kamen. 

Im Verhältnis der nordſpaniſchen chriſtlichen Staaten und der Mohammedaner 
beſtand neben nie ganz unterbrochenen Kriegen auch mancherlei Vermiſchung; 
man heiratete nicht nur in den Fürſtenhäuſern, ſondern „es gab Maſſen von 
Chriſten in den mohammedaniſchen Städten nicht nur als ‚mozarabes‘ im eigent- 
lichen Sinne, ſondern auch als Ausgewanderte und beſonders als Soldaten und 
Beamte. Kalif Almanzor hatte in ſeinem Sold mehrere Truppenkörper von 
Leoneſen, Caſtillianern und Navarreſen ... ähnlich war es gar nicht ſelten, daß 
mohammedaniſche Truppen zuſammen mit Chriſten gegen andere Chriſten, ja 
gegen ihre eigenen Landsleute kämpften. In den Grenzgebieten war die Miſchung 
noch ſtärker. Mohammedaner, die den Dialekt der benachbarten Chriſten ſprachen, 
nannte man ‚moros latinados‘, wie man arabiſchſprechende Chriſten ‚christianos 
algaraviados‘ nannte“ (Altamira, a. a. O., ©. 95). 

Es gab Mohammedaner, die längere Zeit unter chriſtlicher Herrſchaft ſtanden 
(mudejares), umgekehrt Chriſten unter mohammedaniſcher Herrſchaft. Die Ver⸗ 
miſchung war ſo eine gründliche, außer verwandten Raſſezügen hat ſie viel 
wüſtenländiſche, in geringem Umfange auch etwas vorderaſiatiſche und negeriſche 
Blutsteile ins Land gebracht. 

Die Verdrängung der Mohammedaner erfolgte ſehr langſam, erſt 1492 fiel 
das letzte Maurenreich Granada. Ein erheblicher Teil der Mohammedaner wan⸗ 
derte aus, große Gebiete des Landes wurden menſchenleer oder faſt menſchen⸗ 
leer und wurden in großen Herrſchaften vergeben. Die im Land gebliebene 
mohammedaniſche Bevölkerung (Moriscos) wurde mit großer Brutalität be⸗ 
handelt, ſtand mehrfach auf und wurde ſchließlich ganz vernichtet. Die Ent⸗ 
deckung Amerikas brachte dann ein Abſtrömen der an ſich ſchon zahlenmäßig 
ſchwachen ſpaniſchen Bevölkerung nach Meſiko, Mittel⸗ und Südamerika, das 
weit über die Kräfte des Landes hinausging. Die Inquiſition zur Bekämpfung 
von Maurennachkömmlingen, Juden und Ketzern vernichtete, nachdem die Mauren⸗ 
nachkömmlinge verſchwunden, und die Juden 1495 ausgetrieben waren, aus 
Habgier die wirtſchaftlich Tüchtigen und aus Borniertheit die ſelbſtändig Den⸗ 
kenden im ſpaniſchen Volke. Sie legte eine bleierne Platte des Grauens auf 
Spanien und führte ſehr weſentlich zum Niedergang der an ſich ſchon ſchwachen 
nordiſchen Schicht, die von den nördlichen Gebirgen Spaniens die Wieder⸗ 
eroberung durchgeführt hatte. 
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Das Ergebnis aller dieſer zahlreichen Überlagerungen durch andere Völker 
iſt in raſſiſcher Hinſicht doch eine ziemliche Einheitlichkeit geworden. Sicher iſt 
das ſpaniſche Volk eines „der langſchädeligſten Völker Europas“ (F. Oloriz), 
aber es handelt ſich hier weſentlich um den weſtiſchen Langſchädel. Die nordiſche 
Schicht „hatte jahrhundertelang gegen die eingeborenen Sarazenen gekämpft und 
muß im 16. Jahrhundert ſchon dünn geweſen ſein“ (Günther, „Raſſenkunde Euro⸗ 
pas“). Bei der Eroberung von Amerika hat der abenteuernde nordiſche Typ noch 
einmal ſeinen großen Ausgriff in die Weite verſucht, aber „die Großmacht Kolo⸗ 
nialpolitik Spaniens mußte nun eben dieſe Raſſe ſchnell verzehren, die nordiſchere 
Schicht durch Ausdehnung über weite Gebiete Europas und Amerikas immer 
dünner werden laſſen.“ So iſt es kein Zufall, wenn der andaluſiſche Schrift⸗ 
ſteller A. Ganivet in ſeinem Werk „Spaniens Weltanſchauung und Welt⸗ 
ſtellung“ (deutſch von A. L. Mayer) ſich dieſe Ausdehnung, den Eroberer⸗ 
drang jener Tage, nicht erklären kann und als „unſpaniſch“ empfunden hat. „Dieſer 
Zeitabſchnitt der ſpaniſchen Entdeckungsreiſen erklärt ſich aber raſſenkundlich in 
ähnlicher Weiſe wie die Geſittungsſchöpfung der italieniſchen Wiederbelebungs⸗ 
zeit als eine Antwort der nordiſchen Naſſenſeele auf eine Frage, welche Zeit und 
Ortlichkeit geſtellt hatten“ (Günther). Nordiſcher Typ iſt trotzdem noch vorhanden, 
findet ſich in den Adelsfamilien, in einem gewiſſen Stolz auf „gotiſches Blut“, 
tritt auch in einigen Landſchaften ſtärker hervor, ſo in Galicia und Aſturia. 

Bevölkerungsmäßig war dieſes ſpaniſche Volk trotz ſchwerer Kriſe und Aus⸗ 
wanderungen, trotzdem die Inquiſition während drei Jahrhunderten allein 
32 000 Menſchen lebendig verbrannte, mindeſtens die doppelte Zahl ins Aus⸗ 
land fliehen ließ, 291 000 in ihre Kerker ſperrte, wo fie ebenfalls zum großen 
Teile zu Grunde gingen, trotz teilweiſe jammervoller ſozialer Verhältniſſe als 
Folge des vor allem in der kirchlichen Hand befindlichen Latifundienbeſitzes 
auffällig fruchtbar. Die Fruchtbarkeit iſt überhaupt in der weſtiſchen Naſſe 
nicht gering. Brauchbare Volkszählungen fehlen. Man ſchätzte die Bevölke⸗ 
rung Spaniens: 


3. Zt. des Auguſtus auf 6 Millionen Menſchen, 
um 1500 auf 9 95 5 
um 1600 (infolge von Maurenvertreibung, 

Auswanderung, Inquiſition auf 5 15 95 
um 1768 auf 9,5 „ 5 
um 1800 auf 10,5 


Dann ſetzen Zählungen ein, die zwar nicht ganz zuverläſſig, aber als Anhalts⸗ 
punkte einigermaßen brauchbar ſind. Sie ergaben: 
1 


860 15 670 000 Menſchen, 
1887 17 560 000 1 
1900 18 607 000 „ 
1910 1958800 „. 
1920 21388 000 17 (einſchließlich Balearen und Kanariſchen 
Inſeln), 
1930 23 563 867 Menſchen. 
1934 24 242 038 5 (Berechnung). 


Das macht eine Bevölkerungsdichte von 47 Menſchen auf den Quadratkilo⸗ 
meter aus und bedeutet eine ganz auffällige Zunahme, die etwa ſeit der Mitte 
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des vorigen Jahrhunderts in ſtärkerem Maße eingeſetzt hat. Es iſt jo auch kein 
Zufall, daß dieſe Bevölkerungszunahme in Spanien zuſammenfällt mit einer 
ebenfalls ſeit 1860 ſpürbaren neuen ſpaniſchen Einwanderungswelle nach Mittel⸗ 
und Südamerika, diesmal nicht von Rittern, Mönchen und Eroberern, ſondern 
von Kleinbauern und Landarbeitern. Dieſe richtete ſich weſentlich nach Argen⸗ 
tinien, Cuba, Puerto Rico, Uruguay, aber auch in das portugieſiſch ſprechende 
Braſilien, nach Mexiko und nach Venezuela. Ein Teil dieſer Auswanderung 
ſind ſogenannte „Golondrinas“ („Schwalben“), d. h. Erntearbeiter, die mit 
dem verdienten Lohn nach Spanien heimkehren. Auswanderungsgebiete Spa⸗ 
niens ſind teils die armen kleinbäuerlichen Landſchaften wie Galicia, Aſturien 
und Leon, teils die Landſchaften des Großgrundbeſitzes mit Bodenſperre und 
ſozialer Ausſichtsloſigkeit; ſodann ſtellt das arme Andaluſien mit ſeiner zahlen⸗ 
mäßig ſchwachen Bevölkerung einen unverhältnismäßig hohen Anteil an der 
ſpaniſchen Auswanderung, die ihren Höhepunkt im Jahrzehnt vor dem Welt⸗ 
kriege hatte. Von 1901 bis 1911 wanderten aus Spanien aus: 


1305 000 Menſchen, 


es wanderten ein: 
823 000 Menſchen (Golondrinas). 


Der Aus wanderungsverluſt Spaniens betrug alſo in jenem Jahrzehnt 482 000 
Menſchen, jährlich 43000, d. h. 2% der Geſamtbevölkerung. Nach dem Welt⸗ 
kriege iſt dieſe Auswanderung wieder in Gang gekommen, aber nicht mehr in 
dem gleichen Umfange. ’ 

Sie kann im weſentlichen nicht als geſund betrachtet werden. Bei Erſchließung 
feiner Erdſchätze und Schaffung einer modernen Induſtrie, im eigenen Lande 
brauchte Spanien kein Landeskind in die Ferne ziehen laſſen. 

Das ſpaniſche Land iſt ſprachlich nicht völlig einheitlich. Hierbei muß man 
unterſcheiden zwiſchen völlig fremden Sprachen und „Seitenſprachen“. Die 
heutige ſpaniſche Schriftſprache verdankt genau ſo wie die franzöſiſche und italie⸗ 
niſche Schriftſprache rein politiſchen und literariſchen Gründen ihr Übergewicht. 
Aus den zahlreichen Dialekten eines vielfach recht verderbten, ſpäter mit gotiſchen, 
arabiſchen und ſeit jeher mit alt⸗iberiſchen Grundworten durchſetztem Provinz⸗ 
latein hat ſich infolge der politiſchen Vorherrſchaft Kaſtiliens, deſſen Sprache 
die Sprache des königlichen Hofes und des großen Adels, der hohen Geiſtlich⸗ 
keit, — und damit auch der großen ſpaniſchen Dichter wurde, — das Kaſtiliſche 
hervorgehoben. Kraftvoll, außerordentlich ſchön, klangreich, dem Lateiniſchen 
näherſtehend als das Franzöſiſche, dabei reich an Ausdrucksformen und in 
der Hand großer Künſtler ein wunderbares Inſtrument des menſchlichen Seelen⸗ 
ausdruckes, iſt dieſe kaſtiliſche Sprache zur herrſchenden Schriftſprache Spaniens 
und zu einer Weltſprache geworden. 

Neben dem Kaſtiliſchen haben auch andere Dialekte um Geltung gerungen. 
Einige, wie die Dialekte von Aragon, Leon, die anduluſiſchen Dialekte und 
das Aſturiſche, ſind reine Provinzdialekte faſt ohne jede Literatur geblieben. 

Ernſthaft mit dem Kaſtiliſchen gekämpft haben nur der Dialekt von Leon, 
in dem eine große Anzahl mittelalterlicher Chroniken geſchrieben iſt, und der 
Dialekt von Aragon. Beide ſind heute der Schriftſprache erlegen. 

Nicht erlegen iſt dagegen das Katalaniſch, das im Mittelalter eine eigene 
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reiche und ſchöne Literatur entwickelt hatte und im 19. Jahrhundert eine Wieder⸗ 
geburt erlebte. Es ſprechen heute etwa 4 Millionen Menſchen katalaniſch, teils 
in Spanien, zum kleineren Teil in Rouſſillon in Frankreich. Nur im Tal von 
Aran auf ſpaniſchem Staatsboden findet ſich ein franzöſiſcher Dialekt (gasco⸗ 
gniſch). Das Katalaniſche hat eine eigene moderne Literatur und eigene Zeitun⸗ 
gen entwickelt, der Kaſtilier empfindet es irgendwie als ärgerlich und ſchlecht 
klingend, während die Katalonier ihre Sprache ſehr lieben. 

In Galicia entſtand das „Gallego“, das im 13. und 14. Jahrhundert auch 
in Kaſtilien als Sprache der Dichtung verwandt wurde. Von dieſem Dialekt 
leitet ſich andererſeits die portugieſiſche Sprache her, denn ein erheblicher Teil 
der Chriſten, die Portugal den Arabern abnahm, waren Gallegos. Der Dialekt 
iſt heute im Beſitz einer modernen Literatur und wird auch in Aſturien und 
Teilen von Leon geſprochen. Etwa 2,1 Millionen Menſchen ſprechen „Gallego“; 
einige Germanismen in dieſem Dialekt ſollen noch heute von dem ſtarken ſuebiſch⸗ 
weſtgotiſchen Einſchlag in dieſer Provinz deuten. 

Als Weltſprache wird Spaniſch geſprochen von folgenden Menſchengruppen, 
wobei innerhalb Südamerikas auch die Indianer, die nur ein ſchlechtes Spaniſch 
ſprechen, aber für die Spaniſch der einzige Zugang zur Kulturwelt ſind, als 
Spaniſchſprechende mitgezählt ſind, andererſeits die 4 Millionen Katalanen und 
2,1 Millionen Gallegos, die faſt alle inſofern zweiſprachig ſind, als ſie kaſtiliſch 
einigermaßen verſtehen, ebenfalls mitgezählt ſind. Es ergibt ſich dann folgende 
Zahl der ſpaniſch ſprechenden Menſchengruppen in der Welt: 


Spanien 24 242 038 (Ber. v. 1934) 
Spaniſche Kolonien (etwa) 40 000 
Argentinien 12 026 172 
Bolivien a 3 066 815 
Braſilien 219 000 
Gibraltar (etwa) 15 000 
USA. 90 000 
Chile 4 464 000 
Columbien 893 000 
Coſtarica 558 187 
Cuba 4011 088 
Ecuador 2 500 000 
Frankreich 323 000 
Guatemala 2 245 600 
Honduras 920 000 
Tanger (etwa) 10 000 
Nicaragua 750 000 
Paraguay 870 000 
Peru 6 147 000 
Uruguay a 1391 324 
Venezuela 3261 734 
Philippinos mch 7 000 000 
Mexiko 17 184 000 
Panama 484 000 


zuſammen: 100 619 958 Menſchen. 
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Das iſt wohl die größte Zahl ſpaniſch ſprechender Menſchen, die ſich errechnen 
läßt; Echeverria gibt 85 Millionen Menſchen an, rechnet dabei allerdings die 
nichtkaſtiliſch ſprechenden Teile im Mutterlande ab; bei den Philippinos und 
manchen Teilen der ſüdamerikaniſchen Indianer und Miſchlingsbevölkerung be⸗ 
ſchränken ſich in der Tat die ſpaniſchen Kenntniſſe nur auf wenige alltägliche 
Begriffe, — aber alles in allem iſt das Verbreitungsgebiet der ſpaniſchen 
Sprache faſt dem Verbreitungsumfang der deutſchen Sprache gleichzuſtellen, wenn 
auch in ihm die Anzahl der blutsmäßigen Spanier geringer iſt, als innerhalb 
des deutſchen Sprachausdehnungsgebietes die Anzahl der Abſtammungsdeut⸗ 
ſchen. — 

Eine merkwürdige Sondergruppe in Spanien ſtellt das Baskiſche dar. Dieſe 
urtümliche Sprache, die mit keiner europäiſchen Sprache verwandt und faſt un⸗ 
möglich zu erlernen iſt, wird in der Provinz Guipuzcoa, in großen Teilen der 
Provinz Vizcaya und im Norden der Provinz Alava, ſowie in einigen Teilen 
von Navarra geſprochen und greift auch nach Frankreich hinüber. Das Bas⸗ 
kiſche befindet ſich trotz großer Verſuche, es lebendig zu erhalten, im ſtarken Rück⸗ 
gang. In den drei Hauptſtädten der drei Provinzen iſt es bereits verſchwunden 
und lebt nur noch auf dem Lande. Literariſche Verſuche, es zur Schriftſprache 
wieder zu erheben, haben bis jetzt wenig Erfolg gehabt, außerdem iſt das Bas⸗ 
kiſche auch noch in vier Anterdialekte geſpalten. Heute wird es von knapp einer 
halben Million Menſchen noch geſprochen. 

Die ſpaniſchen Beſitzungen außerhalb des Mutterlandes (Anteil an Marokko, 
Rio de Oro, auch Ifni genannt, und Spaniſch⸗Guinea) ſind unter „Afrika“ 
behandelt. Zum Mutterland dagegen wird ſtatiſtiſch gezählt das Gebiet der 
Kanariſchen Inſeln, die ſchon im Altertum als Heſperiden bekannt waren, 1339 
auf der erſten europäiſchen Landkarte auftauchen und von einem franzöſiſchen 
Abenteuer für die Krone Kaſtiliens gewonnen wurden. 

Die „Guanchen“, über die Eugen Fiſcher eine wertvolle Unterſuchung lieferte, 
die älteſten erkennbaren Bewohner der Inſel, waren blond und fäliſch und ſind 
durch die ſpaniſchen Bekehrer zum Teil vernichtet worden. Das heutige ſpaniſche 
Element der Inſel ſtammt überwiegend aus Andaluſien und erreicht knapp eine 
halbe Million Menſchen. 

Zwiſchen Spanien und Frankreich liegt die kleine Republik Andorra mit 
452 qkm und 6025 Einwohnern kataloniſcher Sprache. 


b) Portugal. 
(Stammland 91 786 qkm), einſchließlich der Azoren und Funchal, auf dem Feſt⸗ 
land 88 685 qkm. 


Die Frühgeſchichte Portugals unterſcheidet ſich nicht von der ſpaniſchen. Auch 
hier folgten auf altſteinzeitliche Jägervölker vor allem im Norden große An⸗ 
ſiedelungen von Cromagnonleuten, auf dieſe Iberer, vor allem der große Stamm 
der Lulitanier, von der Küſte phöniziſcher und karthagiſcher Einflüſſe. 

Die Römer eroberten das Land und ſiedelten 42 v. Chr. einen Teil der Luſi⸗ 
tanier aus. Sehr zahlreiche römiſche Anſiedler blieben im Lande. Der Norden 
wurde in der Völkerwanderung von Sueben beſetzt, der Süden und die Mitte 
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von Weſtgoten. Der Arabereinbruch trieb auch hier die chriſtliche Bevölkerung 
hinter die „Regengrenze“ in die nördlichen Gebirge zurück. 

In den Kämpfen gegen die Mauren wurde 1095 n. Chr. Graf Heinrich 
von Burgund von König Alfons VI. von Kaſtilien als „Graf von Portucale“ 
belehnt; zahlreiche franzöſiſche, burgundiſche, niederdeutſche und engliſche Ritter 
beteiligten ſich gerade hier an den Kämpfen gegen die Mohammedaner. 1139 
n. Chr., nach dem Sieg über die Mauren bei Ourique, wurde Portugal König⸗ 
reich, 1147 eroberten franzöſiſche, deutſche und engliſche Kreuzfahrer Liſſabon 
von den Mauren. Die ganze Oberſchicht Portugals war zu erheblichem Teile 
nichtheimiſcher Abſtammung, ſondern franzöſiſch, burgundiſch, deutſch und engliſch. 
Sie hat die Ausdehnung des Landes getragen, die Araber auch aus dem ſüd⸗ 
lichſten Teil (Algarbe) hinausgeworfen; ſie war raſſiſch ſehr nordiſch. Aus ihr 
rekrutierten ſich die abenteuerlichen Krieger und Seefahrer, die im 16. Jahr⸗ 
hundert durch die Umſegelung Afrikas und Beſitzergreifung von den indiſchen 
Märkten Portugal zur vorherrſchenden Seemacht jener Zeit erhoben und die 
Grundlagen zu ſeinem rieſigen Kolonialbeſitz legten. 

Seefahrt, Krieg und Abenteuer und Auswanderung haben Portugal einen 
weſentlichen Beſtandteil feiner aktivſten Menſchen gekoſtet. Den Reſt erledigte 
die Inquiſition, die auch hier die Vernichtung der Selbſtändigdenkenden und 
der wirtſchaftlich Fleißigen auf ihre Fahne geſchrieben hatte. Auch hier ſind die 
ſüdlichſten, am ſpäteſten eroberten Gebiete durch einen Großgrundbeſitz gekenn⸗ 
zeichnet, der in den Provinzen Algarve und Alemtejo jahrhundertelang durch 
Negerſklaven bewirtſchaftet worden iſt. Kein Land Europas hat im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert eine ſo ſtarke Einfuhr von Negerſklaven erlebt, wie Portu⸗ 
gal; portugieſiſche Beamte und Soldaten haben ſich in den afrikaniſchen und 
indiſchen Kolonien ohne große Bedenken mit der heimiſchen farbigen Bevölkerung 
vermiſcht, ſo daß auch auf dieſe Weiſe ein Streifen europafremden Blutes in 
das portugieſiſche Volk eingedrungen iſt. 

Raſſiſch überwiegt die weſtiſche Raſſe, nordiſches Blut iſt nur „noch ſchwach 
beigemiſcht“ (Hans F. K. Günther), „vielfache fremde Blutseinſchläge haben 
eine gewiſſe Aneinheitlichkeit zur Folge gehabt“. „Tatſächlich gibt es keinen 
einheitlichen Typus, der den Portugieſen als ſolchen, als Individuum ſeiner 
Nationalität der Art auszeichnet, daß er ohne weiteres auf den erſten Blick als 
Portugieſe beſtimmt werden kann im Gegenſatz zum Spanier, zum Engländer, 
zum Franzoſen, zum Deutſchen oder den typiſchen Vertretern anderer Nationen. 
Die wenigen allgemeinen Merkmale und Kennzeichen des Portugieſen ſind höch⸗ 
ſtens eine Durchſchnittsgröße, die äußerſt ſelten ein niedriges Mittelmaß über⸗ 
ſchreitet, eine gedrungene, kräftigere, weniger muskulöſe, als vielmehr zu Fett⸗ 
anſatz neigende Geſtalt. Die Geſichtsfarbe iſt durchweg dunkel, von einem bräun⸗ 
lichen Ton, der einen Zuſatz von Oliv aufweiſt. Scharfgeſchnittene gewölbte 
Augenbrauen, überwiegend ſchwarzes Haar, dunkelbraune glänzende Augen, ſtarke 
Bartentwicklung ſind die typiſchen Züge des brünetten Südländers. Die Zahl 
der Blondhaarigen mit entſprechendem weißen Teint, der infolge der Erregung 
eine roſige Farbe annimmt, iſt ſelten. Die Füße und Hände zeichnen ſich durch 
außerordentliche Zierlichkeit und Kleinheit aus, beſonders bei den Männern, die 
überhaupt das weibliche Geſchlecht an Schönheit oder auch nur an Anmut bei 
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weitem übertreffen. Die ſeeliſche Grundſtimmung iſt eine ernſte, gemeſſene, oft 
ſogar gedrückte, von großer Weichheit des Gemüts, tiefer Empfindſamkeit zeugend. 
Dagegen fällt die Freude an allen Außerlichkeiten, die Vorliebe für Schmuck und 
Prunk, auf, welche letztere beſonders im weiblichen Geſchlecht außerordentlich ſtark 
in Erſcheinung tritt.“ (Guſtav Diercks, „Das moderne Portugal“, Berlin 1913.) 

Kennzeichnend iſt, daß eine gewiſſe Einſickerung mehr nordiſcher Bevölkerung 
nach Portugal immer noch ſtattfindet. Diercks ſchrieb 1913: „Alle ſchweren 
Arbeiten überläßt man daher den ſpaniſchen Galicianos, die in großer Menge 
nach Portugal kommen, um hier und ganz beſonders natürlich in den großen 
Städten Porto und Liſſabon als Laſtträger Geld verdienen. Sie zeichnen ſich 
meiſt durch größere Geſtalt und kräftiger entwickelten Körper vor den Portugieſen 
aus, und viele tragen völlig germaniſchen Typ, ſtammen ſie doch von den Ger⸗ 
manen, nämlich den Sueben ab, die ihre Hauptniederlaſſungen in Galicia ſeit 
dem Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr. niemals wieder aufgaben. Der 
Heimatſinn iſt auch bei ihnen fo ſtark entwickelt, daß jeder nur ſolange in Portu⸗ 
gal bleibt, bis er genug verdient hat, um ſich daheim ein kleines Stück Land zu 
erwerben, einen Haushalt zu gründen und mit ſeiner Familie beſcheiden zu leben.“ 

Erſt die moderne Zeit hat einen wirtſchaftlichen und geiſtigen Aufſchwung 
Portugals gebracht, der ſich auch in einer ſtärkeren Erſchließung der Kolonien 
ſpürbar macht. 

Vor allem bemüht man ſich die große Auswanderung, die ganz überwiegend 
nach Braſilien ging, zum Stillſtand zu bringen. Obwohl Portugal weite wirt⸗ 
ſchaftlich kaum oder ſchlecht erſchloſſene Gebiete hat, erlebte es ähnlich wie Spa⸗ 
nien, bloß in noch ſtärkerem Maße eine Auswanderung. 


Es wanderten aus: 


von 18721900 580 000 Menſchen, 

„ 1901-1905 125 000 15 

„ 1906 37 891 79 

„ 1907 41 883 15 

„ 1908 40 133 15 

„ 1909 38 213 „ 

„ 1910 55 000 „ 

„ 1911 79 661 9 
1912 etwa 80 000 55 


Erſt der Weltkrieg brachte dieſe Auswanderung zum Stehen, und fie hat ſeitdem 
nie wieder die Ausmaße wie vor dem Weltkriege angenommen, ſich in den Jahren 
ſeit 1930 immer unter 10 000 bewegt. 

Dieſe Verluſte wären nicht zu tragen, wenn nicht Portugal einen recht ge⸗ 
ſunden Geburtenüberſchuß hätte (1932: 13,2, 1933: 12,1, 1934: 11,8 auf Tau⸗ 
ſend), der allerdings abſinkt. 

Die Bevölkerung betrug auf dem Stammlande (Feſtland, Azoren und Funchal) 

1930: 6 825 883 Menſchen, 
1935: 7 140 000 Menſchen. 


Ein Volkstumsproblem beſteht hier nicht, fremdvölkiſche geſchloſſene Siedelungen 
kommen nicht vor, in der Wirtſchaft ſpielen engliſche Kaufleute eine gewiſſe, 
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langſam zurückgehende Rolle. Die Bevölkerungsdichte beträgt im Stammland 
74 auf den Quadratkilometer. 

Die Azoren (2300 qkm) ſind ein Gebiet ausgeſprochenen Bevölkerungs⸗ 
druckes und entſenden nicht unerhebliche Auswanderung, die teils nach USA., 
teils nach Hawai geht. Die Geſamtbevölkerung betrug 1930: 253 935 Menſchen, 
mit einer Dichte von 110 auf den Quadratkilometer. 

Noch dichter bevölkert iſt Funchal mit Madeira, das ebenfalls in der gleichen 
Richtung Auswanderer ſendet. Hier ſitzen 211601 Menſchen (1930) zwar in 
einem paradieſiſch ſchönem Lande auf 783 qkm, in der Dichte von 270 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer. Die portugieſiſche Regierung bemüht ſich heute 
auch, die Abwanderung aus dieſen Inſeln in die eigenen Kolonien zu lenken. 

Der Kolonialbeſitz Portugals umfaßt die (unter Afrika behandelten) Gebiete 
Guinea, St. Thomae, Angola, Mozambique in Afrika, die kleinen Beſitzungen 
in Vorderindien, die Beſitzung Macao in China, und die Hälfte von Timor. 
(Dieſe ſind unter Vorderindien bzw. im Zuſammenhang unter Südoſtaſien be⸗ 
handelt.) 

Hier ſind lediglich noch die Cap Verdiſchen Inſeln darzuſtellen (3927 qkm), 
mit einer Geſamtbevölkerung (1932) von 150 553 Menſchen. Die Zahl der rein⸗ 
blütigen Portugieſen iſt hier ſehr ſchwach und wurde 1932 auf 5800 veran⸗ 
ſchlagt, neben ihnen ſtehen 40 000 reinblütige Neger und 105 000 Miſchlinge. 


e) Frankreich. 

Frühgeſchichtlich folgen in Frankreich eine Anzahl altſteinzeitlicher Raſſen; 
ja, die beſonders guten Funde auf franzöſiſchem Boden haben zur Folge gehabt, 
daß eine Anzahl der für ganz Europa verwandten Bezeichnungen frühgeſchicht⸗ 
licher Raſſen von franzöſiſchen Fundorten entnommen ſind. 

Auf urtümliche Raſſen, die dem Neandertaler in Deutſchland naheſtehen, folgt 
in Frankreich zuerſt die feingliedrige, ſchlanke, langköpfige Raſſe von Aurignac, 
auf die zahlreiche der ſchönſten Höhlenzeichnungen zurückgehen. Ein Zuſammen⸗ 
hang dieſer Raſſe mit der Mittelmeer⸗Raſſe (weſtiſche) und mit der nordiſchen 

Raſſe iſt vielfach angenommen worden. nn ſtammt der Aurignac⸗Menſch 
nicht von dem Neandertaler ab. 

Auf ihn folgt gegen Ausgang der Allſteinzeit eine große hochgewachſene Raſſe, 
die wir nach dem Fundort Cro-Magnon bezeichnen. Sie iſt als durchaus identiſch 
mit der von H. F. K. Günther als „fäliſch“ bezeichneten Raſſe anzuſehen, wenn 
auch die Spuren dieſes Einſchlages im heutigen Franzoſentum ſo gut wie ver⸗ 
ſchwunden ſind. 

Darauf folgen auch in Frankreich gewiſſe Einſchläge nordiſcher Raſſe, die ſchon 
vor dem Eindringen der Kelten feſtſtellbar ſind. Eine Sonderentwicklung ſcheint 
die Nizza⸗Küſte durchgemacht zu haben, wo ſich Schädel und Knochen einer be⸗ 
ſonders kleinen „Grimaldi⸗Raſſe“, die nach Afrika hinüberweiſt, frühgeſchicht⸗ 
lich finden. 

Zu Beginn der Geſchichte ſitzen in Süd⸗ und Mittelfrankreich und im Alpen⸗ 
gebiet und mit unbekannter Ausdehnung nach Oſten die Ligurer, auf deren 
Bedeutung von franzöſiſchen Naſſedarſtellern (fo: Dr. Rens Martial, La Race 
francaise, Paris 1934) beſonderer Wert gelegt wird. 

Die Ligurer finden ſich auch in Spanien und Italien zerſplittert in kleine 
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und kleinſte Stämme. „Der Ligurer“, jagt Strabo, „war mager und unter- 
ſetzt, klein aber mit kräftigen Muskeln und Gliedmaßen von einer faſt unglaub⸗ 
lichen Gewandtheit, er kannte nicht die Ermüdung, ſeine Gedanken waren zugeſpitzt, 
ſeine Bemerkungen ebenſo treffend wie ſchnell.“ Das alles iſt eine ausgezeichnete 
Beſchreibung eines faſt rein weſtiſchen Menſchentyps. „Hereinlegen wie ein Li⸗ 
gurer“ war eine bekannte römiſche Redensart. Die Ligurer haben Ackerbau 
getrieben, die Bronze bearbeitet, Töpferei und Weberei gekannt; auffällig ſind 
die ziemlich breiten gepflaſterten Wege, die ſie angelegt haben und die ſich noch 
heute in der franzöſiſchen Landſchaft, vor allem im Süden finden (der längſte 
bei Domme in Perigord). Ihre Sprache iſt untergegangen, liguriſche Ortsnamen 
aber leben noch zahlreich in Frankreich, Spanien und Italien fort. Martial 
nimmt an, daß liguriſcher Blutseinſchlag ſich beſonders gut im Languedoc in der 
Provence und in der Gascogne innerhalb des franzöſiſchen Volkstums erhalten 
habe. 

592 v. Chr. gründen Griechen die Stadt Marſeille in damals liguriſchem Ge⸗ 
biet; nördliche Verbindungen der Ligurer haben ſicher beſtanden, müßten aber 
erſt näher durch Funde beſtimmt werden. 

Die Kelten, damals ein faſt noch rein nordiſches Volk rücken im 6. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. ein, teils von den Germanen verdrängt, teils in natürlicher Aus⸗ 
dehnung. Sie bringen die Eiſenwaffe und lagern ſich als eine ziemlich zahlreiche 
Herrenſchicht über die liguriſche Bevölkerung. Auch ſie waren Bauern, werden 
hier aber in weiten Gegenden zur Adelsſchicht, Cäſar ſchildert ſie als kriegeriſch, 
„neuer Dinge begierig“ redebegabt, unzuverläſſig, ehrgeizig und ruhmſüchtig. 
Das körperliche Bild iſt nordiſch oder überwiegend nordiſch; dabei ſcheint der 
Oſten und Norden Frankreichs von den Kelten ſtärker beſetzt worden zu ſein als 
der Süden; im Weſten, an der Garonne ſcheint das Keltentum überhaupt 
nur einen geringen Einſchlag in der Bevölkerung ausgemacht zu haben. Die 
Sprache der Ligurer, ihre kleinräumige Stammesorganiſation erliegt überall den 
Kelten und hält ſich nur in Flucht⸗ und Rückzugsgebieten. Nach Oſten iſt der 
Übergang zu den Germanen fließend; einzelne Stämme in Belgien wurden von 
Cäſar ausdrücklich als zwiſchen Germanen und Kelten ſtehend geſchildert. 

Die Eroberung Galliens durch Cäſar und die Eingliederung in das Römiſche 
Reich hatte nur im geringen Maße eine Einwanderung von Römern zur Folge. 
Wohl aber ſiegte die römiſche Sprache und Kultur; der keltiſche Adel nimmt 
römiſche Namen und Staatspoſten an, die keltiſche Sprache wird durch das Pro⸗ 
vinzlateiniſch verdrängt. 

Die Annahme des Chriſtentums durch das Römiſche Reich verſtärkte den Ein⸗ 
fluß der lateiniſchen Sprache; wahrſcheinlich ſind erſt im 3. Jahrhundert n. Chr. 
die letzten keltiſchen Sprachreſte untergegangen. (Letzte Erwähnung des Galli⸗ 
ſchen als Volksſprache 235 n. Chr.!) 

Noch vor der Feſtſetzung der Römer waren aus Spanien (zwiſchen 500 und 
475) Iberer aus Spanien in das Garonnegebiet eingewandert, ihre Einwande⸗ 
rung war viel ſchwächer als diejenige der Kelten und iſt gleichfalls der Romani⸗ 
ſierung verfallen. Basken ſaßen zur Römerzeit noch nicht im Gebiet öſtlich der 
Pyrenäen, erſt in der Völkerwanderung werden ſie von den Weſtgoten zum 
Teil aus Spanien über die Berge gedrängt und tauchen auf heute franzöſiſchem 
Boden zuerſt 587 n. Chr. auf, haben dann zeitweilig bis Toulouſe gewohnt, bis 
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fie ſchon im frühen Mittelalter in ihr jetziges Siedlungsgebiet zurückgedrängt 
wurden. 

Die Verbindung von Ligurern, Galliern und Römern iſt im 3. Jahrhundert 
n. Chr. vollendet. Es iſt eine ziemlich einheitliche Bevölkerung mit provinzial⸗ 
lateiniſcher Sprache entſtanden; erleichtert wurde die Verſchmelzung durch die 
nahe Raſſeverwandtſchaft. Die Ligurer brachten überwiegend weſtiſches, die Kelten 
nordiſches und weſtiſches Blut, die Römer gleichfalls nordiſches, weſtiſches und 
durch ihren Etruskereinſchlag vielleicht etwas vorderaſiatiſches Blut ins Land. 
Es waren alſo blutsmäßig nahe verwandte Völker, die ſich hier fanden. 

Wie in anderen Gebieten des Römiſchen Reichs fo iſt auch hier in der römiſchen 
Kaiſerzeit eine dauernde Blutsverſchlechterung eingetreten. Die Deſpotie der 
Kaiſer und der provinziellen Machthaber wirkte ſich als Ausrottung ſelbſtbewußter 
Perſönlichkeiten mit guten Erbſtämmen aus, die Übertragung des Dekurionen⸗ 
amtes in der ſtädtiſchen Verwaltung, mit dem die Pflicht verbunden war, Steuer⸗ 
ausfälle der Stadt aus eigenem Vermögen zu decken, wurde zu einer lang⸗ 
andauernden Ausmerzung der wirtſchaftlich Tüchtigen; die einſtige ziemlich loſe 
Abhängigkeit der wohl überwiegend liguriſchen Bauernſchaften vom keltiſchen 
Kriegsadel verwandelte ſich in eine rückſichtsloſe Großgrundbeſitzwirtſchaft mit 
Halbpächtern und Sklaven. Die „Bagauden“-Aufſtände der ſpätrömiſchen Kaiſer⸗ 
zeit find ein Zeichen der gedrückten Lage der einheimiſchen Bevölkerung, die noch 
in den erſten beiden Jahrhunderten der römiſchen Kaiſerzeit zahlreiche Rekruten 
für die Legionen ſtellte, dann aber immer minderwertiger wurde, ſo daß der 
römiſche Militärfiskus Kelten aus Britannien, Sarmaten, die uns mehrfach bezeugt 
ſind, hauptſächlich aber Germanen gegen Leiſtung von Kriegsdienſten anſetzte. 
Dieſe Germanenſiedlungen gehen der Völkerwanderung lange voraus; an der 
Nordküſte erſcheinen damals immer zahlreicher ſächſiſche Seeräuber. 

Der Einbruch der germaniſchen Völker in der Völkerwanderungsperiode ver⸗ 
ſtärkt das nordiſche Element Frankreichs erheblich, während dieſes in der römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit auf das ſtärkſte zurückgedrängt und vermindert wurde. Es 
wandern in Frankreich ein die Weſtgoten (beſſer: Wiſigoten), zuſammengeſetzt 
aus einer Anzahl gotiſcher und den Goten verwandter Stämme, und beſetzen 
Südfrankreich und Spanien. Zu unrecht veranſchlagt Martial (a. a. O.) ihre 
Zahl gering; ſie bekamen „die ganze Provinz Aquitania ſecunda, die Gebiete 
der Städte Bordeaux, Agen, Angouléme, Saintes, Poitiers und Périgeur, und 
einige angrenzende Munizipien, von denen Toloſa beſonders genannt wird.“ 
Gamillſcheg (Romania Germanica, Bd. I, Berlin 1934) veranſchlagt ihre Zahl 
auf etwa 90 000 und bringt den ſehr bedeutſamen Nachweis, daß ſie „in Frank⸗ 
reich Stammesverwandte vorfanden, die ſich noch unter der römiſchen Herrſchaft 
niedergelaſſen hatten“. Gotiſche Ortsnamen drängen ſich noch heute im weſt⸗ 
lichen Frankreich. Ebenſo ſind uns dort gotiſche Familiennamen bezeugt. Sal⸗ 
vianus von Marſeille bezeugt uns, daß die einheimiſche Bevölkerung die Auf⸗ 
nahme der Goten als Befreiung von der ſchlechten römiſchen Verwaltung be⸗ 
grüßte. Sprachlich ſind die Goten offenbar raſch romaniſiert worden, bluts⸗ 
mäßig blieben ſie von der romaniſchen Bevölkerung getrennt, haben ihre natio⸗ 
nale Sprache auch noch unter ſich geſprochen, als ihr Gebiet 507 n. Chr. von 
den Franken erobert wurde. Ein Teil mag damals nach Spanien ausgewichen 
ſein, ein Teil trat von der Arianiſchen Sekte zur katholiſchen Kirche über und 
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ſtellte wohl die Grundlage zu dem durch den Minneſang und ſeine hohe Kultur 
berühmten provencaliſchen Adel, der im 13. Jahrhundert der eigentliche Träger 
der religiös hochſtehenden Katharerbewegung war und in den Albigenſerkriegen 
zum großen Teil vernichtet wurde. 

Im Gebiet von Savoyen, in der Weſtſchweiz und in Teilen der Freigrafſchaft 
Burgund — der Name Burgund iſt nachher ſehr viel weiter übertragen — ſetzten 
ſich die Burgunder feſt. Sie kamen als Flüchtlinge und waren wohl nicht ſehr 
zahlreich, errichteten aber dann doch ihr eigenes Recht, hinterließen nicht nur eine 
große Anzahl von Ortsnamen und Familiennamen, ſondern auch einen in der 
franzöſiſchen Weſtſchweiz häufigen blonden, ziemlich breitgeſichtigen, derben, blau⸗ 
äugigen Menſchentyp mit „rauher, roter Haut“, der allgemein auf die Burgunden, 
nicht auf nordiſche Keltenreſte zurückbezogen wird. 

Die Vandalen, jene Sueben, die nach Nordweſtſpanien gingen und die über⸗ 
wiegend nordiſchen, aber nicht germaniſchen, ſondern iraniſchen Alanen, wanderten 
durch Frankreich nur durch. 

Entſcheidend für das Land wurde die Feſtſetzung der germaniſchen Franken; 
dieſe tauchen 358 zwiſchen der unteren Schelde und der unteren Maas als römiſche 
Untertanen, denen man dieſes Gebiet eingeräumt hatte, um ſie zu beruhigen, auf. 
Als 406 dort die römiſche Provinzialverwaltung zuſammenbrach, beſetzten ſie ein 
Gebiet, das alles Land nördlich und nordöſtlich von Arras, Tongern und Ander⸗ 
nach umfaßt, ihre Stämme breiteten ſich immer mehr aus und umfaßten ſchließ⸗ 
lich das ganze heutige Belgien, Holland, das mittlere Rheingebiet, Nordfrank⸗ 
reich bis zur Somme, Lothringen und Luxemburg. Unter König Chlodwig 
haben ſie dann ihre Macht bis zur Loire ausgedehnt. Gerade Nordweſtfrankreich 
wurde durchaus germaniſch; ſein Nordoſten, das heutige flämiſche Sprachgebiet 
in Frankreich iſt es bis jetzt (dieſes war im Mittelalter viel weiter ausgedehnt 
und führte bis ziemlich kurz vor Paris). Die romaniſche Bevölkerung wurde 
zwar nicht vertrieben, aber das Land mit fränkiſcher Siedlung aufs ſtärkſte 
durchſetzt. Es iſt einfach irrig, wenn Martial (a. o.) ſo tut, als ob es ſich hierbei 
nur um eine kleine Gruppe gehandelt habe und die 3000 perſönlichen Gefolgs⸗ 
leute Chlodwigs gar mit dem geſamten Heerbann der Franken verwechſelt. Je 
weiter nach Süden und Südweſten, um ſo dünner wurde dieſe fränkiſche Siedlung, 
bis ſie ſchließlich zur dünnen Oberſchicht wurde. 

Mit dem Übertritt der Franken zur katholiſchen Kirche wurde die Verehelichung 
mit der einheimiſchen Bevölkerung möglich und die alte Raſſereinheit verlor ſich, 
mit der Zerſtörung des germaniſchen Rechtes durch die von der Kirche erzwungene 
Zwangsſchenkung auf dem Totenbett verſank ein erheblicher Teil der fränkiſchen 
Bauernſchaft in Hörigkeit. Immerhin iſt der raſſiſche Charakter des Frankentums 
noch lange erhalten geblieben; wo heute nordiſcher Raſſetyp unter Franzoſen vor⸗ 
kommt, geht er auf den fränkiſchen Einſchlag weſentlich zurück. Sprachlich ver⸗ 
fällt das Frankentum auf franzöſiſchem Boden vom Weſten nach Oſten der Ro⸗ 
maniſierung; am längſten hält ſich die fränkiſche Sprache im Kaengebzes, im 
Departement Eure iſt ſie noch etwa um 900 bezeugt. 

Die Bretonen, aus Cornwallis auf den Britiſchen Inſeln durch die Angelſachſen 
verdrängt, erſchienen im 7. Jahrhundert in der heutigen Bretagne und ſchufen 
dort ein Staatsweſen, das von Frankreich ganz unabhängig war und auch Kaiſer 
Karl ſich nicht unterwarf. Mit ihnen kam noch einmal Keltentum nordiſch⸗ 
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weſtiſcher Raſſemiſchung ins Land und ſchuf die Grundlage zu dem größten, noch 
heute geſchloſſenen nichtfranzöſiſchen Volkstum Frankreichs. 

Araber, die von Spanien aus vorſtießen, wurden 732 in der Schlacht von 
Tours durch Karl Martel abgewieſen, doch blieben arabiſche Feſtſetzungen in 
Südfrankreich zahlreich. Noch 768 ſaßen 16 kleine Maurenfürſten im ſüd⸗ 
lichen Frankreich; nach ihrer politiſchen Ausſchaltung werden uns noch im ganzen 
frühen Mittelalter ſarazeniſche Sklaven in Frankreich vielfach bezeugt. 

Von Norden brechen Normannen, Dänen und Norweger, ein und ſetzen ſich 
in den Beſitz der Normandie; wo ſie aber mehr eine Oberſchicht bilden; immerhin 
bekommt der nordfranzöſiſche Adel durch ſie noch einmal einen nordiſchen Ein⸗ 
ſchlag. 

Eine ſtille Einwanderung von Katalanen aus Spanien ſetzt ſchon in der Karo⸗ 
lingerzeit ein und hat bis heute angedauert. 

Im Mittelalter wirkt ſich der Beſitz der nord⸗ und nordweſtfranzöſiſchen 
Landſchaften durch die engliſchen Könige auch als gelegentliche Feſtſetzung von 
Engländern aus. Einzelne Städte, ſo Calais werden zeitweilig ganz von Fran⸗ 
zoſen geräumt und mit Engländern beſiedelt (1347 —1558). Als die Stadt in 
franzöſiſche Hände fiel, wurden dieſe Engländer ausgeſiedelt. 

Das Mittelalter bringt ferner nach Südfrankreich eine zahlreiche Einwanderung 
von Armeniern, ſeit 1453 von Griechen. Griechiſche Söldner (Stradioten) 
kämpften unter Ludwig VII., eine griechiſche Einwanderung dauerte lange an, 
noch 1676 wurden faſt tauſend Griechen in Korſika angeſiedelt. Schotten, ganz 
überwiegend rein nordiſch, kamen vor allem ſeit dem Sturze des Hauſes Stuart 
nach Frankreich, wo es während des 17. und 18. Jahrhunderts ganze ſchottiſche 
Regimenter gab. In ähnlicher Weiſe wanderten Iren als politiſche Flüchtlinge 
nach Frankreich ein. Deutſche waren als Einwanderer immer zahlreich. Selbſt 
Martial, der ſich bemüht, den nordiſchen und germaniſchen Anteil zu verkleinern, 
muß feſtſtellen (a. o. S. 154): „Sie ſind die Schöpfer unſerer Schwerinduſtrie.“ 
Seit 1287 bezeugen die Jahrbücher der Dominikaner von Colmar ihre Anweſen⸗ 
heit als Bergleute in den Vogeſen in Sainte⸗Marie und Gainte-Die. 1325, 
kommen ſie aus Meißen und Thüringen (o. A.) „ebenſo fanden ſich zahlreiche 
deutſche Handwerker in Paris und anderen franzöſiſchen Städten im Mittelalter, 
dazu Landsknechte (lansquenets) und ‚Reiter‘ (reitres)“. Deutſche Regimenter, 
Reichsdeutſche ſowohl wie Schweizer, verwandte ſchon Franz J. und ſie erhielten 
fi) bis zur großen Revolution, um dann in den Frendenlegionen ihre traurige 
Fortſetzung zu finden. Dagegen fehlt dem franzöſiſchen Mittelalter eine irgendwie 
nennenswerte Einwanderung von Oſteuropäern. 

Italiener dagegen finden ſich ſchon im frühen Mittelalter als Kaufleute 
und Geiſtliche, im 16. Jahrhundert, unterſtützt durch die Verwandtſchaft des 
Königshauſes mit dem italieniſchen Geſchlecht der Medici wird Frankreich von 
Italienern völlig überſchwemmt, die als Handwerker, Kaufleute, Arzte, aber 
noch nicht als Bauern und Arbeiter kommen. Es gibt damals eine leidenſchaftliche 
Volksbewegung gegen den allzu ſtarken Einfluß der Italiener. 

Frankreich war alſo immer Einwanderungsland, aber mit Ausnahme eines 
Teils der fränkiſchen Landnahme wurde die einheimiſche Bevölkerung nicht 
verdrängt. Römer, Weſtgoten, Burgunder, Franken, auch alle Einwanderer 
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des Mittelalters bildeten entweder eine neue Oberſchicht oder gehörten der Ober⸗ 
ſchicht an. Der einheimiſche Bauer unterlag zwar mehreren „Umvolkungen“, 
ging von der liguriſchen zur keltiſchen, von dieſer zur provinzialrömiſchen Sprache 
über, nahm das Blut der neuen Erobererſchichten ehelich und unehelich auf — 
aber blieb beſtehen. 

Alle Einwanderungen nach Frankreich veränderten damit den Grundbeſtand 
des Volkes nicht. Weil ſie immer wieder beſonders kriegeriſch (Normannen) oder 
techniſch (deutſche Bergleute, italieniſche Kaufleute) begabte Menſchen ins Land 
brachten, ſo wurde die franzöſiſche Oberſchicht mit beſonders wertvollen Erb⸗ 
ſtämmen ſo angefüllt, daß ſich daraus — neben einer klugen Politik und man⸗ 
cherlei Glückszufällen — der Aufſtieg Frankreichs vom 16. bis zum 19. Jahr⸗ 
hundert erklärt, der im weſentlichen die Folge eines überdurchſchnittlichen Reich⸗ 
tums an angeſammelten wertvollen Erbſtämmen iſt, denen die fügſamen, be⸗ 
geiſterungsfähigen und nicht ſehr ſchöpferiſchen unteren Maſſen die Möglichkeit 
leicht führbarer Gefolgſchaften gaben. Auch recht ſchwere Verluſte gerade dieſer 
Oberſchicht (Albigenſer Kriege, Ketzerverfolgungen, hundertjähriger Krieg gegen 
England) konnten einigermaßen erſetzt werden. 

Hinſichtlich der Bevölkerungszahl wird die Stärke der Bevölkerung Frank⸗ 
reichs zur Zeit Cäſars auf etwa 8 Millionen Menſchen (wohl zu hoch!) ver⸗ 
anſchlagt, zur beſten Zeit der römiſchen Kaiſer auf etwa 8,5 Millionen. Im 
Mittelalter kann aus der Beſchreibung der „Paroisses et feux des ballaiges 
et sön&schausdes de France“, einer Darſtellung der königlichen Landbeſitzung von 
1328, gewiſſe Schlüſſe auf die Stärke der franzöſiſchen Geſamtbevölkerung ziehen. 
Dieſe Schätzungen ſchwanken aber zwiſchen 34,6 Millionen und 15,8 Millionen. 
Im 15. Jahrhundert hat die Peſt und der hundertjährige Krieg Frankreichs 
Bevölkerungszahl ſtark zurückgeworfen. Einen ähnlichen Aderlaß ſtellten die Kriege 
Ludwigs XIV. dar, die noch außerdem durch die Hungersnot von 1709 ver⸗ 
ſchärft wurden. Die Bevölkerung wurde damals auf 16 bis 17 Millionen Men⸗ 
ſchen geſchätzt. Um 1770 veranſchlagte Voltaire die Geſamtbevölkerung Frank⸗ 
reichs auf etwa 20 Millionen, der ſpätere Finanzminiſter Necker auf 24 Millionen, 
bei Ausbruch der großen Revolution mag ſie etwa 25—26 Millionen betragen 
haben. Dann ſtieg ſie langſam. Sie betrug: 


1801 27 347 800 
1846 35 401 509 
1886 38 218 900 
1926 40 743 900 


Das ijt eine ganz langſame Bevölkerungszunahme, noch dazu unterbrochen 
durch Rückſchläge und lange Perioden, in denen die Bevölkerungszunahme völlig 
ſtagnierte. 

Vor allem aber im Verhältnis zu den anderen Nationen iſt Frankreich ganz 
ſtark zurückgeblieben. 

Um 1700 war es mit 20 Millionen Menſchen das am dichteſten bevölkerte 
Land Europas (Großbritannien, und Irland 8—10 Millionen; Deutſches Reich 
20 Millionen). Auf jeden Deutſchen kam ein Franzoſe. Bei Beginn der großen 
Revolution hatte ſich dies noch nicht weſentlich geändert. Frankreich hatte 25—26 
Millionen Menſchen, Großbritannien und Irland 12 Millionen, das Deutſche 
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Reich 28 Millionen. Noch immer kam auf jeden Franzoſen nur ein Deutſcher 
und ein halber Engländer. 1880 war das Bild völlig verſchoben. Frankreich 
hatte 37,2 Millionen Einwohner, Großbritannien und Irland 34,2, das 
Deutſche Reich 45,6. 1908 hatte Frankreich 39,3 Millionen Einwohner, Groß⸗ 
britannien und Irland 38 Millionen und das Deutſche Reich 63,0 Millionen 
Einwohner. 1936 hat das Mutterland Frankreich 41,8 Millionen Einwohner 
(allerdings 106,5 Millionen im geſamten franzöſiſchen Reich), Großbritannien 
und Irland (Nordirland) 51,1 Millionen Einwohner, das Deutſche Reich 66,6 
Millionen Einwohner. Das Gewicht Frankreichs iſt alſo bevölkerungsmäßig 
immer weiter geſunken. Nicht die Verluſte der zahlreichen Kriege mit teilweiſe 
ſehr ſchweren Menſchenopfern (napoleoniſche Kriege allein nach Charles Richet 
950 000 gefallene Männer!), auch nicht die Revolutionen haben Frankreich ſo 
zurückgeworfen, ſondern die Abnahme der Geburtenhäufigkeit. Es betrug die 
Zahl der Lebendgeburten auf 10 000 Einwohner 


von durchſchnittlich 
1801-1810 329 
1811-1820 318 
1821-1830 306 
1831 —1840 288 
1841—1850 273 
1851—1860 261 
1861—1870 262 
1871—1880 254 
1881—1890 . 239 
1891 —1900 221 
1901—1910 206 
1911—1920 153 
1921—1925 193 
1931 195 
1932 187 
1933 174. 


Aber auch der Überſchuß der Geburten über die Sterbefälle wird immer ge- 
ringer. Er betrug auf 1000 der Bevölkerung 


1801—1820 4,9 
1821—1840 5,0 
1841—1860 3,2 
1861—1880 2,4 
1881-1890 2,2 
1891—1900 0,6 

1931 0,6 

1933 0,4. 


Das bedeutet völlige Stagnation. Dabei iſt das eigentlich Erſchütternde die 
Tatſache, daß in Frankreich der Geburtenrückgang eine ausgeſprochene länd⸗ 
liche Erſcheinung iſt. Der Anteil der Stadtbevölkerung hat ſich von 12,5 im 
Jahre 1900 nur auf 20,2% im Jahre 1933 vermehrt — 80% aller Franzoſen 
wohnen alſo noch heute auf dem Lande. Aber gerade ſie ſind kinderarm. 


25 


Dabei iſt der Geburtenrückgang gegendweiſe verſchieden ſtark. 

Frankreich hat auch heute noch Gebiete eines beachtlichen Geburtenüberſchuſſes. 
Das ſind der Nordoſten bis etwa zu einer Linie, die von Le Havre über Rouen 
bis nach Belfort und Genf führt. Das ſind aber zugleich die Gebiete, in denen 
das Flamentum und das Deutſchtum in Elſaß⸗Lothringen einen erheblichen 
Teil der Bevölkerung ausmachen, die Gebiete der nordfranzöſiſchen Induſtrie mit 
ihren zahlreichen fremdvölkiſchen Einwohnern und die Haupteinwanderungsgebiete 
belgiſcher, d. h. flämiſcher Bauern. Geburtenreich iſt ferner die keltiſche Bretagne, 
dann als rein franzöſiſches Gebiet Poitou und das menſchenarme Limouſin in 
Südfrankreich. 

Die rein franzöſiſchen Gebiete dagegen ſind die kinderärmſten. Den ſtärkſten 
Geburtenrückgang finden wir in den „rein landwirtſchaftlichen Gebieten Mittel⸗ 
frankreichs und im Süden, in den großen, fruchtbaren und reichen Flußtälern 
der Garonne, Rhone, Loire und Seine, ſowie in der Normandie und in der 
Provence“ (H. Harmſen: Bevölkerungsprobleme Frankreichs, 1927). Dieſe Ge⸗ 
biete decken ihren Nachwuchs nicht mehr. Typiſch iſt, daß zuerſt der Landarbeiter 
und ſeine Kinder abwandern, dann der kleine Bauer, ſchließlich infolge des 
Mangels an Nachfrage auch die großen Höfe entwerten und ſich nicht halten. 
Einzelne Landſchaften können als gefährlich entvölkert angeſehen werden; Gas⸗ 
cogne verlor von 1872 bis 1921 510 000 Einwohner, Normandie und Mayenne 
im gleichen Zeitraum 478000 Einwohner, die Departements Jura, Haute⸗ 
Marne, Nievre, Haute⸗Saone und PYonne 348000 Menſchen, die Dauphins 
verlor von 1872 bis 1921 163 000 Perſonen. In den franzöſiſchen Alpengegenden 
geht die Siedlung aus den Hochtälern in die Tiefentäler, menſchenleere Räume 
breiten ſich aus. Die Folge des Geburtenrückganges iſt „Anterbevölkerung“, 
damit Entwertung des Bodens, Rückgang der Produktion und der Anbaufläche. 
Frankreich allerdings hat den Geburtenrückgang nicht tatenlos hingenommen, 
ſondern mit einer großen Anzahl, allerdings vielfach zerſplitterten Maßnahmen 
den Kinderreichtum zu heben, ſich bemüht. 

Auffällig dabei iſt, daß ſowohl die Franco⸗Kanadier in Kanada wie die 
franzöſiſchen Siedler in Algier und Tunis ausgeſprochen kinderreich ſind, ſo daß 
vielfach angeregt wurde, Siedler von dort nach Frankreich zurückzuholen, um den 
Raſſebeſtand zu heben (fo Pluyette: La doctine des races et la selection de 
l'immigration en France, Paris 1930). In der Hauptſache aber iſt Frankreich 
ein Einwanderungsland geworden, das in Europa am ſtärkſten von allen Län⸗ 
dern Einwanderer anzieht. 

Dieſe Einwanderer kommen als Arbeiter für die franzöſiſche Induſtrie 
und als Bauern, dazu als politiſche Flüchtlinge (Ruſſen, Armenier) als Saiſon⸗ 
arbeiter und Soldaten aus den franzöſiſchen Kolonien. Die Zahl der Fremden 
in Frankreich war ſchon vor dem Weltkriege ſtark. Sie betrug: 


1851 379 289 (1,05 % der Geſamtbevölkerung) 
1866 655 036 (1,70% » ”„ 
1876 801 754 (2,1% „ „ 
1881 1001090 (2,6% „ 57 
1891 1130 211 (2,8% „ 5 
1901 1037778 (2,6% „ „ 
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1911 1159835 (2,86% der Geſamtbevölkerung). 

1926 2 505 335 (6,5% „ 5 

1930 3 000 000 (7% 55 m \ 

Nur ein Teil dieſer Einwanderer bleibt in Frankreich; vor allen die Induſtrie⸗ 

arbeiter werden nur in Jahren guten Geſchäftsganges geholt, in Jahren ſchlech⸗ 
ten Geſchäftsganges wieder hinausgedrängt. Immerhin bleibt ein erheblicher Teil 
in Frankreich. Die Landarbeiter bleiben faſt durchgehend, weil ſie gar nicht durch 
einheimiſche franzöſiſche Arbeiter erſetzt werden können. Die Einwanderung ver⸗ 
teilt ſich auch nicht gleichmäßig, ſondern je nach Art der Einwanderer und nach 
ihrer Beſchäftigung verſchieden auf die einzelnen Gebiete. So gibt es Land⸗ 
ſchaften, die ausgeſprochen ſtark mit Fremden angefüllt werden. Dazu gehören 
die franzöſiſchen Alpengebiete, das Rhönetal, die Provence und Gascogne, 
das Nordoſtfranzöſiſche Induſtriegebiet und Paris. Wie ein Gürtel legt ſich das 
Gebiet der Einwanderung um das eigentliche Mittelfrankreich (Tabellen und 
graphiſche Darſtellungen bei Georges Mauco: „Les &trangers en france“ Paris 
1934). 


Der Zuſammenſetzung der Einwanderer nach kamen auf 100 Einwanderer: 


Italiener: 1920 48 
1925 3l 
1930 26 
Belgier: 1920 14 
1925 23 
1930 10 
Spanier: 1920 28 
1925 10 
1930 10 
Polen: 1920 9 
1925 17 
1930 25 
Tſchechoſlowaken: 1920 0,4 
1925 3,4 
1930 5 


Dieſe Ziffern haben ſich heute etwas geändert, die Einwanderung der Polen 
iſt wieder geringer geworden. Immerhin kann man feſtſtellen, daß die romaniſche 
Einwanderung (Italiener und Spanier) geringer geworden iſt, während die 
Einwanderung der ſlawiſchen Arbeiter zunahm. 

Die Italiener ſitzen als Fabrikarbeiter und Erdarbeiter im nordfranzöſiſch⸗ 
lothringiſchen Gebiet, am ſtärkſten im Dép. Seine, Seine et Oiſe, ferner in den 
Dep. Meuſe und Moſelle, dann um Lyon und in den Hodalpen, wo fie als 
Bergbauern die weichenden Franzoſen erſetzen, an der Rhönemündung und 
der Riviera⸗Küſte, endlich im Induſtriegebiet der Normandie und vor allem 
ſtark im Tal der Garonne (insgeſamt etwa 760 000). 

Die Spanier arbeiten vor allem im Languedoc und im Garonnetal, kommen 
aber als Landarbeiter auch im mittleren Frankreich vor; die Grenzlandſchaften 
gegen Spanien bekommen ein immermehr ſpaniſches Gepräge. Da die Maſſe 
dieſer Spanier Katalanen ſind, ſo verſtärken ſie das katalaniſche Element in Süd⸗ 
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frankreich. In den Oſtpyrenäen macht das ſpaniſche Element heute ſchon 30% 
der Geſamtbevölkerung aus. Eine weitere dichte Spanierſiedlung liegt in und 
um Lyon. 

Schweizer wandern teils in die Garonnegegend, teils in das ihnen benach⸗ 
barte Rhönetal, wohin ſie gern geholt werden, ſchon da es ſich meiſtens um 
franzöſiſch ſprechende Weſtſchweizer handelt. 

Die polniſche Einwanderung (Bergleute und Fabrikarbeiter) ſitzt zu 3% 
in Oſt⸗ und Nordfrankreich (Dep. Pas de Calais, Nord, Aisne, Moſelle, ferner 
um Lyon), dann als Landarbeiter im ganzen mittleren Frankreich. Das gleiche 
Gebiet iſt auch das Ziel der ſtark vermehrten „tſchechoſlowakiſchen“ 
(praktiſch überwiegend ſlowakiſchen) Anſiedlung, dann der Jugoſlawen. Ruſſiſche 
Siedler ſitzen dagegen in ganz Frankreich zerſtreut, ſtärker um Paris (weiße 
Flüchtlinge!). Paris zählt etwa 13 000, das Rhönegebiet etwa 4000 Armenier. 

Bedeutſam iſt die belgiſche Einwanderung; ſie richtet ſich zum größten 
Teil in die an Belgien grenzenden Landſchaften und iſt überwiegend flämiſch. Mit 
ihr zuſammen kommt eine luxemburgiſche deutſche Einwanderung. 

Leider ſind keine neueren Zahlen über die Verteilung der Fremden in Frank⸗ 
reich erhältlich, die Zahl der Zählung von 1926 aber iſt in jeder Weiſe überholt 
und verdient nicht mehr zitiert zu werden. Das nimmt auch der ſehr guten 
Darſtellung von Martial (a. a. O.) viel von ihrem Wert. 

Kleinere Einwanderergruppen (Holländer, Deutſch-Oſterreicher, Rumänen, 
Ungarn, Finnen) gibt es in Frankreich ebenfalls. 

Zu dieſen Ergebniſſen der Neueinwanderung aber kommt die Geſamtheit der 
nichtfranzöſiſchen Minderheiten in Frankreich, über die zwar amtliche Statiſtiken 
nicht vorhanden ſind, die das Volkstumsbekenntnis berückſichtigen, ſondern nur 
ſolche, die die Umgangsſprache erfaſſen. Danach ſprachen 1926 in Frankreich: 


deutſch 1356 102 
flämiſch 216 473 
bretoniſch 1407 368 
baskiſch 107 278 
korſiſch 289 890 
kataloniſch 186 259 


Dieſe Zahlen ſind nicht unbedingt zuverläſſig; die Zahl der Deutſchen iſt un⸗ 
zweifelhaft zu gering angegeben, allein im Unterelſaß entzogen ſich 57 000, im 
Oberelſaß 27000 Perſonen dieſer Zählung; da nach der Umgangsſprache, nicht 
nach der Mutterſprache gefragt wurde, ſo haben viele Leute (Deutſche, Bretonen, 
Flamen), um nicht wirtſchaftliche oder politiſche Schäden zu erleiden, nur das 
Franzöſiſche als Umgangsſprache angegeben. Man wird heute annehmen dürfen, 
daß gegenüber 1926 die Zahl der Anſäſſigen und einheimiſchen franzöſiſchen 
Staatsbürger nichtfranzöſiſchen Volkstum wieder zugenommen hat, und zwar 
infolge ihrer größeren Geburtenhäufigkeit wie des Wachwerdens eigenen Volks⸗ 
bewußtſeins. Dies iſt bei den Flamen im gewiſſen Amfang, bei den Bretonen 
ſehr ſcharf feſtzuſtellen. 

Abertrieben dagegen wird oft der Anteil der farbigen Bevölkerung in Frank⸗ 
reich. Die Nordafrikaner in Frankreich ſind zum großen Teil Berber, raſſiſch der 
weſtiſchen Raſſe angehörend oder naheſtehend und ſo dem Franzoſentum nicht ſehr 
fern, außerdem einige Araber. Die Zahl der reinblütigen oder überwiegenden Neger 
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dagegen ijt gering, dieſe finden ſich zahlreicher in den Großſtädten und in Paris; 
das gleiche gilt von Indochineſen u. a. Exoten aus den Kolonien. Das Schlagwort 
von der „Vernegerung Frankreichs“ iſt einſtweilen noch eine Übertreibung, wenn 
auch in der Tat Raſſemiſchung vorkommt. Viel gefährlicher iſt die Verjudung 
Frankreichs, die durch den Zuzug von Juden aus dem Deutſchen Reich noch ver⸗ 
mehrt worden iſt. Wirklich genaue Zahlen ſind nicht erhältlich. Für das Dep. 
Seine veranſchlagte Martial 1933 die Zahl der Juden auf 150 000, das ameri⸗ 
kaniſche Jewiſh Year Book gab für Frankreich 1932/33 220 000 Juden an, davon 
15 900 in Algier und 19 000 in Tunis. Dieſe Zahl iſt ſicher zu niedrig. Die 
Maſſeneinwanderung von Juden ſeit der Volksfrontregierung läßt vermuten, daß 
die Geſamtzahl des Judentums in Frankreich heute wohl nicht unter 300 —320 000 
liegt. Das jüdiſche Wochenblatt „Samedi“ nahm im Frühjahr 1937 insgeſamt 
260 000 bis 280 000 Juden an, davon nur 15 —20 000 Sephardim. 

Gegenüber dieſer Menge von fremden Elementen ſtellt das eigentliche Fran⸗ 
zoſentum unter 38 944 000 franzöſiſchen Staatsbürgern mit etwa 34,5 Mil- 
lionen Nationalfranzoſen immer noch die erdrückende Mehrheit im Lande 
dar. Es iſt der Kern des franzöſiſchen Volkstums in der Welt. Zu ihm 
müßten, um die Geſamtheit des Franzoſentums zuſammenzufaſſen noch hinzu⸗ 
gezählt werden: 

Kolonialfranzoſen: 


a) Tunis und Algier 91000 
b) Marokko 128 000 
c) Weſtafrika etwa 27000 
d) Aquatorialafrika etwa 5000 
e) Madagaskar u. Oſtafrika etwa 25 000 
1) Indochina etwa 42 000 
g) Saintpierre u. Miquelon etwa 4000 
h) Südſee etwa 20 000 

342 000 


Die Franzoſen franzöſiſcher Staatsangehörigkeit (nach den Feſtſtellungen 
des Kongreſſes der Auslandfranzoſen 1930) 


im Deutſchen Reich 13.000 
„ Schweiz 40 000 
„ England» Irland ‚23 000 
„ Sowjet⸗Union 11500 
„ Oſterreich 9000 
„ Griechenland 2.000 
„ Luxemburg !- 4 600 
„ Rumänien 2300 
„ Sugoflawien 1200 
„ Belgien 80 000 
„ Agypten 18 000 
„übrigen nichtfranzöſiſchen Afrika 6000 
„ Nord- und Mittelamerika 162 000 
„ Südamerika ä 113 000 


zuſammen: 475 600 
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Dieſe Zahl erſcheint auffällig hoch; die Verantwortung für ihre Richtigkeit 
muß der franzöſiſchen Quelle überlaſſen bleiben. Der gleiche Kongreß der Aus⸗ 
landfranzoſen wies darauf hin, daß die Zahl der Franzoſen franzöſiſcher Staats⸗ 
zugehörigkeit vor dem Weltkriege in Europa 269 000, 1930 nur noch 255 000 
und in Südamerika vor dem Weltkrieg 138 000, nach dem Weltkrieg nur noch 
113 000 betragen habe. Natürlich ſteckt in dieſer Zahl von franzöſiſchen Staats⸗ 
bürgern eine Anzahl von Angehörigen der nichtfranzöſiſch ae, Volks⸗ 
gruppen (Elſaß⸗Lothringer, Bretonen, Korſen und Flamen). 

Ferner ſitzen franzöſiſche Volksgruppen im Ausland: 


Franco⸗ Kanadier 2 927 991 

Franco⸗Kanadier in ASA. u. Louiſana⸗ 
Franzoſen etwa 300 000 
Franzöſiſche Schweizer 831 000 
4.058 991 


Das würde zuſammen mit dem Franzoſentum des Mutterlandes etwa 38 —40 
Millionen Menſchen ergeben. Das Auslandfranzoſentum wiegt gewiſſermaßen 
die Minderheiten in Frankreich auf. Die Bedeutung der franzöſiſchen Kultur, 
Sprache und politiſchen Macht iſt erheblich größer, als dieſe geringe Zahl 
des Geſamtfranzoſentums vermuten läßt. Die Frage der weiteren Entwicklung 
des Landes iſt weſentlich davon abhängig, ob es gelingt, die Kinderarmut des 
franzöſiſchen Bauern zu beſeitigen. Das wird nicht möglich ſein ohne das 
unglückliche Erbrecht zu ändern und eine dem deutſchen Erbhof irgendwie ähnliche 
Vererbung zu ſchaffen. Nur wenn dies gelingt, wird man auch damit rechnen 
können, daß die zahlreiche fremde Einwanderung, die zum Teil aus recht aktiven 
und tüchtigen Völkern (Flamen, Polen, Italienern) beſteht, eingeſchmolzen wird. 
Die Aſſimilationskraft des Franzoſentums iſt an ſich eine recht hohe und hat 
frühere Einwanderungen faſt mühelos aufgeſogen; ſolange die bäuerliche Grund⸗ 
lage in Frankreich intakt war, iſt es dann ſogar jedesmal gelungen, aus der be⸗ 
ſonderen Begabung der Einwanderer als Pfropfreis auf dem alten Stamm eine 
neue Kulturblüte zu erreichen. Ob es diesmal gelingt, mag dahingeſtellt ſein. 

Eingeſchloſſen vom franzöſiſchen Gebiet liegt an der Nizzaküſte das winzige 
Fürſtentum Monaco (1,5 qkm) mit einer Bevölkerung von 22 153 Menſchen 
überwiegend italieniſcher Volksſprache. 


d) Das Königreich Italien. 


Stammland 310 177 qkm Geſamtumfang (ohne Kaiſerreich Aethiopien) 
2 773 874 qkm, mit Kaiſerreich Aethiopien 3 994 274 qkm. 

Das Stammland Italien gehört zu den älteſten Kulturgebieten der Menſch⸗ 
heit. 

Die Grundbevölkerung Italiens gehörte im weſtlichen Oberitalien bis nach 
Mittelitalien den weſtiſchen Ligurern an; dieſe oder ihnen verwandte Gruppen 
wird man auch als älteſte Bevölkerung im übrigen Italien anzunehmen haben. 
Wahrſcheinlich von Kleinaſien kommend, als „Turſcha“ beim Angriff der See⸗ 
völker auf Agypten bezeugt, erſcheinen die Etrusker, ein Volk ſtark vorderaſiati⸗ 
ſchen Raſſeneinſchlages und unbekannter (vielleicht dem Türkiſchen naheſtehender?) 
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Sprache, laſſen ſich im Gebiet von Toskana nieder; dinariſch⸗nordiſche Stämme 
erſcheinen früh in Süditalien, das bei gutem Wind von der albaniſchen Küſte 
leicht zu erreichen iſt. ⸗Griechiſche Kolonien ſetzen ſich in Sizilien und Süditalien 
feſt. In Sizilien gerieten die Griechen in Kämpfe mit den Karthagern, die 
zeitweilig die ganze Inſel in ihren Beſitz brachten. 

Entſcheidend aber für Italien wurde die Einwanderung von drei nordraſſiſchen 
Stammesgruppen: 

1. der latiniſchen Gruppe, die etwa um 1800 v. Chr. über die Alpen kom⸗ 
mend und lange Zeit in Oberitalien ſiedelnd ſich in Latium niederließ. (Sprach⸗ 
lich ſteht dieſe Gruppe den Keltenſtämmen nahe, die Irland beſetzten.) 

2. Die umbro⸗ſabelliſche Gruppe, die die Latiner umklammernd Mittel⸗ 
italien beſetzte. 

Unter dieſen beiden Gruppen erweiſt ſich die ältere als die ſtärkere; von der 
latiniſchen Stadtgründung Roms geht die Einigung erſt Latiums, dann (nach 
vorübergehender etruskiſcher Herrſchaft über Rom) die Unterwerfung der Etrusker 
und Umbro⸗Sabeller, der ſüditalieniſchen Stämme und der Griechen aus. 

3. Die oberitaliſchen Kelten, die als dritte ſtark nordiſche Gruppe erſcheinen, 
vermögen nur ganz vorübergehend (Schlacht an der Allia) Rom zu erobern, 
werden dann der römiſchen Herrſchaft unterworfen. Der Kampf gegen Karthago 
bringt den Römern die Herrſchaft über die italiſchen Inſeln, ſchließlich über das 
weſtliche Mittelmeer; eine zielbewußte Ausdehnungspolitik verbreitet die römiſche 
Macht bis über Rhein und Donau, bis an den Altlantiſchen Ozean und die 
Grenze Schottlands, über ganz Nordafrika und Vorderaſien. 

Das Römertum alter Art ſtellte eine ganz überwiegend nordiſche Gruppe 
mit geringen weſtiſchen und vorderaſiatiſchen Einſchlägen dar. Ernſt, würdig, 
willenskräftig, ſtaatsmänniſch hoch begabt, ausgeſtattet mit hohem Verſtändnis 
für das Recht, logiſch, nüchtern und bäuerlich fromm legte es Grundlagen, deſſen 
geiſtige Nachwirkungen aus der europäiſchen Geſchichte nicht weggedacht werden 
können. 

Nicht ſo ſehr die Kriege haben zum Verfall des Römertums geführt, als der 
Untergang des römiſchen Bauern. Als die römiſchen Bauernhöfe, lange völlig 
frei verkäuflich geworden, nach dem zweiten puniſchen Kriege von Kriegsgewinn⸗ 
lern und Spekulanten aufgekauft wurden, der Bauer verkam und in die Groß⸗ 
ſtadt Rom zog, wurde die Wurzel der römiſchen Kraft abgeſchnitten; die furcht⸗ 
baren Bürgerkriege, die ſtets mit der Achtung der meiſten Anhänger der beſiegten 
Partei verbunden war, dann vor allem die Deſpotie der römiſchen Kaiſer, die 
jeden charaktervollen und ſelbſtbewußten Mann ausrotteten und — mit wenigen 
Ausnahmen — nur ſervile Kriecher duldeten — endlich tief eingeriſſene Kinder⸗ 
loſigkeit führten zum Verfall des Altrömertums. Es ſtarb aus oder wurde aus⸗ 
geboren — erhalten aber blieb römiſche Sprache, römiſcher Staatsbegriff und 
der Glanz altrömiſcher Männlichkeit bei einer Bevölkerung unnordiſcher, ſtark 
orientaliſierter Abkunft. 

Trotzdem reichten dieſe geiſtigen Kräfte nicht aus, um die zahlreich in den 
Dienſt des Römiſchen Reiches getretenen Germanen zahlreicher Stämme zu Trä⸗ 
gern des römiſchen Staatsgedankens zu machen. Die Staatsidee iſt eine eigentliche 
Schöpfung eines beſtimmten Volkes und kann nicht übernommen werden. So 
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verſanken alle jene zahlreichen Einzelmenſchen nordiſcher Abkunft im Raſſebrei 
des ſpätrömiſchen Reiches. Nicht beſſer war das Schickſal der geſchloſſenen Stäm⸗ 
me, die einrückten, (Oſtgoten, Langobarden), zahlreicher deutſcher Einwanderung 
im Mittelalter (bayriſche Koloniſten und Zimmerer — daher die irrtümliche Ver⸗ 
wechſlung mit Zimbern) am ganzen Nordalpenrand, Ritter und Kriegsleute in 
den Kaiſerzügen, ſehr zahlreicher deutſcher Handwerker bis ins 16. Jahrhundert. 
Sie verfielen bis auf die winzigen Reſte der heute abſterbenden „Sieben Ge⸗ 
meinden“ und „Dreizehn Gemeinden“ der ſprachlichen Romaniſierung. Ahnlich 
war das Schickſal der zahlreichen Albaner und Slawen im Dienſt Venedigs, der 
Normannen und ihrer kurzlebigen Staatsgründung auf Sizilien und der Araber, 
die auch auf Sizilien und Süditalien ſich feſtgeſetzt hatten. 

Das Ergebnis aller dieſer Miſchungen war im Hochmittelalter ein „italieni⸗ 
ſches“ Volk, in dem der Dialekt von Toskana ſich durch die gewaltigen Dich⸗ 
tungen des (ſehr nordiſchen) Dante, als Schriftſprache durchſetzte. 

Die Grundlage dieſes Volkes aber war raſſiſch die weſtiſche Raſſe geworden, 
die auch heute im Italienertum weit überwiegt; dazu kommen ſtarke oſtiſche 
Einſchläge im Norden, verbunden mit erheblichen nordiſchen und dinariſchen 
Beimiſchungen, die nach Süden immer geringer werden. In Süditalien und 
auf Sizilien iſt deutlich ein orientaliſcher Einſchlag ſpürbar. Die Leiſtungsfähig⸗ 
keit dieſes Volkes war kulturell ſtets hoch; ſeine politiſche Leiſtungsfähigkeit 
wurde vor dem Faſchismus ſtark unterſchätzt, hat aber doch durch deſſen Leiſtungen 
ſich Achtung erzwungen. Noch heute iſt dabei die weſtiſch⸗nordiſche Miſchung 
Nord⸗ und Mittelitaliens die politiſch ſtärkere und leiſtungsfähigere; unter den 
führenden Perſönlichkeiten des Faſchismus und auch bei den unteren Kommando⸗ 
ſtellen der faſchiſtiſchen Organiſation fallen neben nordiſchen Zügen Dinarier 
ſtark auf. 

Das geſamte in Italien wohnende italieniſche Volkstum iſt im Königreich 
Italien nicht vereinigt; dieſes umklammert vielmehr zwei italieniſch beſiedelte 
Kleinſtaaten, die Republik San Marino und die Vatikanſtadt, die von ſeinem 
Gebiet umſchloſſen ſind. Außerhalb ſtehen die italieniſchen Bevölkerungsgruppen 
in den angrenzenden franzöſiſchen Landſchaften und im Teſſin. Dagegen ſteht 
das Königreich Italien machtmäßig bereits in Teilen des Siedlungsraumes 
dreier anderer europäiſcher Völker, nämlich der Deutſchen in Südtirol, der 
Südſlawen faſt an der ganzen italieniſch⸗ſüdſlawiſchen Grenze und der Griechen 
im Dodekanes. 

Die Bevölkerung Italiens iſt ſeit dem vorigen Jahrhundert ſtark geſtiegen. 
Uns ſtehen hier nur die Volkstumszählungen des Königreichs Italien zur Ver⸗ 
fügung. 

Einwohner: 


1861: 25012000 davon Fremde 88639 
1871: 26 801155 „ „ — 


1881: 28 459 628 „ „ 59 956 
1901: 32 475 255 ̊,„ „ 61 606 
1911: 34 6713877 „ „ 79 756 
1921: 37 973977 „ „ 110.441 


1936: 42918726 
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Die Dichtigkeit auf den Quadratkilometer betrug: 
1861: 87,2 Menſchen 
1901: 133 „ 
1931: 132,8 „ 
1936: 138,4 „ 


Die Bevölkerung iſt auffällig einheitlich in religiöſer Hinſicht; die Zählung von 
1931 ergab nur 83 618 Evangeliſche und 6801 Griechiſch⸗Orthodore im Mutter⸗ 
lande. Die Zahl der Glaubensjuden betrug 47 825. Die Zahl der Raſſejuden 
mag um vielleicht 20 000 höher ſein. 

Eingeſchloſſen in das Königreich Italien iſt die kleine Republik San Marino, 
die 1932 13 948 Einwohner (236 auf den Quadratkilometer!) zählte, und die 
Vatikanſtadt, der einzige Prieſterſtaat Europas, mit 1025 Einwohnern — Ama 
746 Männern und nur 279 Frauen. 

Nicht ſo einheitlich dagegen iſt Italien in nationaler Beziehung. Schon vor 
dem Weltkrieg betrug die Zahl der Menſchen nichtitalieniſcher Mutterſprache 
in Italien etwa ½ Million. Es handelt ſich hier um Deutſche aus dem Ober⸗ 
wallis im Tal von Le Greſſonay, ferner in den „Sieben⸗“ und den „Dreizehn⸗ 
Gemeinden“, um Albaner in Süditalien und Sizilien, ſerbiſche und bulgariſche 

Hirten in der Moliſe, Griechen in Süditalien und einige Katalanen auf 
Sizilien in der Ortſchaft Alghero, Franzoſen in den Weſtalpen. 

Die Sprachzählung ergab folgende Anzahl von Familien nichtitalieniſcher 

Mutterſprache vor dem Weltkriege: 


Sprachgruppe 1901 1911 1921 

Zahl der Familien 
Albaniſch 21 554 19 091 20 113 
Katalaniſch 2.055 2552 2754 
Franzöſiſch 18 958 19 646 23 972 
Griechisch 7362 6.905 5.042 
Slawiſch 6781 7319 7438 
Deutſch 222 2202 2015 
Fremdſprachig 58 982 57 715 61334 


Nach dem Weltkrieg kamen erhebliche Gebiete an Italien, die vielfach eine 
einheitliche und ſtarke, geſchloſſen ſitzende nichtitalieniſche Bevölkerung enthalten. 

Die ſlawiſche Minderheit iſt uneinheitlich, beſteht teils aus Slowenen, teils 
aus Serben und Kroaten. Die italieniſche Zählung ergab in der Provinz 
Venezia Giulia 1921: 258 944 italieniſche Staatsangehörige ſloweniſcher Sprache 
und 92 800 ſerbiſch⸗kroatiſcher Sprache. Prof. Tesniere ſchätzte 1926 die Zahl 
der Slowenen auf 383 250, die der Serben und Kroaten zuſammen auf 187 085. 
Die ſlawiſche Volksgruppe Italiens rechnet als überwiegend von ihr beſiedeltes 
Gebiet den Strich weſtlich der italieniſch⸗ſüdſlawiſchen Grenze von Monfalcone 
öſtlich Gradisca bis Cormons, St. Peter, Gemona bis Plezzo und Tarvis. 
In dieſem Gebiet iſt übringens eine ältere deutſche Streuſiedlung ungegangen; 
Gemona war noch im Mittelalter die deutſche Fuhrmannskolonie Peiſchendorf. 
Die ſüdſlawiſchen Darſtellungen veranſchlagen einſchließlich der ſlawiſchen Hirten 
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in der Moliſe (Provinz Campobaſſo) die Zahl der Slawen in Italien auf 
„mindeſtens 600 000“; dieſe Minderheit ſtand unter ſtarkem Druck, der erſt 
1937 ſich milderte. 

Die deutſche Bevölkerung ſitzt durchaus geſchloſſen im nördlich den Salurner 
Klauſe gelegenen Deutſch⸗Südtirol in den Bezirken Bozen, Brixen, Bruneck, 
Meran und Schlanders, dazu in einzelnen Volkstumsinſeln ſüdlich der Salurner 
Klauſe. Ein Miſchgebiet beſtand hier vor dem Weltkrieg kaum, nach dem 
Weltkrieg haben die Italiener ſtärkere Anſiedlungen von Italienern verſucht. 

Die Volkszählung 1931 ergab: für die Provinz Bozen (ohne Staats⸗ 
fremde), die das eigentliche Südtirol umfaßt: 


Deutſche: 195 177 
Italiener: 66 608 (einſchließlich Ladiner) 
Slawen 1885 


Verglichen mit der Volkszählung von 1921 ergibt ſich folgendes Bild. Die 
Zahl der Deutſchen betrug: 
1921: 180 957 
1931: 195 177 


Sie hat ſich alſo in zehn Jahren um 8,4% vermehrt. Die Zahl der Italiener 
betrug: 
1921: 12 963 
1931: 66 608 


Das iſt eine Zunahme von 191%. Hierbei aber muß man berückſichtigen, daß 
1921 noch 9581 Ladiner beſonders gezählt wurden, die 1981 einfach zu den 
Italienern gerechnet wurden. Da die Deutſchen nicht abgenommen haben, ſon⸗ 
dern zunehmen, beruht der größte Teil dieſer italieniſchen Zunahme auf Ein⸗ 
wanderung und zwar vielfach nicht von ſeßhafter Bevölkerung, ſondern von 
Soldaten und Beamten. 

Die geſamten nichtitalieniſchen Gruppen im Königreich Italien wurden 1921 
(leider haben wir keine ſpätere Zählung) gezählt: 


Albaner (in Süditalien) 80 282 
Katalanen 12 236 
Franzoſen 90 700 
Griechen 19 672 
Slawen (in Alt⸗Italien!) 37 375 
Deutſche 8335 


im altitalieniſchen Gebiet und mit italieniſcher Staatsangehörigkeit. Hierzu 
treten hinzu die Deutſchen, die ſeit dem Weltkrieg an Italien gekommen ſind, 
in Tirol, die erwähnten Slowenen, Kroaten und Serben, die dasſelbe Schickſal 
durchgemacht haben, die Ladiner, die man doch nicht ohne weiteres als Italiener 
rechnen kann, ferner die eigenartigen Tſchitſchen, weſtrumäniſche Wanderhirten, 
in Iſtrien. So kommt Tesnière für das Jahr 1926 auf folgende Berechnung 
der Sprachgruppen in Italien, wobei zu bemerken iſt, daß das Friauliſche, eine 
romaniſche Sprache, heute vom amtlichen Italien nur als italieniſcher Dialekt 
gezählt wird, aber gewiſſen Einflüſſen der deutſchen Sprache unterlegen iſt und 
wohl eher einmal das Bindeglied zwiſchen dem Italieniſchen und den unter⸗ 
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gegangenen oſtromaniſchen Dialekten der Adriaküſte, dem Dalmatiniſchen und 
dem Iſtro⸗Rumäniſchen der Tſchitſchen darſtellt: 


Sprachgruppen 1926 (nach Tesniéère) 
Italiener 39 370 082 
Friauler 383 250 
Slowenen 371474 
Deutſche 295 150 
Serben und Kroaten 187 085 
Albaner 98 950 
Franzoſen 97353 
Griechen 34 304 
Ladiner 16 583 
Katalanen 13 296 
Magyaren 6 628 
Iſtrorumänen 1058 
Andere 9 281 
Ausländer 86 984 

Geſamtbevölkerung: 40 971 478 


Zahlenmäßig erheblich größer als dieſe nichtitalieniſchen Volksgruppen in 
Italien iſt das Italienertum jenſeits der italieniſchen Grenzen. 

Auch bei der italieniſchen Bevölkerung jenſeits der italieniſchen Staats⸗ 
grenzen muß man mehrere Gruppen unterſcheiden: 

a) Italiener des geſchloſſenen italieniſchen Volksbo⸗ 
dens unter fremder Herrſchaft. Hierzu gehören: im Teſſin etwa 
242 000 Italiener, in Frankreich jener Teil der Italiener, der im Gebiet von 
Nizza ſitzt. (Die Geſamtzahl der Italiener in Frankreich kann auf 760 000 ver⸗ 
anſchlagt werden.) 

b) Italieniſche Auswanderer, Erd⸗ und Fabrikarbeiter, 
Überrefte italieniſcher Küſtenſiedlung im übrigen Europa: 
in Belgien etwa 4000, in Luxemburg etwa 14000 (Arbeiter), im Deutſchen 
Reich etwa 22 800; in Südſlawien etwa 12 000 (in dalmatiniſchen Küſtenſtädten), 
in Griechenland 14.000, in Afrika: in den eigenen Kolonien des Königreichs 
Italien: etwa 48 000 in Lybien, 4500 in Erythräa, 2000 in Somaliland, ferner 
Italiener im eroberten Aethiopien, unter franzöſiſcher Herrſchaft in Tunis etwa 
91 000, in Agypten 52 000 (darunter viele Levantiner). 

In Amerika: in USA. etwa 1790000 Italiener, in Argentinien etwa 
1000 000 (zum Teil auf dem Wege raſcher Hiſpaniſierung) in Braſilien etwa 
850 000, in Chile etwa 11000, in Peru etwa 13000, in Uruguay etwa 
62 000, in Columbien etwa 1000. 

Außerdem ſitzt noch eine erhebliche Gruppe von Italienern verſtreut in der 
Welt; die Bevölkerung von Malta (ſ. dort) wird von der italieniſchen Propa⸗ 
ganda als Italiener in Anſpruch genommen; ebenſo die Korſen; mindeſtens 
ſteht die korſiſche Sprache dem italieniſchen näher als jeder anderen romaniſchen 
Sprache. . 

Die Bevölkerung des Dodekanes iſt griechiſch (ſ. dort). 
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II. Das germaniſch geprägte Mitteleuropa. 
a) Die britiſchen Inſeln, Irland und das Britentum der Erde. 


In mehreren Wanderwellen ſeit der Jungſteinzeit ſind die Britiſchen Inſeln 
von Völkern mehr oder minder rein nordiſcher Raſſegrundlage überflutet worden. 
Die älteſte Bevölkerung hat wahrſcheinlich der weſtiſchen Raſſe angehört; dann 
aber ſind ſehr früh erſt die altkeltiſchen Goidelſtämme, wohl noch vor Beginn 
der Bronzezeit, dann die Kelten ſelber bei ihrer bronzezeitlichen Expanſion auf 
den Inſeln erſchienen — beide Gruppen hatten eine nordiſche Oberſchicht. Die 
römiſche Herrſchaft, beginnend mit Cäſars zweiter Überfahrt nach Britannien 
im Jahre 54 und endend mit der Räumung Englands durch die Römer und 
die Einwanderung von Angeln, Sachſen und Jüten, hat den Raſſebeſtand nicht 
weſentlich verändert. Die angelſächſiſch⸗jütiſche Beſetzung Englands im Jahre 
449 und Abdrängung der Kelten in die weſtlichen Gebirge, zum Teil über die 
See nach der Bretagne brachte eine ganz überwiegend nordiſche, zum Teil 
fäliſche Völkergruppe, den Kernbeſtand des heutigen Engländertums, auf die 
Inſeln. Noch zweimal iſt dieſer Beſtand durch nordiſche Gruppen verſtärkt 
worden; einmal durch die zahlreichen Däneneinfälle und die zeitweilige Feſt⸗ 
ſetzung der Dänen im nordöſtlichen England, dann in kleinerem Maße durch den 
Normanneneinbruch und die Eroberung Englands durch die nordfranzöſiſchen 
Normannen nach der Schlacht von Haſtings im Jahre 1060. Es iſt heute eine 
gewiſſe Liebhaberei engliſcher Familien, ſich von den Normannen herzuleiten — 
das gilt dort als vornehm. In der Tat iſt wohl der größte Teil des Normannen⸗ 
adels in den furchtbaren Kriegen der „roten und der weißen Roſe“ und dem 
hundertjährigen Krieg gegen Frankreich im Mittelalter zugrunde gegangen. — 
Jedenfalls ſtellt der Kernbeſtand des Engländertums eine geſchichtliche Aus⸗ 
leſe beſonders aktiver, weltweiter und kriegeriſcher Sippen nordiſcher Raſſe aus 
dem Geſamtgermanentum dar. Erſt die neue und neueſte Zeit hat mit der 
ſteigenden Induſtrialiſierung und Bevölkerungszunahme den dunkleren, mehr 
weſtiſchen und oſtiſchen Raſſebeſtand wieder in den Vordergrund gebracht. Die 
ſtarke Auswanderung (von 1815 bis 1921: 17,8 Millionen Menſchen) von den 
britiſchen Inſeln hat dazu, ſowohl aus dem eigentlichen Engländertum wie aus 
den ſtark nordiſch⸗raſſiſchen Schotten, aber auch aus den weſtiſch⸗nordiſchen 
Iren (allein 4,3 Millionen Iren gingen von 1820 bis 1921 nach USA.), wieder 
ſehr aktive Elemente aus dem Mutterlande zum Auswandern gebracht. 

Wie Günther („Raſſenkunde Europas“, S. 285) feſtſtellt, verdankt England 
ſeine Tüchtigkeit nicht einer Raſſemiſchung; „es iſt vielmehr ſo, daß hier mehrere 
beſonders ausgeleſene Gruppen nordiſcher Raſſe zuſammengekommen ſind. Die 
wohl urſprünglich ziemlich rein weſtiſche Grundbevölkerung wurde von den nor⸗ 
diſchen Keltenſtämmen, die einen gewiſſen oſtiſchen Einſchlag, wohl in ihrer Unter⸗ 
ſchicht, mitgebracht hatten, überſchichtet. Auf die Kelten, die der ganzen ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung ihre Sprache gaben (ſo daß nach dem Schwinden ihrer 
nordiſchen Oberſchicht, als die Grundbevölkerung wieder zum Vorſchein kam, der 
Eindruck erweckt werden konnte, als ſeien die Kelten weſentlich weſtiſch!), folgten 
die nordiſch⸗fäliſchen Angelſachſen; auf dieſe überwiegend nordiſche Dänen, die 
zeitweilig nördlich des Humber ſich niederließen, dann überwiegend nordiſche 
Normannen.“ ... „Immer waren es vorwiegend nordraſſiſche Völker. Völker⸗ 
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miſchungen kennzeichnen die engliſche Geſchichte; zur Raſſemiſchung kam es jeweils 
nur im Süden und Weſten, wohin jede neue Eroberung der Nordvölker die 
weſtiſchen und oſtiſchen Menſchen verdrängt hatte. Die engliſche Geſchichte iſt 
an Völkerbewegungen reich. Raſſebewegungen weiſt fie wenig auf“ (Günther). 

Das letzte Jahrhundert hat eine ſchon früher ſpürbare Veränderung des 
britiſchen Volkstyps herbeigeführt; worauf Karl Peters ſchon 1912 in „Tag“ hin⸗ 
wies: „Die alte angelſächſiſche blonde Bevölkerung des merry old England, 
welche den Grund und Boden bearbeitete und die Grundlage bildete für die 
Armee Wellingtons und die Schiffe Nelſons, beſteht nicht mehr. Dafür drängt 
ſich in den Induſtrieſtädten von Jahr zu Jahr mehr ein kleiner, dunkler Men⸗ 
ſchenſchlag“. 

Mehrere Gründe haben hier zuſammengewirkt. Die Vernichtung des freien 
engliſchen Bauernſtandes hat zahlreichen Familien nordiſcher Raſſe den ihnen 
gemäßen Lebensſtil unmöglich gemacht — ſie ſind entweder in die Städte und 
in die Kinderloſigkeit gegangen, oder in die Kolonien ausgewandert. Engländer 
aus dem Mutterlande wirken ſo heute vielfach weniger blond als Kanadier, 
Auſtralier oder Neuſeeländer. Der Weltkrieg war für England noch mehr 
als für alle andere eine verhängnisvolle Gegenausleſe. Viel zu lange wurde das 
Freiwilligenſyſtem im Heer aufrecht erhalten — die begeiſterungsfähigen, kühnen, 
kriegeriſchen Menſchen gingen als Freiwillige — die andern blieben. Der Nor⸗ 
diſche zog ins Feld, der Oſtiſche wartete, bis man ihn einzog, der Weſtiſche 
hielt gern beiden die Reden, um ſie zur Verteidigung des Vaterlandes zu ent⸗ 
flammen und blieb erſt einmal daheim. Es iſt ſelbſt auf Bildern noch auffällig, 
wie blond die engliſchen Freiwilligen⸗Kegimenter während des Weltkrieges 
ausſahen und wie weſentlich dunkler die Regimenter waren, als die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt wurde. Auch der überwiegend induſtrielle Charakter 
Englands iſt dem Beſtehen der nordiſchen Raſſe nicht günſtig; in jedem Falle 
ermöglicht er den nichtnordiſchen Menſchen eine viel größere Wehen als 
in früheren Jahrhunderten. 

Immerhin ſollte man dieſen unbeſtreitbaren Rückgang der raſſiſchen Wertig⸗ 
keit innerhalb des britiſchen Volkes nicht in der Bewertung übertreiben. Gün⸗ 
ther ſagt mit Recht: „England ſcheint heute verhältnismäßig etwas mehr 
nordiſches Blut zu haben als Deutſchland, jedoch insgeſamt aber kaum mehr als 
60% . Doch ſcheint in England die Zahl rein raſſiſch nordiſcher Menſchen ver: 
hältnismäſtig noch größer zu ſein!“ Bedenklicher noch als dieſe langſam vor 
ſich gehende raſſiſche Umſchichtung iſt das Abſinken des Geburtenüberſchuſſes. 
Dieſer betrug in Großbritannien auf Tauſend Einwohner: 


1913 959 
1924 5,4 
1932 3,5 
1933 2, 


1934 3,0 (gerechnet für England, Wales und Schottland). 


Dieſe Kerngebiete haben alſo ſeit dem letzten Jahre vor dem Weltkriege 
glatt zwei Drittel ihres Geburtenüberſchuſſes verloren. Praktiſch iſt dieſer Geburten 
überſchuß auch nicht einmal echt“, in England find genau wie in zahlreichen anderen 
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Ländern die mittleren Altersklaſſen gegenüber den Klaſſen des Kindesalters 
weit ſtärker. Rücken einmal dieſe mittleren Schichten der Lebensalter zwiſchen 
20 und 50 ins Greiſenalter und fallen durch Tod weg, ſo werden ſie nicht 
mehr voll erſetzt. Die Hypothek des Todes auf England iſt eine bedenklich 
hohe. Bereits jetzt iſt England Einwanderungsland, während die Auswanderung 
unbedeutend iſt. 

Während alſo im vorigen Jahrhundert die Bevölkerung Englands dauernd 
zunahm, geht ſie in dieſem Jahrhundert langſam zurück; während England 
im vorigen Jahrhundert eine zahlreiche Auswanderung ſtellte, findet jetzt bereits 
Einwanderung ſtatt. 

Die Bevölkerung Großbritanniens (England, Schottland, Wales) zählte 

1801 16,2 Millionen (mit Irland) 

1877 340 „ 

1921 47, „ 

1931 46 823 500 (ohne Iriſchen Freiſtaat). 


Bei aller ſeiner Ausdehnung über die Meere iſt es dem Angelſachſentum 
nicht gelungen, die keltiſchen Sprachen völlig zu verdrängen. Zwar find Teltijche 
Dialekte durch völlige Vernichtung der Keltenbevölkerung ſchon bei der angel⸗ 
ſächſiſchen Landnahme im eigentlichen England vernichtet, wo nur noch in der 
an Wales angrenzenden Landſchaft Monmouthſhire waliſiſch geſprochen wird. 
Schon im frühen Mittelalter iſt die keltiſche Sprache aus dem Tiefland 
Schottlands in die ſchottiſchen Hochgebirge zurückgewichen und in der modernen 
Zeit faſt nur auf die nördlichſten Teile Schottlands und die Hebriden zurück⸗ 
gedrängt; das Korniſche auf der kleinen Halbinſel Cornwallis iſt im aus⸗ 
gehenden 18. Jahrhundert erloſchen. In Irland iſt es gelungen, die keltiſche 
Sprache in dem bei England verbliebenen Nordirland (13 465 qkm, 1 260 000 
Menſchen 1934) zu verdrängen. 

Es ſind aber dort folgende keltiſche Sprachen am Leben geblieben: 

a) das Iriſche des Iriſchen Freiſtaats (f. dort), 
b) das Waliſiſche. 

Das Waliſiſche wird in Wales und der Grafſchaft Monmouthſhire ge⸗ 
ſprochen. Die engliſche Statiſtik unterſcheidet zwiſchen Leuten, die nur waliſiſch, 
und ſolchen, die waliſiſch und engliſch ſprechen, zählt auch Kinder unter drei 
Jahren, weil ſie noch nicht ſprechen können, bei der Sprachſtatiſtik nicht mit. 
Sie errechnete nur waliſiſch Sprechende: 

1881 304 110 
1901 280 985 
1921 156 995 
1931 198 000 


ſie errechnete die Geſamtzahl deren, die waliſiſch und engliſch ſprechen: 
1881 934 110 
1891 398 914 
1901 929 824 
1921 929 183 
1931 811 000 
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Der Anteil der waliſiſch Sprechenden an der Geſamtbevölkerung von Wales 
geht langſam zurück. Sehr raſch zurück geht die Zahl derer, die keine 
andere Sprache als waliſiſch ſprechen; weniger die Zahl derer, die waliſiſch 
und engliſch ſprechen. Von einem ſterbenden Volkstum kann man hier noch 
nicht reden, wenn auch die waliſiſch Sprechenden insgeſamt nur ihre Zahl 
von 1881 einigermaßen gehalten und die Zunahme der Geſamtbevölkerung 
von Wales (von 1,6 auf 2,6 Millionen) nicht mehr mitgemacht haben; 
ſie ſind zwar heute bereits im eigenen Lande gegenüber den nur engliſch 
Sprechenden eine, wenn auch ſtarke Minderheit, verlieren vor allem in den 
Städten raſch Boden — aber noch lebt ihre Sprache, hat eine eigene Literatur, 
Zeitungen, Tradition, Selbſtbewußtſein, waliſiſche Kirchengemeinden, die ſogar 
mitten in London, ja in USA. zuſammenhalten. Noch immer iſt es für einen 
Abgeordneten, der in Wales gewählt werden will, mindeſtens empfehlend, auch 
in Waliſiſch zu ſeinen Wählern zu reden, wie Lloyd George als junger Unter⸗ 
hausabgeordneter und auch ſpäter als Miniſter es noch tat. Innerhalb des 
Waliſertums iſt der weſtiſche Einſchlag ſehr deutlich ſpürbar. 


c) Das Schotten-Gäliſche oder Erſe hat noch im 18. Jahr⸗ 
hundert in den Schottiſchen Hochlanden vorgeherrſcht; iſt dann aber 
Schritt für Schritt zurückgedrängt worden. 


Leute, die nur Erſe und keine andere Sprache ſprechen, gab es 1921 in Schott⸗ 
land noch 9829, davon 8797 auf den ſturmumtobten Hebrideninſeln; von dieſen 
Einwohnern der Hebriden aber, die nur Erſe ſprachen, waren über 5000 Leute 
über 50 Jahre, die alſo eine ſterbende Sprache mit ſich ins Grab nehmen 
werden. 


Größer war 1921 die Zahl derer, die noch Erſe und engliſch gleichmäßig 
ſprachen — ſie betrug 148 950 bei einer Geſamtbevölkerung von Schottland von 
4882 497. 


Die Zahl der Erſe Sprechenden betrug: 


1881 231 594 
1901 230 806 
1911 202 398 
1921 158 779 


Tesnidre bemerkt, daß eigentlich ſchon 1931, wenn dieſes Verſinken der 
Sprache weitergeht, der letzte Menſch, der noch allein Erſe ſpricht, geſtorben 
ſein muß, und der letzte Menſch, der noch Erſe und engliſch ſpricht, etwa im 
Jahre 1977 verſchwunden ſein wird. 


d) Das Manx, eine keltiſche Sprache, wahrſcheinlich mit gewiſſen 
ſkandinaviſchen Einſchlägen — auch die Nordkelten in Schottland haben 
ſkandinaviſches Blut — iſt die alte Sprache der Inſel Man. 1764 kann⸗ 
ten die 20 000 Einwohner der Inſel überhaupt noch nicht die engliſche 
Sprache. 
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1874 erhielt der Philologe Jenner auf eine ſehr ſorgfältige Umfrage das 
Reſultat, daß von den damals 53 867 Einwohnern noch ſprachen: 
nur Manx 190 
Manx und Engliſch 12 150 


zuſammen 12 340 


Schon damals war das Ende abzuſehen. 1901 gab es nur noch 4419 Menſchen, 
die zugleich Manx und engliſch ſprachen. Die Zählung von 1921 ergab: 

nur Manx Sprechende 19 

Manx und engliſch 896 


zuſammen 915 


Unter den 896, die Manx und engliſch ſprachen, waren 544 über 65 Jahre alt. 

Inzwiſchen ſind 16 Jahre ins Land gegangen. Die letzten Menſchen, die 
noch Manx ſprechen, werden weggeſtorben ſein. 

Die Bevölkerung der Inſel hat ſich nicht geändert, ſie iſt auch nicht aus⸗ 
geſtorben, ſondern hat ſich vielmehr ſtark vermehrt. Sie hat lediglich die Sprache 
völlig gewechſelt, iſt von einer Kleinſtſprache zu einer Großſprache überge⸗ 
gangen. Das Beiſpiel der Inſel Man, wo die alte Manxſprache weder be⸗ 
kämpft noch unterdrückt, vielmehr aus allerlei philologiſchen Liebhabereien geſtützt 
und gefördert wurde, iſt ein Beiſpiel dafür, wie Sprachen „ausſterben“, wenn 
ſie nicht mehr ausreichen, einen weiter gewordenen Geſichtskreis, geſteigerte Ver⸗ 
bindungen mit der Umwelt und erhöhte Bildungsanſprüche zu befriedigen. 


e) das Normannenfranzöſiſch. 

Die zwiſchen England und Frankreich im Kanal liegenden Normanniſchen 
Inſeln hatten 1923 eine Bevölkerung von 90 230; dieſe war 1931 auf 93 205 
geſtiegen. Die Bewohner ſind Normannen, die aber ſchon im Mittelalter die 
altfranzöſiſche Sprache angenommen haben. Die einheimiſche Sprache der Inſeln 
iſt ein franzöſiſcher Bauerndialekt; das Franzöſiſche (nicht das Engliſche!) iſt die 
Amtsſprache dieſer kleinen Inſeln (insgeſamt 194 qkm). Tesnière bemerkt als 
Franzoſe: „Indeſſen, auf Grund der engliſchen Touriſtenſchwärme, die jedes 
Jahr in die Inſel einfallen, ſprechen die Städter faſt nur engliſch und der 
Bereich unſerer Sprache iſt auf das Land beſchränkt.“ Er rechnet alſo die 
beiden größeren Städte Saint⸗Hélier und Saint⸗Pierre⸗Port mit 45 918 Ein⸗ 
wohnern als rein engliſch und 46 052 Einwohner der Inſel als franzöſiſch 
Sprechende. Das wird ſich nicht weſentlich geändert haben; für dieſe kleine 
franzöſiſche Bevölkerung bieten franzöſiſche Zeitungen und Bücher ſicher einen 
gewiſſen Rückhalt; im allgemeinen werden Franzoſen überhaupt nicht leicht 
in fremdes Volkstum eingeſchmolzen, um ſo weniger hier, wo die Abgelegenheit 
der Inſeln, auf denen wohl auch ein echtes Volkstumsproblem noch gar nicht ins 
Bewußtſein getreten iſt, die Behauptung der Eigenart ermöglichte. 

Für die Keltenſprache auf den britiſchen Inſeln möchte der Iriſche Freiſtaat 
gerne den Rückhalt zu einer Wiederbelebung geben; bei dem Waliſiſchen, das 
ſich allerdings vom Iriſchen ſehr weſentlich ſprachlich unterſcheidet, möchte 
dies noch glücken, für das Erſe kommt es wohl zu ſpät, das Manz iſt bereits 
tot. Dagegen iſt die engliſche Sprache zur Weltſprache aufgeſtiegen. Es ſprechen 
engliſch: 
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In England 37 794 003 Menden. 


In Wales 811000 
In Schottland 4 840 000 
In Nordirland 1256 561 
Auf der Inſel Man 42 513 
Auf den Kanalinſeln etwa 46 000 
Im Iriſchen Freiſtaat etwa 2 700 000 
In Gibraltar etwa. 8 000 
In Malta etwa 10 000 
Auf Cypern etwa 2.000 
In Indien etwa 319 000 
Auf Aden etwa 5 000 
Auf Ceylon etwa 8000 
Britiſch Malaya etwa 10 000 Engländer. 
etwa 1000 000 Nichtengländer. 
In Hongkong etwa 20 000 Engländer. 
etwa 20 000 Nichtengländer. 
Auf Borneo etwa 1000 Engländer. 
In Kanada die Geſamtbevölkerung 10 835 000 
In USA. 122 775 000 
(nur 1,5 Mill. der engl. Sprache unkundig!) 
In Jamaika etwa 14000 Engländer und faſt alle Neger. 
Im übrigen Weſtindien etwa 50 000 
In Chile 5300 Britiſche Staatsangehörige. 
etwa 60 000 Chilenen britiſchen Volkstums. 
In Argentinien etwa 6 000 Engländer. 
In Auſtralien etwa , 5 500 000 
In Neuſeeland 1320 000 
In Südſee etwa 10 000 


In der Südafrikaniſchen Union 1000 000 Engländer. 
1200 000 auch engliſch ſprechende Buren. 


In der Südſee etwa 50 000 
In Nordrhodeſien etwa 10 000 
In Nyaſſa⸗Land etwa 18 000 
In Tanganyika etwa 3000 
In Kenya etwa \ 17200 
In Uganda etwa 1900 

191 766 000 


Dieſe Zahl der engliſch Sprechenden iſt nur durchaus angenähert richtig; fie 
iſt eher eine Mindeſtzahl als eine Höchſtzahl und berückſichtigt zu wenig das 
Streuengländertum in der Welt, die Verbreitung der engliſchen Sprache unter 
fremden Völkern etwa als allgemeine Geſchäftsſprache in vielen Handelsſtädten 
Chinas, als Veröffentlichungsſprache für Zeitungen, die für Europäer berechnet 
ſind, in vielen Städten Aſiens, als Bildungsſprache in Europa, wo man min⸗ 
deſtens einige Millionen engliſch ſprechender Skandinavier, Deutſche, Franzoſen, 
neuerdings auch in zunehmendem Maße Finnen und Slawen rechnen muß, die 
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mindeſtens engliſche Kenntniſſe haben. Ferner iſt nicht berückſichtigt, daß es 
vereinfachte Ableitungsſprachen vom Engliſchen gibt (Negerengliſch Weſtindiens 
und Afrikas, Pidſchin⸗Engliſch in China), ferner daß faſt alle Europäer, die in 
einem engliſchen Lande wohnen, auch der engliſchen Sprache kundig ſind, endlich 
konnte nicht berückſichtigt werden das ſtarke Fluktuieren zahlreicher engliſcher 
Bevölkerungsgruppen, etwa der Engländer in Agypten, die noch für 1933 mit 
34000 Menſchen angegeben wurden, inzwiſchen aber ſich vermindert haben 
werden. 


Engliſches Volkstum im geſchloſſenen Siedlungsraum befindet ſich nirgends 
unter fremder Herrſchaft; das einzige Land, wo größere Gruppen engliſcher Ein⸗ 
wanderer eine fremde Staatsangehörigkeit angenommen haben, iſt die ſüdameri⸗ 
kaniſche Republik Chile. Aber auch dort ſitzt dieſes Engländertum nicht geſchloſſen. 
Umgekehrt hat engliſche Sprache und engliſche Kultur wie keine andere Sprache 
und Kultur in Europa größere und kleinere nichtengliſche Volksgruppen einge⸗ 
ſchmolzen; das iſt der Fall in USA., in Kanada, faſt bei allen nichtengliſchen 
Siedlern in engliſchen Kolonien. 


Um ſo überraſchender iſt es dann, wenn recht kleine Volksgruppen ſich gegen 
die Verengländerung mit Erfolg wehren und behaupten ja ſogar aus ihr los⸗ 
zuringen, nachdem ſie ihr bereits völlig verfallen zu ſein ſchienen (Iren), minde⸗ 
ſtens ſich gegen ſie behaupteten (Buren). 


Kleine engliſche Beſitzungen: 


Gibraltar. Die Zählung von 1924 in dieſer Seefeſtung des Britiſchen 
Reiches, die im ſpaniſchen Volkstumsgebiet liegt und die weſtliche Einfahrt zum 
Mittelmeer beherrſcht, ergab insgeſamt 20 638 Menſchen, davon 17 160 Zivi⸗ 
liſten, der Reſt Soldaten und Seeleute. Die Zählung von 1931 ergab 21372 
Menſchen, davon 15071 Ziviliſten. Unter den Ziviliſten iſt die Mehrzahl 
ſpaniſcher Sprache; nur wenige Engländer. Die Soldaten und Seeleute können 
als Engländer gerechnet werden. 

Die Kronkolonie Malta (316 qkm), die Inſeln Malta, Gozo und Comino, 
dicht bevölkert mit 765 Menſchen auf den Quadratkilometer, zählte 1921 
224 680 Einwohner; 1934 251 832 Menſchen der Zivilbevölkerung, ungerechnet die 
engliſchen Beamten und Soldaten. Die Amtsſprache iſt engliſch. Das Italie⸗ 
niſche, die Sprache der gebildeten Schicht kann in vieler Hinſicht als die Kultur⸗ 
ſprache der Inſel angeſehen werden, die eine bunte Raſſengeſchichte hat. Ar⸗ 
ſprünglich weſtiſche Grundbevölkerung wurde überlagert durch orientaliſch⸗vorder⸗ 
aſiatiſche Karthager, dann kam die Inſel in die Hand der Römer, im frühen 
Mittelalter in der Hand der Araber, dann des Johanniterordens, endlich 1815 
in die Hand Englands. Die arabiſche Welle war die ſtärkſte. Das Malteſiſche 
iſt ein arabiſcher Dialekt mit italieniſchen Einſchlägen. Für 1926 veranſchlagte 
Tesniere die Sprachverteilung in folgender Weile: 


Malteſiſch 186 138 
Italieniſch 30 125 
Engliſch 23 304 
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Von italieniſcher Seite werden die Malteſer als echte Italiener in Anſpruch 
genommen, von engliſcher Seite bemüht man ſich, ein malteſiſches Sonderbewußt⸗ 
ſein zu erhalten. Die Inſel iſt Auswanderergebiet. Zahlreich finden ſich Mal⸗ 
teſer in den franzöſiſchen und italieniſchen Beſitzungen in Nordafrika, in 
Agypten, neuerdings auch in Frankreich. Im öſtlichen Mittelmeer ſind gelegent⸗ 
lich die Grenzen zwiſchen ihnen und den „Levantinern“ flüſſig. 

Cypern (9284 qkm) gehört zur Kette der Kleinaſien vorgelagerten Inſeln. 
In der Steinzeit ſcheint die Inſel unbewohnt geweſen zu ſein; in der Bronzezeit 
taucht dann hier eine Kultur auf, die der Kretiſchen naheſtand. 1350 v. Chr. 
ungefähr iſt die Inſel von helleniſchen Achäern beſiedelt worden — zugleich kamen 
auch Phönizier auf dieſe Inſeln, und hier hat ſich ein langer und ſchwerer Kampf 
zwiſchen Griechen und Phöniziern abgeſpielt. Cypern kann dann mit einer wohl 
ſchon einheitlich griechiſchen Bevölkerung an das Römiſche Reich und von dieſem 
wiederum an das Oſtrömiſche Reich. Während der Kreuzzüge entſtand hier eine 
kurzlebige Herrſchaft unter Guido von Luſignan, ein Kreuzfahrerſtaat mit 
franzöſiſchen und italieniſchen Rittern; lange Zeit haben die italieniſchen Stadt⸗ 
republiken, auf die Dauer ergebnislos, verſucht, ſich hier zu halten, bis auch 
Cypern in die Hände der Türken fiel. 1878 übernahm Großbritannien die 
Verwaltung der Inſel; ſeit 1925 iſt Cypern britiſche Kronkolonie. Die Zahl 
der Engländer auf der Inſel iſt gering. 1925 betrug die Geſamtbevölkerung 
348 616 Menſchen, davon etwa 61000 Mohammedaner türkiſcher Sprache, 
245 000 Griechen; ſie ſteigt nur langſam; 1931 war ſie ſogar ein wenig geſunken 
und auf 347 959 Menſchen zurückgegangen. 


Jriſcher Freiſtaat. 


Die raſſiſche Grundlage des Irentums ſcheint neben mancherlei ſehr urtümlichen 
Typen, die eigentlich faſt allen Beobachtern aufgefallen ſind, die weſtiſche Raſſe 
zu bilden. Mindeſtens in der Volksvorſtellung gilt der Ire im Unterſchied zum 
Engländer als ſchlanker, dunkeläugiger und dunkelhaariger. Über dieſer weſtiſchen 
Grundſchicht hat ſich dreimal eine ziemlich breite nordiſche Schicht gelagert — 
einmal durch die Kelten, die bei ihrer Beſitzergreifung der „grünen Inſel“ doch 
auch einen ziemlich ſtarken nordiſchen Beſtand gehabt haben müſſen, dann durch 
germaniſche Normannen (Wikinger), die ſich vielfach an der iriſchen Küſte nieder⸗ 
ließen und ſprachlich im Irentum aufgingen, endlich durch angelſächſiſche An⸗ 
ſiedler, die geſinnungsmäßig und im Mittelalter vielfach auch ſprachlich zu Iren 
wurden. 

Aber gerade dieſe nordiſche Schicht muß in den Freiheitskämpfen ſtark auf⸗ 
gerieben worden ſein. Günther weiſt darauf hin, „daß zwiſchen 1691 und 1745 
in den franzöſiſchen Heeren 450 000 Iren gefallen ſind, welche fremden Kriegs⸗ 
dienſt der engliſchen Herrſchaft vorgezogen hatten“. Die Auswanderung nach 
Amerika im vorigen Jahrhundert, erzwungen durch die geradezu zyniſch auf die 
Schwächung des iriſchen Volkes berechnete engliſche Wirtſchaftspolitik und Aus⸗ 
beutung der iriſchen Pächter, hat noch einmal große Maſſen gerade der Unter⸗ 
nehmungsluſtigſten ins Ausland nach USA. getrieben. 

Irland iſt das einzige Land in Europa, daß in den letzten hundert Jahren 
faſt die Hälfte ſeiner Bevölkerung verloren hat — und es hätte ſie nicht zu 
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verlieren brauchen, wenn die engliſche Herrſchaft die Iren nicht im eigenen 
Lande ausgehungert hätte. Die Bevölkerung Irlands betrug: 


1831 7 767 401 
1841 8175124 
1851 6 552 385 
1861 5 798 967 
1871 5 412 377 
1881 5 174 836 
1891 4 704 750 
1901 4 458 775 
1911 4 390 219 
1921 4 354 000 
1926 4 228 553 


Am ſtärkſten betroffen von dieſer Abwanderung waren die ärmſten Graf⸗ 
ſchaften (Donegal, Sligo, Mayo, Galway, Clare, Cork, Limerick, Kerry, Water⸗ 
ford, Roscommon und Tipperary) — gerade dieſe Gebiete aber waren es, in denen 
die einheimiſche keltiſche, „iriſche“ Sprache ſich noch gehalten hatte. Dabei war 
die Zahl der Menſchen, die nur iriſch ſprachen, ſchon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gering. Immerhin betrug fie 1851 noch 319 602 — aber bis 1911 
war fie auf 16873 herabgeſunken. Daneben war die Anzahl derer doch größer, 
die neben der iriſchen Sprache engliſch ſprachen. Sie betrug 1851 zuſammen 
mit denjenigen, die nur iriſch ſprachen 1524286 — aber auch die Geſamtzahl 
dieſer Menſchen, die überhaupt noch der iriſchen Sprache kundig waren, war bis 
1911 abgeſunken auf 582 464, insgeſamt nur noch 13,30% der Geſamtbevölke⸗ 
rung Irlands. 


Als nun der iriſche Freiſtaat ſelbſtändig (6. Dezember 1922) und die ſchon 
faſt erſtorbene iriſche (gäliſche) Sprache, die es eigentlich nur noch in ſieben 
kleinen Sprachinſeln im Weſten des Landes gab, zur Nationalſprache erklärt 
wurde, iſt auch eine Zählung über den Beſtand der iriſch Sprechenden in die 
Wege geleitet. Dieſe ergab, daß im iriſchen Freiſtaat 1926 noch 299 249 Men⸗ 
ſchen eine „gewöhnliche Umgangskenntnis der iriſchen Sprache“, wie ſie die 
Zählung verlangte, beſaßen. Trotz nach jahrhundertelangen Kämpfen erungener 
Selbſtändigkeit war alſo die Zahl der iriſch Sprechenden noch einmal um 
31,5% zurückgegangen! 

Dabei iſt mit gewiſſem Recht von Prof. Tierney (The Revival of the Irish 
language, Dublin 1927) eingewandt worden, daß man bei dieſer Zählung ſo⸗ 
wohl die Kinder der Leute, die noch iriſche Kenntniſſe hatten, als iriſch ſprechend 
mitgezählt hat, wie auch jene große Menge von Beamten, des iriſchen Freiſtaates, 
die heute, obwohl ſie mit engliſcher Mutterſprache bereits aufgewachſen ſind, 
die Sprache der Ahnen, das Iriſche, wieder lernen und über ſeine Kenntnis in 
Prüfungen Rechenſchaft geben müſſen. Er ſchätzte die Zahl derer, die wirklich 
iriſch ſprechen, auf etwa 125 000 davon 80% Zbweiſprachige — alle anderen, 
ſo behauptet er, ſprechen nur „Schuliriſch“, und man könnte mit demſelben Recht 
auf Grund der lateiniſchen Schulkenntniſſe in England einige zehntauſend „Rö⸗ 
mer“ zählen. Sicher iſt das gegenüber den iriſchen Bemühungen, die eigene 
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Sprache wieder zum Leben zu bringen, nicht ganz gerecht. Doch wird man mit 
R. Bauer („Ein Volk ohne Sprache — die Iren“, Nation und Staat, Mai 
1937) feſtſtellen dürfen: „Das Experiment der Iren iſt einzigartig und ohne 
jedes vergleichbare Vorbild.“ In der Tat bietet Irland das merkwürdige Bild 
eines Volkes, das auch, nachdem der größte Teil ſeiner Volksangehörigen die 
eigene Mutterſprache oft ſchon ſeit Jahrhunderten gegen die Sprache des Er⸗ 
oberers vertauſcht hat, trotzdem ein ungebrochenes Nationalbewußtſein und 
einen zähen Kampfwillen zu Eigenſtändigkeit gegenüber dem Engländertum be⸗ 
wahrt hat. Das Irentum iſt trotz engliſcher Sprache ein beſonderes Volk ge⸗ 
blieben, weil es dies bleiben wollte. 


Iriſche Volksgruppen beſtehen hauptſächlich in ASA. (ſ. dort). Von dort 
wurde ſtets der Kampf für die Freiheit Irlands im Mutterlande unterſtützt, 
noch heute iſt die Zahl der Iren in ASA. hoch, ihr Volkszuſammenhang unge⸗ 
brochen; ſelbſt die gäliſche Sprache iſt mit hinübergegangen. Über die iriſchen 
Gruppen im britiſchen Weltreich gibt es ſonſt keine Statiſtik; die zahlreichen 
iriſchen Einwanderer nach Frankreich ſind im Franzoſentum aufgegangen. 


b) Die Völker des Belgiſchen Staates. 


Das Gebiet des heutigen Belgiens, das als Staatsweſen 1831 im Rahmen der 
zielbewußten franzöſiſchen Politik entſtand, die ſich bemühte, an der Grenze gegen 
das Deutſche Reich unter Abſprengung von ganz oder überwiegend deutſchen 
Gebieten Pufferſtaaten zu ſchaffen, tritt in den Geſichtskreis der Geſchichte durch 
die Schilderungen Cäſars. Damals können wir feſtſtellen, daß germaniſche 
Stämme den größten Teil dieſes Landes beſetzt und ſich mit ihnen offenbar 
naheſtehenden keltiſchen Stämmen verbunden haben. Einem Teil dieſer Ger⸗ 
manen gelingt es, auch unter römiſcher Herrſchaft ihre Eigenart zu bewahren; 
in den Bataverkriegen der römiſchen Kaiſerzeit verſuchen ſie zum erſtenmal ihre 
Selbſtändigkeit zu erringen; im Bunde der Franken vermögen ſie ſich gegen die 
Römer durchzuſetzen, Gallien zu erobern und auch volksmäßig zu beſiedeln. Im 
Rückzugsgebiet der Ardennen und der Eifel halten ſich noch lange römiſche Reſte, 
romaniſierte Kelten. Auf dieſe Weiſe entſtehen die beiden Volkstümer in dieſem 
Raume: die germaniſchen Flamen und die romaniſchen Wallonen. Das Wal⸗ 
loniſche iſt eine romaniſche Sprache, die heute zum Dialekt der franzöſiſchen 
Hochſprache herabgeſunken iſt; das Flämiſche iſt niederländiſch mit ganz geringen 
Abweichungen; das Flamentum ein Teil des einheitlichen Niederdeutſchtums, 
weſentlich niederfränkiſch (mit geringen niederſächſiſchen und frieſiſchen Einſchlägen). 


Solange das Gebiet zum alten Deutſchen Reich gehörte, beſtand ein gut 
ausgewogenes Verhältnis der beiden Volksgruppen. Erſt die unnatürliche Ver⸗ 
bindung dieſer Landſchaften mit dem kurzlebigen burgundiſchen Reich des 15. und 
16. Jahrhunderts führte zu einem innerlich unberechtigten Übergewicht franzöſiſcher 
Sprache und Kultur. Die Spanier, die beim Abfall der Niederlande dieſe 
katholiſchen walloniſchen und flämiſchen Gebiete feſthalten konnten, haben die 
franzöſiſche Sprache als Verwaltungsſprache weiter bevorzugt; die napoleoniſche 
Zeit gab ihr den Sieg, und die kurze Zeit des Vereinigten Königreichs der 
Niederlande (1815—1830) reichte nicht aus, um der niederländiſchen Sprache 
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das Übergewicht zu verſchaffen. Das Königreich Belgien begann anfänglich 
entſprechend ſeiner Entſtehung durch die franzöſiſche Politik mit einer ſcharfen 
Bekämpfung der flämiſchen Sprache, mußte dann aber erleben, daß die Flamen 
ſich immer ſtärker wehrten und ſchließlich die Auseinanderſetzung der beiden 
Gruppen das ganze öffentliche Leben des Staatsweſens erfüllte. Dabei erlitten 
die Flamen anfänglich ſtarke Verluſte, einmal durch den Übergang eines Teiles 
ihres beſitzenden Bürgertums (nicht der Intelligenz!) in das franzöſiſche Lager. 
Dieſe ſogenannten „Franskiljons“ bildeten franzöſiſch ſprechende Gruppen in den 
flämiſchen Städten und aus jener merkwürdigen „Feinheit“ (beſſer Feintuerei), 
die die franzöſiſche Sprache in jedem Fall für die überlegene anſah, trugen ſie 
viel dazu bei, die Entwicklung des Flämiſchen zu hemmen. Stärker wirkte ſich 
die Tatſache aus, daß das Induſtriegebiet des Belgiſchen Staates im ſchmalen 
Streifen der Kohlenflötze von Mons über Namur bis Lüttich, faſt nur im 
walloniſchen Sprachgebiet entſtand. Dieſes zog flämiſche Arbeiter an ſich, die 
hier doch im größeren Maße „verfranſcht“ wurden. Ahnlich wirkte die Bevor⸗ 
zugung der franzöſiſchen Sprache in der auf der Sprachgrenze gelegenen Landes⸗ 
hauptſtadt Brüſſel. 5 


Die Geſamtbevölkerung Belgiens betrug: 


1830 4.076 513 1920 ſprachen 

1840 4072 619 Flämiſch: 3 790 867, 
1910 7423 184 Franzöſiſch: 3 268 719. 
1920 7465 782 

1936 8 092 009 

1934 8 275 552 


Dieſe Bevölkerungszunahme, eine Verdoppelung von 100 Jahren iſt aber 
nicht völlig einheitlich auf das geſamte belgiſche Gebiet erfolgt. Während kurz 
nach dem Weltkriege auf die Flamen ein wahres Racheregiment wegen ihrer 
vielfach für die deutſche Seite gezeigten Sympathien herabgebrochen war, 
hat ſich das Flamentum danach wieder erholt. Geburtenſchwund zwar iſt ganz 
allgemein in Belgien eingetreten; aber er iſt innerhalb der walloniſchen Gruppe 
erheblich ſtärker als innerhalb der Flamen. Schon 1926 betrug der abſolute 
Überſchuß der Geburten über die Todesfälle: 


in der Wallonie 8,119 
in Brabant 3,013 % auf 10000 
in den flämiſchen Provinzen aber 36,690 


Die Zahl der Kinder auf tauſend gebärfähige Frauen zwiſchen 15 und 
55 Jahren betrug: 


a) in den flämiſchen Provinzen 


Limburg 26,2 
Weſtflandern 17,6 
Oſtflandern 13,8 
Antwerpen 13,6 
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b) in den walloniſchen Provinzen 
Belgiſch⸗Luremburg 13,7 


Namur 11,0 
Lüttich 9,8 
Hennegau 8,6 


c) in der gemiſchten Provinz Brabant 9,5. 
Von 1910 bis 1930 nahm die Bevölkerung pro Quadratkilometer zu um 
3 Menſchen in Provinz Antwerpen 
re „ Oſtflandern 
15 5 „ Weſtflandern 
39 15 „ Limburg 
10 PR „ Hennegau 
65 55 „ Brabant. 


Sie nahm ab um 
2 Menſchen in der Provinz Lüttich 
55 „den Provinzen Namur und Belgiſch⸗Luxemburg. 
Hierin drückt ſich zugleich auch die Verlagerung des Induſtriegebietes in Belgien 
aus. Während bereits ein nicht unerheblicher Teil der alten Kohlenflötze ab⸗ 
gebaut iſt, ſind neue, teilweiſe mächtige Kohlenlager im Viereck Antwerpen⸗ 
Brüſſel⸗Verviers⸗Maeſeyck entdeckt und erſchloſſen. Dieſes neue, aufblühende 
Induſtriegebiet drängt das ältere immer mehr zurück. Der Überſchuß arbeits⸗ 
ſuchender flämiſcher Arbeiterſchaft wendet ſich jetzt ihm zu; faſt dieſes ganze 
neue Induſtriegebiet aber liegt im flämiſchen Sprachgebiet. Der flämiſche 
Arbeiter, der dorthin kommt, braucht alſo ſeine Mutterſprache nicht mehr auf⸗ 
zugeben. Der ſtille Zuzug von Flamen zur walloniſchen Gruppe hört auf. Auch 
das Überlaufen der beſitzenden und gebildeten Schicht Flanderns zur franzö⸗ 
ſiſchen Sprache hat einigermaßen aufgehört. Selbſt in Brüſſel beginnt das 
Flamentum ſich ſtärker zu wehren und durchzuſetzen. Das alles hat zur Folge, 
daß in der innerbelgiſchen Auseinanderſetzung zwiſchen Wallonen und Flamen 
die Flamen beginnen, die Oberhand zu bekommen. 

Raſſiſche Momente ſpielen hierbei mit. Das Wallonentum iſt vorwiegend 
„oſtiſch“ (Günther a. a. O. Seite 115) mit einem gewiſſen weſtiſchen Einſchlag; 
jedenfalls ſcheint es, als ob das Wallonentum nicht mehr ſehr ſtark an aktiven 
politiſchen Kräften iſt. Zur Auswanderung ſtellt es wenig. Der „flandriſche Teil 
Belgiens iſt wohl noch eben vorwiegend nordiſch mit ſtärkerem oſtiſchen und 
ſchwächerem weſtiſchem Einſchlag. Die flandriſch-walloniſche Sprachgrenze iſt 
zugleich eine deutliche Grenze noch eben vorwiegender Nordraſſe gegen vor⸗ 
wiegend oſtiſche Raſſe“ (Günther). Ein gewiſſer fäliſcher Einſchlag mag bei den 
Flamen hinzukommen. Jedenfalls entwickeln ſie heute die größere völkiſche 
Stoßkraft. 

In den letzten Jahren iſt das Tempo, mit dem die Flamen die Wallonen 
innerhalb des belgiſchen Staates überrunden, immer ſtürmiſcher geworden. 


Der Geburtenüberſchuß der vier flämiſchen Provinzen Antwerpen, Oſt⸗ und 
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Weſtflandern, Limburg und der Bezirke Löwen und Brüſſel (von Brabant) 
betrug: 
1931 7,6 auf Tauſend 
a: 
1933 62 „ „ 
1934 6,8 „ 
1935 5,6 „ „ 


Der Geburtenüberſchuß bzw. Sterbeüberſchuß der vier walloniſchen Provinzen 
Hennegau, Namur, Luxemburg, Lüttich und des Bezirks Nivelles (von Bra⸗ 
bant) betrug: 
1931 + 1,4 auf Tauſend 
1932 +95 „ „ 
r 5 
1934 — 0,4 „ 122 
N m 


Wenn auch in Flandern die Geburten langſam abſinken, ſo hat Flandern doch 
noch immer einen nennenswerten, wenn auch nicht hohen Geburtenüberſchuß. 
Da die belgiſche Statiſtik leider nicht die Geburtlichkeit nach Sprachzugehörig⸗ 
keit berücksichtigt, jo iſt bei dieſer Gegenüberſtellung (veröffentlicht von Albrecht 
Burkard „Das volksbiologiſche Volksgefüge Belgiens in jüngſter Zeit“, Deut⸗ 
ſches Archiv für Landes- und Volksforſchung, Leipzig, April 1937) das Flamen⸗ 
tum noch ſchlecht weggekommen. In dieſen flämiſchen Gebieten ſind auch die 
Maſſe der kinderarmen Wallonen der Großſtadt Brüſſel mit eingeſchloſſen. 
Würde man ſie, was rechneriſch ſchwer möglich iſt, aus dem Gebiet, das hier 
als flämiſch zuſammengefaßt iſt, ausſcheiden können, ſo würde das Zahlenver⸗ 
hältnis noch günſtiger für die Flamen liegen. Umgekehrt iſt die wirkliche Lage 
der Geburtlichkeit bei den Wallonen noch ſchlechter, als dieſe Zahlen erkennen 
laſſen. Denn bei ihnen ſind noch 25 flämiſche, in ihrem Siedlungsgebiet gelegene 
Gemeinden, ferner die Deutſchen von Arel und Eupen-Malmedy mitgerechnet, 
deren Bezirke alle eine höhere Geburtlichkeit haben als die walloniſchen Be⸗ 
zirke. Der einzige Bezirk der Wallonei mit einer halbwegs günſtigen Geburt⸗ 
lichkeit iſt Baſtogne (Deutſch⸗Baſternach) in Gebiet der Arel⸗Deutſchen im 
Süden der belgiſchen Provinz Luxemburg. Bei den reinwalloniſchen Bezirken 
ergeben ſich Sterbeüberſchüſſe bis zu — 3,9 auf Tauſend im Bezirk Ath, — 
3,8 im Bezirk Charleroi, — 2,4 im Bezirk Mons. Die Wallonei iſt noch 
geburtenärmer als das angrenzende Frankreich. 

Unter den deutſchen Volkstumsgebieten, die geſchichtlich zu Belgien geſchlagen 
ſind, aber an ſich einen Ausſchnitt aus dem einheitlichen Siedlungsgebiet dar⸗ 
ſtellen, zählte das nördliche Gebiet von Aubel, dort, wo Flamen, Wallonen 
und Deutſche zuſammenſtoßen 1920: 8313 deutſch ſprechende Perſonen; in ein⸗ 
zelnen Ortſchaften (Gemmenich, Weſtlich, Montzen) beſtehen ſogar deutſche 
Mehrheiten. Die belgiſche Statiſtik unterſcheidet Menſchen, die „nur deutſch“, 
ſolche die „deutſch und franzöſiſche“ bzw. „deutſch und flämiſch“ ſprechen, fragt 
aber zugleich auch nach der Sprache, die hauptſächlich geſprochen wird. Dabei 
gaben im Kanton Aubel 1920 noch 13 573 Menſchen an, daß ſie überwiegend 
deutſch ſprächen. Die Zahl wird jetzt etwas geringer ſein. Dieſes Deutſchtum 
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von Aubel ſtellt den weſtlichen Beſtandteil des alten Limburg⸗Deutſchtum dar; 
ein kleinerer Teil der gleichen deutſchen Gruppe ſitzt in den Niederlanden im 
Maaſtrichter Zipfel, im Gebiet um Heerlen, Kirchrath und Sittard, und 
bildet dort die einzige bodenſtändige nicht niederländiſch ſprechende Volksgruppe. 
— 1839 kam, als Belgien den nördlichen Teil des Großherzogtum Luxem⸗ 
burg an ſich brachte, auch neben walloniſcher Bevölkerung eine ſtarke Gruppe 
von Deutſchen im Gebiet der Städte Arel und Baſternach zu Belgien. Dieſe 
Bevölkerung ſteht beſonders ſtark unter dem Druck der Franzöſierung. 
Nur oder meiſt deutſch ſprachen dort: 
1910 31158 
1920 24 409 
1930 knapp 12 000. 


In dieſem Gebiet hat ſich unter ſchwerſtem Druck das Verhältnis der Spra⸗ 
chen umgekehrt. Es bedienten ſich 


der franzöſiſchen Sprache: der deutſchen Sprache: 
1910 31,28 0% 68,71% 
1920 70,320 29,67 0% 
1930 835,98 0% 14,01% 


„Zoo word een volk vermoordt“ pflegen die Flamen in ſolchen Fällen 
zu ſagen. Der Rückgang der deutſchen Sprache iſt hier weder durch Geburtenrück⸗ 
gang, noch durch Auswanderung hervorgerufen, ſondern durch den Druck mehr 
oder minder amtlich unterſtützter Franzöſierung. 

Abgetreten an Belgien mußten auf Grund des Diktates von Verſailles die 
Kreiſe Eupen und Malmedy ſowie Teile des Kreiſes Monſchau werden. 

Die Bevölkerung war hier überwiegend deutſch; 1910 ſtanden 49 494 deutſch 
Sprechende neben 10 279 walloniſch Sprechenden, aber auch dieſe walloniſch 
Sprechenden fühlten reichsdeutſch. Irgendeine Beſtrebung zum Anſchluß an 
Belgien beſtand hier nicht. Durch Ausweiſungen und Verdrängung deutſch 
Geſinnter ſank die Zahl der deutſch Sprechenden 1927 auf 47 168; die Zahl 
der walloniſch Sprechenden auf 4394. 

Die Geſamtzahl der Deutſchen in Belgien wurde 1935 (Taſchenbuch des 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums) auf 140 000 geſchätzt. 


0) Das Königreich der Niederlande. 

(Stammland 34 181 qkm) iſt raſſiſch eines der einheitlichſten Länder Europas. 
Die niederdeutſche Bevölkerung, die ſich ſtaatsrechtlich 1618 vom Deutſchen 
Reiche trennte, ſetzt ſich aus niederſächſiſchen, niederfränkiſchen und frieſiſchen 
Beſtandteilen zuſammen. Der Raſſetyp it durchaus nordiſch mit tarkem fäli⸗ 
ſchen Einſchlag. Die, geringen malaiſchen Einſchläge, die aus dem Kolonial- 
beſitz gekommen ſind, ſpielen einſtweilen für die Zuſammenſetzung des Volkes 
gar keine Rolle. Während die Dialekte unmerklich in die niederdeutſchen Dialekte 
der deutſchen Grenzlandſchaften hinüberführen, hatte lediglich die Schriftſprache 
und das eigene Staats⸗ und Kulturbewußtſein, das niederländiſche Volk ſo 
wie es heute iſt, von den anderen Niederdeutſchen im Deutſchen Reiche ſtärker 
entfremdet. In der Grundlage ſind die gleichen Veranlagungen, die gleiche 
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Art durchaus geblieben. Die niederländiſche Leiſtung beruht im Aufbau des 
Kolonialreiches, in der Entwicklung eines hohen Stils der Lebenskultur, einer 
vorbildlichen Landwirtſchaft — außerdem ſind die Niederländer das einzige ger⸗ 
maniſche Volk, das noch kinderreich iſt. Der Geburtenüberſchuß beträgt im 
Stammlande auf tauſend Einwohner: 


1932 13.0 
1933 12,0 
1934 12,3. 


Dieſer ſtärkere Geburtenüberſchuß etwa gegenüber dem Deutſchen Reich liegt 
nicht an der größeren Wohlhabenheit der niederländiſchen Bevölkerung, — denn 
Wohlhabenheit iſt der Geburtlichkeit kaum zuträglich —; auch nicht — wie manche 
Niederländer glauben — an der ſtärkeren kirchlichen Bindung, denn das kirchlich 
ſtreng gebundene engliſche Volk hat den Geburtenüberſchuß nicht, ſondern an 
dem niederländiſchen Lebensideal. Der behäbige Hausvater mit Beſitz und 
Kindern, der „deftige“ Mann iſt hier noch Volksideal. Die Auffaſſung, als 
ob das heutige Geſchlecht „im behaglichen Genuß ſeines Plantagenbeſitzer⸗ 
und Rentnerdaſeins erſchlafft wäre, mit dem befriedigten Rückblick auf das Werk 
ſeiner Väter“ (E. Banſes Lexikon der Geographie Bd. 2, S. 186) gehört zu 
den beliebten Selbſttäuſchungen eines irrigen deutſchen Blickwinkels — die Kraft 
des niederländiſchen Volkes brauchte in den letzten Jahrhunderten nicht eingeſetzt 
werden und iſt wohl auch, dem ſtarken fäliſchen Raſſeeinſchlag entſprechend, mehr 
auf Abwehr als auf Ausgriff eingeſtellt. Abneigung gegen militäriſche Schau⸗ 
ſtellung, die der Niederländer beſitzt, braucht durchaus nicht mit Mangel an 
kriegeriſcher Kraft gleichgeſtellt zu werden. Eine gewiſſe Sonderſtellung nehmen 
die Frieſen innerhalb des Niederländiſchen Staates ein. Tesnière berechnet ihre 
Zahl 1921 auf 317 914; wie hoch heute ihre Zahl zu veranſchlagen iſt, läßt 
ſich ſchwer ſagen. Auf der einen Seite findet ein ſehr ernſter Verſuch ſtatt, die 
frieſiſche Sprache literariſch wieder zu beleben; auf der andern Seite verfließen 
die frieſiſchen Bauerndialekte vielfach in die holländiſchen Dialekte. Im Laufe 
der Geſchichte iſt das Frieſiſche bis jetzt dauernd zurückgegangen. In Süd⸗ 
holland erloſch es im 12. Jahrhundert, im Norden und Weſten der Provinz 
Groningen iſt es etwa im ausgehenden 17. Jahrhundert verdrängt worden, in 
Nordholland im vorigen Jahrhundert erloſchen, auf Texel, Wieringen, Vliland 
und Ameland um 1900 erloſchen; von den Inſeln lebt es nur noch auf Ter⸗ 
ſchelling und Schiermonnikoog; aber auch in der Provinz Friesland ſelber wird 
das Weſtfrieſiſche in zahlreichen Landſtrichen nicht mehr geſprochen. Es iſt denk⸗ 
bar, daß es im Zeichen eines gewiſſen geiſtigen Erwachens ſeines Stammes einiger⸗ 
maßen ſeine Stellung hält (vgl. C. Borchling und R. Muus: „Die Frieſen“. 
Breslau 1931, dort weitere Literatur). 

Zahlreich war ſtets die Einwanderung in die gewerbefleißigen Niederlande; 
ſo kamen vor allem im 17. und 18. Jahrhundert zahlreiche Deutſche, franzö⸗ 
ſiſche Hugenotten, Schweizer deutſcher und franzöſiſcher Sprache, da ſie alle 
raſſiſch dem Niederländertum naheſtanden, gingen ſie ohne Schwierigkeit in 
ihm auf. 

Bedenklicher war eine Einwanderung portugieſiſcher und ſpaniſcher Juden, die 
im 16. und 17. Jahrhundert in die Niederlande kamen. Da dieſe zu dem weſt⸗ 
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jüdiſchen (ſephardiſchen) Typ gehörten, der weniger Widerwillen gegen ji 
weckte als die Oſtjuden, ſo wurde es möglich, daß das niederländiſche Volk ganz 
allgemein die Aufmerkſamkeit gegenüber der jüdiſchen Gefahr vernachläſſigte und 
aus dem weit getriebenen Gerechtigkeitsgefühl feiner nordiſchen Art der jüdiſchen 
Einwanderung auch ſpäter keine Hinderniſſe in den Weg legte. So haben die 
Niederlande heute (Zählung von 1930) 112 000 Glaubensjuden. Die Zahl 
der portugieſiſchen Juden betrug 1930 nur noch 5186, davon 4547 in Amſter⸗ 
dam. In Amſterdam ſind ganze Stadtteile ſtark jüdiſch beeinflußt; die Zahl der 
Oſtjuden betrug dort 1930 allein 65 523 (8,6% der Geſamtbevölkerung der 
Stadt, außerdem noch zuſammengedrängt im ſogenannten „Jordaan-Viertel!“). 
Kein Problem ſtellen die etwa 40 000 deutſchen Bergarbeiter im Limburger 
Kohlenrevier dar; eine kleine Gruppe Dörfer mit deutſcher Schriftſprache aus 
dem Beſtand des alten Limburg⸗Deutſchtums (Kirchrath, Sittard u. a.) löſen 
ſich langſam im Niederländertum auf. 
Die Bevölkerungszunahme der Niederlande iſt eine ſtarke — die Bevölle⸗ 
rung hat ſich ſeit 100 Jahren verdreifacht. Sie betrug: 
1830 2 613 487 80 auf den qkm 
1840 2860 552 109 er 


1859 3309128 126 z 
1889 45114185 173 ei 
1899 5104137 192 5 
1920 6865314 2863 . 
1930 7920388 303 _ 


1936 8 474 506 
Als niederländiſches Volkstum wird man zu rechnen haben: 
a) die Niederländer im Königreich der Niederlande etwa 8 362 000 
(ohne Auslands- und Glaubensjuden) 


b) die Flamen in Belgien etwa 4.000 000 
c) die Flamen in Frankreich 216 473 (1920) 
d) die Niederländer (aus dem Königreich) in Frankreich etwa 25 000 
e) die Amerika⸗Niederländer 131 766 (1920) 
f) die Buren 1250 000 
g) die Streuniederländer etwa 20 000 


Die Buren haben ſich heute von der niederländiſchen Schriftſprache durch 
die Schaffung eines beſonderen „Afrikans“ getrennt; trotzdem wirkt dieſe Sprache 
wie ein niederländiſcher Dialekt. 


d) Das deutſche Volk, mit Staaten und Siedlungsgebieten. 


1. Deutſchland. 

Überwiegend im alten Kernland der nordiſchen Rafje der Jungſteinzeit ent⸗ 
ſtanden durch den Vorſtoß der ſogenannten „Schnurkeramiker“ aus Thüringen 
die indogermaniſchen Volksgruppen. Die Schnurkeramiker werden wir uns 
„innerhalb der ſchon ziemlich raſſegemiſchten Bevölkerungen des jungſteinzeit⸗ 
lichen Europas als eine nahezu raſſenreine, unvermiſcht einheitliche Menſchen⸗ 
gruppe“ vorzuſtellen haben: „ſchlanke Menſchen mit ſchmalen Geſichtern, ſchma⸗ 
len Langköpfen mit Überaugenbögen, ſchmale Naſen, zurückgeneigten Stirnen 
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und mit weit über den Nacken ausladenden Hinterhäuptern ... die Schnur⸗ 
keramiker müſſen als eine Menſchengruppe nahezu reiner nordiſcher Raſſe an⸗ 
geſehen werden“. (Hans F. K. Günther: „Herkunft und Raſſengeſchichte der 
Germanen“, S. 25/26.) Ein Vorſtoß der Schnurkeramiker bildet je in Ver⸗ 
bindung mit anderen mehr oder minder nordiſchen Gruppen die Grundlage zur 
Formung der Urkelten, Uritaliker, Urhellenen, Ariranier und Sanskritinder und 
Ur⸗Slawo⸗Balten. 

Die Schnurkeramiker ſtoßen ferner im nordweſtlichen Deutſchland auf die 
Megalithkeramiker, die Schöpfer der Rieſenſteingräber, eine Bevölkerung fäliſch⸗ 
nordiſcher Zuſammenſetzung, ſowie auf einige Gebiete von Miſchkulturen zwiſchen 
Schnurkeramikern und Megalithkeramikern. Endlich ſtoßen ſie auf die ſogenannten 
„Streitaxtleute“, das „Einzelgräber⸗Volk“ Jütlands mit ebenfalls ſtark nordi⸗ 
ſcher Grundlage. „Aus dieſen drei Gruppen und durch deren Verſchmelzung 
in der früheſten Bronzezeit iſt das Germanentum der Bronzezeit entſtanden; der 
fäliſche Einſchlag der meernahen Megalithgräberkultur iſt noch heute an Worten 
wie „See, Damm, Boot, Bord, Ebbe, Klippe, Strand uſw.“ zu erkennen, die 
das Germaniſche mit keiner indogermaniſchen Sprache gemeinſam hat, wie auch 
der fäliſche Raſſebeſtandteil (aber vielleicht ſind die Fäliſchen eine frühe Seiten⸗ 
linie der nordiſchen Raſſe?) faſt nur den germaniſchen Völkern eigen iſt. 

Germaniſche Schädel der frühen Zeit zeigen (ſ. bei Günther) ganz über⸗ 
wiegend nordiſche und fäliſche Typen. Oſtiſche Einſchläge mögen vorhanden 
geweſen ſein, auch vielleicht in geringem Maße ſchon damals dinariſche und 
oſtbaltiſche — ſie müſſen aber ſehr viel geringer als heute geweſen ſein. 

Auf die Römer wirkte jedenfalls das Germanentum als auffällig einheitlich 
und „nur ſich ſelbſt“ gleich (Tacitus). 

Helläugigkeit, blondes oder rötliches Haar, ſcharf blickende Augen, helle Haut, 
„wie Milch und Blut“, wird uns einheitlich von den klaſſiſchen Schriftſtellern 
bezeugt; die Abbildungen der Germanen bringen neben ſehr nordiſchen und ſehr 
ſchlanken „klaſſiſchen“ Geſtalten auch gelegentlich unterſetzte, breitere, im Alter 
beinahe behäbige, ſo eine Anzahl der Abbildungen auf der Trajansſäule, die 
wie Landwehrmänner ausſehen. Daß der Germane von der Mitte des Lebens 
an ſtarkleibig wird, während in der Jugend ein ſtraffer Körpertyp vorherrſcht, 
ſcheinen ſchon die Römer beobachtet zu haben. 

Ein Unterſchied der einzelnen Stämme iſt im körperlichen Beſtand kaum vor⸗ 
handen, körperliche und geiſtige Kraft und Schönheit, Leibestüchtigkeit und 
hochgemutes Leben galten ganz durchgehend als Zuchtziel; das Ausſetzen krüppel⸗ 
hafter Kinder, eine Rechtſprechung, getragen von dem Willen zur Bewahrung 
der durch Ausleſe und Ausmerze erreichten ſittlichen Stärke, eine ſorgfältig ge⸗ 
ſchützte Einehe, eine bewußte Raſſenſchranke zwiſchen Frei und Unfrei hatten, 
als die germaniſchen Völker in das Geſichtsfeld der klaſſiſchen Welt traten, eine 
Hochzucht geſchaffen, die das Erſtaunen des Altertums hervorrief und die Über- 
legenheit der germaniſchen Stämme über das Römiſche Reich begründete. 

Die lange Berührung mit dem Römertum blieb nicht ganz ohne Einfluß auf 
den Raſſebeſtand. Schon bei der Verdrängung der Kelten aus Mitteldeutſch⸗ 
land und im Rheingebiet mag in gewiſſem Umfang keltiſches Blut in die Ger⸗ 
manenſtämme eingedrungen ſein, wie wir ja noch zu Cäſars Zeiten finden, daß in 
Belgien germaniſch⸗keltiſche Gruppen ſaßen; hierdurch wird neben nahe verwand⸗ 
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tem nordiſchen Blut auch oſtiſches Blut eingedrungen fein; Dr. Guftan Paul 
(„Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“, J. F. Lehmann, München 
1934, ein ſehr wertvolles Werk) ſieht etwa in dem ſtärkeren Dunfelheitsindex der 
Rhön eine Folge ſolcher keltiſchen Reſtbeſtände. Das gleiche mag von Teilen 
Thüringens, das lange umkämpft wurde, gelten, wo ebenfalls von den zurüd- 
weichenden Kelten oſtiſche Reſte ſitzen geblieben ſind. 

Der kleine dunkle Typ, der in großen Teilen Mitteldeutſchlands vorhanden 
iſt, auch in Gegenden, in die die Slawen nie hinkamen, wird wahrſcheinlich gar 
nicht von dieſen, ſondern ſchon von den Kelten hinterlaſſen worden ſein. Kenn⸗ 
zeichnend iſt, daß in den deutſchen Mittelgebirgen ſich auffällig häufiger eine 
dunklere Bevölkerung in den Bergen als in den umgebenden Flachland findet. 
Das ſind wahrſcheinlich die Blutsreſte keltiſcher Rückzugsgebiete. 

Der Vorſtoß Julius Cäſars zum Rhein und die Aufrichtung der römiſchen 
Grenze am Rhein und an der Donau beendeten jene Germaniſierung und 
Vernordung, wie ſie ſeit den Zügen der Kimbern und Teutonen und der Feſt⸗ 
ſetzung des Arioviſt im öſtlichen Gallien bereits im vollen Gang war. 

Die römiſche Macht ſtützte ſich neben den italieniſchen Truppen auf die 
unterworfenen Alpenvölker (Rhäter, Vindeliker und Illyrier, überwiegend dina⸗ 
riſche Menſchen) ſowie auf die galliſchen Kelten. Es mag ſogar eine gewiſſe 
Rekeltiſierung der Rheingegenden ſtattgefunden haben; ſogar aus England wurde 
das keltiſche Volk der Britonen von Wörth a. M. bis Wimpfen als Rücken⸗ 
deckung der römiſchen Befeſtigungen angeſiedelt. Je ſchwächer Italien an 
Truppen wurde, um ſo mehr erſcheinen auch römiſche Heeresabteilungen aus 
Afrika, Griechenland, dem Vorderen Orient, in Garniſonen an der Germanen⸗ 
grenze (ſ. Dr. Guſtav Paul a. a. O., S. 139 ff). Syriſche und jüdiſche Händler 
ſind uns bezeugt. Der römiſche Soldat war zwar geſetzlich unverheiratet, lebte 
aber nicht kaſerniert, ſondern rings um das Lager in Häuschen und Hütten 
(Cabanae) und faſt immer mit einer Frau, die er nach Abdienung feiner Dienſt⸗ 
zeit heiratete und deren Kinder er geſetzlich legitimieren ließ. Je mehr der Ge⸗ 
burtenrückgang im Römiſchen Reich die Kraft der römiſchen Verteidigung ſchwächte, 
um ſo ſtärker holte man Siedler ins Land, die die Verteidigung mittragen 
ſollten; fo wurden iraniſche Sarmaten im Soon- und Idarwald angeſiedelt; 
vor allem aber kamen Germanen. Als Anſiedler hinter der römiſchen Grenze 
wurden ſie nur zum Teil romaniſiert, bildeten ſchon, ehe die Grenze zuſammen⸗ 
brach, überall ſtarke germaniſche Volkstumsinſeln. 

Von den drei germaniſchen Stämmen, die die römiſche Macht brachen, haben 
die Franken wohl am ſtärkſten altrömiſche Bevölkerung ſitzen laſſen. Im Moſel⸗ 
gebiet blieben Ortsnamen und römiſche Reſte lange erhalten, in den Ardennen 
hielt ſich ſogar die provinzialromaniſche Sprache als Grundlage des ſpäteren 
Walloniſchen. 

Die Alemannen dagegen haben in ihrem Gebiet die römiſche Bevölkerung 
rücksichtslos ausgerottet, das Elſaß in vollem Umfang beſiedelt, Lothringen bis 
zur Feſtung Mediamatricum (Metz), in deren Schutz ſich die romaniſche Be⸗ 
völkerung hielt, erobert und die Schweizer Täler bis zur Aare und zum Neuen⸗ 
burger See völlig von Römern leergefegt. Die römiſche Bevölkerung wurde 
hier ins Juragebirge geſcheucht. 

Die geringſte römiſche Bevölkerung werden die Bayern vorgefunden haben, 
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die fih aus Markomannen und einigen oſtgermaniſchen Gruppen bildeten. Die 
dünne, raſſiſch überwiegend dinariſche, einſt illyriſche, dann keltiſierte, endlich roma⸗ 
niſierte Bevölkerung des Alpenvorlandes wurde von ihnen ohne Mühe über⸗ 
rannt, erſt der bayriſche Siedlungsvorſtoß in die Alpen hinein ſtieß dort auf 
die altanſäſſigen, ſprachlich auch romaniſierten Rhäter, die ſich bis heute in Tiroler 
Tälern als „Ladiner“, in Graubünden als „Rhätoromanen“ halten konnten. 
Noch im Mittelalter ſind ſolche romaniſchen Reſtbeſtände ſichtbar, wie eine 
größere Gruppe um Admont, die erſt im 14. Jahrhundert zur deutſchen Sprache 
überging. 

Der Beſtandteil an nordiſchem Blut innerhalb dieſer Römerbevölkerung war, 
ſoweit es ſich nicht um kürzlich romaniſierte Einzelſiedler handelte, ſehr gering; 
Deſpotismus, lange verlorene Kriege, Kinderarmut hatten ihn faſt vernichtet. 
Geblieben war, wer ſich rechtzeitig vor dem hereingebrochenen germaniſchen Unge- 
witter in Sicherheit gebracht hatte. Kennzeichnend iſt, daß ſchon etwa 100 Jahre 
ehe der Limes fällt, das Kulturleben der Römerſtädte völlig erſtarrt iſt; die 
Abwehr war zum Schluß auch kraftlos; waren einſt die römiſchen Legionen als 
gefährliche Gegner geachtet, ſo wurde bei den Bayern die Bezeichnung „Latinl“ 
zum Ausdruck für „Angſthaſe“. Man wird annehmen dürfen, daß die Maſſe 
der römiſchen Reſtbevölkerung — vielleicht mit Ausnahme des mehr weſtiſchen 
Moſelgebietes — der oſtiſchen Raſſe angehörte. Nicht anders als auf dem Balkan 
vor der Slaweninvaſion flüchtete ſie auf die Berge herauf; darauf geht das 
auffällige Überwiegen oſtiſchen Blutseinſchlages in manchen Schwarzwald⸗ und 
Vogeſentälern zurück. 

Die Zuſammenfaſſung der germaniſchen Stämme im Fränkiſchen Reich hat 
auf der einen Seite zu einer ſtarken „Verfrankung“ geführt. Das bedeutete 
lediglich einen Rückſtrom überwiegend nordiſcher Bevölkerung, wenn auch die 
Franken gelegentlich aus der unterworfenen galliſchen Bevölkerung weſtiſche und 
oſtiſche Menſchen mitgebracht haben. Daß aber dieſe Zuſammenfaſſung im 
Zeichen des Chriſtentums erfolgte, wurde für die raſſiſche Entwicklung von ſtarker 
Bedeutung. Die Raſſeſchranke zwiſchen Frei und Unfrei zerbrach. „Mit der 
Einführung des Chriſtentums beginnt in allen Gräbern Deutſchlands eine der⸗ 
artige Veränderung, welche nicht anders erklärt werden kann, als dadurch, daß 
die längs neben dem reinen germaniſchen Typus als Hörige und Knechte vor⸗ 
handenen Brachyzephalen (Kurzköpfe) von da an allmählich nicht mehr getrennt 
begraben wurden“ (v. Hölder: Über die in Deutſchland vorkommenden, von 
Herrn v. Virchow den Frieſen zugeſprochenen niederen Schädelformen, Archiv 
für Anthropologie, Bd. XII. 1880, S. 350). Das Chriſtentum lehnte die 
Wertſchätzung guten Blutes und guter Raſſe als „Hochmut“, als „weltlich“ 
ab. Zahlreich wurden Unfreie zu Geiſtlichen gemacht, die vorderaſiatiſchem 
Raſſedenken entſprechende „Sündigkeit des Fleiſches“ gepredigt. Die Knecht⸗ 
ſtube ſtieg auf, die Herrenhalle verjant; die Zwangsſchenkung auf dem Toten⸗ 
bett, die den altfreien Bauern veranlaßte, ſeinen Hof der Kirche zu ſchenken, 
ſo daß die Kinder ihn nur als Abhängige zurückbekamen, wirkte im Sinne einer 
Herabdrückung der altfreien Schicht in die Schicht der bisherigen Hörigkeit; der 
Widerſtand gegen die Zwangschriſtianiſierung führte bei den Sachſen zu einer 
Ausmerze zahlreicher beſonders fäliſcher (darum beſonders zäh am alten Glauben 
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hängender) und nordiſcher Schichten. An die Stelle eines Blutsadels trat ein 
königlicher Dienſtadel, oft unfreier Herkunft. 

Dieſe Umſchichtung iſt die ſtärkſte raſſiſche Veränderung des deutſchen Volks⸗ 
körpers überhaupt geweſen. 

Das frühe Mittelalter zeigt dann, daß trotz mancher Kataſtrophen (Ungarn⸗ 
einfälle, Normanneneinbrüche) der nordiſche (in Norddeutſchland nordiſch⸗fäliſche) 
Beſtand wieder zunimmt. Das iſt weſentlich darauf zurückzuführen, daß die 
Erblichkeit der Ritterlehen und der Bauernhöfe ſich wieder durchſetzte, die zahl⸗ 
reichen Fehden weniger eine Ausmerzung als eine Ausleſe des nordiſchen Be⸗ 
ſtandes darſtellten, während ſie den oſtiſchen Beſtand kurz hielten; auch die 
zahlreichen Feldzüge nach Italien, Burgund, Ungarn und in Slawenländer 
haben den nordiſchen Beſtand nicht weſentlich geſchwächt; eher ſchon die Klöſter, 
die im Mittelalter ſich weſentlich aus dem Adel und den gehobenen Schichten 
rekrutierten. Der größte Teil des alten Reichsadels iſt nicht an den Kriegen, 
ſondern an den Klöſtern ausgeſtorben. Solange die Weltgeiſtlichkeit ver⸗ 
heiratet war, war jedenfalls der Ritterſohn, der Weltgeiſtlicher wurde, noch in 
der Lage, ſich fortzupflanzen. Die Einführung des Zölibats ſchnitt auch dies ab. 

Die deutſche Oſtausdehnung ſtieß von den Oſtalpen bis zur Oſtſee auf ſlawiſche 
Volksgruppen. Faſt ohne Kampf wurden die Slowenen dem Deutſchen Reich 
eingefügt, deren äußerſte Spitzen bis ins Puſtertal in Tirol vorgedrungen 
waren, ſie waren wohl Dinarier mit nordiſcher Herrenſchicht; ſo weit ſie im 
Deutſchtum aufgingen, verſtärkten ſie weſentlich den dinariſchen Einſchlag. 

In Böhmen kam es am ganzen Gebirgsrand zu einer Berührung mit den 
Tſchechen, die damals wahrſcheinlich noch nordraſſiſcher als heute waren, aber 
ſicher ſchon damals einen ſtärkeren Einſchlag an oſtiſchen und oſtbaltiſchen Be⸗ 
ſtandteilen als die damaligen Deutſchen hatten. In Thüringen drang der ſla⸗ 
wiſche Vorſtoß bis an die Saale und zum Teil ſogar hinüber vor. Er iſt hier 
erheblich ſtärker nordiſch als in Böhmen geweſen; als die Slawen unterlagen 
und zurückgedrängt wurden, wird ihre nordiſche Oberſchicht teils gefallen, teils 
im deutſchen Rittertum aufgegangen, teils nach Oſten zurückgewichen ſein. Die 
mehr oſtbaltiſch⸗oſtiſche Unterſchicht blieb und wurde eingedeutſcht. Das gleiche 
iſt wohl in Sachſen der Fall geweſen; doch fällt auf, daß vor allem in Oſt⸗ 
ſachſen das Slawentum einen erheblichen dinariſchen Einſchlag hatte; die Gebiete 
wurden früh dem Deutſchen Reiche eingefügt, machten ſchon den Wendenauf⸗ 
ſtand von 983 nicht mehr mit; ein Teil der wendiſchen Oberſchicht, der kleine 
Kriegsadel, ging ohne Mühe in der deutſchen Ritterſchaft auf, war ſicher nicht 
weniger nordiſch als ſie; die deutſche Landnahme, die als Waldrodung, Er⸗ 
ſchließung der Erdſchätze des ſächſiſchen Berglandes kam, überflutete die recht 
dünnen flawiſchen Siedlungen; deren Reſte um Bautzen fi bis heute ge⸗ 
halten haben. 

Etwas ähnliches gilt von der Lauſitz. Nieder⸗ und Mittelſchleſien wurden 
von der deutſchen Landnahme raſch überflutet; die geringen ſlawiſchen Bevölke⸗ 
rungsgruppen, die erſt im Süden ſtärker wurden, raſſiſch etwas oſtbaltiſchen 
Einfluß hinterließen, eingedeutſcht. d 

Die Wendenſtämme Brandenburgs, Mecklenburgs, Oſtholſteins und Pom⸗ 
merns ſind offenbar recht erheblich nordiſch geweſen; dazu iſt auch hier dina⸗ 
riſcher, oſtbaltiſcher und oſtiſcher Einſchlag feſtzuſtellen. Verdrängt wurde die 
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kleine Gruppe — fie waren alle nicht ſehr zahlreich — der Wenden in Oſthol⸗ 
ſtein; die ſehr dünne aber ſehr kriegeriſche obotritiſche Bevölkerung in Mecklen⸗ 
burg verlor, faſt bis zur Vernichtung kämpfend, bis auf das Herzogshaus und 
drei Adelsgeſchlechter, die in die deutſche Ritterſchaft übergingen, die ganze 
Oberſchicht; in Rückzugsgegenden hielt ſich (Jabeler Heide) ihre Sprache noch 
bis ins 18. Jahrhundert; Brandenburg wurde nur zum Teil mit Gewalt, zum 
Teil friedlich dem Deutſchen Reich angegliedert, Pommern trat freiwillig in den 
Verband des Deutſchen Reiches, der ganze Wendenadel, überwiegend nordiſch⸗ 
dinariſch, in die deutſche Ritterſchaft. Die Städtegründung und die deutſche 
Bauernſiedlung ſetzten in allen dieſen Gebieten die deutſche Sprache durch. Faſt 
überall war ſchon im 14. Jahrhundert der Beſtandteil der Menſchen deutſcher 
Abſtammung erheblich ſtärker als derjenige ſlawiſcher Abſtammung. Ein Nach⸗ 
teil war dieſe Miſchung nicht — neben manchen weniger wertvollen Teilen der 
Unterſchicht trat eine ganze Anzahl Geſchlechter wendiſchen Urſprungs in den 
Verband des deutſchen Volkes, die etwa den Aufſtieg Preußens ſehr maß⸗ 
gebend getragen haben. 

Die deutſche Oſtlandſiedlung ging als Städtegründung und Bauernkoloniſation 
bis tief nach Polen und Ungarn. Die Eroberung Oſtpreußens und Weſt⸗ 
preußens durch den Deutſchen Ritterorden führte zu einer Vernichtung der dort 
heimiſchen, überwiegend nordiſchen und nordiſch⸗oſtbaltiſchen Pruzzen und zur 
Aufſiedlung dieſer Gebiete mit deutſchen Bauernſchaften; nach 1466 wanderten 
vom Deutſchen Orden gerufen, hier Litauer ein; da es ſich um die vor der 
Hörigkeit ausweichende alte Freibauernſchicht Litauens handelte, war neben oſt⸗ 
baltiſchem auch nordiſches Blut zahlreich vertreten. Aus Maſowien kamen die 
weſtſlawiſchen Maſuren. „Die vorwiegend nordiſchen Maſuren — fie werden 
als willenskräftig und unternehmend geſchildert — ſtehen raſſenmäßig der Geſamt⸗ 
heit der Oſtpreußen viel näher als der Geſamtheit der Polen, mit denen ſie 
ſprachlich verwandt ſind.“ 

Erſt der Dreißigjährige Krieg hat noch einmal eine ſtarke raſſiſche Umſchich⸗ 
tung in Deutſchland zur Folge gehabt. Ganze Landſchaften verödeten und wur⸗ 
den neu aufgeſiedelt; in Süddeutſchland kamen die Siedler zum großen Teil aus 
der Schweiz und aus den Gebirgen, die von der Kriegsverwüſtung nicht heim⸗ 
geſucht waren. Dr. Guſtav Paul (a. a. O.) gibt zu verſtehen, daß möglicherweiſe 
erſt damals mit dem Wiedervordringen der oſtiſchen Typen der ſtärkere oſtiſche 
Beſtandteil in Süd⸗ und Mitteldeutſchland entſtanden iſt. 

Spaniſche Truppen hinterließen in der Pfalz und am Niederrhein etwas 
weſtiſches, ſchwediſche Truppen etwas oſtbaltiſches und viel nordiſches Blut, 
kaiſerliche Kroaten nordiſches und dinariſches Blutserbe in ganz Deutſchland. 
Starken nordiſchen Einſchlag brachte die nach dem Dreißigjährigen Krieg einſetzende 
Einwanderung von Niederländern (Deichbauer, Gewerbetreibende, Windmüller, 
Mennonitenſiedlungen im Danziger Werder), ganz überwiegend nordiſch und 
in ihrem Beſtand außerordentlich wertvoll war die Hugenottenſiedlung, die aus 
den noch ſtark nordraſſiſchen Gebieten Frankreichs (franzöſiſche Flandern, Picar⸗ 
die, Artois und dem unteren Garonnegebiet) kommend „eine geſchloſſene Welt⸗ 
anſchauung und ihre calviniſch⸗ſtoiſche Erziehung mitbrachten“. Geringer war 
der Einſchlag der Wallonen, die überwiegend oſtiſches und weſtiſches Blut 
brachten, und der böhmiſchen Exulanten des 18. Jahrhunderts. Die Vertreibungen 
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aus konfeſſionelllen Gründen nach dem Dreißigjährigen Krieg ſchüttelten noch ein- 
mal in manchen Gegenden die Bevölkerung ſtark durcheinander (öſterreichiſche 
Proteſtanten nach Franken, Salzburger nach Oſtpreußen uſw., proteſtantiſche 
Aachener Weber an den Niederrhein). 

Die napoleoniſchen Kriege haben keine irgendwie erhebliche Veränderung des 
Bevölkerungsbildes im heutigen Reichsdeutſchland zur Folge gehabt. 

Wohl aber hat die Induſtrialiſierung in ſehr weitgehendem Maße das Be⸗ 
völkerungsbild verändert. Sie war nur dadurch möglich, daß mit dem beginnen⸗ 
den 19. Jahrhundert eine ſtarke Vermehrung der Bevölkerung in Deutſchland 
eintrat. Ein Teil dieſer Vermehrung ſtrömte als Auswanderung nach außen ab; 
ein größerer Teil blieb im Lande und nahm, oft unter außerordentlich ſchweren 
Lebensumſtänden unter Benutzung der im 19. Jahrhundert erſchloſſenen Erz⸗ 
ſchätze (Rhein⸗Ruhrgebiet, Oberſchleſien) den Konkurrenzkampf auf. Vom Agrar⸗ 
land ſtellte ſich Deutſchland weitgehend auf exportierende Induſtriewirtſchaft 
um. Raſſiſch wirkte die Auswanderung vielfach als eine Entziehung der aktiveren, 
ſtärker nordiſchen Erbſtämme. Der willenskräftigere, unternehmungsluſtige Teil 
des Bevölkerungszuwachſes ging nach Amerika (daneben auch geſcheiterte Exi⸗ 
ſtenzen, Sektierer u. dgl.) im allgemeinen aber wirkte die Auswanderungswelle 
des 19. Jahrhunderts als Entnordung. Die Induſtrialiſierung erlaubte zugleich 
jenen Schichten der Bevölkerung, die bis dahin ſich kaum hatten vermehren können, 
bei einer Maſchinenarbeit, deren Eintönigkeit die mehr nordiſchen Menſchen ab- 
ſtieß, früh Nachkommenſchaft aufzuziehen. Der oſtiſche Menſchentyp nahm zu; die 
Induſtrialiſierung gab ihm zum erſtenmal die Möglichkeit, ſich faſt ungehemmt 
vermehren zu können. 

Vor allem aber führte die Induſtrialiſierung zu einer Umlagerung innerhalb 
des Reiches. Sie folgte den Lagern der Erzſchätze, die Gründung und das 
Entſtehen der neuen Induſtrien war ſtandortgebunden. So ſog ſie aus Oſt⸗ 
deutſchland im großen Amfang den Überſchuß der ländlichen Bevölkerung ab, 
der teils nach Berlin und Hamburg, zum größeren Teil in das rheiniſche Indu⸗ 
ſtriegebiet gezogen wurde. Es kam vom Lande (außer denjenigen, die ihrer 
aſozialen Art wegen ſich auf dem Dorfe nicht halten konnten) die Elite. 
Der beſonders aktive, aufſtiegswillige nordiſche Menſch füllte die Großſtädte, 
verſchwand aber auf dem Lande in vielen Gegenden im bedenklichen Maße und 
verfiel in der Großſtadt, ſobald er ſozial aufſtieg, der Kinderloſigkeit; ſobald 
Mißgeſchick ihn in den maſchinenarbeitenden Schichten feſthielt, war ſeine Kinder⸗ 
zahl wohl durchgehend geringer als diejenige des oſtiſchen Menſchen. Die Groß⸗ 
ſtädte wurden ſo zum Grab eines weſentlichen Teiles des deutſchen Raſſebeſtandes, 
wo das nordiſche Blut einer ſtarken Ausmerze verfiel, während die oſtiſche Art 
viel beſſer gedieh. In den beiden letzten Jahrzehnten vor dem Weltkrieg war 
der Sog der deutſchen Induſtriemammutſtädte bereits ſo ſtark, daß er auch 
noch den aktiven Beſtandteil auswanderungs⸗ und aufſtiegswilliger Bevölkerung 
der Nachbarvölker an ſich zog. Tauſende von Slowenen, überwiegend dina⸗ 
riſche Menſchen, arbeiteten im Ruhrgebiet; die deutſchen Induſtriegebiete zogen 
polniſche Arbeiter an; Tauſende von ausgedienten Kapitulanten des Heeres 
polniſchen Volkstums gingen mit dem Zivilverſorgungsſchein in die deutſche 
mittlere und untere Beamtenſchaft über und wurden auch ſprachlich raſch ein⸗ 
gedeutſcht, das war wohl der raſſiſch wertvollere, mehr oder minder nordiſch 
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beſtimmte Typ dieſer Wehrpflichtigen polniſcher Nationalität, der ſozial auf⸗ 
ſteigen wollte. 

Parallel mit dieſer Welle kam aber eine andere — das induſtrialiſierte 
deutſche Volk der Vorkriegszeit begann, ſich von den gröberen und primitiveren 
Arbeiten zurückzuziehen. Im Oſten erſchienen polniſche, ſlowakiſche, in den letzten 
Jahren vor dem Weltkrieg bereits rumäniſche Landarbeiter, weil der deutſche 
große Grundbeſitz ſie rief, dem die deutſche Landarbeiterſchaft nach den Groß⸗ 
ſtädten entglitt, der auch nicht rechtzeitig eine ſoziale Lage auf dem Lande ge⸗ 
ſchaffen hatte, die dem aufſtiegswilligen Landarbeiter mehr oder minder nor⸗ 
diſcher Art entſprechen konnte. Was hier an Wanderarbeiterſchaft aus den 
Nachbarvölkern kam, war nicht eine raſſiſche Ausleſe (wie jene Kapitulanten 
mit Zivilverſorgungsſchein und wie polniſche Berg⸗ und Eiſenarbeiter des Ruhr⸗ 
gebietes), ſondern primitivſte Art, überwiegend oſtbaltiſch⸗oſtiſch⸗inneraſiatiſch 
gemiſchtes Menſchentum. In Süddeutſchland erſchienen bereits italieniſche Erd⸗ 
arbeiter; die Zahl dieſer Einwanderung nahm von Jahr zu Jahr zu; die Gefahr 
einer Unterwanderung war bereits gegeben. Einzelne Induſtrieſtädte nahmen 
amerikaniſches Ausſehen an (Hamborn, Sandhofen bei Mannheim, zeitweilig 
Halle). 

Alles in allem war doch der Zufluß an weniger erwünſchtem Blut bereits 
größer als derjenige, der an erwünſchtem Blut ins Land kam. Beſonders kritiſch 
aber war die Maſſeneinwanderung von Oſtjuden, die zuerſt die Juden der alten 
Provinz Poſen nach Breslau und Berlin führte, dann immer ſteigend die 
Judenmaſſen Galiziens, Ungarns und des mittleren Polens ins Deutſche Reich 
(und nach Wien) holte. 


In Berlin betrug die Zahl der Juden: 
Jahr abſolute Zahl relative Zahl 


1816 3373 2,00% 
1820 3632 Er 
1825 4.024 — 
1830 4 689 = 
1835 5 465 — 
1840 6.207 1,96% 
1845 8 286 = 
1850 10 037 — 
1855 11481 = 
1860 17075 3,46% 
1865 24 189 3,93% 
1871 36 105 4,36% 
1875 45 465 4,71% 
1880 53 916 4,80% 
1885 64 355 4,90% 
1890 79 286 5,02% 
1895 85 152 5,13% 
1900 92 206 4,88 00 
1905 98 893 4,85% 
1910 92.013 4,380 
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Die Überflutung des Reiches mit Juden, die ſich in den Großſtädten zuſammen⸗ 
ballten, mußte auf die Dauer als eine Gefahr für die Raſſe wie für die poli⸗ 
tiſche Erhaltung des Staatsweſens ſich auswirken. Und beides iſt eingetreten. Der 
Weltkrieg brachte noch einmal einen ſehr ſtarken Verluſt beſten Blutes, die Ent⸗ 
ſittlichung und Verjudung im Zwiſchenreich einen Verfall der Geburtlichkeit. 

Die Verſtädterung führte im Deutſchen Reich zu einer völligen Umkehrung 
der Bevölkerungsverteilung. 1870 hatte die Landbevölkerung die ſtädtiſche 
Bevölkerung noch übertroffen. 1910 blieb ſie hinter der Stadtbevölkerung zurück. 

Woytinski („Die Welt in Zahlen“, 1925, Buch 1, S. 140) gibt die Zahl der 
Bewohner von Städten über 2000 Einwohner einerſeits und der Landbevölke⸗ 
rung andererſeits im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reiches 
folgendermaßen an: 


Stadt Land 
1871 36,10% 63,9 % 
1880 41,4% 58,6 0% 
1890 47 0% 53 % 
1900 54,3% 45,7 0% 
1910 60 % 40 % 


Die Bevölkerung des Reiches nahm raſch zu. Von 41 Millionen Menſchen 
1871 ſtieg ſie auf 56 Millionen im Jahre 1900, af 65 Millionen im Jahre 
1910. 


Die Zahl der Geburten aber begann bereits el. Auf tauſend Ein⸗ 
wohner kamen im Deutſchen Reich an Geburten leinſchließlich Totgeburten): 


18411850 37,6 
18511860 36,8 
18611870 38,8 
18711880 40,7 
18811890 38,2 
18911900 37,3 
19011910 33,9 


Nach dem Weltkrieg ſetzte dann ein ſchwerer Verfall der deutſchen Geburt⸗ 
lichkeit ein. An Geburten kamen auf 1000 Einwohner: 


1920 25,8 
1921 25,1 
1922 23,0 
1924 21,1 
1925 20,7 
1926 19,5 
1927 18, 
1928 18, 
1929 17,9 
1930 17,5 
1931 17,0 
1932 15,1 
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Das war der Tiefpunkt. Erſt die Maßnahmen des Nationalſozialismus haben 
dazu geführt, daß die Geburtlichkeit langſam wieder ſteigt. Sie erreichten 
1934 18 Geburten auf Tauſend 
1935 18,9 50 15 10 


Der deutſche Geburtenüberſchuß ſtieg von 
1933 3,5 auf Tauſend 
1934 TE 5 Mr 
1935 7 75 en 


Die deutſche Geburtlichkeit reiht aber noch nicht aus, um die heutigen alten 
und älteren Jahrgänge einmal zu erſetzen, wenn dieſe durch den Tod abberufen 
werden (vgl. die ausgezeichneten Darſtellungen von Dr. Friedrich Burgdörfer: 
„Völker am Abgrund“, J. F. Lehmann, München, ferner: „Die Ungeborenen“ 
von Dr. Wilhelm Hartnacke). 

Das „Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ ſorgt dafür, daß die⸗ 
jenigen Erbſtämme, die aller wiſſenſchaftlichen Erfahrung nach nur ſchwer be⸗ 
laſtete Kinder hinterlaſſen werden, an der Fortpflanzung gehindert werden. Das 
bedeutet auf lange Sicht eine Reinigung des deutſchen Volkskörpers von kranken 
Anlagen, die ihm eine ſtarke Überlegenheit über diejenigen geben wird, die dieſe 
kranken Anlagen mitſchleppen und ſich weiter ausbreiten laſſen. Die geiſtige und 
willensmäßige Umſtellung im deutſchen Volk, die der Nationalſozialismus er⸗ 
reicht hat, wird ſich zugleich als ein Wille zur gutraſſigen Gattenwahl und zum 
Kinderreichtum auswirken, ſofern die biologiſche Aufklärung und der Wille zur 
raſſiſchen Geſundung im Volke entſchloſſen durchhält und nicht mit Anfangser⸗ 
folgen ſich ſelbſtzufrieden beruhigt. 

Die Zunahme der Geburtenmenge, die Ausſchaltung der durchaus minder⸗ 
wertigen Erbſtämme aber muß ergänzt werden durch Förderung und Vermehrung 
der leiſtungsmäßig Hochwertigen. Gerade dieſe Aufgabe, auf die Hartnacke 
(a. a. O.) immer wieder hinweiſt, muß — eine Folge der raſſiſchen Wandlung 
des Volkskörpers im letzten Jahrhundert — immer wieder durchgeſetzt werden. 

Nichtdeutſche Volkstümer auf deutſchem Reichsboden beſtehen nur in geringem 
Maße. 5 

Alle Gebiete, in denen ſolche fremden Volkstümer waren, ſind in Verſailles 
dem Reiche fortgenommen worden, dabei noch eine die fremden Volkstümer weit 
übertreffende Anzahl von Menſchen deutſcher Abſtammung und deutſchen Be⸗ 
kenntniſſes unter fremde Herrſchaft geſtellt. 


1910 ſprachen im Deutſchen Reich 


Deutſch 52 100 000 
Polniſch 3 100 000 
Däniſch 141.000 
Kaſchubiſch 100 000 
Litauiſch 106 000 
Wendiſch etwa 100 000 
Walloniſch 12 723 
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Die Reichswallonen find durchaus gegen ihren Willen an Belgien angeſchloſſen, 
die däniſch ſprechende Bevölkerung Nordſchleswigs iſt mit etwa 45 000 Deutſchen 
an Dänemark gekommen und nur ein kleiner Reſtbeſtand im Deutſchen Reich 
geblieben, die „litauiſch Sprechenden“ haben ſich als deutſchgeſinnt erwieſen, die 
Maſuren, die noch von der Statiſtik 1910, die ja die Mutterſprache berückſichtigte, 
als eine Art Minderheit dargeſtellt wurde, haben ſich in der oſtpreußiſchen 
Volksabſtimmung geſchloſſen zum Deutſchtum bekannt. Die Maſſe der Polen iſt 
dem neuen polniſchen Staat einverleibt, mit ihnen ein zahlreiches Deutſchtum; 
die Kaſchuben ſind ebenfalls faſt alle dem polniſchen Staat, ohne daß ſie über 
ihren Anſchlußwillen gefragt wurden, einverleibt worden. 

So beſtehen auf Reichsboden nur noch kleine ſprachliche und völliſche 
Minderheiten. Im ganzen Süden und Weſten des Reiches beſteht überhaupt keine 
fremdvölkiſche Gruppe. Die Mutterſprachenzählung von 1933 ergab: 

1. polniſch ſprechende Reichsinländer 113 010 
dazu deutſch und polniſch ſprechende Reichsinländer 245 092 


Hierbei handelt es ſich hauptſächlich um die Bevölkerung in Oberſchleſien, bei 
der aber die erdrückende Mehrzahl ſich zum deutſchen Volkstum bekennt, 
auch wenn ſie den oberſchleſiſchen polniſchen Dialekt ſpricht, ferner um kleinere 
Polengruppen in der Provinz Grenzmark („Bamberkadörfer“), dann um polniſche 
Arbeiterſiedlungen in Weſtfalen und im Ruhrgebiet. 

Die insgeſamt 39 792 maſuriſch Sprechenden ſind einheitlich keine volks⸗ 
mäßige, ſondern nur eine ſprachliche Minderheit, ſie bekennen ſich zum deutſchen 
Volkstum. 

2. Tſchechiſch und mähriſch ſprachen 1925 10 795 Menſchen, 
tſchechiſch und mähriſch neben deutſch ſprachen 9 983 Menſchen 


deutſcher Reichsangehörigkeit. Hier handelte es ſich um die Einwohner „böh⸗ 
miſcher Exulantendörfer“ in Oberſchleſien, ferner um einige tſchechiſch ſprechende 
Dörfer der „Hummelsherrſchaft“ der Grafſchaft Glatz. Die größere Gruppe der mäh⸗ 
riſch Sprechenden in Hultſchin wurde gegen ihren Willen und ohne Volks⸗ 
abſtimmung an die Tſchechoſlowakei abgetreten, obwohl fie durchaus reichstreu 
empfindet. 

3. Wendiſch ſprachen 1933 23 964 Perſonen, 

deutſch und wendiſch 33 203 30 


Hier handelt es ſich um zwei Gebiete, einmal ein preußiſches im Spreewald 
und ein nahe benachbartes im Regierungsbezirk Liegnitz um Königswartha, 
Hoyerswerda und Kamenz, ferner um ein etwas größeres in der ſächſiſchen Kreis⸗ 
hauptmannſchaft Dresden (Bautzen). Es find dies Gebiete, die ſchon ſeit Otto J. 
zum Deutſchen Reich gehörten. Erſt in den letzten beiden Jahrhunderten iſt die 
wendiſche Sprache ſtärker zurückgewichen, nachdem ſie ſchon im Mittelalter gegen 
die deutſche Sprache Raum verloren hatte. Das lag in dieſen Gebieten nicht an 
gewaltſamer Verdrängung, ſondern daran, daß die deutſche Bevölkerung bis 
dahin nicht angebaute Waldgebiete rodete und auch rein zahlenmäßig früh die 
Mehrheit erlangte. Erſt der moderne Verkehr brachte in vielen Gegenden die 
Zweiſprachigkeit und dann das langſame Erlöſchen der wendiſchen Sprache, die 
eine eigene Literatur, Zeitungsweſen und Schrifttum geſchaffen hat und wahr⸗ 
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ſcheinlich, ſeitdem das Reichserbhofgeſetz den Bodenwechſel verhindert, ſich in 
ihrem Raume halten wird. 
4. Däniſch ſprachen 2826 Reichsinländer, 
Däniſch und deutſch 1301 Reichsinländer, 
von beiden Gruppen der größere Teil in der Provinz Schleswig⸗Holſtein. 
5. Die Zahl derern, die nur litauiſch als Reichsinländer ſprachen 
betrug 1935 96⁵ 
die Zahl derer, die litauiſch und deutſch ſprachen 1272 


Bei dieſer Zählung iſt die Mutterſprache berückſichtigt; es kann alſo ſehr 
wohl ſein, daß ein Menſch, der eine nicht deutſche Mutterſprache angibt, im täg⸗ 
lichen Leben ſich der deutſchen Sprache bedient. Immerhin wird man das Be⸗ 
kenntnis zur Mutterſprache oft als ein Bekenntnis zum Volkstum zu werten 
haben, doch durchaus nicht immer. 

Der Rückgang der Fremdſprachigen ſeit 1900 liegt teils an der Abwande⸗ 
rung von Menſchen nichtdeutſcher Mutterſprache in die Nachbarſtaaten, etwa von 
polniſcher Intelligenz in den neuen polniſchen Staat, von polniſchen Berg⸗ 
arbeitern in die franzöſiſchen Bergwerksgebiete, ferner an der Amalgamierung 
durch den Verkehr, der die Angehörigen der kleinen Sprachgruppen innerhalb eines 
Großvolkes zwingt, mindeſtens zweiſprachig zu werden. Irgendeinen Druck zur 
Eindeutſchung Nichtdeutſcher lehnt das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ab. Wir 
wollen niemand germaniſieren, wie wir auch nicht wollen, daß unſere Volks⸗ 
genoſſen draußen mit Zwang und Druck ihrem Volkstum entzogen werden. 

Durch Raſſegeſetze haben wir uns die gefährliche Beimiſchung von Juden vom 
Leibe gehalten. Die Aufnahme von Judenblut in den deutſchen Volkskörper iſt 
damit geſetzlich ausgeſchloſſen worden. Zur Reinhaltung der Raſſe wünſchen wir 
auch Ehen mit Menſchen gänzlich anderer Raſſe nicht. 

Unſere Nachbarvölker und die Angehörigen der ſprachlichen Minderheiten 
auf deutſchem Boden aber ſind uns nicht raſſefremd, ſondern raſſeverwandt. Wir 
haben nichts dagegen, wenn ſolche Menſchen in den deutſchen Volkskörper ein⸗ 
treten und deutſche Volksangehörige werden wollen, aber wir werben nicht und 
wir lehnen jeden Druck ab. Menſchen, die mit ihrem Herzen und ihrer Seele an 
einem anderen Volkstum hängen, zwangsmäßig in das eigene Volkstum hinein⸗ 
zuziehen, iſt unwürdig. Es iſt eine Ehre und eine Auszeichnung Deutſcher zu 
ſein — und Wohltaten werden nicht aufgezwungen. Das gegenſeitige Ent⸗ 
nationaliſieren mehr oder minder wehrloſer Volksgruppen iſt eine in Europa 
eigentlich erſt im vorigen liberalen Jahrhundert aufgekommene Gewohnheit, 
die ebenſo ungerecht wie verbitternd iſt. Zwang zur Entvolkung ſollte unter 
ariſchen Völkern als ebenſo unanſtändig gelten, wie jeder äußere Zwang zum 
Wechſel des religiöſen Bekenntniſſes. 

Wir Deutſche haben jedes Intereſſe daran, den Gedanken der gegenſeitigen 
Achtung der Volkstümer und der Ablehnung jeder Entnationaliſierung durchzu⸗ 
ſetzen und in der Welt zu vertreten; denn gerade wir haben im Verhältnis zu 
unſerer Geſamtzahl die größte Menge von Menſchen deutſcher Sprache und 
Herkunft jenſeits unſerer Reichsgrenze ſitzen. 

Hierbei handelt es ſich um folgende Gruppen (unter den betreffenden Ländern 
näheres). ' 
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1. Die Neſte der mittelalterlichen deutſchen Siedlungsbewegung, nämlich: 
Vorpoſten der Alpenſiedlung (Aoſtatal, Sieben⸗ und Dreizehn⸗Gemeinden), 
Gottſchee, Siebenbürger Sachſen, Deutſche in Lettland und Eſtland. 

2. Die Siedlungsbewegung des 17. und 18. Jahrhunderts: Donau⸗ und 
Banater Schwaben, Angarndeutſchtum, Deutſchtum in Galizien, Innerpolen, 
der größte Teil des Rußlanddeutſchtums, älteſte deutſche Schicht in USA. 
(Pennſylvanien). 

3. Die deutſche Wanderung des 19. Jahrhunderts: Beſſarabien und Dobrudſcha⸗ 
deutſchtum, Teile des Rußlanddeutſchtums, die Maſſe des Amerikadeutſchtums 
(USA., Brafilien, Argentinien und ſonſtiges Südamerikadeutſchtum), Teile des 
Polendeutſchtums (Wolhyniendeutſche). 

4. Das Kolonialdeutſchtum des Deutſchen Reiches und die zahlreichen grö⸗ 
ßeren Niederlaſſungen und kleineren Gruppen des Reichsdeutſchtums in aller 
Welt. 

5. Das ſtaatlich vom Deutſchen Reich getrennte Deutſchtum des geſchloſſenen 
deutſchen Siedlungsraumes: Belgiendeutſchtum, Deutſchtum in Elſaß⸗Lothringen, 
deutſche Schweiz, Liechtenſtein, Böhmiſch⸗Mähriſch⸗Schleſiſches Deutſchtum, Deutſch⸗ 
tum der an Polen 1919 gefallenen Landſchaft, Memellanddeutſchtum und Deutſch⸗ 
tum in den an Dänemark abgetretenen Gebieten von Nordſchleswig. 

Die zahlenmäßigen Angaben über das Deutſchtum jenſeits der Reichsgrenzen 
ſchwanken; dazu wird man zu berückſichtigen haben, daß ſich vielfach Menſchen 
nichtdeutſcher Hausſprache kulturell und willensmäßig zum Deutſchtum bekennen 
(3. B. Reichsromanen in Eupen⸗Malmedy, Schlonſaken in Oſtſchleſien, memel⸗ 
litauiſch Sprechende im Memelland). 

Kultur und Geſchichte dieſes Deutſchtums jenſeits der Reichsgrenze wird erſt 
in den letzten Jahrzehnten im Reich aufmerkſamer dargeſtellt. Vorbildlich ſind 
hier die „Taſchenbücher des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums“; wohl die beſte 
Schilderung geben die beiden Text⸗ und Bildwerke „Das Antlitz der Grenz⸗ 
land“ und „Deutſche Züge im Antlitz der Erde“ von Dr. K. C. von Loeſch 
(Bruckmann, Münſchen). i 

Über die raſſiſche Zuſammenſetzung des Deutſchtums jenjeits der Reichs⸗ 
grenzen fehlt eine zuſammenfaſſende Unterſuchung. Es trägt durchgehend die 
raſſiſchen Züge der deutſchen Landſchaft aus der es einſt abwanderte, aber nicht. 
nach ihrem heutigen Beſtand, ſondern nach der Raſſenzuſammenſetzung zur Zeit 
der Abwanderung. So iſt wohl durchgehend das Auslanddeutſchtum etwas 
nordiſcher als das Deutſchtum im Reich; Raſſenunterſuchungen bei rußland⸗ 
deutſchen Bauern des Wolgagebietes zeigten einen auffällig hohen Anteil der 
nordiſchen Raſſe. Unter Siebenbürger Sachſen fällt auch im Weſen ein ſtarker 
fäliſcher Einſchlag auf, der ihren Heimatgebieten, dem moſelfränkiſchen Land, 
heute fehlt. 


Die Geſamtzahl der Deutſchen in der Welt 
läßt ſich mit völliger Genauigkeit nicht beſtimmen, ſchon weil in nicht geringem 
Maße Übergangserſcheinungen da find, teils Deutſche, die ſich auf dem Wege 
zur völligen Verſchmelzung mit einem fremden Volkstum befinden, teils auch 
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Deutſche, die, oft nach Generationen, den Rückweg zu ihrem Stammvolk, deſſen 
Sprache ſie oft erſt wieder lernen müſſen, aufs neue finden. 


Wir geben ſo hier eine Anzahl von Schätzungen des Geſamtdeutſchtums. 
Dr. Hermann Rüdiger (in dem ausgezeichneten Werk von Paul Dauß: „Das 


Buch vom deutſchen Volkstum“, F. A. Brockhaus, Leipzig) gibt folgende Zahlen: 
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Geſamtzahl der Deutſchen auf der Erde, rund 95 000 000 


Europa rund 85 000 000 
Deutſche oder überwiegend deutſche Staaten rund 75 000 000 
Deutſches Reich 65 000 000 
Oſterreich 6 500 000 
Schweiz 2 950 000 
Danzig 400 000 
Luxemburg 285 000 
Liechtenſtein 10 000 
Nichtdeutſche Staaten Europas 10 300 000 
Tſchechoſlowakei 3 265 000 
Böhmen 2 300 000 
Mähren⸗Schleſien 800 000 
Slowakei 150 000 
Karpathenrußland 15 000 
Frankreich 1 700 000 
Elſaß⸗Lothringen 1580 000 
Sowjetunion 1240 000 
Wolgadeutſche Räterepublik 392 000 
Ukraine 395 000 
Krim 45 000 
Kaukaſusgebiet 75 000 
Sibirien 120 000 
Polen 1150 000 
Poſen⸗Pommerellen 350 000 
Oſtoberſchleſien 300 000 
Teſchener⸗Schleſien 40 000 
Kongreßpolen einſchl. Cholmer Land 350 000 
Galizien 60 000 
Wolhynien und Poleſien 50 000 
Rumänien 800 000 
Banat (rum. Anteil) 300 000 
Siebenbürgen 230 000 
Beſſarabien 90 000 
Buchenland (Bukowina) 80 000 
Szäthmar 40 000 
Dobrudſcha 14.000 


Südſlawien 
Wojwodina (Südſlawien, Banat, Batſchka, 
Baranya) 
Kroatien und Slawonien 
Slowenien (Südſteiermark⸗Krain) 
Bosnien 
Ungarn 
Ungariſches Mittelgebirge und Budapeſt mit 
Umgebung 
Schwäbiſche Türkei 
Weſtungarn 
Batſchka⸗Banat (ungariſcher Reſtanteil) 
Italien 
Südtirol 
Belgien 
Eupen⸗Malmedy 
Provinz Luxemburg 
Provinz Limburg 
Litauen 
Memelgebiet 
Altlitauen 


Niederlande 
Lettland 
Dänemark 
Nordſchleswig 
Eſtland 
Großbritannien 
Spanien 
Schweden 
Finnland 
Bulgarien 
Norwegen 
Portugal 
Griechenland 


Afrika 
Ehemalige deutſche Kolonien 
Deutſch⸗Südweſtafrika 
Deutſch⸗Oſtafrika 
Kamerun und Togo 
Südafrikaniſche Union 
Agypten 
Übriges Afrika 


Aſien (außer Sowjetunion) 
Türkei (einſchl. europäiſcher Teil) 


5 von Leers, Raſſen, Völker und Volkstümer. 


700 000 


450 000 
160 000 
70 000 
16 000 


600 000 


250 000 
190 000 
65 000 
40 000 
250 000 
225 000 
150 000 
50 000 
30 000 
20 000 
12000 
80 000 
40 000 
100 000 
70 000 
60 000 
40 000 
23 000 
20 000 
15 000 
6000 
6000 

5 000 

5 000 
2.000 
2.000 


104 200 
16 200 
12 000 

4.000 
200 

35 000 
3 000 
50 000 


21 000 
5000 
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Niederländiſch Indien 4.000 
China 4.000 
Paläſtina und Syrien 3 500 
Japan 1000 
Mandſchukuo 1300 
Britiſch Indien 1200 
Philippinen 400 
Iran und Afghaniſtan 300 
Siam 120 
Straits Settlements 200 
Nord⸗ und Südamerika 9 700 000 
Anglo⸗Amerika 8 500 000 
Vereinigte Staaten: Deutſchſtämmige 1. und 
2. Grades 8 000 000 
Deutſchſprachige 3 000 000 
Kanada 500 000 
Ibero⸗Amerika 1200 000 
Mexiko 13000 
Übrige mittelamerikaniſche Staaten 8000 
Braſilien 900 000 
Rio Grande do Sul 400 000 
Santa Catharina 250 000 
Parana 60 000 
Sao Paulo 60 000 
Eſpirito Santo 25 000 
Argentinien 230 000 
Chile 25 000 
Paraguay 15 000 
Uruguay 8000 
Venezuela 3.000 
Columbien 2.000 
Peru 2.000 
Bolivien 1000 
Ecuador 400 
Guayana 300 
Auſtralien und Neuſeeland 77000 
Auftralien 75 000 
Südauſtralien 25 000 
Queensland 25 000 
Neuſüdwales und Victoria 24 000 
Weſtauſtralien 1000 
Neuſeeland 2000 
Südſeeinſeln mit Hawaii 1000 


Eine andere Aufſtellung über die Geſamtheit des Deutſchtums in der Welt, 
knapp zuſammenfaſſend und ſtark abgerundet, bringt das Werk von Dr. K. C. 
v. Loeſch „Die Deutſche Volksgemeinſchaft“ (enthalten in dem Sammelwerk „Das 


deutſche Volk, ſein Boden und feine Verteidigung“, Volk⸗ und Reich⸗Verlag, 
Berlin). Dr. v. Loeſch faßt die Zahl der Deutſchen folgendermaßen zuſammen: 


Dieutſches Reich 67 000 000 
Oſterreich 6 700 000 
Danzig 400 000 
Luxemburg 300 000 
Liechtenſtein 10 000 

In einem teildeutſchen Staate: 
Schweiz 3 000 000 

In nichtdeutſchen Staaten Europas: 
Dänemark 40 000 
Belgien 100 000 
Frankreich 1 650 000 
Italien 250 000 
Ungarn 600 000 
Tſchechoſlowakei 3 330 000 
Südſlawien 680 000 
Rumänien 800 000 
Polen 1200 000 
Litauen und Memel 190 000 
Lettland 70 000 
Eſtland 20 000 
Sonſtige europäiſche Staaten 120-150 000 


Sowjetunion einſchl. Sowjetaſien 


In anderen Erdteilen: 


550 000 —1 200 000 


Vereinigte Staaten von Amerika 3—8 000 000 
Kanada 400 —450 000 
Braſilien 700 000 
Argentinien 250 000 
Chile 25 000 
Andere Staaten Südamerikas 30 000 
Südafrikaniſche Union 30 000 
Südweſtafrika 12 000 
Sonſtiges Afrika 10 000 
Paläſtina 2000 
Sonſtiges Aſien 10 000 
Auftralien 50 000 


Wir fanden hier bei unſern Unterfugungen etwa folgende Zahlen: 
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Deutſches Reich 


65 300 000 (1933) 


Luxemburg etwa 280 000 
Schweiz 2 924 000 
Liechtenſtein 10 213 
Danzig etwa 400 000 
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Niederlande etwa 40 000 


Belgien etwa 40 000 
Dänemark etwa 45 000 
Ungarn (dortige Statiſtik) 478 000 
in Wirklichkeit wohl etwa 600 000 
Frankreich (dortige Statiſtikl) 1156 102 Achten 
t 
mehr 
Italien (dortige Statiſtik 19261) 295 150 15 
Litauen und Memel etwa 190 000 
Finnland 3700 
Bulgarien etwa 4000 
Tſchechoſlowakei (dortige Statiſtik 1930) 3 231 688 10 
Polen (dortige Statiſtikl) 741 000 15 
(nach Preſſedienſt Oſtraum) 949 000 
Südafrikaniſche Union etwa 30 000 
Sudweſtafrika 12.000 
Übriges Afrika etwa 10 000 
Kanada 400 000 — 450 000 
USA. (deutſchen Urſprungs nach der Statiſtik 
von 1927) 12 173 314 
von deutſchen Eltern außerhalb USA. geboren, 
aus dem Deutſchen Reich 6 779 589 
aus Danzig 15 000 
aus Luxemburg 49 000 
aus Oſterreich 1249 852 
Dazu Deutſche aus den anderen Volks⸗ 
tumsgebieten. 
Braſilien 600 000 
(Taſchenbuch des Grenz⸗ und * 
Argentinien etwa 5 000 (wohl 
mehr) 
Chile 25 000 
Anderes Südamerika etwa 20 000 
Mittelamerika etwa 10 000 
Auſtralien (Auftraliendeutiche) 16 829 
Reichsdeutſche 3 600 
Südſee etwa 10 000 
Sowjetunion etwa 800 000 (7) 


Während wir bei den angeführten Schätzungen des Deutſchtum in fremd⸗ 
völkiſch beherrſchten Ländern zugleich auf die Darſtellung über das Deutſchtum 
in dem betreffenden Lande, die bei der Behandlung dieſes Landes gegeben iſt, 
verweiſen müſſen, verdienen die in der unglücklichen Geſchichte unſeres Volkes 
vom einheitlichen Deutſchen Reiche abgeſplitterten und unter mehr oder minder 
ſtarker Einwirkung fremder Mächte verſelbſtändigten Staatsweſen mit deutſchem 
Volkstum und deutſcher Sprache, Stücke des geſchloſſenen deutſchen Volksbodens 
noch eine beſondere Behandlung. Das ſind Liechtenſtein, Danzig und Luxemburg, 
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während die Schweiz als ein teildeutſcher Staat ebenfalls noch überwiegend deutſch 
beſiedelt iſt. a 

In dieſer Hinſicht muß auch rein terminologiſch ein Unterſchied gemacht wer⸗ 
den. Das Deutſche Reich iſt nicht „Deutſchland“ ſondern nur ein Teil davon. 
Deutſchland iſt der geſchloſſene deutſche Volksboden in Europa. u. 

Am 13. März 1938 gelang es dem Führer, das Ziel der Sehnſucht jedes 
Deutſchen, die Wiedervereinigung des Deutſchen Oſterreich mit dem Deutſchen 
Reich, durchzuſetzen; das lebensunfähige Staatsweſen, das durch den Diktatfrieden 
von Saint Germain geſchaffen war, verſchwand damit und ging im Deutſchen 
Reich auf. 

Verarmung, Hoffnungsloſigkeit, mancherlei ſeeliſcher, wirtſchaftlicher und geiſti⸗ 
ger Druck machten Oſterreich zum Lande des ſtärkſten Geburtenrückganges in 
Mitteleuropa. 

Oſterreich (83 867 qkm) hatte eine Bevölkerung von 

1923 63534742 
1934 6762 687 

Die Zahl der Lebendgeburten iſt im dauernden Sinken. Es kamen in Oſter⸗ 

reich auf tauſend Einwohner Lebendgeborene: 


1913 24,1 
1924/29 18,9 
1932 15,2 
1933 14,3 
1934 13,5. 
Der Geburtenüberſchuß betrug: 

1913 5,7 

1932 153 

1933 1,1 


1934 0,8 (während er zur gleichen Zeit in Deutſchland 7,1 betrug). 


„Die Urſache, daß trotz dieſer verheerenden Abnahme der Geburtenfreudigkeit 
in Oſterreich dennoch eine Zunahme der Bevölkerung erfolgt iſt, liegt darin, daß 
einerſeits die Sterblichkeitsziffern beträchtlich, und zwar von 1871 bis 1934 von 
30 auf 12,7 je 1000 Einwohner geſunken ſind, und daß andererſeits gerade die 
mittleren Jahrgänge, die in der Hauptſache die Vermehrung tragen und die am 
geringſten der Sterblichkeit unterworfen ſind, jetzt am ſtärkſten von allen Alters⸗ 
ſtufen vertreten ſind.“ Weiter wird uns auch der wirkliche Zuſtand des öſter⸗ 
reichiſchen Volkskörpers klar, wenn wir rechnungsmäßig jene Faktoren aus⸗ 
ſchalten, die heute noch das Bild der völkiſchen Verhältniſſe verſchleiern. Die nach 
den Berechnungen von Dr. Burgdörfer „bereinigte Lebensbilanz“ ergibt dann 
für die Jahre 1930/33 nicht mehr einen Geburtenüberſchuß von 1,9, ſondern 
von — 4,0 auf 1000 Einwohner. 

Allein in Wien kommt auf eine Ehe nur noch ein Kind; im erſten Vierteljahr 
1937 ſtanden in Wien 7257 Sterbefälle nur noch 2576 Lebendgeburten gegen- 
über, ſo daß der Geburtenunterſchuß in dieſem einen Vierteljahr in Wien allein 
4681 Seelen betrug. 
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Unter dieſen Umjtänden wird Oſterreich Einwanderungsland. Die alten Min⸗ 
derheiten ſind gering; eine neue Einwanderung hat eingeſetzt, die auf die Dauer 
das Bevölkerungsbild zu verändern droht. 

Im Jahre 1923 ſaßen im geſamten Bundesſtaat Oſterreich nach der Denk⸗ 
ſprache gegliedert: i e 


Deutſche 6272 892 
Tſchechen 93 553 
Slowaken 5 170 
Slowenen 43 383 
Serben und Kroaten 44771 
Magyaren 25 071 
Andere 47 943 
1934 ſaßen folgende Gruppen im Lande (nach der Denkſprache): 
Deutſche etwa 6 585 000 
Tſchechen etwa 48.000 
Slowaken etwa 4.000 
Slowenen etwa 32 000 
Kroaten etwa 42.000 
Magyaren etwa 18 000 
Zigeuner etwa 7000 


Es gibt keinen Ort mit fremdvölkiſcher Mehrheit. 

Die Maſſe der Slowenen ſitzt in Kärnten; unter ihnen überwiegen die ſoge⸗ 
nannten „Windiſchen“ Slowenen mit deutſcher Kulturſprache. Die Zahl der 
Slowenen nimmt offenbar ab. Sie betrug: 


1910 74 210 
1923 43 383 
1934 32 000 


Die Maſſe der Slowenen ſcheint ſich teils im Übergang zur Annahme der 
deutſchen Sprache zu befinden, teils von der Geburtenarmut der übrigen Bevölke⸗ 
rung Oſterreichs mitergriffen zu fein. Die Maſſe der Tſchechoſlowaken ſitzt in 
Wien, wo vor dem Kriege eine viel ſtärkere tſchechiſche Gruppe (1900 über 100 000) 
vorhanden war. Die Magyaren ſaßen 1923 mit 11074 (vielfach „Hebräo⸗ 
Magyaren) in Wien, mit 13 979 im Burgenland; auch dort iſt ihre Zahl lang⸗ 
ſam rückgängig. Aus den Türkenkämpfen ſtammt die kroatiſche Bevölkerung im 
Burgenland. Von den 42 000 Kroaten Geſamtöſterreichs ſaßen 1934 41 000 im 
Burgenland; hier handelt es ſich um eine faſt rein bäuerliche Bevölkerung. Alle 
dieſe Minderheitengruppen ſtellen kein ernſtes Volkstumsproblem dar. 

Bedenklich und nur mit der franzöſiſchen Entwicklung zu vergleichen iſt da⸗ 
gegen die hohe Einwanderung. 782 000 Perſonen (12% der Geſamtbevölke⸗ 
rung Oſterreichs) find im heutigen nichtöſterreichiſchen „Ausland“ geboren, von 
ihnen wohnen 440 000 allein in Wien. Wenn auch die Maſſe der außerhalb der 
Landesgrenzen des früheren öſterreichiſchen Staats geborenen Einwohner Oſter⸗ 
reichs deutſcher Volkszugehörigkeit iſt, jo ſaßen doch 1934 in Oſterreich 
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166 000 Perſonen mit tſchechoſlowakiſcher Staatszugehörigkeit 


44 000 7 „ reichsdeutſcher ji 
31000 50 „ ſüdſlawiſcher 1 
25 000 5 „ polniſcher 7 
2100 0 „ „ ungariſcher 5 
16 000 1 „ italieniſcher 1 


Davon iſt mindeſtens ein erheblicher Teil nichtdeutſcher, vor allem jüdiſcher 
Herkunft. Die Zahl der Glaubensjuden in Geſamtöſterreich betrug 1934 191 000 
(2,8% der Geſamtbevölkerung), davon 176 000 allein in Wien. Zu der Zahl 
der Glaubensjuden kommt noch die ziemlich hohe Zahl der Taufjuden. Es wird 
zu hoffen ſein, daß mit dem vollzogenen Anſchluß an das Deutſche Reich die 
Juden zahlreich abwandern. 

Durch die Vereinigung Oſterreichs mit dem Deutſchen Reich iſt das Deutſche 
Reich größer geworden als vor dem Weltkrieg. Es umfaßte 

1914 541 280 qkm 
1937 470 699 „ 
1938 554556 „ 


Es zählt nun einſchließlich der öſterreichiſchen Lande 73 144 233 Einwohner und 
iſt damit (wenn man den Sowjetjtaat nicht mit zu Europa rechnet) an Umfang 
und Bevölkerung der größte Staat Europas. 


2. Liechtenſtein. 

Der kleinſte deutſche Staat am Oberlauf des Rheins, mit 157 qkm, einge⸗ 
klemmt zwiſchen die Schweiz und Oſterreich hat nach der Zählung von 1930 eine 
Geſamtbevölkerung von 10 213 Menſchen rein deutſcher Sprache; raſſiſch über⸗ 
wiegend nordiſch⸗dinariſch. 


3. Danzig. 

Auch der „Freiſtaat“ Danzig, der aber nicht ſo frei iſt, daß er ſich nach dem 
Willen ſeiner Bevölkerung dem Deutſchen Reiche wieder anſchließen dürfte, iſt 
gleich Oſterreich ein nach dem Weltkrieg zur Schwächung des Deutſchtums 
zwangsverſelbſtändigter Staat. Danzig (1893 qkm) mit einer Geſamtbevölkerung 
von 1929: 407 517 Einwohnern umfaßt die ausſchließlich deutſch beſiedelten 
Gebiete der Weichſelmündung. 

Leider liegt eine ſpätere Sprachzählung als diejenige von 1923 nicht vor. 
1923 betrug die ortsanweſende Bevölkerung von Danzig 366 730 Menſchen. 


Davon ſprachen 


deutſch 348 493 
deutſch und polniſch 1629 
polniſch und kaſchubiſch 12.027 
andere Sprachen 4581 


Hierbei müßte von Rechts wegen die Zahl der kaſchubiſch (und der ihnen zu⸗ 
gerechneten wenigen maſuriſch Sprechenden) von der Zahl der polniſch Sprechenden 
getrennt werden. 
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Die Geburtenüberſchußziffer der deutſchen Bevölkerung betrug 1923 10,8 auf 
Tauſend, die der polniſchen 22,4. 

So klein auch der polniſche Anteil an der Stadt iſt, „ſo zeigt ſich, daß das 
polniſche Volkstum eine günſtige natürliche Bevölkerungsbewegung aufweilt, 
und daß es auch infolge Zuwanderung aus Polen in Zunahme begriffen zu 
ſein ſcheint“ (Winkler a. a. O., S. 81). 


4. Luxemburg. 

Die Bevölkerung Luxemburgs ſtellt lediglich einen Ausſchnitt aus dem ein⸗ 
heitlichen deutſchen Sprachgebiet dar. Sie iſt ſtammesmäßig und ſprachlich deutſch 
— der Verſuch mancher dortigen Kreiſe, den heimiſchen mittelfränkiſchen und 
zu den deutſchen Dialekten gehörenden Dialekt als Kulturſprache der deutſchen 
Schriftſprache gegenüberzuſtellen, erfolgt im Rahmen der franzöſiſchen jahr⸗ 
hundertealten Beſtrebungen, das Deutſchtum zu ſpalten und auseinanderzu⸗ 
trennen, ſcheitert aber auch in Luxemburg ſelbſt an ſeiner eigenen Albernheit. 


Die Bevölkerung betrug 
1927 285 524 
1930 299 993 


und ſitzt in außerordentlicher Dichte von 116 auf den Quadratkilometer im 
Lande. Dieſe dichte Beſiedlung iſt eine Folge der ſtarken Induſtrialiſierung. 
Dieſe Induſtrialiſierung hat auch zur Folge, daß in großem Umfang Induſtrie⸗ 
arbeiter nach Luxemburg eingewandert ſind. Von der Geſamteinwohnerzahl 
waren 1930 allein 55 831 Staatsfremde, d. h. Staatsangehörige eines anderen 
Staates als Luxemburg, d. h. 18,61% der Bevölkerung, faſt jeder fünfte 
Menſch im Land iſt nichtluxemburgiſcher Staatsangehörigkeit! 


Dieſe fremden Staatsangehörigen zerfallen in folgende Gruppen: 


1927 1930 
Reichsdeutſche 18 680 22 948 
Italiener 12 704 14 050 
Franzoſen 4919 4669 
Belgier 4.266 4.080 
Polen 1886 2 667 
Südſlawen 632 1238 
Oſterreich 678 778 
Juden 1011 2242 


Leider liegt keine neuere Statiſtik vor, aber auch in den letzten ſechs Jahren 
hat ſich dieſe Entwicklung fortgeſetzt — die Franzoſen und Belgier verſchwinden 
immer mehr, die Reichsdeutſchen, Polen, Südſlawen und Italiener — ſeit 
ihrer Emigration aus dem Deutſchen Reiche leider auch die Juden — werden 
immer mehr. Luxemburg befindet ſich mitten im Strom der ſtillen Oſt⸗Weſt⸗ 
wanderung, die aus Mitteleuropa, Polen, Jugoſlawien immer neue Menſchen 
als Arbeiter in das ſich entvölkernde Frankreich und in die großen Induſtrie⸗ 
gebiete Luxemburgs und Belgiens holt. Während noch die Kulturpolitik des 
kleinen Landes lebhaft ſich an Frankreich anlehnt, füllt das Land ſelber ſich 
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immer mehr mit Reichsdeutſchen und im Abſtand mit Slawen, indes die letzten 
franzöſiſchen Vorpoſten verſchwinden. 

Die Auswanderung Luxemburgs nach Überſee iſt gering (ſeit 1919 in keinem 
Jahr mehr als 2001). Die luxemburgiſche Statiſtik gibt die Zahl der Luxem⸗ 
burger jenſeits der Staatsgrenze an: 


im Deutſchen Reiche 2 878 
in Belgien 9 726 
in Frankreich 28 270 
in USA. 43109 


Bemerkenswert iſt die ſtarke Anzahl von Luxemburgern in Frankreich, die 
zum ſehr großen Teil Bauern find. Der luxemburgiſche Bauernſohn deutſcher 
Sprache geht vielfach nicht in ſeine eigene Induſtrie, ſondern als Siedler nach 
Nordfrankreich; hier hält er ſich ſprachlich aber nicht lange, geht entweder im 
Franzoſentum oder recht häufig im Flamentum auf, neben dem er in den Nord⸗ 
departements ſiedelt. 

5. Die Schweiz. 

Das Gebiet der Schweizer Eidgenoſſenſchaft (41 295 c bundesſtaatlich 
organiſiert, umfaßt das mittlere Stück des Alpenmaſſivs und iſt mit Aus⸗ 
nahme weniger und kleiner Ebenen als Hochgebirgsland anzuſprechen, hat 
darum auch die Züge eines Rückzugsgebietes ſonſt verdrängter Völker und 
Sprachgruppen, wenn auch in weſentlich geringerem Maße als der Kaukaſus 
oder das Afghaniſche Hochland. Teils liegt die größere Einheitlichkeit daran, 
daß die noch bis ins Mittelalter vielfach verſumpften Talſohlen und unzugäng⸗ 
lichen Hochtäler weniger Möglichkeiten boten, daß ſich verdrängte oder geſchlagene 
Volkstümer hier halten und vermehren konnten; zum andren iſt das geſamte 
Alpenmaſſiv einſt den Römern in die Hände gefallen. Sie fanden hier eine 
ziemlich dünne Bevölkerung vor, die im äußerſten Weſten liguriſch mit etwas 
keltiſchem Einſchlag, ſonſt keltiſch und im Oſten rhätiſch war. Über die Raſſe⸗ 
zugehörigkeit der Rhäter fehlen genauere Unterſuchungen; während die einen 
ſie den Etruskern gleichſetzen wollen, vermuten die anderen mit größerem Recht 
eine Zugehörigkeit zur illyriſch⸗venetiſchen Gruppe der Indogermanen und 
damit mindeſtens einen ſtark nordiſchen Einſchlag. Die heutige Bevölkerung der 
rhätoromaniſchen Teile der Schweiz wird man als dinariſch⸗weſtiſch⸗nordiſch 
anſehen dürfen. 

Die Zugehörigkeit des ente zum Römiſchen Reich hat zum völligen 
Verſchwinden aller vorrömiſchen Sprachen geführt. Sie muß alſo doch eine 
ſehr tiefgehende Romaniſierung zur Folge gehabt haben, die weit über die Paß⸗ 
ſtraßen hinaus bis in die entlegenſten Gebirgsgegenden die Sprache ergriff. 

Dieſe Bevölkerung iſt dann gleichfalls von der vielhundertjährigen Gegen⸗ 
ausleſe betroffen worden, die das Römiſche Reich ſchwächte, und wurde ſchließ⸗ 
lich von den Alemannen überrannt. 

Die Alemannen haben mehr als andere germaniſche Völker die römiſche 
Bevölkerung erſchlagen oder vertrieben. Eine Germaniſierung von römiſcher 
Bevölkerung wie in Bayern oder im Rheinland hat kaum ſtattgefunden; was 
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von den Römern und Romaniſierten ſich nicht rechtzeitig retten konnte, iſt in der 
Tat zugrunde gegangen. 

Die germaniſche Bevölkerung hat dann im Laufe des Mittelalters einen 
großen Teil der verſumpften Talſohlen erſchloſſen und urbar gemacht, iſt auch 
in bis dahin kaum bewohnte Hochtäler vorgedrungen, hat vom Oberwallis aus 
ſich in das Tal von Aoſta ausgebreitet. 

Aus rein geſchichtlichen Gründen, aus Gegenſatz zur Habsburgiſchen Dynaſtie 
im Deutſchen Reiche, trennten ſich die Schweizer Urgemeinden vom Reich, von 
dem ſie völlig erſt zuſammen mit den ihnen durch Bündnis verbundenen anderen 
Städten 1648 ſich trennten. 

Eroberungen ſüdlich der Alpen führten dazu, auch Landſchaften rein italie⸗ 
niſcher Bevölkerung an die Schweiz anzuſchließen und ſchließlich in die Eid⸗ 
genoſſenſchaft aufzunehmen. Im Graubündener Gebiet blieb ſprachlich nicht 
einheitliches rhätoromaniſches Volkstum ſitzen, im Weſten blieben franzöſiſche 
Landſchaften bei der Schweiz. 

So wurde die Schweizer Eidgenoſſenſchaft ein Viervölkerſtaat, in dem 
Deutſche, Franzoſen, Italiener und Rhätoromanen vereinigt find. Die Schweiz 
verfügt über eine vorbildliche Sprachenſtatiſtik, die es ermöglicht, die Ent⸗ 
wicklung der Geſamtbevölkerung und die Verteilung der einzelnen Volkstümer 
über 70 Jahre zu beobachten. 

Es betrug die Bevölkerung der Schweiz in Tauſenden, aufgegliedert nach 
Sprachen (wobei die Zählungen von 1860 und 1870 nach Haushaltungen (H); 
die weiteren nach Köpfen (K) erfolgten. 


Geſamt Deutſch Franz. Ital. Rom. 
1860 2510 367 H 123 H 29 H 9 H 
1870 2655 385 H 134 H 30 H 9 H 
1880 2846 2031 K 608 K 162 K 39 K 
1888 2918 2083 635 155 38 
1900 3315 2313 731 221 39 
1910 3753 2594 793 303 40 
1920 3880 2751 824 238 43 
1900 4066 2924 831 242 44 1) 


Es haben alſo alle vier Sprachſtämme in der Schweiz in dieſen 70 Jahren zu⸗ 
genommen, dabei am ſtärkſten die Italiener mit 50%, dann die Deutſchſchweizer 
mit 45%, die franzöſiſchen Schweizer mit 40% . Der Anteil der Deutſchſchweizer 
und der Italiener hat ſich am Geſamtbeſtand in der Zeit um ein geringes ge⸗ 
hoben, der Anteil der anderen vermindert. 

Unter den verſchiedenen Volkstumsgebieten beſteht eine recht intereſſante Binnen⸗ 
wanderung. Italieniſche Arbeiter teils aus dem Teſſin, teils aus dem König⸗ 
reich Italien, ſitzen auch in den anderen Kantonen; 1930 betrug dieſe Zahl der 


4) Die rhätoromaniſche Volksſprache wird noch von 44 000 Menſchen geſprochen; ihr 
nahe ſteht der Dialekt der etwa 25 000 Ladiner in Tirol und der im Italienertum lang⸗ 
ſam aufgehende 600 000 Friauler (Furlaner) der von Oſterreich an Italien abgetretenen 
Gebiete von Görz und Gradisca. 
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in größeren und kleineren Gruppen verſtreuten Italiener in den nichtitalieniſchen 
Kantonen 82000; um 1910 war ſie erheblich größer mit 137000. Demgegen⸗ 
über beſteht doch eine Zuwanderung von Deutſchen in das Teſſin, wo die Zahl 
der Deutſchſprechenden von 1054 im Jahre 1880 auf 11662 im Jahre 1930 
ſtieg. Es handelt ſich aber hier vielfach um Penſionäre und alte Leute, obwohl 
von italieniſcher Seite gelegentlich und wohl übertreibend auf die Gefahr der 
Germaniſierung in Teſſin hingewieſen worden iſt; ein erheblicher Teil dieſer 
deutſchen Wohnbevölkerung ſind außerdem Deutſche nichteidgenöſſiſcher Staats⸗ 
zugehörigkeit. 

Eine größere Bedeutung hat die Wanderungsentwicklung an der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Sprachgrenze. In den franzöſiſch ſprechenden Gebieten des Berner 
Jura, dem franzöſiſch ſprechenden Teil des Kanton Freiburg, im Anterwallis 
und in den Kantonen Neuenburg, Waadt und Genf betrug die Zahl der Deutſch⸗ 
ſprechenden zuſammengezogen 1880: 92 400, 1910: 105 100, 1930: 117 600. Am 
ſtärkſten iſt die deutſche Zuwanderung wohl im ſüdlichen Teil des Berner Jura 
(Uhreninduſtrie!) und im Kanton Neuenburg. Dieſe Deutſchen kommen als Ar⸗ 
beiter, Handwerker, Hausgehilfen — ſind aber zum erheblichen Teil raſch roma⸗ 
niſiert worden. Die Zahl der Menſchen deutſcher Abſtammung, die hier die 
franzöſiſche Sprache angenommen haben, iſt viel größer als die Zahl derjenigen, 
die von ihnen noch die deutſche Sprache ſprechen. Ohne Nachſchub würde auch 
die heute vorhandene Gruppe raſch im Franzoſentum verſinken. 


Dieſer Wanderung von Deutſchen in die franzöſiſch ſprechenden Kantone ſteht 
eine Wanderung von Schweizer Franzoſen in die deutſchſprachigen Kantone 
gegenüber. 1880 wohnten in der deutſchen Schweiz 15 200 franzöſiſch Spre⸗ 
chende, 1930 find es ſchon 51 700. Hier iſt es kennzeichnend, daß dieſe Gruppe 
viel ſpäter und langſamer die deutſche Sprache annimmt als umgekehrt 
die Deutſchen die franzöſiſche Sprache. Es findet alſo ein Bevölke⸗ 
rungsaustauſch ſtatt. Bei dieſem aber iſt zahlenmäßig und geburtlich 
das franzöſiſche Element unterlegen. 1928 hatten die deutſchen Kantone 
einen Geburtenüberſchuß von 6,4 auf 1000, die franzöſiſchen Kantone von 
3,8 auf 1000, wobei der Geburtenüberſchuß der reinfranzöſiſchen Kantone mit 
1,6 auf 1000 noch geringer war. Am geringſten iſt der Geburtenüberſchuß des 
Teſſin mit 1,7 auf 1000, alſo der Italiener, die offenbar an der Grenze ihrer 
Vermehrung angekommen zu ſein ſcheinen. Der Geburtenüberſchuß aller Gruppen 
hat abgenommen. Bei den Deutſchen betrug er noch 1879: 8,2 auf 1000 bei den 
Franzoſen 7,3 auf 1000, bei den Italienern 6,1 auf 1000. 1934 betrug der Ge⸗ 
burtenüberſchuß der Geſamtbevölkerung 4,9 auf 1000. 

Der Rückgang der Geburtenzahlen hängt auch zuſammen mit der ſtarken 
Umſtellung der Wirtſchaftsgrundlage. 

Die Schweizer Bevölkerung betrug 1837 2 180 000 Menſchen (davon 52 000 
Ausländer), 1930 4062000 Menſchen (davon 355 000 Ausländer), hat ji 
alſo gerade verdoppelt, was im Vergleich zu anderen europäiſchen Gebieten in 
der gleichen Zeit nicht ſehr viel iſt. Die landwirtſchaftliche Bevölkerung der 
Schweiz aber iſt von 553000 Menſchen im Jahre 1870 auf 421 000 Menſchen 
in der Gegenwart zurückgegangen. Rechnet man zu dieſen Berufstätigen in der 
Landwirtſchaft noch alle Familienangehörigen hinzu, ſo leben heute in der 
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Schweiz nur 941000 Menſchen, ein Viertel der Geſamtbevölkerung, von der 
Urerzeugung, während in der gleichen Zeit zwiſchen 1870 und 1930 die Zahl 
der Berufstätigen in Induſtrie und Gewerbe ſich verdoppelte (von 499 000 auf 
867 000) im Handel gar vervierfachte (von 70 000 auf 285 000). Schon iſt es 
ſoweit, daß in den Schweizer Städten die grobe Erdarbeit von Italienern, 
häusliche Arbeit von reichsdeutſchen Mädchen aus dem Schwarzwald getan wird. 

Die Schweiz hat ſich von einem überwiegend landwirtſchaftlichen Gebiet zu 
einem Induſtrie⸗ und vor allem Handelsland entwickelt, wobei allerdings ge⸗ 
ſchickt die Bildung überfüllter Induſtriezentren vermieden worden iſt, ſo daß 
noch (ein ſehr geſunder Zuſtand!) 70% der Bevölkerung in Gemeinden unter 
10 000 Einwohnern wohnen. Für die Frage einer Verteilung der Induſtrie 
über das Land hat die Schweiz vielfach Vorbildliches geſchaffen; auf dieſe 
geſunde Bevölkerungsverteilung mag auch zurückgehen, daß die Geburtlichkeit 
nicht ſo ſtark gelitten hat wie in anderen Induſtrieländern. Ein Drittel der 
induſtriellen Erzeugung iſt für die Ausfuhr beſtimmt. Der Fremdenverkehr 
liefert Jahr für Jahr einen unentbehrlichen Zuſchuß zur Lebenshaltung des 
Landes — beides bedeutet eine ſtarke Verflechtung mit dem Auslande. Die 
Landwirtſchaft iſt zum Teil überſchuldet, vielfach auch übertrieben ſpezialiſiert. 

Dieſe Momente haben dazu geführt, daß ſeit langem eine Auswanderung 
ſtattfindet, von der die italieniſchen und die deutſchen Kantone ebenſo wie die 
franzöſiſchen getroffen ſind. Richtet ſich die franzöſiſche Auswanderung weſent⸗ 
lich nach Frankreich, ſo geht die deutſche Auswanderung in alle Welt; es gibt 
deutſchſchweizeriſche Niederlaſſungen in Argentinien, USA. und in zahlreichen 
anderen Orten. Kennzeichnend iſt, daß dort das ſchweizeriſche Sonderbewußtſein 
ſich raſch verliert und ſie wieder aufgehen in der Menge der Auslanddeutſchen. 

Da die Schweizer aller drei Auswanderungsgebiete einen begründeten Ruf 
als tüchtig und arbeitſam genießen, ſo pflegen ſie draußen ihr Glück zu machen, 
auf die Dauer aber bedeutet dieſe Auswanderung doch eine Schwächung des 
heimiſchen Beſtandes. 

Die Einwanderung iſt ſehr uneinheitlich. Neben der Einwanderung von 
Reichsitalienern und Reichsdeutſchen — Franzoſen wandern kaum ein und die 
Rhätoromanen beſitzen ja kein Volkstum außerhalb der eidgenöſſiſchen Grenzen 
— wandern zahlreiche Staatsangehörige anderer Länder ein, Engländer und 
Amerikaner als Dauerkurgäſte, viel zu viel Juden, politiſche Flüchtlinge aller 
Art. Die geſchichtliche Stellung der Schweiz als politiſches Aſylgebiet iſt für 
die Raſſe⸗ und Bevölkerungszuſammenſetzung nicht ohne Bedenken. 


e) Die nordgermaniſchen Völker und Staaten. 
1. Dänemark. 
(Stammland 42 951 qkm, Geſamtumfang 2 219 933 qkm.) 

Ahnlich wie Schweden iſt auch der däniſche Staat aus der Verſchmelzung 
mehrerer raſſiſch einander ſehr naheſtehende germaniſcher Stämme hervorge⸗ 
gangen. Die urſprünglichen Dänen ſind von ihrer älteſten Heimat im ſüdlichen 
Schweden zur germaniſchen Eiſenzeit auf die däniſchen Inſeln hinübergegangen 
und haben im Laufe der Geſchichte ſich auch die Stämme Jütlands angegliedert. 
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Trotzdem iſt ein gewiſſer Unterſchied in der geiſtigen Haltung und auch im kör⸗ 
perlichen Typ zwiſchen Inſeldänen und Jüten bis heute hin ſpürbar; der nor⸗ 
diſche Grundbeſtand iſt bei beiden ſehr hoch; das Jütentum gilt aber im allge⸗ 
meinen als härter, zäher, willenskräftiger, melancholiſcher, ſchwerblütiger als 
das leichtere, lebensluſtige Inſeldänentum. Alle großen Wenke der däniſchen 
Geſchichte ſind von Jütland ausgegangen. 

Nach Süden war bis zum 18. Jahrhundert eine klare nung jütländiſcher 
und plattdeutſcher Dialektformen kaum möglich; erſt die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Schriftdeutſch und Schriftdäniſch und der politiſche Kampf um die Her⸗ 
zogtümer Schleswig⸗Holſtein und um die richtige Grenze in Schleswig hat in 
neuer und neuſter Zeit eine Bevölkerung zur Entſcheidung für die eine oder 
andere Seite gezwungen, die noch vor 150 Jahren das Problem einer Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen Deutſchtum oder Dänentum nur ſehr zum Teil verſtanden hätte, 
zumal der däniſche Staat des 18. Jahrhunderts eine ausgeſprochen deutſche 
Führungsſchicht hatte. 

Dreimal hat Dänemark in der Geſchichte einen heroiſchen Verſuch zur Groß⸗ 
machtspolitik gemacht — einmal, als es unter Knud dem Großen England er⸗ 
oberte, dann als es die däniſche Oſtſeeherrſchaft bis Eſtland ausdehnte, endlich, 
als es in der Kalmariſchen Union von Königin Margareta bis Chriſtian II. 
ganz Skandinavien unter ſeiner Herrſchaft vereinte. Dieſe Kämpfe haben zu 
einem ſtarken Verluſt an führenden Geſchlechtern und zu einer Erſetzung des 
größten Teiles der altdäniſchen Adelsfamilien durch Adel deutſcher Herkunft 
geführt; ebenſo iſt die Entwicklung des däniſchen Städteweſens ſehr ſtark vom 
niederdeutſchen Bürgertum getragen und beeinflußt. Trotzdem iſt Dänemark 
nicht eingedeutſcht worden, ſondern hat ſeine Sonderart kräftig entwickelt. Als 
1864 ihm die Herrſchaft über die Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein und Lauen⸗ 
burg verloren ging, ſtellte ſich die Aktivität des begabten Volkes auf wirt⸗ 
ſchaftlicher Leiſtung um und ſchuf eine in Europa viel bewunderte, für den 
Export arbeitende Landwirtſchaft, dazu eine für ein Kleinvolk ſehr hochſtehende 
geiſtige Kultur. 

Die Bevölkerung iſt ſehr einheitlich; fremde Volksgruppen außer den Deut⸗ 
ſchen in den an Dänemark nach dem Weltkriege abgetretenen Gebieten exiſtieren 
nicht. Einige tauſend Spanier, die als Soldaten unter Napoleon I. nach 
Dänemark verlegt waren, ſind ohne andere Spuren als ihre Familiennamen 
zu hinterlaſſen in Dänemark aufgegangen. In zwei oder drei Dörfern der Inſeln 
Langeland und auf Fünen ſoll ihr Einſchlag noch ſpürbar ſein. 

Polen ſind als Erntearbeiter nach Dänemark ſchon vor dem Weltkriege ge⸗ 
kommen; Dr. Fr. Morré („Das Auslandpolentum“, Nation und Staat, 
Februar 1937) ſpricht von etwa 12 000 Polen, die als Erntearbeiter auf 
Laaland und Falſter beſchäftigt ſind, aber auch in anderen Gegenden vor⸗ 
kommen. Er erwähnt wohlhabende polniſche Bauern, die ſich in Dänemark an⸗ 
ſäſſig gemacht haben, auch eine polniſche Zeitung beſitzen. Die däniſche Statiſtik 
erwähnte 1930 aber nur 5252 Polen polniſcher Staatsangehörigkeit, von 
denen man noch die polniſchen Juden abrechnen muß. Selbſt wenn man 
annimmt, daß ein Teil Polen däniſche Staatsangehörigkeit angenommen hat, 
ſo kam ihre Zahl nicht groß fein. Morrö rechnet ſelbſt damit, daß dieſe Polen 
bald im Dänentum aufgegangen ſind. 
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Ein ernfteres Problem find die Deutſchen. Unter der vom Deutſchen Reich 
an Dänemark abgetretenen Bevölkerung ſprachen 1910 40 172 deutſch; die Mehr⸗ 
zahl dieſer Deutſchen ſitzt in einem breiten Streifen an der Grenze, um Tondern, 
Hoyer und in der Sprachinſel Apenrade, wo das Deutſchtum mindeſtens eine 
ſtarke Minderheit darſtellt. Die deutſchen Stimmen bei den däniſchen Wahlen 
ſteigen, wenn auch langſam —; auch bei den Kommunalwahlen 1937 haben 
ſie wieder eine leichte Zunahme erfahren. Der Volkstumskampf, der auch hier 
durchaus beſteht, wird im allgemeinen von beiden Seiten mit Achtung geführt. 
Die Zahl der Deutſchen in dieſem Gebiet von Nordſchleswig mag heute etwa 
45 000 betragen ). . 


Andere Volkstumsfragen beſtehen nicht. Auch Dänemark hat in den letzten 
150 Jahren eine ſtarke Bevölkerungsvermehrung durchgemacht. Seine Geſamt⸗ 
bevölkerung betrug: 


1801 929 001 
1860 1608 362 
1901 2 449 546 
1911 2 757 076 
1921 3267 831 
1930 3 550 656 
1935 3 705 559 


Die Zahl der fremden Staatsangehörigen unter dieſer Bevölkerung iſt 
relativ gering, betrug 1930 zuſammen nur 35 000, darunter 11 133 Schweden, 
9373 Deutſche, 5252 Polen, 2231 Norweger. Die Zahl der Glaubensjuden 
beträgt etwa 7000; die Zahl der Raſſejuden mag etwa 10 000 betragen. 


Im vorigen Jahrhundert hatte Dänemark eine recht beträchtliche Auswande⸗ 
rung, die vor allem nach USA. führte; in neueſter Zeit iſt vielfach durch eifrige 
Volkstumsarbeit der Verſuch gemacht worden, dieſes recht weitzerſtreute US A.⸗ 
und Kanada⸗Dänentum mit dem Mutterlande näher zu verbinden. Größere 
däniſche Volkstumsgruppen im Ausland exiſtieren ſonſt nicht; lediglich in Siam 
iſt die Eiſenbahnverwaltung, zeitweilig auch das Militär von Dänen ausgebildet, 
ſo daß es in Siams Hauptſtadt Bangkok immer eine auffällig große däniſche 
Kolonie gab. 


Die überſeeiſche Auswanderung hat auch nach dem Weltkriege angehalten. 
Zwiſchen 1921 und 1930 wanderten durchſchnittlich 5903 Menſchen aus; die 
Auswanderung betrug: 


1932 8282 
1933 7500 
1934 8146 


1) Die deutſchen Stimmen bei den däniſchen Folkethingswahlen betrugen: 


1920: 7 505 1932: 9 867 
1926: 10 422 1934: 7715 
1929: 9 787 1935: 12 615 
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Dieſer Auswanderung ſteht heute ſchon eine ſtarke Einwanderung gegenüber. 
Dieſe betrug: 


1932 13 608 
1933 12 146 
1934 12434 


Der Geburtenüberſchuß iſt ebenfalls abgeſunken, er betrug zwiſchen 1900 und 
1910 durchſchnittlich noch 14 auf tauſend, lag 1931 auf 6,6 auf tauſend, 1932 auf 
7,0 1933 auf 6,7 auf tauſend, alſo etwa in der damaligen Höhe des Deutſchen 
Reiches. Dieſer Rückgang dieſer Geburtlichkeit hängt zum Teil mit der Ver⸗ 
ſtädterung zuſammen. Groß⸗Kopenhagen leinſchließlich Frederiksborg und Gen⸗ 
tofte) beherbergt faſt 20% der Geſamtbevölkerung; trotzdem die Wirtſchafts⸗ 
grundlage des Landes landwirtſchaftlich iſt, find 59% der Bevölkerung ſtädtiſch. 
Nicht ohne Bedenken iſt die Tatſache, daß der Überſchuß der Einwanderung über 
die Auswanderung nicht als reiner Gewinn verbucht werden kann. Es wandern 
zum größten Teil Blutsdänen und zwar gerade der tüchtigſten Art (Bauern⸗ 
ſöhne und Landarbeiter aus den ärmeren Teilen Jütlands) aus — unter den 
Einwanderern aus Deutſchland und Polen aber befindet ſich ein bedenklich hoher 
Prozentſatz von Juden. 


Zu Dänemark gehören ferner: 

1. Die Färöer oder Schafinſeln, im frühen Mittelalter beſiedelt von nor⸗ 
wegiſchen Wikingern, die hier die kleinſte und altertümlichſte germaniſche Sprache 
ſprechen. Die Bevölkerung der Färöer beſteht faſt nur aus Einheimiſchen neben 
vielleicht höchſtens 200 Dänen. Dieſes Färörer Volk hat im Verhältnis zu 
ſeiner Zahl eine tüchtige Vermehrung durchgemacht. Die Bevölkerung der 
Färöer betrug: 


1801 5 265 
1806 8 922 
1901 15 230 
1911 18 000 
1921 21 0⁰⁰ 
1930 24 200 
1935 25 738 


Dieſes kleinſte germaniſche Volk iſt alſo recht geburtentüchtig — für eine Selb⸗ 
ſtändigkeit, wie ſie einzelne auf dieſen Inſeln erſtreben, reicht es aber doch wohl 
nicht aus. 

2. Außenbeſitzung Dänemarks iſt Grönland, deſſen Bevölkerung aus Eskimo 
und einigen Europäern beſteht. Die innen völlig vergletſcherte Inſel mit dem 
Rieſenumfang von 2 175 000 qkm iſt nur außerordentlich dünn bevölkert. Die 
Eskimo⸗Bevölkerung hebt ſich langſam, iſt aber nur zum Teil blutsrein infolge 
mancherlei Übergriffe der Walfiſchfänger und Robbenſchläger alter Zeit, ſchien 
im 18. Jahrhundert infolge der Unvernunft der Miſſionare, die den Eskimos 
ihre der Natur des Landes angepaßten Sitten verboten, wodurch ſchwere Krank⸗ 
heiten entſtanden, zeitweilig vom Ausſterben bedroht, hat ſich aber dann unter 
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guter und moderner Verwaltung wieder gehoben. Die Zahl der Bewohner 
Grönlands betrug: 


1801 5 865 1911 13 459 
1860 10 112 1921 14355 
1901 11 893 1930 16 896 


3. In Perſonal⸗Union vereinigt mit Dänemark iſt Island. Auch dieſe Inſel 
iſt eine Gründung norwegiſcher Auswanderer, mit ziemlich dünner, durch die 
Unfruchtbarkeit des Bodens erzwungenen Siedlung von 1,7 Menſchen auf 
den Quadratkilometer. Die däniſche Verwaltung war in früheren Jahrhunderten 
hier nicht glücklich in ihren Maßnahmen; lang andauernde Abſperrung der Inſel 
von jedem Handelsverkehr mit anderen Mächten führte zur Verarmung und zum 
Rückgang der Bevölkerung, der im 18. Jahrhundert ſeinen Höhepunkt erreicht 
hatte; ſeitdem aber dieſe Methoden fallen gelaſſen ſind, hat die Bevölkerung 
wieder zugenommen. Die letzte Zählung von 1930 ergab 108 861 Einwohner; 
eine Berechnung von 1934 kommt auf 111 555. Ein, wenn auch abſinkender 
Geburtenüberſchuß iſt vorhanden. Vor dem Kriege gab es eine gewiſſe isländiſche 
Auswanderung, die ſich zum Teil nach USA., zum größeren Teil nach Kanada 
richtete. 


2. Schweden. 

Das jetzige Königreich Schweden (448973 qkm) iſt eines der national 
geſchloſſenſten Gebiete Europas. Mit Ausnahme der Lappen, von denen noch 
zu ſprechen ſein wird — und (nach der Volkszählung von 1920 6000 Juden 
moſaiſchen Glaubens, wozu man noch etwa 3000 getaufte Juden rechnen darf) 
hat Schweden keine fremdvölkiſche Gruppe ſchwediſcher Staatsangehörigkeit. 1920 
ſaßen außerdem im Lande 3000 norwegiſche, 2700 däniſche, 5900 finnländiſche 
und 4500 deutſche Staatsangehörige — irgendwelche geſchloſſenen fremden Volks⸗ 
tumſiedlungen gibt es nicht — von finniſchen Arbeitergruppen im nordſchwe⸗ 
diſchen Induſtriegebiet, die kommen und gehen, abgeſehen. 

Die heutigen Schweden ſind die älteſten Bewohner ihres Landes. Von 
einer Bevölkerung, die in vorgeſchichtlich noch halbwegs erkennbarer Zeit ihnen 
vorangegangen ſein ſollte, wiſſen wir nichts. Schweden iſt eine der älteſten Wiegen 
germaniſchen Menſchentums, das heutige ſchwediſche Volk ohne erhebliche anders⸗ 
artige Blutseinſchläge Nachfahr der jungſteinzeitlichen nordiſchen Bauern. 

Aus mehreren Stämmen, inſonderheit den Göta- und den Spea-Stämmen in 
der Umbruchszeit der Chriſtianiſierung zuſammengewachſen, hat das ſchwediſche 
Volk zwar einzelne fremde Beſtandteile in ſich aufgenommen. Die Bevölkerung 
der ſüdſchwediſchen Landſchaften Schonen, Blekinge und Halland gehörte jahr⸗ 
hundertelang im Mittelalter zum däniſchen Reich, dieſe Landſchaft galt vielfach als 
älteſte Wiege des Dänentums, iſt aber heute reſtlos ſchwediſch in Sprache und 
Geſinnung. Das 13. und 14. Jahrhundert des europäiſchen Mittelalters 
brachte eine ſtarke Einwanderung von Deutſchen nach Schweden; zeitweilig war 
die Stadtbevölkerung mehr deutſch als ſchwediſch. Auch dieſe Gruppe iſt im 
Schwedentum ohne Reſtbeſtände aufgegangen. Zwiſchen Schweden und Nor⸗ 
wegen ſind einzelne Landſchaften im Laufe der Geſchichte politiſch umſtritten 
worden (Jämtland, Härjedalen), ſie ſind heute volkstumsmäßig ganz ſchwediſch. 
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Alle dieſe fremden Beſtandteile unterſcheiden ſich raſſiſch vom Schwedentum 
nicht, oder nur in ganz unweſentlichem Umfang. So wurde es möglich, daß 
Schweden „damit das verhältnismäßig reinſte nordiſche Land überhaupt“ wurde 
(Günther). Die nordiſche Raſſe findet ſich am reinſten einerſeits in den Land⸗ 
ſchaften der Weſtküſte, weſtlich und ſüdweſtlich bis Wänerſees (Göteborgs⸗ 
Bohus⸗ und Alpborgslän und dem Norden von Hallandslän) andererſeits in den 
mittelſchwediſchen Landſchaften der Oſtküſte von Oſtergotlandslän und im Norden 
von Kalmarlän, im Süden bis etwa zur Höhe von Sundsval im Norden — 
von dort aus aber bis nach Jämtland hinein ... Nur Stockholms⸗ und Upp⸗ 
landslän bis auf ihre ſüdlichen Teile ſind innerhalb dieſes Gebietes minder vor⸗ 
wiegend nordiſch. 

Es iſt nordiſche Raſſe mit einem ſtärkeren Einſchlag der oſtbaltiſchen Raſſe 
und etwas fäliſchem Einſchlag (der aber auch in Dalarne recht ſchwach iſt, ſo 
daß man zu Unrecht die fäliſche Raſſe auch als „daliſch“ bezeichnete), die den 
Grundbeſtand der ſchwediſchen Bevölkerung ausmacht und dem ſchwediſchen 
Volke von heute das Geſicht gilt. Dabei wird man aus beſtimmten Gründen 
annehmen dürfen, daß der nordiſche Kernbeſtand früher noch größer war. Dieſer 
Beſtand hat die Schweden in den berechtigten Ruf gebracht, beſonders viel ſchöne 
Menſchen zu haben. Die wiſſenſchaftliche Raſſekunde hat in Schweden auffällig 
früh geblüht. Angefangen von dem großen Naturforſcher Karl von Linné, deſſen 
Syſtem die Naturwiſſenſchaft Europas geprägt hat, über Axel Rudbeck, der im 
einzelnen irrig, in großer Schau den Norden als Urheimat der europäiſchen 
Kultur erkannte, bis zu den exakten Wiſſenſchaftlern von heute hat Schweden den 
Erkenntniſſen über Raſſe und Erblichkeit unvergeßbare Mitarbeiter gegeben, 
Schweden hat 1926 (durch Hermann Lundborg und F. J. Linders) die erſte 
große raſſekundliche Erhebung über 47 000 Wehrpflichtige gemacht. Dieſe ergab 
noch 69,4 blonde und 86,90% Helläugige in der ſchwediſchen Jungmannſchaft. 

Schweden iſt nämlich dasjenige Land Europas, in dem die altgermaniſche 
Odalsfreiheit des Bauern niemals völlig unterging, und in zwei großen Erhe⸗ 
bungen (im 14. Jahrhundert unter Engelbrekt Engelbrektſon, 1520 unter Guſtav 
Erichſon Waſa) germaniſche Rechtsauffaſſung und allgemeines Wehrrecht ſich 
durchſetzte. Trotz ſeiner außerordentlichen zahlenmäßigen Schwäche, konnte darum 
Schweden auch im 17. Jahrhundert vorübergehend zur Großmacht an der Oſtſee 
aufſteigen. 


Dieſer Aufſtieg zur Großmacht war begleitet von einer auffälligen Bevöl⸗ 
kerungszunahme. 


Die ſchwediſche Bevölkerung betrug: 


1570 etwa 900 000 Menſchen, 
1650 „ 1 225 000 15 
1700 „ 1485 O00 „ 
1720 (nach dem furchtbaren verluſtreichen 

nordiſchen Krieg) 1350 000 15 
1755 etwa 1875 000 „ 
15 „ 246500 „ 
1865 „„. 4114141 „ 
1913 „ 5 688 5838 „ 
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Die ſchwediſche Bevölkerungszunahme war jo in der Zeit zwiſchen 1800 und 
1880 auffällig und übertraf diejenige des übrigen Europas bei weitem. 
Die jährliche Zunahme auf 1000 betrug: 
In Europa: In Schweden: 


18011820 6,29 4,83 
18211840 8,29 9,76 
18411860 6 10,39 
1861—1880 8,0 8,4 
1881—1900 9,4 5,9 
1901-1910 11,0 7,2 


Wir ſehen aljo, daß jene große Bevölkerungszunahme, wie fie um 1820 in 
Deutſchland einſetzt, auch in Schweden erfolgt, ja, die ſchwediſche Fruchtbarkeit 
übertrifft noch diejenige der anderen Länder. Um 1860 folgt dann aber der 
Umbruch. In Deutſchland beginnt die Vermehrung von 40 auf 60 Millionen 
— in Schweden bleibt die Zunahme der Bevölkerung überraſchend ſtehen. Das 
hat einen dreifachen Grund. Das anbaufähige und brauchbare Land in Schweden 
iſt nicht beliebig ausdehnungsfähig. Die Entwicklung der nördlichen holzreichen 
und induſtriefähigen Landſchaften (Norbottens), ging verhältnismäßig langſam, 
und vermochte den Druck der zunehmenden Bevölkerung nicht aufzufangen. 
So blieb die Gelegenheitsarbeit als Erntearbeit im Ausland und die Auswan⸗ 
derung. Noch um 1900 tauchten Trupps ſchwediſcher Rüben⸗ und Erntearbeiter 
auf mecklenburgiſchen Gütern auf. Dann verſchwanden ſie bald. Die Maſſe der 
ſchwediſchen Auswanderung ging nach ASA. USA. „ſchluckte“ nicht nur den 
ja an ſich nicht großen ſchwediſchen Bevölkerungsüberſchuß, ſondern wirkte wie 
ein Magnet. Wer immer in Schweden ſozial aufſteigen und es zu etwas bringen 
wollte, ging hinüber — und die meiſten blieben drüben und verengländerten dort 
oder veramerikaniſierten. 

„Seit den ſechziger Jahren begann die Auswanderung und blieb von ſtärkſter 
Bedeutung für die faktiſche Bevölkerungsvermehrung im Lande. Um 1880 — 
das war der Gipfelpunkt — wanderten etwa jährlich 40 000 Perſonen aus, was 
trotz einer gewiſſen Einwanderung und trotz der natürlichen Bevölkerungsver⸗ 
mehrung in dieſem Jahrzehnt 12 auf 1000 Einwohner bedeutete. Dann ſank 
die Auswanderung auf 25 000 Perſonen im Jahr im Durchſchnitt und die Ein⸗ 
wanderung ſtieg auf etwa 8000 Perſonen, aber von da bis zum Weltkrieg war 
doch die Auswanderung eine mächtige Hemmung der Bevölkerungszunahme in 
Schweden.“ (Myrdal: „Kris i Befolkningsfrägen“, Stockholm 1934.) Während 
des Weltkrieges ſtockte die Auswanderung und hat dann faſt völlig aufgehört. 

Es war ein letzter Wikingerzug — und wie die Wikingerzüge der Frühzeit 
brachte er Schweden nichts ein und koſtete nur neben einigen, die man froh war, 
über den großen Teich zu ſenden, in weitem Umfange wertvollſtes Blut. 

Damit aber erlahmte auch die biologiſche Energie. Die Zahl der Geburten 
auf 1000 Einwohner betrug: 


Um 1800 30 Um 1920: 20 

„ 1890 etwa 28 „ 1928: 16 

„ 1900 „ 27 „ 1931: 15 a 
„ 1910 „ 25 „ 1933: 13,3 
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Das ijt ein ganz ungeheurer Abfall der Fruchtbarkeit. Die ſchwediſche Be⸗ 
völkerung iſt bereits heute unter der Reproduktionsgrenze ihrer Geburtlichkeit 
angekommen — d. h. die geborenen Kinder werden die heute Erwachſenen nicht 
mehr erſetzen. Schon in der nächſten Generation fehlt in jeder ſchwediſchen Kaſerne 
für eines unter 10 Gewehren ein Mann, der heute noch da iſt. 

Das Abſinken der Bevölkerung würde heute ſchon deutlicher erſcheinen, wenn 
nicht in Schweden infolge der ausgezeichneten ärztlichen Fürſorge und der ge⸗ 
ſunden Lebensweiſe, auch der weitverbreiteten Wohlhabenheit, die Todesziffern 
beſonders ſtark zurückgegangen wären. Man hat ſeit 1813 keinen Krieg mehr 
geführt, das Land iſt weit genug, um ſchließlich alle ſeine Menſchen zu erhalten 
und das Volk hat ein freundliches und verträgliches Temperament (abgerechnet 
die von den Schweden ſelbſt beklagte Eigenſchaft der „kgl. ſchwediſchen Ab⸗ 
günſtigkeit“), — ſo wird man alt und ſtirbt ſpät. Es ſtarben in Schweden auf 
1000 der Bevölkerung: 


In den Jahren 1701—1750 30,40 1851—1900 18,48 
1750—1800 27,39 1901—1910 14,90 
1801— 1850 23,98 1934 11,20 


Die Kinder werden immer weniger und die alten Menſchen werden immer mehr, 
— wenn einmal dieſe „Hypothek des Todes“ kaſſiert wird, ſo wird das Bild 
der Bevölkerungslage noch ungünſtiger werden. 

Die herrſchende bequeme, ſtark liberale Lebensanſchauung iſt auch kein ſeeliſches 
Gegengewicht gegen den bedenklichen Rückgang der Kinderzahl. 


Die Geſamtbevölkerung betrug: 


1925 5 904 489 
1933 6 211 566 


Schon iſt Schweden ein Einwanderungsland. Es bekommt jährlich etwa 5000 
bis 6000 neue Einwanderer, leider vielfach Juden aus Deutſchland. 

Die fremdeſte Volksgruppe, die Lappen, befindet ſich in einem Zuſtande lang⸗ 
ſamer Auflöſung. Sie ſind das am meiſten nach Weſten vorgeſchobene Volk 
urſprünglich inneraſiatiſcher Raſſezuſammenſetzung, ſitzen teils in Schweden, teils 
in Norwegen, teils in Finnland, und in einigen Teilen auf der ruſſiſchen Kola⸗ 
halbinſel. Nur ein Teil der Lappen auf ſchwediſchem Boden ſind noch Rentier⸗ 
hirten; ein größerer Teil iſt ſeßhaft geworden, faſt unmerklich iſt das Blut von 
Schweden, Norwegern und Lappen, dazu finniſchen Zuwanderern („Kwänen“) 
hier zuſammengekommen. Menſchen lappiſchen Bluteinſchlages ſind in dieſen Land⸗ 
ſchaften im Schwedentum aufgegangen, umgekehrt die Lappen: „Was aber 
heute noch an Volk jahraus jahrein über die unermeßliche Fjellvidda zieht (es 
ſind nicht mehr viele und nur die ſeeliſch Stärkſten und vom Glück Begünſtigten, 
denen Winter und Wölfe nicht die Mindeſtzahl an lebensnötigen Renen nahmen, 
im ganzen rieſigen Gebiet des Kirchſpiels Kautokeino nur 600 Menſchen), hat 
neben dem Tröpfchen nordiſchen Blutes einen ſtändigen Strom des kvaeniſchen 
aufzunehmen, das das Raſſenbild verändert: vom Schwarz der ſchlichten Haare, 
dem Gelb der Haut und der dunklen, faſt ſchwarzen Bräune der leicht geſchlitzten 
Augen zum Weißblond, der helleren Haut und zu der Augen Waſſerblau. 

So geht das Lappenvolk durch Aufnahme fremden Raſſenerbes, das nicht von 
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der ſubarktiſchen Natur und Lebensweiſe ausgeleſen iſt, durch das anſtürmende 
Europa und die verlockende Erleichterung eines ſeßhaften Lebens dem raſſiſchen 
Untergang entgegen.“ 

Die Geſamtzahl der Lappen wurde 1920 angegeben: 


In Schweden 1920 7162 
„ Norwegen 1920 19 328 
„ Finnland 1920 1603 
„ der Sowjetunion 1926 1620 


„Die Höchſtzahl der nomadiſchen Lappen in Finnoſkandia, deren Haupt⸗ 
unterhaltungsquelle die Rentierhaltung iſt, kann heute auf nicht mehr als 5000 
veranſchlagt werden, wovon die Maſſe, etwa 3000, in Schweden ſind (Lundberg 
und Wahlund: „The Race-Biology of the swedish Lapps“, Upſala 1932). 

Ein Problem ſtellen die Lappen kaum dar; ſie nutzen anders nicht nutzbare 
Landſtellen mit ihren Rentieren aus, während die Anſiedlung ihren Weideplatz 
immer mehr beengt. 

Die anteilsmäßige Bedeutung der Lappen an der Geſamtbevölkerung Schwe⸗ 
dens betrug 1870 0,2%, 1920 0,1%, iſt alſo minimal. 

Die andere nichtſchwediſche Volksgruppe, die Finnen, iſt ſtärker. Die Zahl 
der Finnen betrug in Schweden: 


1870 14 932 
1880 16 976 
1890 19 505 
1900 22 138 
1910 25 290 
1920 30 247 


nach ſchwediſchen Angaben. Hier handelt es ſich um eine teils ländliche, teils 
induſtrielle Arbeiterbevölkerung in Nordſchweden. Bei dem ſtärkeren Beſtandteil 
oſtbaltiſchen Blutes, den die Finnen haben, bedeutet die zahlenmäßige (nur un⸗ 
weſentlich verhältnismäßige) Zunahme der Finnen in Schweden auf die Dauer 
eine Verſtärkung des oſtbaltiſchen Anteils. 

Ein ernſtes Problem ſtellt dieſes Finnentum für Schweden nicht dar. Ein 
wirklich ernſtes Problem iſt nur die kataſtrophale Kinderarmut des ſchwediſchen 
Volkes, eine noch immer abſinkende Kurve der Geburtlichkeit, wodurch die 
germaniſchen Völker vor der erſchütternden Tatſache ſtehen, daß eines der be⸗ 
gabteſten und beliebteſten Mitglieder dieſer Familie mitten im Frieden abzu⸗ 
ſterben droht. Man wird wünſchen müſſen, daß die ernſten Bemühungen 
in Schweden, dieſer Gefahr zu begegnen, Erfolg haben. 

Die Zahl der Grenz⸗ und Auslandsſchweden betrug: 


1. in USW. etwa 1600 000 ſchwediſch Sprechende, 

2. in Kanada etwa 100 000 Menſchen ſchwediſcher Abkunft, 
3. in Finnland (1930) 343 023 Schweden, 

4. in Eſtland (1922) 7850 Schweden, 

5. in Norwegen etwa 26 000 Schweden, 


Eine ſchwediſche Bauernſiedlung in Rußland, Stara-Schwedskaja, iſt 1920 zu⸗ 
rückberufen. 
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3. Norwegen. 

Wie Schweden iſt auch Norwegen altes Zentralgebiet der nordiſchen Raſſe. 
Die Störungen im Raſſegefüge, die hier eingetreten ſind, waren aber offenbar 
ſtärker, als in Schweden. Das weitausgeſtreckte Küſtenland lud früh zu Aus⸗ 
wanderung und Fahrt ein; die Maſſe der Wikingerflotten war von Norwegern 
bemannt; ſo entſtanden auch die norwegiſchen Außenpoſten auf den Orkney⸗ und 
Shetland⸗Inſeln, wo die altnorwegiſche Sprache erſt im vorigen Jahrhundert 
erloſch; auch die Bevölkerung Englands und Irlands hat durch Wikingerzüge 
einen erheblichen norwegiſchen Einſchlag bekommen. Die Einführung des Chri⸗ 
ſtentums und die damit verbundene Unfreiheit des altfreien Bauerntums veran⸗ 
laßten die Auswanderung zahlreicher raſſiſch beſonders hochſtehender Geſchlechter, 
die Island beſiedelten. Von Wikingsfahrten ſind Kriegsgefangene und Knechte 
zahlreich ins Land gekommen, teils Iren, alſo Menſchen mehr oder minder 
ſtark weſtiſchen Einſchlages, teils aus Raufereien mit den Ruſſen an der Ar⸗ 
changelsküſte und aus Wikingerfahrten und Heerzügen nach Oſtrußland Menſchen 
mehr oder minder oſtbaltiſchen, gelegentlich auch ſchon inneraſiatiſchen Einſchlages. 
Das Mittelalter brachte mit der Feſtſetzung deutſcher Kaufleute in Bergen und 
der Aufrichtung einer däniſchen Herrſchaft eine weſentlich nordiſche Welle; der 
„Schwarze Tod“ von 1348/49 hat von allen europäiſchen Ländern Norwegen 
am ſtärkſten verheert, ſo daß ganze Talſchaften ausſtarben. In Finnmarken 
findet ein dauerndes Einſickern von Lappen und Finnen ſtatt. 

Trotz aller dieſer Schickſale iſt Norwegen „vorwiegend nordiſch“ (Günther: 
„Raſſenkunde Europas“); am ſtärkſten nordiſch iſt wohl der Südoſten (Tele⸗ 
mark, Oſtertal, Gudbrandstal und Numetal); auf den Inſeln der Weſtküſte an 
der Südküſte iſt ſtarker oſtiſcher und oſtbaltiſcher Einſchlag zu ſpüren, ebenſo 
in der Landſchaft Tryſſil. „Eine eigenartige Bevölkerung zeigt der Sogne⸗Fjord: 
dunkle, im Durchſchnitt mittel⸗ bis kurzköpfige Menſchen mittleren bis niederen 
Wuchſes von ſüdländiſcher „Lebhaftigkeit und Sprache und Bewegung“ (Gün⸗ 
ther)! Wie dieſe Bevölkerung entſtanden iſt, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. Viel⸗ 
leicht handelt es ſich um einen ſtarken Einſchlag iriſcher oder ſonſtiger weſtiſcher 
Kriegsgefangener der alten Zeit. 

Die Bevölkerungsdichtigkeit iſt bei der Zerriſſenheit des Landes und ſeiner 
Unfruchtbarkeit gering, fie beträgt im Stammlande 0,9 auf den Quadratkilo⸗ 
meter. Die Zählung von 1930 ergab als Geſamtbevölkerung Norwegens 
2 814 194 Menſchen; 1935 wurde die Geſamtbevölkerung auf 2871000 be⸗ 
rechnet. 


Der Geburtenüberſchuß iſt gering, er betrug (auf 1000): 


1932 5,4 
1933 4,7 
1934 5,0 


An Minderheiten ſitzen in Norwegen, Schweden, Finnen und Lappen. Die 
Zahl der Schweden wird von der Statiſtik auf 26 000 angegeben, die allerdings 
nicht geſchloſſen ſiedeln und auch bis jetzt nicht zur Entſtehung einer Volkstums⸗ 
frage Urſache gaben. 
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Die Zahl der Lappen betrug: 


1876 19 267 
1891 21176 
1900 20 736 
1910 19705 
1920 19328 


Der Anteil der Lappen an der Geſamtbevölkerung iſt von 1,1% 1876 auf 
0,7% bis 1920 abgeſunken. Hierbei ſind diejenigen als Lappen gerechnet, die 
die lappiſche Sprache ſprechen oder in deren raſſiſcher Miſchung das Lappentum 
überwiegt. 1920 ſprechen im ganzen 13 186 Menſchen lappiſch. 5940 Menſchen 
waren Miſchlinge aus Ehen von Norwegern und Lappen; der Einſchlag lappiſchen 
Blutes in zweiter und dritter Generation iſt ſchon etwas ſtärker, ſo daß doch die 
Lappiſierung einzelner Landſchaften ein gewiſſes Problem darſtellt, ohne daß 
man dies überſchätzen ſollte. 

Die Zahl der Finnen betrug 1876: 11607, 1891: 12 176, 1900: 10 583, 
1910: 9796, 1920: 7309 Menſchen. Die Zahl der reinen Finnen ging alſo 
zurück. Finniſch geſprochen wurde 1920 nur noch von 3197 Menſchen. Dieſes 
finniſche Element löſt ſich alſo auf, miſcht ſich ſowohl mit Norwegern wie mit 
Lappen; etwa um 1720 hat dieſe Finneneinwanderung eingeſetzt, die ganz 
offenbar in der letzten Zeit immer mehr zurückgegangen iſt. Sie hat auch 
hier einen ſtärkeren oſtbaltiſchen Einſchlag ins Land gebracht; als ſchwerwie⸗ 
gende Volkstumsprobleme ſind weder die Lappen noch die Finnen anzuſprechen; 
vom raſſiſchen Geſichtspunkt aus bedeutet die Selbſtauflöſung des Lappen⸗ 
völkchens in Nordnorwegen und das Eindringen ſeines Blutes in den norwegiſchen 
Stamm kaum eine erwünſchte biologiſche Entwicklung Norwegens. 


1) Finnen. 

1. Finnland: 382 801 qkm, einſchließlich des autonomen Gebietes der 
Aalandinſeln iſt eine alte Berührungszone der Völker und Raſſen, die Land⸗ 
brücke von Skandinavien zur oſteuropäiſchen Tiefebene. 

Die Vorgeſchichte des Landes iſt darum auch merkwürdig verwickelt. Auf 
eine oſteuropäiſche, kammkeramiſche Kultur folgen mehrere Berührungen über 
den Bottniſchen Meerbuſen aus Schweden. Zur Völkerwanderungszeit ſteht das 
Gebiet im entfernten Strahlungskreis der gotiſchen Kultur von der Weichſel⸗ 
und Dünamündung aus; in jener Zeit werden wir ſchon das früheſte Auftauchen 
finniſchſprechender Stämme in Finnland feſtſtellen dürfen, deren Hauptteil wohl 
erſt gegen Ausgang der Völkerwanderungszeit über den finniſchen Meerbuſen aus 
Eſtland kam und das Land gewann. In der Wikingerzeit und nach ihr ſind noch 
neue finniſche Ankömmlinge in großer Zahl im Gebiet Karelien aufgetaucht; 
alle dieſe Stämme ſtanden einander nahe und fanden ſich innerhalb des Landes, 
zum heutigen Finnentum zuſammen. Sie ſind die nördlichſten Vorpoſten der 
Völker des „finniſch⸗ugriſchen Sprachſtammes“, von dem im Zuſammenhang zu 
handeln fein wird; ſprachwiſſenſchaftliche Unterfugungen (vgl. auch Manninen: 
„Die finniſch⸗ugriſchen Völker“, Leipzig 1932, und U. T. Sirelius: „Die Her⸗ 
kunft der Finnen“) haben wahrſcheinlich gemacht, daß ſich in der finniſchen 
Sprache zwei Schichten von Lehnworten finden, einmal ganz allgemein indo⸗ 
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germaniſche, die auf eine frühe Nachbarſchaft mit den einigermaßen ungetrennten 
Urindogermanen hinweiſen, dann Lehnwörter der ütauiſch⸗baltiſchen Gruppe, 
die auf eine ſpätere Nachbarſchaft mit dieſem Teil des Indogermanentums hin⸗ 
deuten. 

Jedenfalls wird man die Urheimat der Finnen im weſtlichen und mittleren 
Rußland anzunehmen haben, wo ſie erſt ſpät von den Slawen teils verdrängt, 
teils aufgeſogen ſind. Die Wolga- und Oſtrußlandfinnen in ihren zahlreichen 
Stämmen ſind ſo nur ſtehengebliebene Reſte der alten finniſchen Völkergruppe. 

Brauchtum und religiöſe Vorſtellungswelt der Finnen (alte ſubarktiſche 
Kultur, Sonnenkult, Sonnenſymbolik), ſteht den Indogermanen nahe; Zauber⸗ 
weſen und Wortmagie unterſcheiden ſie früh von dieſen. Ob das Urfinnentum 
gleichbedeutend mit der ſogenannten „oſtbaltiſchen Raſſe“, ob es nicht vielleicht 
auch ein Seitenzweig der Nordiſchen Raſſe iſt, der keine indogermaniſche Sprache 
annahm, iſt nicht geklärt. 

Die raſſiſche Zuſammenſetzung des heutigen finniſchen Volkes iſt nicht ganz 
einheitlich, ſo wenig wie die irgendeines anderen europäiſchen Volkes; der Süden 
und Südweſten iſt ſtärker nordiſch, im Norden und Oſten treten ſtärker oſtbaltiſche 
Geſichtszüge auf, der oſtbaltiſche Einſchlag iſt, „doch immer noch nordiſch durch⸗ 
miſcht“ (Günther, Raſſenkunde Europas, S. 131), die Tawaſten ſind am 
ſtärkſten oſtbaltiſch. Eine Sonderſtellung ſcheinen die Kareler im öſtlichen Finn⸗ 
land einzunehmen, unter denen bräunliche Haut, braune Haare, ſchmale Geſichter, 
längere und ſchmalere Naſen und ſtärkerer Bartwuchs häufig ſind. (Günther, 
a. a. O. bringt die weſentlichſte Literatur zur Karelerfrage.) 

Im weſentlichen handet es ſich um ein nordiſch⸗oſtbaltiſches Volk. 

Die zahlreichen frühgeſchichtlichen, aus der Wikingerzeit, dem Mittelalter und 
der Neuzeit ſtammenden ſchwediſchen Anſiedlungen in Finnland haben zur Ent⸗ 
ſtehung einer Gruppe der Finnlandſchweden geführt, die das einzige größere und 
ernſtere Volkstumsproblem Finnlands darſtellen. Neben ihnen ſitzen nur noch kleine 
Gruppen von Ruſſen, Deutſchen und Lappen im Lande. Die Bevölkerungs⸗ 
dichte iſt auf das Geſamtgebiet gering, 11 auf den Quadratkilometer, häuft 
ſich dagegen in den reicheren ſüdlichen Gebieten, wo ſie in Nyland (Uuſimaa) 47 
auf den Quadratkilometer erreicht; die Geſamtbevölkerung betrug: 


1930 3 667 067 
1933 3 758532 


Innerhalb dieſer Bevölkerungsgruppe iſt das eigentliche Finnentum am meijten 
ländlich, hat die ſtärkſten Geburten (jedenfalls im Vergleich zu den noch geburten⸗ 
ſchwächeren nichtfinniſchen Volksgruppen), und iſt auf dem Wege, die übrigen 
Bevölkerungsgruppen immer ſtärker zurückzudrängen. 


Die Zahl der finniſch Sprechenden betrug: 


1880 1756 381 
1890 2 048 545 
1900 2352 990 
1910 2571145 
1920 2154 228 
1930 3022021 
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Die Zahl der ſchwediſch Sprechenden betrug: 


1880 294 876 
1890 322 604 
1900 349 733 
1910 338 961 
1920 340 963 
1930 343 023 


Während der Anteil der finniſch Sprechenden an der Geſamtbevölkerung 
von 85,28 im Jahre 1880 auf 89,40 im Jahre 1930 geſtiegen iſt, iſt der Anteil 
der ſchwediſch Sprechenden von 14,32 auf 10,1% in der gleichen Zeit geſunken. 

Dieſe ſtetige Abnahme der Schweden liegt daran, daß ſie zu 33,4% (gegen nur 
13,6% der finniſch Sprechenden!) ſtädtiſch find, daß die rein ſchwediſchen Ge 
biete etwa 1929 (als Muſterjahr für die Bevölkerungsentwicklung des letzten 
Jahrzehnts) einen Geburtenunterſchuß von 2,40 auf 1000, die rein finniſchen 
Gebiete dagegen einen Geburtenüberſchuß von 8,0 auf 1000 hatten. Außerdem 
wandern die Finnlandſchweden ſtärker aus, als die finniſch ſprechende Bevölke⸗ 
rung; auf 10 000 der Bevölkerung kamen 1929 41,7% auswandernde Schweden 
gegenüber nur 17,9 answandernde Finnen. Es handelt ſich alſo um ein aus⸗ 
geſprochen rückgängiges Volkstum. Die Zahl der Ruſſen in Finnland war 
natürlich größer in der Periode Alexanders III. und Nikolaus II., als die 
ruſſiſche Politik Finnland zu ruſſifizieren verſuchte. Sie erreichte 1910 7339 
Menſchen (2,5% der Geſamtbevölkerung); nach dem Weltkriege kam eine An⸗ 
zahl geflüchteter Ruſſen nach Finnland, ſo daß 1930 8200 ruſſiſch Sprechende 
(2,4% ) der Geſamtbevölkerung ſich fanden. Die Zahl der Deutſchen (ganz 
überwiegend Reichsdeutſche, einige Deutſchbalten) hat von 1720 im Jahre 1880 
auf 3700 im Jahre 1930 ſich erhöht. 

Finnlands Volkstumsprobleme liegen außerhalb ſeiner jetzigen Staatsgrenzen; 
auf dem Gebiete der UdSSR., grenzen in den Oſtkarelern, Ingern, Woten, 
Wepſen, lauter (dort dargeſtellte) finniſche Kleinvölker an das Gebiet des Staates 
Finnland, die unter ſchwerſtem Druck ſtehen. 


2. Eſtland (47 549 qkm) iſt das Gebiet des den Finnen außerordentlich 
naheſtehenden Eſtentums. Wir werden in ihm weſentlich den Teil der finniſchen 
Stammesverbände zu ſehen haben, der den Finniſchen Meerbuſen nicht überſchritt. 
Im 13. Jahrhundert von Dänen und Deutſchen politiſch unterworfen und 
chriſtianiſiert, hat das Eſtentum Sprache und Art zäh feſtgehalten und trotz 
oft ſehr ungünſtiger Rechtsverhältniſſe ſich als Bauerntum gehalten, damit aber 
von dem Geſetz der Weltgeſchichte Nutzen gezogen, daß ſeßhafte Bauernvölker, 
mögen ſie auch noch ſolange unter fremder Herrſchaft ſtehen, ſolange ſie nur die 
Bearbeitung ihres Bodens, ſelbſt noch als Abhängige oder Leibeigene, in 
eigener Hand halten und ihre Sprache wenigſtens als Hausſprache erhalten, zu 
gegebener Stunde infolge der Kinderarmut des Herrenvolkes wieder zur Staat⸗ 
lichkeit aufſteigen. 

Die raſſiſche Zuſammenſetzung iſt nordiſch⸗oſtbaltiſch; dabei ſcheint innerhalb 
des Eſtentums der nordiſche Einſchlag gegendweiſe beſonders ſtark zu ſein. Frühe 
Verbindungen mit ſkandinaviſchen Germanen ſind uns bezeugt; ein Reſtbeſtand 
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folder altſchwediſchen Bevölkerung ſitzt auf den Inſeln Worms und Runs, 
ſowie langſam verſchwindend an der ihnen gegenüberliegenden Küſte. 

Die von den Deutſchen ins Land gebrachte lutheriſche Lehre bewahrte das 
Eſtentum vor der Ruſſifizierung und auf dem Wege über die Bildungsmöglich⸗ 
keiten der deutſchen Kultur ergab ſich auch für die Eſten der Anſchluß an die 
weſtliche Kultur. Wo ein eſtniſcher Stamm, weil ſein kleiner Landſtrich nicht 
zu den hiſtoriſchen Oſtſeeprovinzen gehörte, Luthertum und deutſche Kultur nicht 
mitbekam, verfiel er der griechiſch⸗orthodoken Kirche, einer weitgehenden ſprach⸗ 
lichen und geiſtigen Verruſſung, blieb damit allerdings auch kinderreicher, als 
die anderen Eſten. 

Obwohl das Land an Größe Dänemark, die Schweiz, Holland oder Belgien 
übertrifft, iſt es doch dünn bevölkert (24 auf den Quadratkilometer). Die Bö⸗ 
den ſind durchgehend arm, induſtrielle Rohſtoffe kaum vorhanden, die Vege⸗ 
tationsperiode kurz. Die Küſtenlänge (1159 qkm), wozu noch 143 qkm des 
Peipusſees kommen, geben dem Lande einen ſtärker maritimen Charakter. 

Hinſichtlich der völkiſchen Zuſammenſetzung hat das Eſtentum ſeine Anzahl, 
nicht ſeinen Anteil geſteigert. Die Zahl der Eſten betrug: 

1881 


790 455 
1897 867 794 
1922 922 991 
1934 993 000 

Der Anteil an der Geſamtbevölkerung betrug: 

1881 88,80% 
1897 90,60% 
1922 92,40% 
1934 88,20 


Hier iſt alfo in den letzten zwölf Jahren nach einer urſprünglichen Steige 
rung des Anteils wieder eine geringe Abnahme eingetreten. 

Dieſe liegt teils daran, daß die Rückwanderung von Auslandeſten, die nach 
der Schaffung des eſtniſchen Freiſtaates eintrat, wieder zum Stillſtand gekommen 
iſt. Sie liegt aber vor allem an dem ſtarken Geburtenunterſchuß der Eſten. Das 
eſtniſche Volk geht nach Erringung ſeiner n im eigenen Lande 
zurück. Der Geburtenunterſchuß betrug: 

1 


927 0,3 auf 1000, 
1928 1,7 „1000, 
1929 1,3 „1000. 


Der geringe Geburtenüberſchuß des Geſamtgebietes geht zurück auf den nicht⸗ 
eſtniſchen Teil der Bevölkerung, beſonders auf die „Ruſſoeſten“. Es handelt ſich 
hier um die im Kreiſe Petſeri ſitzende Bevölkerung des Stammes der Setukeſen 
eſtniſcher Abkunft, die mit echten Ruſſen und ruſſifizierten Eſten ſich vermiſcht 
haben und außerordentlich kinderreich ſind. Der Geburtenüberſchuß dieſer 
„Ruſſen“ betrug: 


1925 8,7 auf 1000, 
1926 70 „ „ 
1927 * 
1928 „ 
1929 4,6 „ „ 
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Man wird dabei annehmen dürfen, daß ein ſehr erheblicher Teil dieſer Rufen 
(1922: 37 563; 1934: 93 000) im Laufe der Zeit noch mehr oder minder im 
Eſtentum aufgeht. Immerhin hat es ſeinen Anteil von 3,7% im Jahre 1922 
auf 8,2% im Jahre 1934 ſteigern können. 

Die Zahl der Schweden hat ebenfalls eine geringe Steigerung erfahren. Sie 
betrug: 

1881 5548 
1922 7814 
1934 etwa 8000 (0,7% der Geſamtbevölkerung). 


Dieſes Altſchwedentum („Eibofolke“) mit ſehr ſchönen altgermaniſchen Brauch⸗ 
fümern befindet ſich aber tatſächlich auf dem Wege der völkiſchen Auflöſung; 
die Heiraten mit Eſtinnen überwiegen und die Kinder aus dieſen Ehen werden 
faſt alle Eſten; der Rückgang dieſes Eſtlandſchwedentums, der ſchon ſeit 
einem Jahrhundert ſpürbar war, ſetzt ſich immer weiter fort und wird ſein Ver⸗ 
ſchwinden wahrſcheinlich zur Folge haben. 
änzlich rückgängig ſind die Deutſchen. Sie betrugen (nach eſtniſcher Stati⸗ 


ftit) 
1881 46 779 
1897 33 362 
1922 17583 
1932 16 000 (1,5% der Geſamtbevölkerung). 


Die Deutſchen ſtellen die in Eſtland am meiſten verſtädterte Gruppe dar. 
Mährend 1922 77,3% der Eſten, 76,4% der Ruſſen, 84,8% der Schweden in 
Eſtland auf dem Lande ſaßen, ſaßen dort nur 24,9% der Deutſchen. Der Ver⸗ 
luſt ihres großen Grundbeſitzes, die Abwanderung eines erheblichen Teiles der 
Jugend in das Reich, das faſt völlige Fehlen einer bäuerlichen Grundlage, der 
ſtille Verluſt durch völkiſches Renegatentum, die Geſetzgebung, die Kinder aus 
deutſch⸗eſtniſchen Ehen als Eſten behandelt, Überalterung, Verarmung wirken 
zuſammen, um die ungünſtige bevölkerungspolitiſche Lage dieſer Gruppe zu er⸗ 
klären. Wenn ſie noch eine Zukunft haben ſollte, müßte ſie ſich in ihrer ganzen 
Struktur völlig ändern. 

Die Zahl der Juden hat zugenommen. Sie betrug: 

1922 3841 
1934 4000 (0,3% der Geſamtbevölkerung). 


Eſtland ift das merkwürdige Beiſpiel eines Landes, in dem das alte Herren- 
volk der Deutſchen ebenſo wie das jetzige Herrenvolk der Eſten, beide kinderarm 
und rückgängig ſind, während nur die kulturfernen Miſchſtämme der Ruſſoeſten 
zunehmen. 

Der Geburtenrückgang des Eſtentums ſcheint nicht zuletzt auf ſtarke Über- 
ſetzung der akademiſchen Berufe zurückführbar zu ſein. Am 1. Dezember 1926 
hatte die Landesuniverſität Dorpat 4651 Studenten (423 Studenten auf 
100 000 der Bevölkerung, gegen nur 147 in Schweden, 145 in Deutſchland!), 
dieſe Maſſenverſchulung aus kulturellem Aufſtiegswillen eines raſſiſch gut veran⸗ 
lagten Kleinvolkes, das zum erſten Male in eigener Sprache wiſſenſchaftliche 
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Arbeiten treibt, trägt die Gefahr ausgeſprochener Spätehe und Ausmerze der 
begabten Erbſtämme in ſich. 

Da die ganze finniſch⸗ugriſch⸗türkiſche Gruppe an ſich offenbar weniger 
fruchtbar als die Indogermanen iſt, ſo beſteht die Gefahr der raſchen Erſchöp⸗ 
fung nach kurzer Blüte ſtärker als bei anderen Völkern. 

Die Zahl der Eſten im Ausland iſt unbekannt, nur 1926 wurden im Gebiet 
der UdSSR. im Ingermanland und Leningrad zuſammen 66 333, im Gouverne⸗ 
ment Pfkow weitere 13 241 Eſten gezählt. 

Der Kongreß der Auslandeſten 1936 ſprach von 400 000 Eſten im Ausland 
— was ſicher hochgegriffen iſt. 

3. Die finniſch-ugriſchen Völker in der UdSSR. Zum 
gleichen Stamm wie die Finnen und Eſten gehören einige Klein⸗ und Kleinſt⸗ 
völler, von denen nur eines, das kleinſte, auf dem Gebiet der Republik Lett⸗ 
land, alle anderen auf dem Gebiet des alten Ruſſiſchen Reiches, der jetzigen 
Sowjetunion, ſich befinden. In einem ziemlich nahen Verwandtſchaftsverhältnis 
zu dieſer Gruppe ſtehen außerdem mindeſtens ſprachlich, wenn ſie auch blutlich 
viel von dem alten Beſtand verloren haben, die Magyaren. Wir unterſcheiden 
neben den eigentlichen Finnen folgende Völker: 

1. Die Eſten (ſ. dort). 

2. Jene finniſchen Stämme, die in engem räumlichen Zuſammenhang mit dem 
Finnentum des finniſchen Freiſtaates in den benachbarten Gebieten der Sowjet⸗ 
union, in Karelien und Gouvernement Olonetz, Archangelsk, Twer und Now⸗ 
gorod wohnen: 

a) Die Karelier ſaßen mit 100 781 Menſchen in der autonomen Sowjet- 
republik Karelien (nach der Zählung von 1926). Zur gleichen Zeit ſaßen im 
Gouvernement Twer 140 567 Karelier und noch weitere Gruppen von ihnen im 
Gouvernement Olonetz. Die Karelier im Gouvernement Nowgorod zählten 
1835 noch 27 076, ſind aber inzwiſchen ſo völlig verruſſt, daß ſie 1926 kein volles 
Tauſend mehr erreichten. Die Karelier ſtehen unter ſehr ſchwerem Druck der 
Sowjetverwaltung, die befürchtet, daß fie Anhänglichkeit und Sympathie für 
den Freiſtaat Finnland haben könnten. So haben in den letzten Jahren in 
größerer Anzahl Zwangsausſiedlungen der Karelier nach Sibirien und ins 
Innere Rußlands ſtattgefunden. 

Die Geſamtzahl der Karelier betrug: 

1897 208 101 
1926 248 120 


b) Die Wepſen ſitzen in zwei größeren Gruppen, einmal im Gouvernement 
Olonetz, einmal im Gouvernement Nowgorod; eine kleinere Gruppe von ihnen 
öſtlich vom Onegaſee iſt inzwiſchen der Ruſſifizierung anheimgefallen. Seine ab⸗ 
gelegene Siedlung hat das finniſche Kleinvolk mit ſeinen beiden Stämmen, den 
Onegawepſen und Südwepſen einigermaßen urtümlich erhalten; die Zahl der 
Wepſen betrug: 


1848 15 617 
1897 25 559 
1926 32 785 
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c) Ein Kleinvolk, das wahrſcheinlich in kurzer Zeit ganz verſchwunden fein 
wird, ſind die Woten in Weſtingermanland, im Gebiet zwiſchen Jamburg 
und dem Meer, im Mittelalter ſo berühmt, daß päpſtliche Bannbullen gegen ſie 
ergingen; mittelalterliche Kriege, Auswanderung und Ruſſifizierung haben das 
Völkchen aufgerieben. Die Zählung ergab: 


1848 5148 
1897 36 
1927 705 


Offenbar muß ihnen das Bewußtſein ihrer Eigenart ſchon ſoweit verloren⸗ 
gegangen ſein, daß bei der Zählung 1897 nur noch 36 Menſchen ihre Zuge⸗ 
hörigkeit zu dieſem Volk kannten. 

d) Stärker iſt in Ingermanland der Volksſtamm der Ingrier (Iſchoren). 
Dieſer betrug: 


1848 17 800 
1896 21 700 
1926 26 137 


Der größte Teil von ihnen lebt in Weſtingermanland auf der Halbinjel 
Soikkola und am Laufe der Luga; eine größere Gruppe am Oberlauf der Luga 
iſt verruſſt. 

e) Unter der ſchwediſchen Herrſchaft des 17. Jahrhunderts ſind zahlreiche Finnen 
aus Finnland in Ingermanland eingewandert, die dort als „Ayrämöiſet“ und 
„Savakot“ bezeichnet werden. 

Die Zahl dieſer Ingermanlandfinnen betrug: 


1848 72 323 
1897 122 500 
1926 125 884 


Diefe Ingermanlandfinnen halten ſich von der Ruſſifizierung ziemlich frei, 
auch ſie ſtehen heute unter ſtarkem Druck. 

1) Das einzige Volk finniſcher Sprache auf dem Gebiet der Republik Lett⸗ 
land find die Liven, heute nur noch in 12 Dörfern der Nordſpitze Kurland 
vertreten. Einſt mögen die Liven wirklich den größten Teil von Livland erfüllt 
haben; ſind dann aber immer weiter teils verdrängt, teils lettiſiert worden. Der 
letzte Mann, der in Livland noch liviſch ſprach, ſtarb 1868. Heute find die 
Liven nur noch ein Reſtbeſtand, ihre Zahl betrug: 

1835 nach Köppen 2074 

1852 „ Sjögren 2394 

1858 „ Wiedemann 2390 

1888 „ Setälã 2929 

1920 „ é Kettunen 1500 * 

heute vielleicht noch 500 
Wenigſtens die Hälfte ihres Sprachſchatzes iſt heute bereits lettiſch (J. Manninen: 
„Die Finniſch⸗Agriſchen Völker“, Leipzig 1932). 

3. Von dieſer Gruppe der Oſtſeefinnen räumlich weit getrennt ſind die finniſchen 
Völker an der Wolga, zahlenmäßig erheblich größer als dieſe Kleinſtvölker des 
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finniſchen Oſtſeekreiſes, deren Verbindung zu den Oſtſeefinnen durch die Ruſſen 
ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit zerriſſen iſt, die dann in der ruſſiſchen Geſchichte 
als Gegner Rußlands und Verbündete der Tataren lange eine erhebliche Rolle 
ſpielten, bis ſie nach der Eroberung des Khanats Kaſan unterworfen worden 
ſind. Zu ihnen rechnen die: 

a) Mordwinen, der größte oſtfinniſche Stamm in einem ziemlich weiten 
Gebiet beiderſeits der Wolgabiegung und außerdem mit Siedlungsvorpoſten in 
Sibirien. 

Die Zahl der Mordwinen belief ſich im Jahre: 

1897 auf 1 023 000 Köpfe 
1926 „ 1343 100 „ 


Von der zuletzt erwähnten Anzahl wohnten im Gouvernement Penſa 376 983, 
im Gouvernement Samara 251374, im Gouvernement Uljanowſk (früher Sim⸗ 
birjt) 178988, im Gouvernement Saratow 154 874, im Gouvernement Niſhnij⸗ 
Nowgorod 84 988, in der Baſchkirenrepublik 52311, in der Tatarenrepublik 
35 084, in der Koſakenrepublik 27 244 und in der Tſchuwaſchenrepublik 23 958. 
In Sibirien wurden im beſagten Jahre die meiſten Mordwinen im Kreiſe Bar⸗ 
naul gezählt (25 059). 

Die Mordwinen zerfallen in zwei Stämme, die Erza und Mokſcha; ſie haben 
von allen Oſtfinnen den Ruſſen den heftigſten Widerſtand geleiſtet und ſich vor 
allem gegen die Einführung der ruſſiſchen Kirche fanatiſch geſträubt; nur ein 
kleiner Teil von ihnen, die Terjuhanen ſind verruſſt; andere, die Karatajen, 
ſprachlich zu Tataren geworden. In der mordwiniſchen Sprache finden ſich 
alte lettiſche und litauiſche Worte, die aus einer früheren räumlichen Verbin⸗ 
dung mit dieſen erklärt werden müſſen. Sie ſind tüchtige Ackerbauer. 

b) Ihnen naheſtehen die Tſcheremiſſen. Sie zerfallen in die Gruppen 
der 1. Berg⸗, 2. Wieſen⸗, 3. Oſttſcheremiſſen. 

Die erſten wohnen am hohen Südufer der Wolga, die anderen nördlich davon 
im ſumpfigen und waldigen Tiefland; die dritte Gruppe in den Gouvernements 
Ufa und Perm; dieſe letzte Gruppe ſtellt Auswanderer dar, die vor dem Druck 
der Steuer und der Bekehrung zur ruſſiſchen Kirche dorthin auswichen. Nur von 
ihnen war der größte Teil vor dem Weltkrieg noch heidniſch. 


Die Geſamtzahl der Tſcheremiſſen betrug: 


1897 375 439 
1926 428 192 


Die Berg⸗ und Wieſentſcheremiſſen (die ſich ſelbſt „Mari“ nennen) ſitzen heute 
im „autonomen“ Maridiſtrikt, die Oſttſcheremiſſen gehören zur Baſchkirenrepublik, 
Frühgeſchichtlich mögen die geſamten Wohnſitze dieſes Volkes ſich weiter nach 
Weſten ausgeſtreckt haben; ſie ſtanden im frühen Mittelalter unter der Herr⸗ 
ſchaft der Wolgabulgaren, die auch ihre Sprache beeinflußten, auch ſie ſind Acker⸗ 
bauern. 

4. Erheblich nördlicher als dieſe beiden wolgafinniſchen Völker ſitzt die ſoge⸗ 
nannte „permiſche Gruppe“, die beiden Völker der Wotjaken und Syrjänen. 

a) Die Wotjaken wohnen ziemlich geſchloſſen im früheren Gouvernement 
Wjatka zwiſchen Wjatka und Kama. 
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Die Zahl der Wotjaken betrug: 
1897 420 976 
1926 504 334 


Heute bildet der Hauptteil von ihnen einen „autonomen“ Wotjakendiſtrikt; den 
Wotjaken iſt es ſogar gelungen, einen kleinen tatariſchen Stamm, die Buſſur⸗ 
manen (gleich „Muſelmännern“; 1926 im ganzen 10035 Menſchen) zur 
Annahme der wotjakiſchen Sprache zu veranlaſſen. Dieſe ſtellen die einzigen Men⸗ 
ſchen finniſcher Sprache und mohammedaniſchen Bekenntniſſes dar. 

Auch die Wotjaken haben ſich ziemlich lange gegen die ruſſiſche Macht gewehrt, 
bis ſie erlagen. 

Die Syrjänen, von den Ruſſen „Permjaken“, von ihnen ſelbſt „Komi“ 
genannt, ſind ihrer räumlichen Ausdehnung nach das größte Volk finniſcher 
Sprache in Nordrußland; ſitzen am Lauf der Flüſſe in den Gouvernements 
Wologda, Archangelsk, Perm und Wjatka; ein Teil von ihnen, die Nordſyrjänen 
hat heute einen einheitlichen e Diſtrikt, in dem 93% der Bevölke⸗ 
rung Syrjänen ſind. 

Die Geſamtzahl dieſes Volkes betrug: 

1897 258 336 
1926 375 890 


Sie find Ackerbauer, Fiſcher, Renntierzüchter und Händler — als ſolche haben 
fie den Spitznamen der „nördlichen Juden“ wegen ihrer großen Gewandtheit. 
In ihrer Kultur ſind viele ruſſiſche Züge. 

5. Ganz weit nach Nordoſten vorgeſchoben, dort wo Nordoſtrußland und 
Sibirien an der Mündung des Ob ſich berühren ſitzen die beiden Ob⸗Ugriſchen 
Völker, die Oſtjaken und Wogulen. Die Oſtjaken wohnen öſtlich vom Ural 
am Ob und Irtyſch und deren Nebenflüſſen. Die Wohngebiete der Wogulen 
befinden ſich ſüdlich und weſtlich der Wohngebiete der Oſtjaken. Woguliſche 
Dörfer, die noch vor 80 Jahren auf dem weſtlichen Ural beſtanden, ſind ver⸗ 
ruſſt oder tatariſiert. 

a) Die Zahl der Oſtjaken betrug: 


1897 19 663 

1911 18 591 

1926 22 170 
b) Die Zahl der Wogulen betrug: 

1897 7651 

1911 6814 

1926 5 755 


Die Wogulen haben injofern Bedeutung, als fie ſprachlich die nächſten Ver⸗ 
wandten der Magyaren ſind; während dieſe aber nach Südweſten zogen und 
das Ungariſche Reich gründeten, ein europäiſches Kulturvolk wurden, ſind die 
Wogulen zu einem armſeligen ausſterbenden Fiſchervölkchen herabgeſunken. 

Magyaren in Rußland hat es noch im Mittelalter gegeben, ungariſche Domini⸗ 
kaner haben 1238 am Fluſſe Itil (Wolga) noch Ungarn angetroffen, die als 
Viehhirten lebten und ungariſche Sprache ſprachen, dann aber wohl in den Mon⸗ 
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golenſtürmen zugrunde gegangen find. Jedenfalls hat man von diefen Rußland⸗ 
magyaren nie wieder etwas gehört. Vielleicht ſind damals auch die Wogulen 
in den unfruchtbaren Norden hinaufgeſcheucht worden. 

Die Lappen ſind raſſiſch keine Finnen, ſondern ein inneraſiatiſches Volk, 
das eine der finniſchen Sprache naheſtehende Sprache ſpricht. Sie ſind (unter 
„Schweden“ und „Norwegen“ ) behandelt. 

Zu welcher Raſſe gehören die finniſchen Völker? 

Man wird ausſprechen müſſen, daß auf Grund des bis jetzt vorhandenen Mate⸗ 
rials und der Meſſungen die finniſch-ugriſchen Völker „jedenfalls keine an⸗ 
nähernd einheitliche Raſſe mehr bilden“ (U. T. Serelius: „Die Herkunft der 
Finnen“). Sie ſtellen eine Sprachfamilie dar, deren verſchiedene Glieder raſſiſch 
ſehr verſchieden zuſammengeſetzt ſind. Der raſſiſche Charakter des finniſchen 
Volkes in Finnland und Eſtland (ſ. dort) iſt dargeſtellt. Ihnen ſtehen die kleinen 
oſtſeefinniſchen Völker nahe; doch iſt bei ihnen, beſonders bei den Kareliern, ein 
dunkler Einſchlag an Haar und Augenfärbung und große Lebhaftigkeit des 
Charakters aufgefallen; hier mag eine Raſſenkomponente vorliegen, die wir noch 
nicht näher kennen. Bei den Finnen Finnlands iſt „die mittlere Körperlänge 
5 em größer als bei dem längſten in Oſtrußland wohnenden finniſchen Volkes“ 
(Sirelius). Sirelius erklärt aber dieſe größere Körpergröße der Finnland⸗ 
Finnen durch „die Miſchung mit den Germanen, ſpäter den Schweden“. Oſt⸗ 
baltiſcher Einſchlag iſt ſchon in Finnland ſtark ſpürbar; je weiter nach Oſten 
überwiegt er immer mehr. Die wolgafinniſchen Völker und die Permier (Wot⸗ 
jaken und Syrjänen) dürften nach allen Bildern, die wir von ihnen haben, faſt 
reinblütig oſtbaltiſch ſein. Die Oſtjaken und Wogulen dagegen „zeigen eine 
relativ ſtarke Raſſenmiſchung; im Norden macht ſich ſamojediſcher Einfluß 
bemerkbar, im Süden findet man Spuren von tatariſcher und ruſſiſcher Bei⸗ 
miſchung. Sie ſind in der Regel klein von Wuchs. Die mittlere Körpergröße des 
oſtjakiſchen Mannes beträgt 159,6 cm (nach einer anderen Angabe 156 cm), 
die der oſtjakiſchen Frau 144 cm. Vergleichsweiſe ſei erwähnt, daß die Durch⸗ 
ſchnittsgröße des finniſch ſprechenden Mannes in Finnland 170,9 em ausmacht 
und daß eine erwachſene Frau in Finnland (ohne Rückſicht auf die Sprachgruppe) 
im Durchſchnitt über 160 em lang iſt. Der Körperbau der Obugrier iſt oft 
ſchwach, die Schultern ſind ſchmal, der Bruſtumfang relativ gering. Sie haben 
vorſtehende Backenknochen, häufig einen breiten Unterkiefer, wodurch das Geſicht 
breit viereckig wird. Mit ihrem breiten Geſicht, den ſchräggeſtellten Augen und 
vorſtehenden Backenknochen gleichen ſie den Mongolen. Die Naſe iſt platt, die 
Wurzel eingeſunken, ſo daß die Spitze nach oben ſtrebt. Der Bartwuchs iſt ſchwach. 
Das Kopfhaar iſt ſchwarz und dünn.“ Aber auch unter ihnen finden ſich oſt⸗ 
baltiſche Einſchläge. 

Die Finnen gehören nicht zur „mongoliſchen Familie“, ihre Sprachen ſtehen 
grammatiſch dem Mongoliſchen gänzlich fern, ihre raſſiſche Zuſammenſetzung iſt 
außer bei den Oſtjaken und Wogulen von inneraſiatiſchem Blut kaum weſentlich 
berührt. Eine ferne ſprachliche Verwandtſchaft beſteht dagegen zu den Türkvölkern, 
mit denen die Oſtfinnen in einer langen Symbioſe gelebt haben; die Magyaren 
ebenſo wie die Bulgaren, von denen ein Teil 597 und 679 ſich an der Donau 
miederließ, ein anderer Teil als Wolgabulgaren das mächtige Reich Bolgar 
gegründet hatten, ſtellten ſolche Verbindungen finniſch⸗ugriſcher und türkiſcher 
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Gruppen dar. Die heutigen Tſchuwaſchen, die durch ihre Sprache eine Sonder⸗ 
ſtellung innerhalb der Türkvölker einnehmen, zeigen noch ſtarke finniſche Be⸗ 
rührungen. 

Man wird von den Völkern finniſcher Sprache vielmehr ſagen dürfen, daß 
die Oſtſeefinnen überwiegend nordiſch mit ſtarkem oſtbaltiſchem Einſchlag, die 
Wolgafinnen und Permier ziemlich rein oſtbaltiſch, die Oſtjaken und Wogulen 
urſprünglich oſtbaltiſch mit ſtärkſter Überlagerung inneraſiatiſcher Raſſeelemente 
ſind. Ob man deshalb die finniſchen Sprachen aber als eine Schöpfung der 
oſtbaltiſchen Raſſe, das Urfinnentum als rein oſtbaltiſch annehmen darf, iſt eine 
Frage. 

Die Urheimat der Finno⸗Ugrier wird vom Quellgebiet des Dnjepr und der 
Düna bis zu den weſtlichen Abhängen des Ural angenommen; in der Arſprache 
der Finno⸗Ugrier finden ſich indogermaniſche Lehnworte — die beiden Arvölker 
müſſen alſo in ziemlich naher räumlicher Verbindung geſeſſen haben; ſpäter finden 
ſich in den finniſch⸗ugriſchen Sprachen als älteſte Schicht litauiſch⸗lettiſche Lehn⸗ 
worte, dann, je nach der Nachbarſchaft, germaniſche oder ſlawiſche. Ein großer 
Teil der finniſchen Völker in Rußland iſt im Großruſſentum aufgegangen; 
dieſer Prozeß hat ſich bis in die Neuzeit fortgeſetzt. Wie weit die noch vor⸗ 
handenen, zahlenmäßig ja recht kleinen finniſchen Völkerſchaften auf dem Boden 
der Sowjetunion bei der dort geübten, auf die Auflöſung der Volkstümer 
berechneten Nationalitätenpolitik weiter exiſtieren werden, muß offen gelaſſen 
werden. 

Von natürlichem Ausſterben, bzw. Aufgehen in den Letten oder Groß⸗ 
ruſſen bedroht find die Liven und Wogulen; beſonders gefährdet durch die Um- 
ſiedlungs⸗ und Entvolkungspolitik erſcheinen die Karelier, Ingern, Ingerman⸗ 
landfinnen und Wepſen. Die Woten können wohl ſchon als erſtorben ange⸗ 
ſehen werden. 

Die alten Beziehungen zwiſchen Indogermanen und Finno-Ugriern einerjeits, 
dieſen und den Türkvölkern anderſeits verdienen eingehende Unterſuchung; die 
volksbräuchliche Symbolik der Finno⸗Argrier deckt ſich weitgehend mit der 
indogermaniſchen und iſt gleich dieſer Sonnenlauf-Symbolik; Sagenſchatz und 
vorchriſtliche Religion weichen teils ſehr erheblich ab, teils ſcheinen ſie auf eine 
alte Schicht des ſubarktiſchen Lichtglaubens zu verweiſen. 


4. Ungarn. 


Das heutige Königreich Ungarn (93 973 qkm) iſt die einzige Staats⸗ 
gründung, die einem jener begabten Steppenvölker aus dem ſüdſibiriſchen und 
oſtruſſiſchen Raume, die in mehreren Wellen nach Europa hineinbrandeten 
(Hunnen, Avaren), gelang. Die Magyaren ſaßen urſprünglich im Gebiet der 
Wolga und Kama. Von hier aus ſetzten ſie ſich in Bewegung, hielten ſich eine 
Zeitlang nördlich des Schwarzen Meeres auf und zogen dann, von den türki⸗ 
ſchen Petſchenegen gedrängt, über die Karpathen in die heutige Ungariſche Tief⸗ 
ebene (896 n. Chr.). Über die raſſiſche Zuſammenſetzung dieſer Magyaren wiſſen 
wir durch die Unterſuchungen von Bartucz gut Beſcheid (Bartucz, „Die Raſſen⸗ 
beſchaffenheit der Ungarn der Landnahme“, 1928 (magyariſch) in den Grund⸗ 
zügen veröffentlicht von J. Kollarits im „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie“, Bd. 23, 1931). Bartucz ſchildert die Magyaren als urſprünglich 
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oſtbaltiſch, doch pflanzte ſich ihnen ein Volk vorderaſiatiſch⸗mongoliſcher Raſſe 
auf, fo daß ſich bei der Einwanderung in den früheren Gräbern über 40% oſt⸗ 
baltiſche Schädel (meiſt bei Frauen), 40% vorderaſiatiſch⸗mongoliſche Schädel 
und 20% anderer Raſſen (nordiſche, oſtiſche und weſtiſche) fanden — eine Mi⸗ 
ſchung, die wohl durch den ſtarken Frauenraub erklärbar iſt. Den Deutſchen 
fiel damals die Fremdartigkeit des magyariſchen Typs auf, doch ſcheinen die 
damaligen Berichte — wie ja ſtets in raſſiſchen Dingen ungeſchulte Menſchen 
das beſonders Fremdartige auch beſonders ſtark betonen, — der inneraſiatiſche 
Einſchlag überſchätzt zu haben. Was als „vorderaſiatiſch⸗mongolid“ hei Bartucz 
erſcheint, könnte man auch als kennzeichnend „türkiſch“ anſehen, wenn man eine 
beſondere Türkenraſſe oder mindeſtens eine beſondere türkiſche Variation an⸗ 
nehmen will. Jedenfalls ſteht das Magyariſche ſprachlich zwiſchen Oſtfinnen⸗ 
und Türkentum. 5 

Als die Magyaren ſeßhaft wurden, als in immer größerem Maße Slawen 
und ſpäter auch Deutſche in ihrem Volkstum aufgingen, änderte ſich der Be⸗ 
ſtand. Kaum ein Volk Europas hat ſo furchtbare Kataſtrophen durchgemacht 
wie die Magyaren. Der große Mongoleneinfall von 1241, der das deutſche 
Land in Schleſien nur ſtreifte, verwüſtete Ungarn entſetzlich. Nach ihm ſchon 
trat eine ſtarke Ausfüllung der Lücken durch deutſche Einwanderung ein. Die 
Niederlage gegen die Türken bei Mohacs (1526) und die Eroberung von Buda⸗ 
peſt durch die Türken (1541) führten noch einmal zu einer ſtarken Verödung 
und Verwüſtung; die Befreiungskämpfe gegen die Türken, die Aufſtände gegen 
die Habsburger (Kuruczenkriege) ſchwächten den magyariſchen Volksbeſtand 
noch weiter. Der Wiederaufbau im 18. Jahrhundert war nur möglich durch 
maſſenhafte Anſiedlung von Deutſchen (mit einigen Franzoſen und Italienern), 
von Serben und Slowaken; zugleich breitete ſich erſt in Siebenbürgen, und dann 
immer tiefer in die Ebene hinabſteigend, kinderreiches Rumänentum aus. Die 
Bevölkerung Großungarns betrug 


1720 2582000 Menſchen, 
1787 8 003 000 Menſchen. 


Das Magyarentum ſelbſt nahm in unvorſtellbarem Maße fremde Bluts⸗ 
elemente auf, unter ihnen wieder zahlreiche Deutſche, während ſeinem Grund⸗ 
beſtand verwandte Einwanderer überhaupt nicht mehr kamen (die letzten waren 
die oſttürkiſchen Kumanen geweſen, die im 13. Jahrhundert einwanderten). So 
änderte ſich die raſſiſche Zuſammenſetzung des Magyarentums ſelber. Kollarits 
nimmt für das heutige Magyarentum 4—5 Prozent nordiſches Blut an („Was 
wahrſcheinlich viel zu gering geſchätzt iſt“ — bemerkt Günther), 15% oſtiſches, 
35% oſtbaltiſches, 20% dinariſches Blut und etwa 5% „eines verfeinerten 
mongoliden Types“. Günther nimmt auch einen gewiſſen weſtiſchen Einſchlag 
innerhalb der Magyaren an und vermutet bei den Szeklern, die ſich ſelber von 
den Hunnen herleiten, in der Tat aber viel blonde Menſchen haben, ziemlich viel 
nordiſches Blut von Reſten germaniſcher Stämme der Völkerwanderungszeit. 
Jedenfalls iſt das Magyarentum raſſiſch heute den andern Europäern weit⸗ 
gehend angeglichen. Vom alten Türkblut hat es die ſtaatliche Organiſations⸗ 
gabe und das unbeugſame Herrenbewußtſein übernommen. Man wird ohne 
Übertreibung ſagen können, daß diejenigen Magyaren, deren Vorfahren von 


7 von Leers, Raſſen, Völker und Volkstümer. 97 


beiden Seiten einſt mit Arpad und Almos über die Karpathen zur Landnahme 
gezogen ſind, ſich unſchwer auf einem mittelgroßen Platze verſammeln laſſen. 
Aber trotz dieſer weitgehenden Verdünnung hat das alte Herrenblut ausgereicht, 
im Laufe der Geſchichte vielen Hunderttauſenden nicht nur von Slowaken und 
armen Numänen, ſondern ſogar von Deutſchen den Übertritt ins Magyarentum 
als ſozialen und geſellſchaftlichen Aufſtieg, als einzigen Weg zum „uri ember“ 
(„Herrenmenſchen“) erſcheinen zu laſſen, nicht nur äußerlich die magyariſche 
Sprache und Tracht zu verbreiten, ſondern auch innerlich ein glühendes Be⸗ 
kenntnis zum Magyarentum, ein Gefühl für magyariſche Rangordnung, Lebens⸗ 
ſtil, Sitte, eine Überzeugung, daß eigentlich ein rechter ungariſcher Graf („magyar 
grof“) der kaum erreichbare Höchſtwert des Menſchengeſchlechts ſei, einzupflanzen. 
Solange dieſe Magyariſierung ſich auf geſellſchaftlichem Wege vollzog, war fie 
wirkungsvoller als in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, da ſie 
nach den Worten des großen magyariſchen Revolutionärs Koſſuth: „Eilen wir, 
die Volksgruppen zu magyariſieren, denn ſonſt gehen wir zugrunde!“ mit Druck 
und Zwang verſucht wurde und nun allſeitigen Widerſtand der zahlreichen, 
gut die Hälfte der Bevölkerung Vorkriegsungarns ausmachenden nichtmagya⸗ 
riſchen Volkstümer wachrief. 

Als am Ende des Weltkrieges Ungarn mit unterlag, wurde nun im Friedens⸗ 
diktat von Trianon nicht nur überwiegend von Nichtmagyaren bewohntes Gebiet 
abgeriſſen, ſondern, nach dem Worte Clémenceaus „tief in das lebende Fleiſch 
des magyariſchen Volkes eingeſchnitten“, Landſchaften mit ſtarken magyariſchen 
Volksgruppen, nun ihrerſeits unter härteſten Druck — der oft bei weitem auch 
die gröbſten Mißbräuche der Magyariſierungspolitik vor dem Weltkriege in 
Ungarn übertraf — geſtellt. Trianon löſte die Nationalitätenfrage nicht. 

Im heutigen Königreich Ungarn betrug die Geſamtbevölkerung 


1920 7980 143 

1926 8 373 566 (n. d. Schätzung von Tesniere) 
1930 8 688 319 (Volkszählung) 

1935 8 895 000 (Schätzung b. Hübner). 


Der Mutterſprache (nicht dem Nationalbekenntnis nach, das wohl in er⸗ 
drückender Mehrheit heute „ungariſch“ ſein wird) nach zerfiel die Bevölkerung 
Ungarns in folgende Gruppen: 


1910 1920 

magyariſch 7 147 053 
deutſch 554 235 551 211 
ſlowakiſch 165 236 141 882 
rumäniſch 28 502 23 760 
ukrainiſch 1113 1500 
kroatiſch 41 974 36 858 
ſerbiſch 26 163 17131 
bunjewatziſch 23 017 
ſchokatziſch 

ſloweniſch 6087 
tſchechiſch 6 573 
zigeuneriſch 6 989 


98 


(Die Zahlen von 1910 beziehen ſich nur auf Gebiete, die auch heute zu Ungarn 
gehören; die Zahl der Magyaren bietet wegen der Magyarenverdrängung nach 
dem Weltkrieg keine Vergleichsmöglichkeit.) 

Dieſe Beſtimmung nach der Mutterſprache iſt noch in gewiſſer Hinſicht 
näher zu beſtimmen. Anter den Slowenen ſtecken auch die ſog. „ungariſchen 
Wenden“ des Komitats Vas; die Bunjewatzen und Schokatzen find römiſch⸗ 
katholiſche Serben, die zwar ſtark magyariſiert ſind, auch in ihrer Sprache 
eine Menge magyariſche Worte aufgenommen haben, aber trotzdem noch 
ſprachlich dem Serbiſchen ſehr nahe ſtehen. Unter den Magyaren dieſer Zählung 
befindet ſich ſicher eine Anzahl von Leuten, deren Mutterſprache das Deutſche 
oder das Slowakiſche iſt; ferner eine große Anzahl von Juden. Gerade die 
Juden ſind ja zum Teil ſehr gerne auf die Magyariſierung eingegangen, ſo daß 
ſich der Typ des „Judäo⸗Magyaren“ entwickelt hat, der am liebſten nur mit 
der Falkenfeder auf der Mütze und einem krummen Angarnſäbel ausginge. 
Ebenſo ſtecken zwiſchen den Deutſchen dieſer Statiſtik eine ganze Anzahl deutſch⸗ 
ſprechender Juden, deren Zahl (von Tesnière für 1920) auf 55 942 veranſchlagt 
wurde. 


Tesnière ſchätzte nach Volkstum die Bevölkerung Ungarns 1926 auf: 


Magyaren 7 499 404 
Deutſche 519 686 
Slowaken 148 877 
Serben, Kroaten, Bunje⸗ 

watzen, Schokatzen 80 154 
deutſchſprechende Juden 58 700 
Rumänen 24 931 
Zigeuner 7310 
Tſchechen 6 897 
Slowenen u. ungar. Wenden 6387 
Ukrainer 1574 


Dieſe Schätzung iſt nicht ganz ohne Bedenken; wenn man von der deutſchen 
Zahl (mit Recht) die deutſchſprechenden Juden abzählt, müßte man auch von 
der magyariſchen Zahl die magyariſchſprechenden Juden abziehen. Die Spra⸗ 
chenzählung von 1930 ergab dann in runden Ziffern: 


Magyaren 8 001 000 
Deutſche 479 000 
Slowaken 105 000 
Serben 7000 
Kroaten 28 000 
Bunjewatzen u. Schokatzen 21000 
Rumänen 16 000 


Ukrainer gab es nach dieſer Statiſtik überhaupt nicht mehr. „Wer die Ver⸗ 
hältniſſe nur auf Grund dieſer amtlichen Statiſtik beurteilen wollte, müßte an⸗ 
nehmen, daß ſich die Magyaren trotz allgemeiner Wirtſchaftskriſe und Beſchrän⸗ 
kung der Kinderzahl blühend vermehren (abſolute Zunahme von 1920-1930 
um 844 000), während ſämtliche Minderheiten nicht langſam, ſondern im raſen⸗ 
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den Tempo ausſterben“ (Dr. R. Rungaldier, Bemerkungen zur ungariſchen Volks⸗ 
zählung 1930, „Nation und Staat“ 1933/34). 

Beſonders auffällig iſt die Abnahme der Deutſchen nach dieſer Statiſtik. Die 
Deutſchen zählten im Staatsgebiet des heutigen Ungarn: 


1880 607313 
1890 622 836 
1900 605 783 
1910 554 226 
1920 551211 
1930 478 630 


Ihr Anteil ging ſtatiſtiſch von 11,7% im Jahre 1880 auf 5,5% im Jahre 1930 
herunter. Auf dem Papier jedenfalls ſterben ſie aus wie die Azteken. 

In Wirklichkeit ſind die deutſchen Dörfer außerordentlich kinderreich, „die 
politiſchen Zahlen geben alſo nicht die biologiſchen und blutsmäßigen Anteile 
des Deutſchtums im heutigen Ungarn wieder“ (Herbert Sachſe, Die Verluſte 
des ungarländiſchen Deutſchtums, „Deutſche Arbeit“, Heft 2, Februar 1937). 
Es iſt vielmehr ſo: „ſoviel Deutſche wie 1930 weniger als 1920 in der Statiſtik 
einer Gemeinde auftreten, ſoviel Magyaren treten 1930 mehr auf. Sehr oft 
geſchieht dies bei völligem Beharren der Bevölkerung, bei eindeutigem Fort⸗ 
beſtehen des ſprachlichen Befundes, wie die Sprachkenntnisdaten zeigen. Es 
handelt ſich alſo um einen Wandel des Bekenntniſſes“ (daſelbſt). 

Das gleiche wird man im gewiſſen Umfang auch bei den anderen Gruppen 
anzunehmen haben, nur darf man ſicher hier vermuten, daß zahlreiche Serben 
nach Südſlawien, Rumänen nach Rumänien abgewandert find, wie andererſeits 
die Zunahme der Magyaren zum Teil auch auf Rückwanderung Verdrängter 
beruht. 

1937 ſind ſeitens des Herrn ungariſchen Miniſterpräſidenten und des Innen⸗ 
miniſters Erklärungen abgegeben, die jeden Sprachzwang und jeden Zwang zur 
Namensmagyariſierung gegenüber der deutſchen Bevölkerung ablehnen. Ein 
irgendwie ernſtes Problem für den Beſtand des ungariſchen Staates ſtellen 
dieſe Volksgruppen, unter denen die Deutſchen immer wieder ihre Treue und 
Anhänglichkeit an den ungariſchen Staat zum Ausdruck gebracht haben, nicht dar. 


Ein ernſtes Problem bilden dagegen die Juden. Ungarn zählte 
1785 75 098 Juden 
1848 292 000 
1910 522133 auf dem Raume Großungarns 
1930 445 000 Glaubensjuden auf dem Gebiet des heutigen Ungarn. 


Zu dieſen 445 000 Glaubensjuden im ſtark verkleinerten Ungarn von heute 
muß man aber noch die Blutsjuden hinzurechnen; über ihre Zahl iſt nichts be⸗ 
kannt, aber man wird ſie ſchätzungsweiſe mit mindeſtens 200 000 Juden der 
verſchiedenſten Bekenntniſſe veranſchlagen müſſen. 

Dieſe Verjudung iſt in Ungarn parallel gegangen mit der Umſtellung von 
der Landwirtſchaft zur Induſtrie. Es lebten von der Landwirtſchaft in Ungarn: 
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1890 70,8% der Geſamtbevölkerung 


1900 66,5% „ 
1920 58,30% 77 77 
1930 51,8% „ n 


Die Statiſtik von 1930 über die berufliche Gliederung beſtätigt dieſe ziem⸗ 
lich weitgehende Induſtrialiſierung des Landes — 4499 000 Menſchen, nur 
knapp etwas über die Hälfte der Bevölkerung, leben von der Urproduftion. 

Die Geburtlichkeit des Landes iſt wenig günſtig. Der Geburtenüberſchuß 
betrug auf 1000 


1932 5,5 
1933 7,3 
1934 7,0 


In der Altersgliederung find auch die Kinderjahrgänge etwas ſchwach beſetzt, 
trotzdem man den Eindruck hat, daß der Volkskörper ſich wieder erholt. Die 
Geburtlichkeit innerhalb des Magyarentums ſelber iſt durchgehend etwas nied⸗ 
riger als innerhalb der nichtmagyariſchen Volksgruppen. 

Anderſeits wäre es ganz irrig, die biologiſche und willensmäßige Kraft des 
magyariſchen Volkskörpers zu unterſchätzen. Er hat Kataſtrophen, wie den 
Mongolenſturm und die Türkenzeit, die an Schwere dem Unglück von Trianon 
entſprachen, zäh überwunden — nicht zuletzt, weil das Magyarentum niemals 
in ſeiner ganzen Geſchichte auf irgendeinen Rechtsanſpruch endgültig verzichtet 
hat, ſondern ihn ſtets in der Hand behielt, um ihn im gegebenen Augenblick 
politiſch wieder hervorzuholen. In einem ſolchen Verfahren, niemals auf einen 
Rechtsanſpruch zu verzichten, auch wenn dieſer noch ſo umſtritten iſt, liegt eine 
große Kraft (vgl. Polen)! 

Die Zahl der Magyaren in den Ländern, die ungariſches Land bekommen 
haben, wird verſchieden angegeben. Rumänien gibt (nach Berechnung von 1925) 
1400000 Magyaren an; Südſlawien 468 000 Magyaren; die Tſchechoſlowakei 
692 000 Magyaren (1930). Kennzeichnend iſt, daß alle dieſe Länder einen 
Rückgang der Magyaren verzeichnen wollen. In Rumänien betrug die Zahl der 
Magyaren noch 1920 1473573; in der Tſchechoſlowakei noch 1925 719 569 und 
auch in Südſlawien noch 1921 472 409. Selbſt wenn man eine gewiſſe Wan⸗ 
derung nach Ungarn annimmt, erſcheint doch eine ſolche Abnahme auffällig 
ſtark. Die Zahl der Magyaren, die unter geringerem Druck ſich wieder offen 
als Magyaren bekennen würden, wird ſicher in der Tſchechoſlowakei, vielleicht 
auch in Rumänien größer ſein, als die jetzigen Statiſtiken ausweiſen. Im ganzen 
wird man rechnen dürfen, daß 2,5 —2,6 Millionen Magyaren, teils in geſchloſſenem 
Siedlungsgebiet an der neuen Grenze, teils verſtreut in den abgetretenen Gebieten, 
teils dort in alter geſchloſſener Inſelſiedlung wie die Szekler in Siebenbürgen 
innerhalb der Staaten ſitzen, die auf Grund des Diktates von Trianon Land 
von Ungarn bekommen haben. 

Dazu kommt ferner das Amerika⸗Magyarentum (60 000) und die kleine 
Gruppe der ſog. Cſäng6⸗Magyaren in der rumäniſchen Moldau, endlich 
18 000 magyariſch Sprechende in Geſamtöſterreich, davon aber 5000 in Wien, 
nur 10 000 im Burgenland, das nach dem Weltkriege von Ungarn an Hſterreich 
gegeben wurde (nach der öſterreichiſchen Sprachzählung von 1934); endlich 
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figt in Italien eine ganz kleine Gruppe Magyaren in Iſtrien; ſonſt nur einzelne 
Magyaren als ungariſche Staatsangehörige. Insgeſamt wird man die Zahl 
der Auslandmagyaren außerhalb der Grenzen des heutigen Ungarn auf etwa 
2,7 Millionen Menſchen veranſchlagen dürfen — nicht viel, aber für ein Volk 
von 8 Millionen im Stammlande mehr als ein Drittel ſeines Geſamtbeſtandes! 


III. Der flawiſch⸗baltiſch⸗deutſch⸗rumäniſch⸗albaniſche 
Miſchgürtel. 


a) Lettland. 

Lettland (65 791 qkm) ſtellt jenen Teil der alten ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
dar, der mindeſtens überwiegend von Letten beſiedelt iſt. Die Letten gehören 
zum baltiſchen Zweige der indogermaniſchen Sprachfamilie; Günther bezeichnet 
ſie als „nordiſch mit oſtbaltiſcher Beimiſchung“; körperlich fallen viele breite 
und hochgewachſene Menſchen mit etwas ſchwerem Körperbau und grauen 
Augen unter ihnen auf. An Überlieferungen aus der frühen indogermaniſchen 
Zeit iſt dieſes Volk noch reich, das jahrhundertelang nur abhängiges Bauern⸗ 
tum war, und erſt im vorigen Jahrhundert eine Intelligenzſchicht entwickelte, 
heute mit großem Eifer — ähnlich wie die Eſten — ſich in die Bildungsberufe 
drängt; nicht zum Vorteil ſeiner Geburtlichkeit. 

Durch die deutſche Oberſchicht bekamen die Letten nicht nur die deutſche 
Bildungsſprache, die ſie neuerdings zwecklos durch das Engliſche zu verdrängen 
ſuchen, ſondern auch die evangeliſch-lutheriſche Konfeſſion. Dieſe bewahrte fie 
davor, durch Annahme des orthodoxen Glaubens im Ruſſentum aufzugehen. 
Erſt als gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts die ruſſiſche Verwaltung 
Übertritte zum orthodoxen Glauben förderte, wurde dieſer auch von lettiſchen 
Bauernſchaften angenommen. Ein Teil dieſer Letten „verruſſte“ dann auch 
prompt. Bei den anderen wäre das gleiche eingetreten, wenn nicht das Ende des 
Weltkrieges auch das Ende der ruſſiſchen Herrſchaft bedeutet hätte. 

Für die deutſche Oberſchicht bedeutete die Aufrichtung der Republik Lettland 
die Wegnahme eines großen Teiles ihres Landbeſitzes, den Verluſt ihrer führen⸗ 
den Stellung im Lande und vielfach ſehr harten Druck. Zahlreiche Deutſche 
wanderten ab. 

Der Staat betreibt eine zielbewußte Lettiſierungpolitik, der ſich leider zum 
Teil ſeine Statiſtik angeſchloſſen hat, die auf dieſem Gebiet teilweiſe ſchon Leute 
als Letten rechnet, die noch gar keine ſind. 

Die Geſamtbevölkerung Lettlands betrug: 


1920 1596 131 Menſchen 

1925 1844865 „ 

1930 190005 „ 

1935 1950 502 „ 

Innerhalb dieſer Geſamtbevölkerung betrug die Zahl der Letten: 

1920 1161 404 

1930 1394 957 

1935 1472 612 
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Die Zahl der Großruffen betrug: 


1920 124 746 

1930 201 788 

1935 206 499 
Die Zahl der Deutſchen betrug: 

1920 58 113 

1930 69 855 

1935 62 144 


Von deutſcher Seite aus wird zwar anerkannt, daß ein Rückgang der deutſchen 
Bevölkerung eingetreten iſt, aber beſtritten, daß wirklich 7700 Menſchen (11% 
der ganzen Volksgruppe!) von 1930—1935 dem Deutſchtum verlorengegangen 
ſeien. Man betont hier, daß vielfach Deutſche zu den Letten gerechnet worden 
ſeien, zumal die Vorſchrift beſtand, daß Kinder aus Ehen zwiſchen Deutſchen 
und Letten ohne weiteres dem Lettentum zugezählt werden. 

In gleicher Weile muß die Zählung von 1935 bei den Großruſſen ſtutzig 
machen; wenn dieſe ſich von 1920—1930 um glatt 75 000 Menſchen vermehrt 
haben, ſo iſt es bei ihrer bekannten Fruchtbarkeit völlig unverſtändlich, warum 
fie zwiſchen 1930 und 1935 nur um 5000 Menſchen (! ! !) zugenommen haben 
ſollten. Bei den anderen Minderheiten iſt die Lage ähnlich. Die Weißruſſen 
zählten: 


1920 75 630 
1930 36 029 
1935 26 687 


Sie ſind anerkanntermaßen das kinderreichſte Volk in Europa, ſelbſt wenn man 
eine ſtarke Lettiſierung bei ihnen annimmt, geht dieſes Verſchwinden von einem 
vollen Drittel ihres Beſtandes in Lettland innerhalb von 5 Jahren doch reichlich 
raſch! f 

Lettland befreundete Völker, die auch eine Volksgruppe in Lettland ſitzen 
haben, brauchen ein ſolches Verſchwinden nicht im gleichen Umfang zu beklagen. 
Die Zahl der Litauer in Lettland betrug: 


1920 25 588 
1930 25 885 
1935 22 913 


Das wird wahrſcheinlich zutreffen. 
Ahnlich bei den Eſten. Sie zählten in Lettland: 


1920 8 769 
1930 7708 
1935 7014 


Nicht erwähnt in der Statiſtik iſt die kleine Volksgruppe der Liven (f. 
dort), an der Nordſpitze des einſtigen Kurland; ſie reden eine dem Eſtiſchen und 
Finniſchen verwandte Sprache. Die lettländiſche Statiſtik zählt außerdem in 
Lettland Polen, und zwar: 


1920 54 567 
1930 59 374 
1935 48 949 
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Hier mag es in der Tat zutreffen, daß ein Teil diefer Polen zum Lettentum 
übergegangen iſt; es handelt ſich hier vielfach nicht um echte Polen, ſondern um 
die katholiſchen Lettgaller, Letten, die recht äußerlich poloniſiert find. ö 

Die Zahl der Juden iſt bedenklich hoch in Lettland, dort ſaßen Juden: 


1920 79 644 
1930 54 388 
1935 93 479 


Die Geburtlichkeit liegt am höchſten bei Großruſſen und Weißruſſen. Hier 
betrug ſie 1928: 31,6 auf Tauſend, dann folgten die Polen mit 27,9 auf Tauſend, 
dann die Letten mit 19,9 auf Tauſend, die Litauer mit 18,3 auf Tauſend, die 
Juden mit 16,6 auf Tauſend, als letzte die Eſten mit 14,6 auf Tauſend und 
als allerletzte die Deutſchen mit 13,2 auf Tauſend. 

Innerhalb Lettlands ſind die Deutſchen — mit Ausnahme weniger bäuer⸗ 
licher Siedlungen — völlig verſtädtert und kinderarm; aber auch die Letten 
nehmen offenbar an Kinderzahl ab; kinderreich iſt unter ihnen nur noch der 
katholiſche, ſtark polniſch beeinflußte Teil in Lettgallen; hält die jetzige Bevölke⸗ 
rungsentwicklung an, ſo wird Lettland auf die Dauer immer „öſtlicher“ werden. 

Das deutſche, eſtniſche und proteſtantiſch⸗lettiſche Element geht zurück, das Blut 
der Großruſſen, Weißruſſen und Lettgaller ſetzt ſich im Lande, mehr oder minder 
äußerlich lettiſiert, durch. Das litauiſche Element, das auch einigermaßen ge⸗ 
ſchloſſen an der litauiſch⸗lettiſchen Grenze ſitzt, ſcheint weder weſentlich zu- noch 
abzunehmen. 

„Vor allem iſt aber von großer Bedeutung, daß die Nachbarn Lettlands — 
mit Ausnahme von Eſtland⸗Ruſſen, Litauer und Polen eine ſehr viel ſtärkere 
natürliche Vermehrung habe als der Letten, was ſich aber gegenwärtig auswirkt, 
daß alljährlich .. . 40 000 litauiſche und polniſche Wanderarbeiter hinzugezogen 
werden müſſen“ (R. v. Ungern-Sternberg: „Bevölkerungsprobleme Lettlands“ 
Oſteuropa, Dezemberheft 1936). 


b) Litauen. 

(52 822 qkm groß) iſt mit deutſcher Hilfe im Weltkriege als Staat des litau⸗ 
iſchen Volkes entſtanden, und kann nicht verwechſelt werden mit dem alten, 
Groß⸗Litauiſchen Reiche des frühen Mittelalters, in dem das eigentliche Litauer⸗ 
tum nur eine, wenn auch ſtaatliche führende Minderheit ausgemacht hat. Dieſes 
Staatsweſen wurde im ausgehenden 14. Jahrhundert mit Polen vereinigt, als 
ſeine Sprache bereits nicht mehr litauiſch, ſondern ruſſiſch war. Die führenden 
Häuptlingsgeſchlechter gingen damals im polniſchen Adel auf, ebenſowohl große 
Teile der Bevölkerung. Nach der Zerſtörung großer Teile Oſtpreußens in den 
Kämpfen zwiſchen Polen⸗Litauen und dem Deutſchen Orden holte der Deutſche 
Orden zahlreiche litauiſche Freibauern, die vor der drohenden Hörigkeit aus- 
wichen, nach Oſtpreußen. Die große Wildnis, die bis dahin das Ordens land 
von Litauen getrennt hatte, wurde damit gerodet und mit ſolchen litauiſchen 
Bauern beſiedelt. Dieſe Siedlungswelle ergriff das ganze öſtliche Oſtpreußen und 
das Memelland, ſo daß um 1700 etwa ein Viertel Oſtpreußen litauiſch beſiedelt 
war. Es handelte ſich alſo hier nicht um altlitauiſchen Beſitz, ſondern um ſpäter 
eingewanderte Bevölkerung. Dieſe iſt faſt reſtlos — im heutigen Oſtpreußen 
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bis auf wenige hundert — im Deutſchtum aufgegangen, zumal fie proteſtantiſch 
wurde, während die Bevölkerung im Stammlande infolge der Vereinigung 
mit dem katholiſchen Polen katholiſch blieb. Auch dort, wo ſich wie in Teilen des 
Memellandes litauiſche Hausſprache erhielt, entwickelte ſich dieſes an einer prote⸗ 
ſtantiſchen Bibelüberſetzung entwickelte „Bibel⸗Litauiſch“ völlig von dem Litau⸗ 
iſchen des Stammlandes weg, und ſetzte ſich die deutſche Markt⸗ und Verkehrs⸗ 
ſprache durch. 

Nicht zum Litauertum gehörten die vom Deutſchen Orden unterworfene und 
ſprachlich bis zum ausgehenden 17. Jahrhundert eingedeutſchten „Pruzzi“ 
(geſpr. Pruſſen) die raſſiſch faſt ganz nordiſch, mit erheblichen germaniſchen Ein⸗ 
ſchlägen (Gotenreſte auf dem Samland) eine (dem litauiſchen zwar verwandte 
aber) beſondere Sprachgruppe gebildet haben. 

Auch das heutige Litauertum iſt (nach Günther a. a. O.) „ein vorwiegend 
nordiſches Volk mit ſtärkerer oſtbaltiſcher Beimiſchung“. Das gleiche wird man 
von jenen mittelalterlichen Einwanderern mit litauiſcher Sprache nach Oſtpreußen 
annehmen dürfen, nur wird hier der nordiſche Beſtand wie ſtets bei ſolchen Wan⸗ 
derungen als beſonders hoch (verhältnismäßig) zu veranſchlagen ſein. 

Das heutige Litauertum in Litauen ſelbſt hat jahrhundertelang als außer⸗ 
ordentlich gedrucktes Bauerntum gelebt; jeder ſoziale Aufſtieg führte zum Auf⸗ 
gehen im Polentum bzw. Ruſſentum. Es mag dadurch eine Anzahl wertvoller 
Erbträger im Laufe der Zeit verloren haben. Sprachlich und ſiedlungsmäßig 
hat es im Oſten gegen die Weißruſſen, die noch anſpruchsloſer und kinderreicher 
ſind, ſtändig Boden verloren. Noch vor 100 Jahren war Wilna von einem Kranz 
litauiſch ſprechender Dörfer umgeben, während heut das Litauertum erſt mit 
Abſtand weſtlich dieſer ſeiner einſtigen Hauptſtadt ſiedelt und dort überall vom 
Weißruſſentum verdrängt iſt. Seit einigen Jahren ſind auch die erſten weiß⸗ 
ruſſiſchen Siedlungen an der deutſchen Grenze Oſtpreußens erſchienen, haben alſo 
den litauiſchen Siedlungsgürtel hier durchſtoßen. 

Die litauiſche Sprache hat älteſte Formen der indogermaniſchen Sprache er⸗ 
halten, der Volksbrauch und die Überlieferung zeigen noch viele uralte Zuſammen⸗ 
hänge mit ſehr frühen indogermaniſchen Perioden. In dieſer Hinſicht iſt Litauen 
von der Forſchung durchaus noch nicht ausgeſchöpft. 

Die Zahl der Litauer für die ältere Zeit wird verſchieden ſtark angegeben; 
eine mit Vorſicht aufzunehmende Darſtellung des ſehr radikalnationaliſtiſchen 
Litauers Gaigalat aus dem Jahre 1917 wollte gar einen Teil der Weißruſſen 
als Litauer rechnen und kam für die Zeit des Weltkrieges auf eine Anzahl von 
litauiſch ſprechenden Perſonen: 0 


im Gouv. Kowno 1172 630 
75 Suwalki N 384 997 
„ Wilna 339 135 
Fr Kurland 24 678 
„ Witebfk 3850 
15 Grodno 3905 
„ Minſk 2810 
„ Mohilew, litauiſche Kolonien 13 290 


insgeſamt 1 909 255 Litauer 
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Heute finden wir, daß das litauiſche Volk folgende Gruppen umfaßt: 


Litauer im Staat Litauen (1923) 1701 863 
Im Memelland (Zugewanderte bis 1925) 37 626 
In Lettland (1935) 22 913 
In Polen (nach polniſcher Statiſtik) 93 000 


(litauiſche Schätzungen geben in Polen ſicher zu hoch bis zu 
247 000 Litauer an). 


Im Deutſchen Reich litauiſch Sprechende (1935) 965 
(Bei der Reichstagswahl 1932 wurden nur 363 litauiſche Stimmen 

abgegeben). 

Im Deutſchen Reich als Ausländer 1757 

In der Sowjetunion 41000 

In Kanada 15 000 

In USA. (amerikaniſche Statiſtik) 228 668 


(die Litauer in USW. rechnen ſogar mit 650 000 ihrer Stammes⸗ 
genoſſen, von denen aber nur etwa 40% noch litauiſch ſprechen) 
In Braſilien 34 000 
Uruguay i 10 000 


Die größte Gruppe der Auslandslitauer machen die Litauer in USW. aus. 
Aber gerade ihre Zahl iſt ſtark umſtritten. Die Litauer in der Welt ſind in 
einer ſehr zielbewußt arbeitenden Organiſation zuſammengeſchloſſen. Sie be⸗ 
zeichnen Amerika gern als das „zweite Mutterland ihres Volkes“. 

Innerhalb des Staates Litauen aber macht das Litauertum nur 83,99 (nach 
der Zählung von 1923, die auch ſchon wieder ſtark überholt iſt), aus. 

Neben ihnen ſtehen (1928) 153 743 Juden, 65 599 Polen, 50 460 Ruſſen, 
29 231 Deutſche, 14883 Letten und 4421 Weißruſſen in Großlitauen (außer 
Memelgebiet). Der Geſamtgeburtenüberſchuß des Landes iſt hoch, befindet 
ſich aber bereits im Abſinken; er betrug: 

1932 12,5 auf Tauſend 
12 „„ 
1934 10,5 „„ „ 


Der Geburtenüberſchuß iſt am ſtärkſten bei den Weißruſſen und Ruſſen, 
dann folgen die eigentlichen Litauer, endlich mit Abſtand die anderen. Die Ge⸗ 
burtenzahl der Juden, mit denen Litauen ſtark belaſtet iſt, iſt immerhin nur 
halb ſo groß wie die der Litauer (gerechnet auf Tauſend) und weniger als halb 
ſo groß wie die der Weißruſſen und Ruſſen. Die geringſte Geburtenhöhe hat 
in Litauen die polniſche Minderheit. Die Geburtenhöhe der Deutſchen erreicht 
beinahe diejenige der Litauer. Es handelt ſich um ein ganz überwiegend länd⸗ 
liches Deutſchtum, bäuerlicher und handwerklicher Grundlage, das im breiten 
Streifen längs der oſtpreußiſchen Grenze und in einzelnen Inſeln in Litauen 
verteilt fit, deſſen Exiſtenz vor dem Kriege auch wenig beachtet war. Die Zahl 
dieſer Deutſchen iſt wahrſcheinlich erheblich größer als die litauiſche Statiſtik 
erſcheinen läßt, da die litauiſchen Behörden das Bildungsweſen der deutſchen 
Volksgruppe bewußt zurückhalten und das Bekenntnis zum Deutſchtum mit 
ſtarken Nachteilen verbunden iſt. 
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Das autonome, mit Litauen vereinigte Memelgebiet, herausgeſchnitten 
aus der Provinz Oſtpreußen durch Zuſammenfaſſung der Kreiſe Memel, Heyde⸗ 
krug und Teilen der Kreiſe Tilſit und Ragnit hat geſchichtlich niemals zu Litauen 
gehört, war nur an der Küſte von geringen Gruppen der Kuren beſiedelt, einem 
den Letten naheſtehenden Stamm. Noch heute beſtehen einige Kurendörfer 
und wird die kuriſche Sprache von wenigen hundert Menſchen geſprochen bzw. 
verſtanden, aber es gibt keinen einſprachigen kuriſchen Menſchen. 1252 gründeten 
deutſche Ritter die Burg Memel; der größte Teil des Landes war damals noch 
Wald und blieb als Grenzwald gegen den litauiſchen Stamm der Schamaiten 
unbewohnt. Erſt nach der Niederlage des Deutſchen Ordens und dem 2. Thorener 
Frieden von 1466 wanderten hier litauiſche Bauern ein, übernahmen die prote⸗ 
ſtantiſche Konfeſſion, entwickelten ihr beſonderes „Bibel⸗Litauiſch“ und nahmen 
deutſche Verkehrsſprache und preußiſche Staatsgeſinnung an. Die Vereinigung 
mit Litauen erfolgte 1923 gegen den Willen der Bevölkerung und unter Ver⸗ 
meidung einer Volksabſtimmung. Die Nationalitätenzählung im Memelland, die 
im Jahre 1925 ſtattfand und insgeſamt 136 367 Einwohner ergab, fand unter 
ſchwerſtem Druck ſtatt. Damals bezeichneten ſich 59 337 Einwohner (53,5% der 
Geſamtbevölkerung) als deutſcher, 34337 als „memelländiſcher“, (25,2% der 
Geſamtbevölkerung), 37 626 als litauiſcher Nationalität. Eine memelländiſche 
Nationalität gibt es nun nicht. Hier handelt es ſich vielmehr um Menſchen, 
die aus Furcht und Einängſtigung vermieden haben, ihr Bekenntnis zum 
deutſchen Volkstum (auch bei der vorhandenen litauiſchen Hausſprache) anzu⸗ 
geben. Die Bezeichnung „memelländiſch“ beſagt nur, daß der Befragte ent⸗ 
weder über den Sinn der Frage nach der Nationalität nicht richtig aufgeklärt 
oder nicht willens war, eine Nationalitätenerklärung dem Volkszählungsorgan 
gegenüber abzugeben. Wir werden alſo die größte Zahl dieſer Bevölkerung 
als Deutſche rechnen dürfen. Bei allen Wahlen hat bisher die Gruppe der litau⸗ 
iſchen Parteien nie mehr als 5 Abgeordnete gegenüber 20 Abgeordnete der 
deutſch⸗geſinnten Parteien durchbringen können. Eine intereſſante Statiſtik ſtellt 
hier die Schulzählung dar. 1928 waren von allen Schülern „nur deutſcher 
Abſtammung“ 63,27%, „deutſcher und litauiſcher Abſtammung“ 20,4%, nur 
„litauiſcher“ Abſtammung 15,9%. 69,2% aller Schüler gaben das Deutſche als 
ihre Denkſprache an. 

Man wird alſo zur Bevölkerungentwicklung hier ſagen dürfen, daß ein 
Gebiet mit deutſcher Mehrheit und eines auf dem Wege des freiwilligen Auf⸗ 
gehens im Deutſchtum befindlichen proteſtantiſchen und die deutſche Sprache be⸗ 
reits als Verkehrsſprache benutzenden preußiſchen Litauertums gegen ſeinen Willen 
an das öſtliche Großlitauen angeſchloſſen, heute einem Prozeß unterliegt, den 
man nicht mehr als eine Zurückführung ins eigene Volkstum, ſondern als eine 
echte Umvolkung bezeichnen muß. 

Die Einwanderung von Großlitauern in das Memelgebiet, die anhält, könnte 
auf die Dauer allerdings zu einer ſtarken Bevölkerungsverſchiebung führen. 


e) Polen. 
Der polniſche Staat (838 390 qkm), nach dem Weltkriege wieder entſtanden, 
umfaßt mit ganz geringen Ausnahmen das geſchloſſene Siedlungsgebiet des 
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polniſchen Volkes, dazu aber erhebliche Ausſchnitte mehrerer anderer europäiſcher 
Völker. 

Das polniſche Volk gehört zur weſtſlawiſchen Gruppe der indogermaniſchen 
Völkerfamilien und iſt als ſolches ſprachlich ſowohl von der oſtſlawiſchen, ruſſi⸗ 
ſchen wie von der ſüdſlawiſchen Gruppe unterſchieden; ſprachlich am nächſten ſteht 
der polniſche Sprache das Tſchechiſche, noch mehr das Slowakiſche. 

Auch das polniſche Volk iſt offenbar aus mehreren Stämmen entſtanden; wovon 
Nachwirkungen im Dialekt und Tracht, auch in der doppelten mittelalterlichen 
Bezeichnung bald als „Lechi“, bald als „Polani“ noch nachklingen. 

Seine Volksgeſchichte iſt vielfach umſtritten; während deutſche Forſcher das 
Auftreten der die polniſche Volksgruppe bildenden Stämme vielfach erſt in 
die Zeit der Völkerwanderung verlegen, nehmen einzelne polniſche Gelehrte 
ihre Urheimat bereits im mittleren Weichſelgebiet, gelegentlich ſogar bis an 
die Oder (!) an. Dieſe Auffaſſung wird von den Ausgrabungen nicht gedeckt. 
Die ſchriftlichen Quellen zeigen, daß vor Beginn der Völkerwanderung die 
gotiſche Macht die Gebiete von der Oſtſee zwiſchen Weichſelmündung und Düna⸗ 
mündung bis zum Schwarzen Meer, damit den größeren Teil von Oſt⸗ und 
Mittelpolen umfaßte, in Schleſien die Vandalen, im Gebiet der Warthe die 
Burgunder ſaßen. Mit dem Abzug des größten Teiles dieſer germaniſchen 
Völker nimmt die Bevölkerung ſtark ab und wir finden dann, wie ſlawiſche 
Stämme vorrücken, auch die germaniſchen Reſte in ſich aufnehmen. Unter dieſen 
Stämmen fallen im Raume des heutigen Polentums jene Gruppen um Gneſen 
auf, wo die Grundlage des erſten polniſchen Staates entſteht, und jene weiteren 
Gruppen in dem alten „Weiß⸗Chroatien“ im weſtlichen Galizien und angrenzenden 
ſchleſiſchen Gebieten, wo offenbar die Reſte der nicht nach Südweſten gewan⸗ 
derten Kroaten ſitzen geblieben ſind. Normanniſcher Einfluß iſt, wie bei der 
Gründung des Ruſſiſchen Staates, ſo auch bei Gründung des Polniſchen Staates 
wirkſam geweſen. Die älteſten polniſchen Könige tragen zum Teil auch norman⸗ 
niſche Namen. Ausgehend vom Gebiet um den Goploſee bei Gneſen faßte 
Mieſzko, nachdem er zum Chriſtentum übergetreten war, die Gebiete der ſpäteren 
Wojewodſchaften Gneſen, Poſen, Kaliſch, Maſowien und Kujawien zuſammen. 
Unter feinen Nachfolgern gelang es nach mehreren Rückſchlägen auch Krakau zu 
gewinnen. 

Man wird das älteſte Polentum ſich wie die übrigen altſlawiſchen Stämme 
noch als recht nordiſch vorzuſtellen haben; in ſeiner führenden Schicht, aber auch 
in ſeinen Volksmaſſen mag noch einmal überwiegend nordiſches Oſtgermanentum 
hinzugekommen ſein. Raſſegeſchichtlich für Poſen bedeutſam wird die raſche 
Ausdehnung des polniſchen Staatsweſens nach Oſten, wodurch zahlreiche ſlawiſch 
ſprechende Menſchen aus den Stämmen der Weißruſſen und Ukrainer poloniſiert 
worden ſind. Hiermit iſt der wohl ſtets vorhandene oſtbaltiſche und oſtiſche Ein⸗ 
ſchlag verſtärkt worden. 

Das 12., 13. und 14. Jahrhundert bringt dann eine ſehr große Einwanderung 
von Deutſchen. Faſt alle Städte und zahlreiche Bauerndörfer ſind damals 
deutſch beſiedelt; die Deutſchen kommen aus ziemlich allen Landſchaften des 
Deutſchen Reiches, überwiegend aus Schleſien, Sachſen, Böhmen, Franken, zum 
geringeren Teil aus Niederſachſen. Sie bringen einen wohl überwiegend nordi⸗ 
ſchen Menſchenbeſtand mit etwas oſtiſchem und dinariſchem Einſchlag mit. Dieſe 
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ganze mittelalterliche deutſche Siedlung von Bauern und Handwerkern iſt reſtlos 
im Polentum aufgegangen. Geringer war die Einwanderung von Rittern; ob⸗ 
wohl noch heute eine Anzahl polniſcher Wappen und Adelsfamilien deutſchen 
Urfprungs find. 

Die Vereinigung Polens mit dem Großfürſtentum Litauen (Wappen-Union 
von Horodlo 1413, ſtaatsrechtliche Union von Lublin 1569) brachte litauiſche, 
weißruſſiſche und ukrainiſche Bevölkerung an Polen. Der ganze litauiſche Adel 
ſoweit er katholiſch wurde, trat in den polniſchen über. Er hat Polen beſonders 
viel begabte Geſchlechter geſtellt und unter ihm iſt immer ein ſchmalköpfiger, 
helläugiger Typ mit feiner Adlernaſe und kühnem Geſichtsſchnitt, ein ſehr über⸗ 
wiegend nordiſcher Menſchenſchlag, aufgefallen. Die Maſſe dieſer Gebiete brachte 
wieder überwiegend oſtbaltiſche und oſtiſche Raſſentypen. 

Die ſchweren Kämpfe mit den Tataren, die die ganze Geſchichte der polniſchen 
Grenzen im Oſten bis in das 18. Jahrhundert ausfüllen, haben einen dauernden 
Blutentzug und ein Einſtrömen von Tataren nach Polen zur Folge gehabt, 
die hier teils poloniſiert wurden, von denen ein kleinerer Teil aber mindeſtens 
ſeinen mohammedaniſchen Glauben erhielt (polniſche Tataren). Die Maſſe dieſer 
Tataren waren keine Inneraſiaten — die heutigen kleinen Tatarenanſiedlungen 
in Polen zeigen überwiegend oſtbaltiſche Typen. 

Als Händler ſind Armenier ſchon im Mittelalter in Polen häufig geweſen, 
zum Teil auch in das Volkstum eingedrungen, ſobald ſie zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche übertraten. Italiener als Künſtler und Bergleute neben den Deutſchen, 
Tſchechen, wenige Franzoſen vor allem aber eigentlich in allen Perioden der Ge⸗ 
ſchichte Deutſche ſind eingewandert. Dieſer deutſche Bluteinſchlag, ebenſo wie die 
zahlreichen Lehnworte aus der deutſchen Sprache, vor allem auf dem Gebiet 
der Stadtverwaltung und des Handwerks, iſt im Adel Polens und im Bürger⸗ 
tum durchaus feſtſtellbar, drückt ſich auch in zahlreichen Familiennamen aus. 
Deutſche Namen, noch häufiger mehr oder weniger oberflächlich poloniſierte 
deutſche Namen ſind in Polen ſo häufig, wie Namen polniſcher oder allgemein 
ſlawiſcher Prägung im deutſchen Volke. Es hat hier ein jahrhundertelanger Be⸗ 
völkerungsaustauſch ſtattgefunden, nur von gelegentlichen Streitigkeiten unter⸗ 
brochen. Erſt die modernere Zeit hatte einen wirklichen Nationalitätenkampf mit 
allen ſeinen Gehäſſigkeiten entſtehen laſſen. Geſchichtlich aber beſteht eine alte 
und eingewurzelte Feindſchaft zwiſchen den beiden Völkern nicht; eher beſteht ſie 
zwiſchen Polen und Großruſſen. 

Jüdiſche Einwanderung iſt nach Polen auf mehreren Wegen gekommen; früh⸗ 
geſchichtlich kommen Juden von Südoſten, aus der Gegend des Schwarzen 
Meeres nach Polen. Hierbei mag es ſich zum Teil um judaiſierte Chaſaren, ein 
Türkvolk mit ſtark oſtbaltiſchen Raſſebeſtänden, gehandelt haben (daher viel⸗ 
leicht Blondheit und Rothaarigkeit, die nicht ſelten bei Juden in Polen vor⸗ 
kommen); im 14. Jahrhundert kamen dann große Maſſen aus Deutſchland ver⸗ 
drängter Juden, erhielten durch König Kaſimir den Großen (13331370) ſehr 
weitgehende Privilegien, bildeten einen Staat im Staat und wurden in jeder 
Hinſicht Polens Verderben. Weſentlich die Juden ruinierten das eingewanderte 
deutſche Bürgertum, ſie verhinderten die Entſtehung eines ſtärkeren polniſchen 
Bürgertums; ſie machten den kriegeriſch begabten Adel wirtſchaftlich von ſich 
abhängig, ſie beuteten den Bauern aus, trieben in der Ukraine die dortige 
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ukrainiſche Bevölkerung zur Verzweiflung durch ihre Ausbeutung als Guts- 
pächter, Schankwirte und Wucherer, löſten damit die gewaltigen Koſakenauf⸗ 
ſtände des 17. Jahrhunderts aus, die den Niedergang des alten Polens und den 
Aufſtieg der ruſſiſchen Macht bedeuteten. In den polniſchen Volkskörper ſelber 
aber drangen die Juden kaum ein — der Adel hielt ſich von Judenheiraten 
ſehr weitgehend frei, bewahrte eine in vieler Hinſicht vorbildliche Ablehnung des 
jüdiſchen Blutes. Die wenigen Familien, die getaufte Jüdinnen geheiratet hatten 
— kennt „man“ und heiratet ſie noch heute nicht. In den Maſſen des polniſchen 
Volkes kann jüdiſches Blut weſentlich nur auf unehelichem Wege oder durch Miß⸗ 
brauch von Abhängigkeitsverhältniſſen eingedrungen ſein; der Bluteinſchlag des 
Judentums im eigentlich polniſchen Volke wird ſo als recht gering zu veran⸗ 
ſchlagen ſein. 

Die raſſiſche Zuſammenſetzung des heutigen Polentums iſt nicht ganz einfach 
darzuſtellen. Im 18. Jahrhundert muß mindeſtens der Adel noch durchgehend 
nordiſch gewirkt haben. Der Franzoſe Vautrin ſchreibt um 1780: „Der Schlachtiz 
iſt weiß, rotbackig, meiſt von ſtattlichem Wuchs und vollem Körper; die Augen 
ſind weit geöffnet; ein milder Ausdruck liegt auf den Lippen, die ein wenig 
von dem Schnurrbart verdeckt werden; die Bewegungen ſind lebhaft, heftig, 
die Auffaſſung raſch, der Ehrgeiz bereit, ihn zu den größten Extremen fort⸗ 
zureißen.“ 

Die Unterſchicht hat ſchon damals wohl einen weſentlich (kim Sinne der Gün⸗ 
therſchen Bezeichnungen) oſtbaltiſch⸗oſtiſchen Eindruck gemacht. Es iſt möglich, 
daß der Adel, der die Aufſtände um die Wiedererringung der Selbſtändigkeit 
hauptſächlich trug, von der ruſſiſchen Verwaltung in jeder Weiſe bekämpft wurde, 
mindeſtens im ruſſiſch verwalteten Teil eine gewiſſe Einbuße an nordiſchem Blut 
erlitten haben mag. 

Polen ſelber beſitzt eine ſehr tätige und in ihren Ergebniſſen und Methoden 
ſelbſtändige Raſſenwiſſenſchaft; Prof. Czekanowski⸗Lemberg mag als ihr be⸗ 
kannteſter Vertreter gelten. Dieſe Raſſewiſſenſchaft unterſcheidet neben der 
nordiſchen noch eine „ſubnordiſche“ Raſſe, ferner eine „präſlawiſche“ Raſſe und 
eine laponoide Raſſe. (Eine gute Auseinanderſetzung der deutſchen mit der 
polniſchen Raſſewiſſenſchaft findet ſich in der „Zeitſchrift für Raſſenkunde und 
ihre Nachbargebiete“, 1932, Heft 1, 2 u. 3 von J. Schwidetzki, Breslau.) 

Man wird bei der aufmerkſamen Vergleichung der Ergebniſſe der polniſchen 
und der deutſchen Wiſſenſchaft feſtſtellen dürfen, daß innerhalb des polniſchen 
Volkes die oſtbaltiſche, oſtiſche, nordiſche, merkwürdigerweiſe recht ſtark die 
weſtiſche Raſſe vertreten ſind. Fäliſcher Einſchlag fehlt ſo gut wie ganz; dina⸗ 
riſcher Einſchlag kommt vor; ebenſo etwas armenoider, d. h. vorderaſiatiſcher, 
und in geringem Maße ſtrichweiſe eine inneraſiatiſche Einkreuzung. Der nordiſche 
Beſtand iſt wahrſcheinlich ſtärker als bei allen anderen Slawen mit Ausnahme 
der Kroaten. 

Der heutige polniſche Staat (338 390 qkm) hat eine Bevölkerung von 
32132936 nach der Zählung von 1931 (und etwa 33 418 000 nach einer Be⸗ 
rechnung von 1935). 

Für 1921 berechnete Mornik, zum Teil auf Grund der Konfeſſionsſtatiſtik, 
die Verteilung dieſer Bevölkerung auf die einzelnen innerhalb des polniſchen 
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Staates geſchloſſen, teils in mehr oder minder großen Volksgruppen in ein- 
zelnen Gebieten ſitzende Volksgruppen in folgender Weiſe: 


Polen 16 361 101 — 59,5% der Geſamtbevölkerung 
Ukrainer 4895 992 — 19,1% „ 15 
Weißruſſen 1600000 —= 5,8% „ 1 
Juden 2771940 = 10,1% „ Pr 
Deutſche 1 542 600 — 5,6% „ Mi 
Litauer 72000 = 0,2% „ 15 
Großruſſen 80000 = 0,3% „ „ 


Eine Wahrſcheinlichkeitsberechnung für das Jahr 1937 über die Stärke der 
Volksgruppen findet ſich bei Erich Jaenſch („Leben und Sterben der Volks⸗ 
gruppen in Polen“, „Nation und Staat“, Mai 1937). Er kommt auf folgende 


Ziffern: 


Polen 21 787 000 
Ukrainer 5 890 000 
Weißruſſen 1 910 000 
Juden 3 268 000 
Deutſche 1080 000 


Inzwiſchen ſind auch die Ergebniſſe der Volkszählung in Polen von 1931 
hinſichtlich der Verteilung der Volksgruppen herausgekommen. Gefragt wurde 
nach der „Mutterſprache“; ſchon das iſt nicht ganz unbedenklich, denn es gibt 
eine große Menge Menſchen in Polen, die zwei Sprachen gleich geläufig ſprechen; 
ſo zahlreiche Deutſche in Oberſchleſien; auch viele Juden haben bei dieſer Zählung 
„polniſch“ als Mutterſprache angegeben. 

So ergab die Statiſtik der Mutterſprache folgendes Bild: 


Polniſch 21 993 400 
Ukrainiſch 3222 000 
Rutheniſch 1219 600 
„Hieſige“ 707 100 
Weißruſſiſch 989 900 
Deutſch 741.000 
Ruſſiſch 138 700 
Litauiſch 83 100 
Tſchechiſch 38 100 
Jüdiſch 2 732 500 


Man wird ohne Übertreibung der amtlichen polniſchen Forſchungsſtelle für 
Minderheitenfragen auf Grund dieſer Zuſammenſtellung beipflichten können, 
wenn ſie erklärte, „daß der Stand der Statiſtik in Polen weit entfernt iſt von 
der erforderlichen Genauigkeit“. 

Zuerſt einmal muß man die Ukrainer und die Ruthenen zuſammenrechnen, 
denn das iſt dasſelbe Volk. Das Wort „rutheniſch“ iſt lediglich ein barbariſches 
Latein, das aus der alten k. u. k. öſterreichiſch-ungariſchen Verwaltung ſtammt 
(ruthenus — Ruſſe, ungariſches „Huſarenlatein“!). 

Die „Hieſigen“ ſind ebenfalls kein Volk — unter dieſer Bezeichnung wird man 
wahrſcheinlich ſich ebenfalls Ukrainer und Weißruſſen vorzuſtellen haben, darunter 
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allerlei Leute, die der Herr Wachtmeiſter nach ihrer Mutterſprache jo intenſiv 
befragte, daß ſie zwar nicht die polniſche Sprache angaben, die ſie nicht be⸗ 
herrſchten, aber auch keine andere angaben und ſich ſo als harmloſe „Hieſige“ 
bezeichnen. Sicher iſt die Zahl der Deutſchen mit 741000 zu niedrig. „Eine 
Betrachtung der Zahlen für die einzelne Wojewodſchaft Lublin ſind z. B. zu⸗ 
ſammen 11717 Deutſche gezählt worden, während die Zuſammenſtellung für die 
ganze Wojewodſchaft überhaupt keine Deutſchen aufweiſt. Ebenſo liegt es in der 
Wojewodſchaft Bialyſtok. In Wilna, wo es eine reformierte und eine lutheriſche 
Kirche gibt, werden überhaupt keine Evangeliſchen ausgewieſen. Auch die Zahlen 
von 28 000 Deutſchen und 20 000 Evangeliſchen in Galizien find zu niedrig. 
Eine kirchliche Zählung ergab 1936 über 33 000 Evangeliſche, von denen faſt 
29 000 deutſch waren. Hierzu kommen noch die in Galizien beſonders zahlreichen 
katholiſchen Deutſchen, ſo daß deren Geſamtzahl auf etwa 45 000 geſchätzt 
werden kann.“ 

Der Preſſedienſt „Oſtraum“ (1937, Ig. 5, Nr. 39) errechnet vielmehr 
folgende Zahlen der deutſchen Bevölkerung in Polen: 


Poſen⸗Pommerellen 300 000 
Kongreßpolen 330 000 
Oberſchleſien 200 000 
Galizien 60 000 
Wolhynien 47 000 
Cholmer Land 12 000 


insgeſamt: 949 000 Deutſche 


In jedem Fall ſind in der Volkszählung von 1931 die Angaben über die 
Zahl des Deutſchtums auffällig niedrig. 

Einen gewiſſen Anhalt zur Vergleichung könnte die Religionsſtatiſtik ergeben. 
Danach waren 


römiſch⸗katholiſch 20 670 100 
griechiſch⸗uniiert und orthodor 7000 000 
evangeliſch 835 200 
„moſaiſch“ 3 100 000 


Da ſich alſo mehr Menſchen zur „moſaiſchen“ Religion als zur jüdiſchen 
Sprache bekannt haben, muß ein erheblicher Anteil von Juden (368000!) eine 
andere Mutterſprache als „Jüdiſch“ angegeben haben; alſo wahrſcheinlich 
überwiegend „polniſch“. Die Zahl der Evangeliſchen übertrifft die Zahl der 
Deutſchen um 100 000 — da ſich unter den Polen allein, ſonſt unter keinem 
anderen der Volkstümer in Polen Evangeliſche, aber auch nur in kleinen Ge⸗ 
meinden finden, ſo zeigt ſchon dieſe Zahl, daß eine ganze Menge Evangeliſcher 
deutſcher Herkunft und Mutterſprache, wahrſcheinlich, ſtatt ihrer deutſchen Mutter⸗ 
ſprache die polniſche angegeben haben. Wenn die Zahl der Katholiken hinter 
der Zahl der Menſchen mit polniſcher Mutterſprache zuzüglich der doch auch 
katholiſchen 83 100 litauiſch Sprechenden zurückbleibt, ſo muß man annehmen, 
daß auch hier Bedenken berechtigt ſind. 

Während man ſich alſo mit einer gewiſſen Vorſicht dieſer Statiſtik über die 
Stärke der einzelnen Volksgruppen innerhalb des polniſchen Staates nähern 
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kann, iſt nicht zu beſtreiten, daß biologiſch dieſes Staatsweſen geſund aufgebaut 
it. Polen hat jedes Jahr über eine viertel Million Eheſchließzungen, über 
850 000 Geburten, die Altersgliederung iſt ausgeſprochen geſund — die Kinder⸗ 
jahrgänge ſind ganz ſtark beſetzt gegenüber den älteren Jahrgängen. Der Ge⸗ 
burtenüberſchuß betrug 

1932 13,7 auf 1000 

I 128 „ „ 

1934 12,1 „ „ 


Es kann ſein, — amtliche Zahlen darüber liegen nicht vor —, daß der Ge⸗ 
burtenüberſchuß der Ukrainer und der Weißruſſen den Geburtenüberſchuß der 
Polen übertrifft, aber auch dieſer iſt hoch, trotz großer Armut, das Familien⸗ 
leben, die Anhänglichkeit an bäuerliche Arbeit in den Maſſen geſund; ſeit der 
Wiedererringung der Staatlichkeit hat ein ſtarker Aufſtiegswille dieſes Volk 
ergriffen, die alten Fehler, die einſt den Untergang des alten polniſchen Staates 
hervorriefen, Anwirtſchaftlichkeit, mangelnde ſtaatliche Einordnung, Gleichgültig⸗ 
keit gegenüber dem allgemeinen Beſten und Intrige ſind recht erfolgreich zu⸗ 
rückgedrängt. 

Die zunehmende Bedeutung des polniſchen Volkes kommt auch in der zahlen⸗ 
mäßigen Verteilung des Auslandpolentums zum Ausdruck. Zwar überſchätzen 
polniſche Quellen deſſen Umfang vielfach. 

Zarychta (Emigracja polska i jej znaczonie dla pahstwa; Warſchau 1934) etwa 
gibt an: 


USA. über 3 500 000 
Deutſches Reich 1000 000 (J) 
Sowjetunion 1000 000 
Frankreich 573 000 
Braſilien 238 000 
Litauen 207 000 
Tſchechoſlowakei 202 000 
Kanada 105 000 
Argentinien 96 000 
Rumänien 80 000 


Die auf ſehr eingehendem Material beruhende Anterſuchung über das Aus⸗ 
landpolentum von Dr. Fr. Morré („Das Auslandpolentum“, „Nation und 
Staat“, Februar 1937) kommt auf folgende Zahlen: 


Belgien 23 000 Polen 

Frankreich (Ende 1935) etwa 400 000 

Holland 4000 —6 000 

Dänemark etwa 12 000 (Erntearbeiter und Bauern) 

Südſlawien 22 000 (davon 16 000 im Kreis Ban⸗ 
jaluka) 

Oſterreich (Wien) etwa 10 000 

Ungarn 15 000-18 000 

England 5 000 

Italien ö 3000 
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USA. 1 268 583 in Polen geboren 
2 073 615 in USA. geboren 


Kanada 100 000—150 000 
Braſilien etwa 250 000 
Argentinien etwa 100 000 


Mandſchurei (Zahlen nicht angegeben, aber in Charbin gibt es 
ein poln. Gymnaſium und mehrere poln. Schulen). 
Deutſches Reich 1935 
nur polniſch Sprechende 113 010 
polniſch u. deutſch Sprechende 245 092 


Unter der letzten Rubrik ſind aber eine ganze Menge Menſchen enthalten, die 
lediglich polniſche Sprachkenntniſſe haben. Die Zahl der überzeugten National⸗ 
polen im Deutſchen Reich iſt recht gering, die letzten Reichstagswahlen, bei 
denen noch polniſche Liſten aufgeſtellt waren, ergaben nur wenige tauſend 
Stimmen. 

Die Geſamtzahl des Auslandpolentums iſt dadurch ſo ſchwer zu beſtimmen, 
daß ein erheblicher Teil innerhalb der Sowjetunion ſitzt. 1926 gaben dort 
327 134 Menſchen „polniſch“ als ihre Mutterſprache an; inzwiſchen aber haben 
Maſſenverſchickungen der Polen dort ſtattgefunden; andererſeits iſt dieſe Zahl 
immer von der polniihen Preſſe als zu niedrig bezeichnet worden. Alles in 
allem wird man wohl mit etwa 5—5,5 Millionen Auslandpolen zu rechnen 
haben; Die wichtigſten Volkstumsgebiete ſind das amerikaniſche, das braſilianiſche 
und das franzöſiſch⸗belgiſche. 


d) Die Tſchechoſlowakei. 

Die tſchechoſlowakiſche Republik (140394 qkm) iſt ein Viervölkerſtaat. Er 
umfaßt nicht nur das hiſtoriſche Siedlungsgebiet der Tſchechen im Innern des 
Böhmiſchen Keſſels, ſondern auch die als Rand um es gelagerten Landſchaften, 
greift weit hinaus über die Länder der Wenzelskrone und bezieht das Siedlungs⸗ 
gebiet der Slowaken, ja die Karpathoukraine mit einer überwiegenden ukrai⸗ 
niſchen Bevölkerung ein. 

Die Tſchechen. Eigentliche Träger des Staates ſind die Tſchechen. Das 
tſchechiſche Volkstum bildet ſich aus mehreren nahe verwandten Stämmen und 
verſchmilzt zu einer Einheit im 8. und 9. Jahrhundert. Es ſtellt heute den 
ſtärkſten ſiedlungsmäßigen weſtlichen Vorpoſten der flawiſchen Sprachfamilie 
dar. Sein Schickſal war ſein Verhältnis zu dem es von drei Seiten umgebenden 
Deutſchtum. Schon bei ihrer Einwanderung, wahrſcheinlich in ſtarker Ab⸗ 
hängigkeit von den zu den Türkvölkern gehörenden Avaren, trafen die Tſchechen 
eine germaniſche Anſiedlung im Böhmiſchen Keſſel, die ſie teils einſchmolzen, 
teils verdrängten. In den Randgebirgen hielten ſich immer germaniſche Reſte, 
die dann durch die deutſche Einwanderung der Karolinger- und Ottonenzeit, die 
unter den Saliern und Staufen einen ſehr großen Umfang annahm, von neuen 
deutſchen Anſiedlern aufgefüllt wurden. Böhmen war ein Herzogtum, ſpäter ein 
Königreich des alten Deutſchen Reiches, jahrhundertelang beſtand ein durch 
wenig Streit getrübtes gutes Verhältnis zwiſchen Deutſchtum und Tſchechen. Die 
Weite des Deutſchen Reiches bot auch ſtaatsmänniſcher Begabung innerhalb der 
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tſchechiſchen Nation weiten Spielraum; unter Karl IV. fühlten ſich Deutſche und 
Tſchechen zuſammen als Mitträger des Reiches. 

Dieſes Verhältnis zerbrach in der wirtſchaftlich⸗religiöſen Auseinanderſetzung 
der Huſſitenkriege, die bei den Tſchechen einen durchaus gegen das Deutſchtum 
gerichteten Grundzug hatten. Es iſt dann nicht gelungen, obwohl König Georg 
Podiebrad ſich als böhmiſcher König und erſter Kurfürſt des Reiches eifrig 
darum bemühte, das alte Verhältnis in neuer Form wiederherzuſtellen. Zweimal, 
einmal zur Zeit Ottokars, der 1278 bei Dürnkrut auf dem Marchfelde gegen 
Rudolf von Habsburg erlag, zum zweitenmal zur Zeit Georg Podiebrads, der 
als König von Böhmen ſich um die deutſche Kaiſerkrone bemühte, wäre die 
innere Gewinnung der Tſchechen für das Reich möglich geweſen. Beide Male 
mißglückte ſie. 

Als 1620 der Habsburger Ferdinand II. und mit ihm die Gegenreformation 
über die proteſtantiſchen (tſchechiſchen und deutſchen) Landſtände Böhmens ſiegte 
und die Wiederherſtellung der katholiſchen Kirche mit Gewalt durchgeführt 
wurde, blieb in den Tſchechen ein Stachel des Haſſes. Er ſteigerte ſich, als aus 
ganz anderen Gründen zur Vereinheitlichung ſeines Staates Kaiſer Joſeph II. 
überall die deutſche Sprache durchzuſetzen ſich bemühte. Die völkiſche Rück⸗ 
beſinnung der Romantik, ausgelöſt von deutſchen Denkern, bekam bei den 
Tſchechen von Anfang an einen gegen das Deutſchtum gewandten, panſlawiſti⸗ 
ſchen Charakter. Über eine ältere Periode der Vorzeitſchwärmerei (mit der 
gefälſchten Königinhofer Handſchrift!) folgte durch G. Maſaryk eine bewußt 
weſtlich demokratiſche Richtung, die eine ältere panſlawiſtiſche nach Rußland 
ſchauende ſeit dem Zuſammenbruch Rußlands im Weltkrieg überwandt. Den 
Weltkrieg betrachteten die Tschechen als die Gelegenheit, ihr Volkstum von 
Oſterreich loszureißen und ſabotierten den Kampf in ihren Maſſen, wo ſie 
konnten. Es gelang ihnen am Ende des Weltkrieges, weit über ihren eigenen 
Raum hinaus deutſche, magyariſche und ukrainiſche, ja polniſche Landſtriche 
unter ihre Herrſchaft zu bekommen, die ihnen verwandten Slowaken ſich anzu⸗ 
ſchließen. Autonomieverſprechen wurden entweder gebrochen (wie gegenüber den 
Slowaken und den Deutſchen) oder verkümmert (wie gegenüber den Karpatho⸗ 
ukrainern). Auf dieſe Weiſe entſtand ein Staatsweſen, in dem die eigentlichen 
Tſchechen zwar die ſtärkſte (relativ) Volksgruppe bilden, aber alle anderen 
Volksgruppen zuſammen ſtärker als ſie ſind. Aber auch die relative Mehrheit 
würden ſie nicht haben, wenn nicht im Laufe des vorigen Jahrhundert es ihrer 
vorbildlich geſchickten Volkstumsarbeit gelungen wäre, die Deutſchen Schritt 
für Schritt zurückzudrängen und die Mährer (Moravzy), deren Dialekt zum 
Bauerndialekt herabgedrückt wurde, gründlich zu vertſchechen. 

Raſſiſch iſt ſein Schickſal nicht ohne Einfluß auf das tſchechiſche Volk ge⸗ 
blieben. Während mittelalterliche Gräber auch der ſlawiſchen Gebiete in 
Böhmen einen ziemlich hohen Anteil nordiſcher Menſchen aufweiſen, iſt dieſer 
Anteil nach den Huſſitenkriegen innerhalb des Tſchechentums gering geworden. 
Oſtbaltiſcher und oſtiſcher Einſchlag ſcheint innerhalb des tſchechiſchen Volkes 
von Anfang an recht ſtark geweſen zu ſein; dinariſcher Einſchlag kommt vor; auf 
einen geringen inneraſiatiſchen Blutsanteil wird vielfach verwieſen, der ge⸗ 
legentlich als Folge der Avarenherrſchaft dargeſtellt wird. Das tſchechiſche 
Volk hat zweimal ſeine Oberſchicht ſo ziemlich ganz verloren — einmal durch 
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friedlichen Übertritt zum Deutſchtum im Frühmittelalter, dann durch die Huſſiten⸗ 
und Gegenreformationskämpfe. Im Augenblick iſt es auf dem Wege der Heraus⸗ 
ziehung faſt aller ſeiner Begabungen aus den wirtſchaftlichen Berufen und ihre 
Überführung in den Beamtendienſt zur Beherrſchung der unter feiner Herrſchaft 
ſtehenden Völker wird eine dritte Ausleſe ſchaffen und der Kinderloſigkeit ent⸗ 
gegenführen. g 

Die tauſendjährige Berührung zwiſchen Deutſchen und Tſchechen hat in 
zahlreichen Familien oft zu mehrfachem Sprachwechſel geführt; jo trugen die 
erſten Verkünder des tſchechiſchen Nationalismus im vorigen Jahrhundert 
deutſche Namen (der alttſchechiſche Parteiführer Herold; der Gründer des Sokol 
Jungmann); das gleiche kommt auch bei den Deutſchen vor. Oft iſt nur an der 
Schreibung des Namens zu erkennen, zu welchem Volkstum einer ſich be- 
kennen will. 

Man wird das Tſchechentum heute als eine oſtiſch⸗oſtbaltiſche Miſchung 
mit etwas dinariſchen und wenig nordiſchen Einſchlägen anſehen dürfen. Rund⸗ 
köpfigkeit, dunkle Haare, dunkle Augen herrſchen vor. Die militäriſche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit wird zu Unrecht nach dem Weltkrieg falſch eingeſchätzt. Den 
Weltkrieg wollten die Tſchechen nicht mitmachen — was ſie leiſten können, wenn 
ſie Krieg führen wollen, haben ſie in den Huſſitenkriegen gezeigt. Wirtſchaftliche 
Begabung, muſikaliſche Anlage, Organiſationsfähigkeit ſind im Volke ſtark vor⸗ 
handen. Ihr (raſſiſch oſtiſches und oſtbaltiſches) Reſſentiment und ihr Mißtrauen 
gegen die Deutſchen, während ſie in der Mitte des geſamtdeutſchen Volksraumes 
ſitzen und zugleich über 3 Millionen Deutſche herrſchen, machen das Problem 
der Tſchechen vom deutſchen Standpunkt ſo ſchwierig. 

Die beſondere Begabung, mit der ſie ſeit jeher die Verwaltung als Mittel 
zur Entnationaliſierung und zum Vorwärtstreiben ihres Volkstumskampfes 
benutzen, läßt auch ein gewiſſes Mißtrauen gegenüber ihrer Statiſtik geboten 
erſcheinen. 

Die Tſchechoſlowakei zählte 

1921 13 373 463 Einwohner 
1930 14 479 565 „ 


Die Volkszählungen ergaben: 


1921 1930 
Tſchechoſlowaken 8 764 213 9 688 770 
Deutſche 3123 624 3231 688 
Ruſſen 461 449 549 169 
Magyaren 744 621 691 923 
Juden 180 504 186 642 
Polen 75 907 81 737 
Rumänen 11174 13 004 
Serbokroaten 2101 3113 
Zigeuner 8478 32 209 


Es iſt dabei möglich, jedenfalls einigermaßen Tſchechen und Slowaken zu 
trennen, wenn auch die Statiſtik der tſchechoſlowakiſchen Republik uns dies nicht 
erlaubt. „Von den Slowaken wohnen nicht 2% in den Sudetenländern. Von 
allen Tſchechen wurden andererſeits ebenfalls nicht einmal 2% in den Kar⸗ 
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pathenländern gezählt. Ohne einen großen Fehler zu begehen, ergibt ſich daraus 
die Möglichkeit, die Tſchechoſlowaken in den Sudetenländern einfach als Tſchechen 
zu bezeichnen und die Tſchechoſlowaken in den Karpathenländern als Slowaken 
anzuſehen“ (Erwin Winkler: Die Tſchechoſlowakei im Spiegel der Statiſtik, 
Verlag Karl H. Frank, Karlsbad — Leipzig — ein wirklich ganz ausgezeichnetes 
Werk!). 
Damit kämen wir auf 1930: 
7 406 493 Tſchechen 
2282 277 Slowaken (ungerechnet die zuſammen 67 834 Staatsfremden 
tſchechiſcher und ſlowakiſcher Nationalität). 


Die deutſche Bevölkerung der Tſchechoſlowakei ſetzt ſich einmal zuſammen aus 
den Deutſchen am Rande des böhmiſchen Keſſels. Hier handelt es ſich um Teile 
des geſamtdeutſchen Siedlungsraumes, Mährens und Böhmens, ferner um die 
öſterreichiſchen Landſtriche von Weitra und Felsberg (im Diktat von St. Ger⸗ 
main) und in Hultſchin vom Deutſchen Reich (durch das Diktat von Verſailles), 
die an die Tſchechoſlowakei abgetreten find. Hierzu kommen die großen und 
kleinen Sprachinſeln innerhalb Böhmens, Mährens, Schleſiens, der Slowakei 
und der Karpathoukraine. Das Deutſchtum ſetzt ſich aus verſchiedenen Stämmen 
zuſammen und gehört in ſeiner Anſäſſigkeit im Lande auch verſchiedenen Einwande⸗ 
rungsperioden an. 

Die Volkszählung von 1930 ergab insgeſamt 3231688 ſtaatsangehörige 
Deutſche, zuſammen mit den Ausländern deutſcher Nationalität 3 318 445 Deutſche. 
Das iſt mehr, als Luxemburg, Lettland, Eſtland oder Litauen überhaupt an 
Einwohnern haben! Die deutſche Bevölkerung iſt in größerem Umfang ſtädtiſch 
als die anderen Völker der Tſchechoſlowakei. Sie erfüllt auch das böhmiſche 
Induſtriegebiet, das einſt für die geſamte öſterreich⸗ungariſche Monarchie arbei⸗ 
tete, in der Tſchechoſlowakei ſchon in ſich durch die Verringerung des Abſatz⸗ 
gebietes benachteiligt iſt, aber noch außerdem durch Verwaltungsſchikanen (Er⸗ 
ſchwerung des Rohſtoffbezuges, der Deviſen, Verweigerung der Aufträge) 
benachteiligt wird. Es iſt jo das größte Armuts- und Elendsgebiet Europas 
geworden. 

Im Gegenſatz zur deutſchen Bevölkerung iſt das tſchechiſche Volk überwiegend 
bäuerlich; durch die Beſetzung faſt aller Beamtenpoſten im Staate unter Be⸗ 
nachteiligung der Minderheitsangehörigen iſt aber eine Verbeamtung eingetreten, 
deren Folge auch bei den Tſchechen Kinderarmut wurde, ſo daß heute ihre 
Fruchtbarkeit diejenige der Deutſchen nicht mehr weſentlich übertrifft. Die Ge⸗ 
burtlichkeit der Deutſchen iſt zwar etwas ungünſtiger, aber wie in den deutſchen, 
ſo finden wir auch ſchon in tſchechiſchen Gebieten größere Landſchaften, die keinen 
Geburtenüberſchuß mehr haben. Der geringſte Geburtenüberſchuß liegt bei den 
Sudetendeutſchen; dann folgen die Nationaljuden, dann die ITſchechen und die 
Polen. Der höchſte Geburtenüberſchuß liegt bei den „Ukrainern ). 


1) Lebendgeburten 1925—1935 auf 1000. 
1925 


1935 1925 1935 
5 in Böhmen 20,89 13,23 Karpatho⸗Ukrainer 43,52 38,37 
Tſchechen in Mähren⸗Schleſien 24, 18 16,86 Deutſche in Böhmen 20,46 13,54 


Slowaken in der Slowakei 34 9 24,80 Deutſche in Mähren 19,49 14,15 


Die Lage der deutſchen Volksgruppe muß fo als gefährdet gelten, und zwar 
am ſtärkſten in Böhmen, wo zwar die größte Menge der Deutſchen ſitzt, aber 
auch der Nationalitätenkampf viel ſchärfer iſt als in allen anderen Gebieten. 


Die Magyaren ſitzen in der Tſchechoſlowakei in den ſüdlichen Landſtrichen der 
Slowakei und zum Teil in der Karpathoukraine. Der Druck auf ſie iſt beſonders 
ſtark und vielleicht läßt ſich nur ſo der auffällige Rückgang ihrer Zahl von 1921 
bis 1930 erklären; wobei man ſicher betonen darf, daß eine große Anzahl von 
Zigeunern, Slowaken und Karpathoukrainern ſich früher als Magyaren be⸗ 
zeichnet haben, die heute dies nicht mehr tun, andererſeits heute mancher Magyar 
ſeine Volksangehörigkeit anzugeben ſich ſcheut. 


Die Slowaken. Das zweite ſlawiſche Volk der Tſchechoſlowakei ſind die 
Slowaken. Ihr Siedlungsgebiet umfaßt die alten oberungariſchen Komitate 
und endet am höchſten Kamm der Karpathen im Norden, wird gegen die 
Deutſchen durch die March begrenzt, umfaßt heute Preßburg, erreicht dann aber 
die Donau nicht mehr, wenn es ſich auch in die Angariſche Tiefebene noch er⸗ 
ſtreckt. Im Oſten gegen die Ukrainer iſt die Siedlungsgrenze fließend; inner⸗ 
halb Mährens ſitzen Slowaken, die an das geſchloſſene ſlowakiſche Siedlungs⸗ 
gebiet angrenzen. Die Slowaken gerieten früh unter die Herrſchaft der Magyaren, 
der ſlawiſche Adel, den fie beſaß, ging im Magyarentum auf. Erſt im vorigen 
Jahrhundert erwachte ſtärker ein gewiſſer Selbſtändigkeitswille unter ihnen, der 
1848 im Kampf gegen die Magyaren zum erſten Male deutlich wurde. Über⸗ 
wiegend katholiſch, zum kleineren Teil evangeliſch unter der Einwirkung des jla- 
wiſtiſchen Studien, denen ſie einige der bedeutendſten Vertreter ſtellten (Schaf⸗ 
farik) ſuchten und fanden die Slowaken Anſchluß an die fortgeſchritteneren Tſche⸗ 
chen. Ihre zahlreiche Emigration in Amerika unterſtützte die Selbſtändigkeits⸗ 
bewegungen der Slowaken daheim. 


Im Vertrage von Pittsburgh (in Amerika noch während des Krieges!) 
wurde eine Vereinigung der Slowaken mit den hiſtoriſchen Ländern der böh⸗ 
miſchen Krone von tſchechiſchen und ſlowakiſchen Vertretern vereinbart. Die 
zugeſagte Autonomie aber iſt den Slowaken nachher nicht gewährt. 


Unter dem Vorwand tſchechoſlowakiſcher Vereinheitlichung findet heute viel⸗ 
mehr eine erhebliche Tſchechiſierung der Slowaken ſtatt; kamen früher magyariſche 
Beamte in das ſlowakiſche Land, ſo hat nach dem Weltkriege eine, wenn auch 
geringere, Einwanderung von tſchechiſchen Beamten ſtattgefunden. Gegen dieſe 
Tſchechiſierungstendenz beſtehen gewiſſe, mehr oder minder gemäßigte ſlowakiſche 
Autonomiebewegungen. 

Auch dieſe ſcheinen wieder unter den Amerikaſlowaken (wie vor dem Welt⸗ 
kriege) den ſtärkſten Rückhalt zu haben. 

Faſt die Hälfte des ſlowakiſchen Volkes befindet ſich außerhalb der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staatsgrenzen; die Statiſtik ſtößt aber hier auf ſtarke Schwierig⸗ 
keiten. H. Klocke („Weg und Schickſal der Slowaken“, Oſteuropa, Heft 8, Mai 
1936) gibt auf Grund der vorhandenen (nicht immer gleichwertigen!) Statiſtik 
folgende Zahlen über das ſlowakiſche Volkstum: 
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Slowakei 2 200 000 (nach Abzug der 140 000 Tſchechen) 1930 


Mähren 200 000 

Oſterreich 2 100 (amtliche Statiſtik 1923) 

Ungarn 142 000 (amtliche Statiſtik 1920) 1930: 104 000 und 
346 000 flowakiſch Sprechende 

Polen 8 500 

Südſlawien 69 000 (amtliche Statiſtik 1921) 

Rumänien 30 000 

Frankreich 50 000 

Sowjetrußland 15 000 

Kanada 40 000 


Vereinigte Staaten 1 100 000 (amtliche Statiſtik 1920: 620 000) 
Südamerika 30 000 
Übrige Staaten 20 000 


3 806 600 


Wie ſchwierig hier die Wahrheit feſtzuſtellen iſt, zeigt die Tatſache, daß 
innerhalb der an die Tſchechoſlowakei abgetretenen oberungariſchen Komitate, 
die die heutige Slowakei ausmachen, die letzte ungariſche Volkszählung vor dem 
Weltkriege (1910) 1686713 Slowaken ergab, die tſchechoſlowakiſche Volks⸗ 
zählung von 1930 aber 2345909 „Tſchechoſlowaken“; ſelbſt wenn man berück⸗ 
ſichtigt, daß 140 000 Tſchechen zugewandert ſind, daß in Ungarn zur Zeit mancher 
ſich als Magyar bezeichnet hat, der in Wirklichkeit ein Slowak war, umgekehrt 
heute mancher ſich als Slowak ausgibt, der zur ungariſchen Zeit ſich als Ur⸗ 
magyar aufführte, ſo iſt doch eine Zunahme um (nach Abzug der Tſchechen) 
660 000 Menſchen etwas reichlich hoch. Die ungariſche Preſſe hat dann hier 
auch immer wieder Bedenken angemeldet. N 

Innerhalb des tſchechoſlowakiſchen Staatsweſens iſt die Slowakei erheblich 
geburtenſtärker als Böhmen und Mähren. Während die tſchechiſchen Sprach⸗ 
gebiete keine einzige Landſchaft mit mehr als 120 Lebendgeburten auf 1000 
Frauen im Alter von 14—44 Jahren haben, find ſolche Landſchaften in der 
Slowakei zahlreich, und es kommen Landſchaften mit bis zu 170 Geburten auf 
taujend gebärfähige Frauen im Jahr vor. Die Maſſe der tſchechiſchen Bezirke 
hat 80 (und weniger) Geburten auf tauſend Frauen; die Maſſe der ſlowakiſchen 
Bezirke hat 100 und mehr Geburten auf tauſend gebärfähige Frauen. Der 
geiſtigen Tſchecheſierung der ſlowakiſchen Gebiete ſteht alſo umgekehrt ein 
ſteigendes Gewicht des ſlowakiſchen Beſtandteils innerhalb der Tſchechoſlowakei 
gegenüber, nicht ohne Bedeutung für das Verhältnis zu den Deutſchen, da die 
Slowaken nicht vom gleichen Reſſentiment gegen das Deutſchtum erfüllt ſind 
wie die Maſſe der Tſchechen. 

Die Karpathoukraine, der öſtliche Teil der tſchechoſlowakiſchen Republik 
(12 600 qkm) iſt der Tſchechoſlowakei angeſchloſſen, ſchon um einen Sperr⸗ 
riegel zwiſchen Polen und Rußland zu legen. Das Gebiet iſt nicht einheitlich; 
das zahlenmäßig vorherrſchende ſlawiſche Element teilt ſich mit Magyaren, 
Deutſchen, Rumänen (an der Südſpitze) und zahlreichen Juden in dieſes Land. 
Hier ſitzt die am tiefſten in die Karpathen vorgeſchobene Gruppe der Ukrainer, 
vor dem Weltkrieg unter ungariſcher Herrſchaft. Im vorigen Jahrhundert 
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erfolgte auch von hier zahlreiche Auswanderung nach USA.; „heute leben in 
Amerika ebenſoviel Karpathenruſſen (richtiger Karpathenukrainer!) wie in Kar⸗ 
pathenrußland ſelbſt“ (H. Weidhaas, „Karpathenrußland“, „Oſteuropa“, Mai 
1935). Das Gebiet hat eine ſtarke Bevölkerungszunahme. 1880 zählte es ins⸗ 
geſamt erſt 396 000 Menſchen. 


Jetzt ſitzen hier: 
549 000 Ukrainer 
35 000 „Tſchechoſlowaken“ 
110 000 Magyaren 
90 000 Juden 
17 000 Deutſche (Sprachinſeln von Munkacs, Deutſch⸗Mokra 
und Königsfeld). 


Die Geburtenziffer in dieſem Gebiet iſt die höchſte in der Tſchechoſlowakei 
und beträgt 42 auf tauſend. Sie iſt noch höher als bei den Slowaken. 

Brauchbare Raſſenunterſuchungen über die Slowaken und über die Karpatho⸗ 
ukrainer fehlen; es ſcheint als ob neben oſtbaltiſcher, oſtiſcher und dinariſcher Raſſe 
der nordiſche Beſtand des Altſlawentums ſich hier in den Bergen vielfach er⸗ 
halten hat. 

„Die Karpathen enthalten anſcheinend eine oſtiſch⸗dinariſch, oſtbaltiſche Miſch⸗ 
bevölkerung. Oſtiſch⸗oſtbaltiſch⸗dinariſch mit nordiſcher Durchmiſchung ſind die 
Gebiete innerhalb des Bogens der Karpathen und der Tranſilvaniſchen Alpen 
(Günther, „Raſſekunde Europas“, S. 132). 

Ein beſondres kleines Problem ſtellt die Landſchaft Hultſchin dar, deren 
Bevölkerung mit teils mähriſcher, teils deutſcher Hausſprache gegen ihren Willen 
an die Tſchechoſlowakei abgetreten werden mußte, obwohl die Bevölkerung 
beim Deutſchen Reiche bleiben wollte und dieſem Willen auch Ausdruck gab. 

Bei der Teilung des oſtſchleſiſchen Induſtriegebietes zwiſchen Polen und der 
Tſchechoſlowakei kam, da Polen zu jener Zeit unter gleichzeitigem Druck der 
Tſchechoſlowakei und der Sowjets ſtand (vgl. das ausgezeichnete Werk von 
K. Witt, „Die Teſchener Frage“, Volk und Reich, Verlag, 1937, Berlin) 
noch eine ziemlich geſchloſſen hier ſitzende polniſch geſinnte Bevölkerung an die 
Tſchechoſlowakei. Ihre Zahl betrug 1930 81737 Polen mit Staatsangehörigkeit 
der Tſchechoſlowakei, wozu man noch die meiſten der 18 585 in der Tſchechoſlowakei 
ſtaatsfremden Polen rechnen muß. Dieſes oſtſchleſiſche Gebiet hat eine ſlawiſche 
Grundbevölkerung, die ſich ſelbſt als „Schlonſaken“ (Schleſier) empfand und 
zum Teil noch empfindet, und die man jetzt auf der tſchechiſchen Seite in das 
Tſchechentum, auf der polniſchen Seite in das Polentum hineinzuziehen ver⸗ 
ſucht. Auch dieſe Bevölkerung iſt recht geburtenſtark. 

Die Tſchechoſlowakei iſt ſo ein ausgeſprochener Nationalitätenſtaat, in vieler 
Hinſicht ein verkleinertes, aber nicht einmal verbeſſertes Abbild des alten Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn. 

Umgekehrt befindet ſich, was weniger bekannt iſt, ein ſehr erheblicher Anteil 
des „tſchechoſlowakiſchen“ Volkstums außerhalb der Staatsgrenzen der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, etwa 2 250 000 Menſchen. 
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Es ſitzen: 


in Kanada (Provinz Ontario, Britiſch⸗Co⸗ Tſchechen u. Slowaken 

lumbien), Manitoba, Saskatſchewan 40 000 25 
in Argentinien 30 000 5 
in Braſilien 7000 5 
in Frankreich 56 000 55 
in Oſterreich (Statiſtik 1923) 81 300 15 
in Ungarn (nad) ungariſcher Statiſtik v. 1930 

Slowakiſch ſprechende Tſchechen 5 000 15 
nach tſchechiſcher Schätzung 200 000 15 
in Polen nach tſchechiſcher Zählung 60 000 95 
(nach poln. Zählung) 25 000 1 
in Südſlawen (evang. Slowaken in der 

Batſchka, Banat und Syrmien) 140 000 15 
in Rumänien (nach tſchechiſcher Rechnung) 60 000 5 
in USA. etwa 1 400 000 7 


in der Sowjetunion 1927 (vgl. „Krajan“ 
Landsmann, Zeitſchrift des tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Auslandsinſtituts und Jan 
Auerhan: Ceskoslovenski jazykové 
menziny v evrepejsk&m zahrani£i, 
Prag 1929. 27 123 5 
nach tſchechiſcher Zählung 40 0⁰⁰ 95 


e) Das Königreich Südſlawien. 

Das heutige Königreich Südſlawien (247 542 qkm), nach dem Weltkrieg 
entſtanden als „Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen“, iſt die erſte 
geſchichtliche Zuſammenfaſſung der ſprachlich einander ſehr naheſtehenden, durch 
Entwicklung und Konfeſſion voneinander getrennten drei ſlawiſchen Stämme der 
Serben, der Kroaten und der Slowenen. 

Das Gebiet des heutigen Südſlawien hat eine lange und eigenartige Sied⸗ 
lungsgeſchichte, die nicht ohne Einfluß auf die heutige Bevölkerungsgeſtaltung 
iſt. Die älteſten für uns mit Namen feſtſtellbaren Siedler ſind in Kroatien, 
Dalmatien und im nördlichen Teil Altſerbiens nebſt Albanien die Illyrer, ein 
indogermaniſches Volk, deſſen Herkunft aus den Gebieten öſtlich der Oder als 
Träger der ſogenannten „Lauſitziſchen Kultur“ bekannt iſt. Wir werden uns 
dieſes Volk, bei dem die Frauen in hoher Achtung ſtanden, das nach Plinius in 
Zehnerſchaften Decuriae) zerfiel und den Römern lebhaften Widerſtand leiſtete, 
als ſtark nordiſch vorzuſtellen haben. Dazu paßt auch die Tatſache, daß ſich 
bei ihm eine unterworfene Leibeigenſchicht fand, wie ihr Ackerbau und ihre 
Pfahlbauten; welche anderen Raſſebeſtandteile noch in ihnen enthalten waren, 
wiſſen wir nicht, ihre Göttervorſtellungen ſind durchaus indogermaniſch, die 
Griechen empfanden ſie als ein verwandtes, wenn auch barbariſches Volkstum. 
Im öſtlichen Altſerbien, von den Siebenbürgiſchen Karpathen über die Donau 
bis an die Grenze Makedoniens ſaßen die Thraker, ein kriegeriſches Volk, faul, 
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wie fie Herodot ſchildert, trunkſüchtig, mit niedriger Stellung der Frau. Die 
Sprache iſt unzweifelhaft indogermaniſch, wahrſcheinlich war die Raſſeneinheit 
geringer. Zwiſchen den Illyrern und Thrakern auf der einen Seite, den Hellenen 
auf der andern Seite ſtanden die überwiegend helleniſchen Makedonier. Der 
große Keltenzug von 280 v. Chr. führte zur Niederlaſſung des kriegeriſchen 
Keltenſtammes der Skordisker gerade im Herzen des ſpäter ſerbiſchen Gebietes; 
Belgrad ſteht auf einer alten Skordiskerfeſtung, die von den Römern mühſam 
erobert worden iſt. In ſchweren Kämpfen gelang es den Römern, dieſe Gebiete 
in ihre Hand zu bekommen; 168 v. Chr. unterwarfen ſie die dalmatiniſche Küſte, 
146 v. Chr. nach der Eroberung Makedoniens begannen ſie nach Norden vor⸗ 
zudringen, aber erſt 33 v. Chr. gelang es Octavian die Bergländer von 
Illyricum zu unterwerfen, erſt 9 n. Chr befanden ſich die Römer im geſicherten 
Beſitz ungefähr der Landſchaften, die den heutigen ſüdſlawiſchen Staat aus⸗ 
machen, die ſie im Norden gegen die Daker, die germaniſchen Baſtarnen und 
die iraniſchen Sarmaten verteidigten. 

Unter der Römerherrſchaft trat eine weitgehende Romaniſierung der Be⸗ 
völkerung ein. Die Maſſe der Einwohner nahm die lateiniſche Sprache in der 
Form der Soldatenſprache an; wo ſie nicht vollkommen angenommen wurde, 
erfuhren jedenfalls die einheimiſchen Sprachen eine gründliche Romaniſierung, 
die im heutigen Albaniſch, das vom Illyriſchen abſtammt, noch nachwirkt. 

Das Gebiet des heutigen Serbien gehörte dabei zum lateiniſchen, nicht zum 
griechiſchen Sprachbereich. „Die Sprachgrenzen verließ das Adriatiſche Meer 
bei Liſſus, ging durch die Berge der Mirditen und der Dibra in das nördliche 
Makedonien zwiſchen Scupi und Stobi durch, umging Maiſſus und Remeſiana 
mit ihren lateiniſchen Bürgern, während Pautalia (Küſtendil) und Serdica 
(Sofia) ſamt der Landſchaft von Pirot in das griechiſche Gebiet gehörten; zuletzt 
wendete ſie ſich längs des Nordabhanges des Hämus zur Pontusküſte.“ (Jirecek, 
„Geſchichte der Serben“, Gotha 1911.) 

Trotzdem kam es bei der Reichsteilung, die dem Lauf der Drina folgte, an 
die griechiſche Reichshälfte. Beides beeinflußte die Geſchichte des Landes. Im 
zweiten Jahrhundert bereits begannen die Angriffe von Germanen, Sarmaten 
und Dakern auf dieſe Landſchaften; überrannt wurden ſie von den Goten, die 
wohl am ſtärkſten die römiſche Bevölkerung verminderten. 

Die letzte Teilung des Römiſchen Reiches ging mitten durch die römiſche Provinz 
Illyricum etwa vom Golf von Cattaro bis Belgrad. Was öſtlich dieſer Linie lag, 
kam, auch wenn es lateiniſch ſprach, zu Byzanz, wo ſich das Latein im Rechts⸗ 
und Militärweſen lange behauptete. Die Durchzüge der Goten, und die Feſt⸗ 
ſetzung der Hunnen, die von 441 —443 n. Chr. gerade die Gebiete des ſpäteren 
Serbien und Makedonien ausplünderten, nach ihnen neue Nomadenſcharen ver⸗ 
wüſteten das Land furchtbar. 

Hier ſtritt Theoderich mit den Sarmaten (471), erſt Kaiſer Juſtinian brachte 
552 die ſpäteren ſerbiſchen, kroatiſchen und dalmatiniſchen Lande wieder einiger⸗ 
maßen in ſeine Hand. Der größte Teil des Landes aber war verwüſtet und 
menſchenleer, für Juſtinians große Befeſtigung fehlten genügende Beſatzungen, 
neue germaniſche Völker (Gepiden, Heruler) bedrängten die römiſche Macht — 
nach ihnen kamen die Slawen. Sie kamen in kleinen Gruppen und größeren 
Familien, nach der Schilderung des Prokop „hochgewachſene, ſtarke Männer, 
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weder ſchwarz noch blond, ſondern rötlich“; zahlreich wurden fie hinter der Römer⸗ 
grenze angeſiedelt, brachen auch in großen Heerhaufen in das Land ein, vielfach 
verbunden mit germaniſchen Stämmen (Gepiden, Gotenreſten), dann zum großen 
Teil unter der Herrſchaft oder als Abhängige der wohl rein türkiſchen Awaren. 
584 ſtellt Biſchof Johannes von Epheſus feſt, daß die Slawen „ganz Hellas, 
die theſſaliſchen und thrakiſchen Provinzen verwüſtet hätten und nun dort ſäßen.“ 
Die einheimiſche römiſche Bevölkerung wurde von ihnen in die Berge geſcheucht. 
Mit dem Verfall der awariſchen Macht machten ſich die Slawenſtämme ſelb⸗ 
ſtändig; zwei ziemlich ſpät nachrückende Großſtämme von ihnen, die Kroaten, 
die ſich Dalmatien und dem Draugebiet zuwenden, und die Serben, die das 
mittlere Altſerbien beſetzen, faſſen die ſchon ältere ſlawiſche Siedlung im Lande 
zuſammen. Neben ihnen beſteht, ſtärker unter den Serben als unter den Kroaten, 
romaniſche Reſtbevölkerung („Romani“, heute Arumunen); ein oſtromaniſcher 
Dialekt hält ſich an der dalmatiniſchen Küſte. Kroaten und Serben ſind ſehr 
nahe miteinander verwandt; die Kroaten haben wohl unzweifelhaft gewiſſe gotiſche 
Reſte in ihrem Lande vorgefunden und in ſich aufgenommen. Slawiſche Stämme, 
die über Makedonien hinaus bis nach Griechenland und Epirus zogen, haben ſich 
nicht halten können und ſind im Laufe der Zeit helleniſiert. Die Heimat der 
Serben und Kroaten dürfte im weſtlichen Galizien anzunehmen ſein; „Weißkroa⸗ 
tien“, das im 10. Jahrhundert noch erwähnt wird, lag in dieſer Gegend. 

Der dritte Stamm, die Slowenen, wurde von der awariſchen Macht gegen 
die Oſtalpen gedrückt, durch die Deutſchen von der Awarenherrſchaft befreit, 
aber auch der deutſchen Macht eingefügt. 

Alle drei nahe verwandten Stämme machten eine völlig verſchiedene Ent⸗ 
wicklung durch. 

Die Serben traten zur griechiſchen (orthodoxen Kirche) über, und zwar ohne 
gewaltſame Bekehrung. Ihre Aktivität liegt ſeitdem auf dem Balkan, wo ſie 
mit den Bulgaren und den Byzantinern um die Vormachtſtellung ringen. Die 
Kroaten nehmen die römiſch⸗katholiſche Konfeſſion an, geraten aber früh in Aus⸗ 
einanderſetzungen mit den lateiniſchen Biſchöfen Dalmatiens und erwählen 1091 
den ungariſchen König auch zu ihrem König. 

Die Slowenen brachten es nicht zu einer eigenen Staatlichkeit, ſondern wurden 
auf das ſtärkſte von der deutſchen Kultur beeinflußt. Ihr Verhältnis zum Deutſch⸗ 
tum war im ganzen Mittelalter ohne Kämpfe und Gegenſätze. 

Die Konfeſſionsgrenze zwiſchen Kroaten und Serben deckte ſich faſt mit der 
alten letzten Reichsteilungsgrenze des Römiſchen und des Byzantiniſchen Reiches 
(895 n. Chr.), ſie bedeutet eine ſehr ſtarke kulturelle Auseinanderentwicklung. Das 
wurde verſtärkt, als die türkiſche Macht erſchien. 1371 wurden die Serben von 
den Türken an der Mariza, 1389 auf dem Amſelfelde geſchlagen und gerieten 
damit unter türkiſche Herrſchaft. Der bogumiliſch geſonnene Adel von Bosnien 
trat aus Haß gegen die römiſche und orthodoxe Kirche faſt geſchloſſen zum Iſlam 
über — in Bosnien entſtand ſo eine ſtarke, ſlawiſch ſprechende mohammedaniſche 
Bevölkerung; es ſcheint, als ob der nordiſche Einſchlag gerade unter dieſen 
Mohammedanern beſonders ſtark iſt. Damit bekam die türkiſche Macht eine ſtarke 
Stütze in dieſen Gebieten. Die romaniſchen Berghirtenhorden wurden ebenfalls 
von den Türken mit Geſchick als Plänklerſcharen vorwärtsgetrieben, das eigent⸗ 
liche Serbentum verlor ſeine ganze Oberſchicht, wurde zum abhängigen Bauern⸗ 
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tum, ſoweit nicht einzelne Landſchaften etwas größere Freiheiten bewahrten. Die 
Trümmer der Volksbildung flüchteten ſich in die orthodoxen Klöſter. Die Kroaten 
hielten jahrhundertelang die Wacht gegen den türkiſchen Druck; ſie erlitten auf 
dieſe Weiſe eine furchtbare Ausmerzung, zumal der Ruf ihrer kriegeriſchen Tüchtig⸗ 
keit dazu führte, daß der Kaiſer in Wien auch noch bei allen anderen Kämpfen, 
die er hatte, bevorzugt kroatiſche Truppen einſetzte. 

Die Zurückdrängung der Türken hatte die Schaffung der Militärgrenze 
in Begleitung. Ein breiter Streifen Landes mit angeworbenen Bauernſoldaten 
(Uskoken, Granitſcharen), ausgewählt kriegeriſchen Leute, ſtellte ein Vollwerk 
gegen die Türken dar. Auf der anderen Seite zogen vor den Türken ausweichende 
Serben in den Schutz der öſterreichiſchen Grenze, wo ihnen ſchon 1690 und 1691 
Freiheitsbriefe gewährt wurden und ſie 1790 einen erſten ſerbiſchen National⸗ 
kongreß abhielten. 

Die Befreiung Serbiens von der Türkenherrſchaft nach ſchweren Kämpfen 
im vorigen Jahrhundert, das Entſtehen einer in mehreren Wellen erfolgende 
ſüdſlawiſchen Einheitsbewegung, die Schaffung einer ſerbokroatiſchen Schriftſprache 
leiteten zum Gedanken eines einheitlichen ſüdſlawiſchen Staates über, der aus 
dem Weltkriege hervorging und neben Altſerbien auch das reinſerbiſch beſiedelte 
Montenegro, ſerbiſch, magyariſch und deutſch beſiedelte Landſchaften von Ungarn, 
Bosnien, die Herzegowina, Kroatien, Krain, Südkärnten und Südſteiermark, 
Makedonien mit einer ſlawiſchen, aber nicht durchaus ſerbiſchen Bevölkerung und 
bulgariſche Landſtriche (ſ. unter Bulgarien) umfaßt. Auch dieſer Staat iſt alſo 
ein Vielvölkerſtaat. 

Eine jugoſlawiſche Nation, die wirklich eine Zuſammenfaſſung von Serben, 
Kroaten und Slowenen darſtellt, iſt erſt im Werden. 

Es iſt alſo ein „dreieiniges Herrenvolk“, das dieſen Staat regiert; wobei 
wiederum offenbar die Serben die eigentliche Führung haben. 

Dabei ſind die Volkstumsgebiete nicht reinlich getrennt. Die lange Türken⸗ 
zeit, „unvergleichlich ärger als der Dreißigjährige Krieg, denn ſie dauerte achtmal 
länger“, hat in Kroatien einerſeits zur Feſtſetzung größerer orthodoxer, ſerbiſcher 
Anſiedlungen geführt, andererſeits wanderten Kroaten aus, gingen in das Burgen⸗ 
land (um Odenburg, Wieſelburg, Eiſenburg), nach Ungarn (Kommitat Bacs⸗ 
Bodrog, Zala, Bäranya), es entſtanden kroatiſche Inſeln in Marchfeld, in 
Mähren, in Italien in der Provinz Moliſe, im 18. Jahrhundert ſogar in Bayern. 
Ein Teil dieſer Anſiedlungen verſank wieder. Auf der anderen Seite iſt die 
romaniſche Küſtenbevölkerung völlig kroatiſiert worden, und zwar die alte oſt⸗ 
romaniſche Bevölkerung Dalmatiens ganz, die hinübergekommenen Italiener 
zum größten Teil. 1896 ſtarb auf der Inſel Veglia Antonio Burbur, 
der letzte Mann, der noch das oſtromaniſche Dalmatiniſch ſprechen konnte; als 
Oſterreich 1813 Dalmatien erwarb, waren noch 25% der Bevölkerung Italiener. 
1910 waren es noch 2%. 

Auch das Serbentum bekam fremden Einſchlag. Zwar vor Vermiſchung mit 
den Türken bewahrte es die Konfeſſionsverſchiedenheit, aber ein großer Teil der 
von den Türken in Bewegung geſetzten romaniſchen Berghirten nahm den ortho⸗ 
doxen Glauben an und ging im Serbentum auf, es verlor vor allem auch wert⸗ 
volles Blut an die Türken, die auch hier ſoweit wie möglich ihre Kinderaus⸗ 
hebungen (ſ. Bulgarien) durchführte. 
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Sowohl gegen die Kroaten wie gegen die auf ungarländiſchem Boden ſitzen⸗ 
den Serben wurden Magyariſierungsverſuche unternommen; ſo wurden die 
Bunjewatzen und Schokatzen, katholiſierte Serben, auf den Weg der Magyari⸗ 
ſierung gedrängt, auch die Kroaten erlitten ſo Einbuße. 

Von den Slowenen ſchloß ſich ein Teil dem Deutſchtum an, ohne daß in 
dieſer Hinſicht Zwang ausgeübt worden wäre. Der ſüdſlawiſche Staat hat gewiſſe 
Anſtrengungen gemacht, nun ſeinerſeits Bevölkerungselemente zu ſlawiſieren bzw. 
zu reſlawiſieren. Dieſe find dem Umfang nach verſchieden. 

Wir beſitzen leider keine wirklich brauchbare Zählung nach Mutterſprache 
oder Volkstumsbekenntnis für Südſlawien. Das iſt ſchon deswegen erſchwert, 
weil Serben und Kroaten als eine Einheit gezählt werden, die unter ihnen un⸗ 
zweifelhaft vorhandenen Verſchiedenheiten von der Zählung nicht berückſichtigt 
werden. Wir beſitzen die Sprachenzählung von 1921 und 1931. 


Sie ergab 1921: 1931: 
Serben und Kroaten 8 946 884 10 753 000 
Slowenen 1024 761 1135 000 
Andere Slawen 174 466 219 000 
Deutſche 513 472 500 000 
Magyaren 472 409 468 000 
Albaneſen 441 740 482 000 
Rumänen 229 398 139 000 
Italiener 12 825 etwa 12 000 
Andere 201 368 


1921 machten die Serben und Kroaten 74,4% der Geſamtbevölkerung aus; 
auf ſie folgten an Zahlenſtärke die Slowenen, ſo daß die drei Stämme zuſammen 
82,90% der Geſamtbevölkerung ausmachten. Nun verteilen ſich die Bevölkerungs⸗ 
gruppen aber nicht ganz gleichmäßig über die einzelnen Gebiete. 

In Altſerbien finden wir neben den Serben Albaner, mehr oder minder 
ſerbiſierte bulgariſche Gruppen, Zigeuner und Aromunen; faſt einheitlich iſt nur 
Dalmatien, Bosnien und Herzegowina, wo Serben und Kroaten zuſammen die 
Maſſe der Bevölkerung ausmachen. In Slowenien ſitzen neben den Slowenen 
Deutſche, die alten deutſchen Siedlungen von Südkärnten und Südſteiermark. 

Die Zählung von 1931 iſt hinſichtlich der Volkstümer noch nicht amtlich ver⸗ 
öffentlicht; es ſind nur annähernde Zahlen da. Aus ihnen kann man aber immer⸗ 
hin erkennen, daß die Serben und Kroaten zugenommen, vor allem die Albaner 
ſich ſehr ſtark vermehrt haben, während die Zahl der Magyaren, der Deutſchen 
und der Rumänen ſehr ſtark zurückgegangen ſein muß. 

Tesnière wies ſchon 1928 darauf hin, daß bei der Zählung von 1921 kein 
Unterſchied zwiſchen „dem eigentlichen Serbo⸗kroatiſch und den Sprachen vom 
bulgariſchen und makedoniſchen Typ zu machen iſt, den man im Oſten und 
Süden des Landes trifft“. Er verſucht alſo, mit aller möglichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strenge eine Trennung zwiſchen dem eigentlichen Serbo⸗kroatiſchen und 
dem Bulgariſchen und dem Mazedoniſchen durchzuführen und berechnete die Zahl 
der makedoniſch Sprechenden in der Weiſe, daß er die Bevölkerung der Diſtrikte 
von Kumanowo, Tetowo, Skoplje, Bregalnica, Ochrida, Bitolia und Tikwes, 
zuſammen (1921) 578 318 Menſchen als „makedoniſch ſprechend“ einſetzte — 
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wobei er allerdings die dortigen Serben und die zur ſerbiſchen Sprache ſich be⸗ 
kennenden Einwohner nicht berückſichtigt. Die Bewohner der Gebiete von Niſch, 
Pirot und Wranja (ſ. auch unter Bulgarien) rechnete er als Serben; die Be⸗ 
wohner der 1919 von Bulgarien an Jugoſlawien abgetretenen Gebiete von 
Zaribrod, Boſiljerad und eines Landſtreifens am Timok rechnete er als echte 
Bulgaren, was richtig iſt. Er kam ſo für 1921 auf folgende Rechnung: 


Serbo⸗Kroaten 8 300 109 
Makedonier 578 318 
Bulgaren 68 457 


Er verſuchte zugleich, die echten Rumänen von den Aromunen zu trennen, 
machte es ſich hier ziemlich einfach, indem er die in Makedonen von der Statiſtik 
ausgewieſenen „Rumänen“ als Aromunen, die anderen als echte Rumänen rechnete. 
Dabei mußte er den ganzen Beſtand an Aromunen des Vorkriegsſerbiens als 
Rumänen rechnen und kam ſo auf 


eigentliche Rumänen 220 342 
Makedo⸗Rumänen (Aromunen) 229 398 


Dabei ſind die Aromunen ſicher zu ſchlecht weggekommen. Er ſchätzte die Be⸗ 
völkerung Südſlawiens für 1926 auf: 


Serbo⸗Kroaten 9011 677 
Slowenen 1121 614 
Makedonier 627 897 
Deutſche 557 492 
Magyaren 512 909 
Albaner 479 610 
Rumänen 239 232 
Türken 163 209 
Bulgaren 74 326 
Zigeuner 50 644 
Spaniol⸗Juden 20 047 
Italiener 13 924 
Makedo⸗Rumänen (Aromunen) 9832 
Andere Sprachen 174135 
Das iſt eine Schätzung — nicht mehr, wenn auch von erfahrener Seite. 


Erſt wenn die genauen Daten der Volkszählung von 1931 im vollen Umfang 
vorliegen, wird man ſagen können, wie weit ſich die Bevölkerung in ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung verändert hat. 

Sicher wird man mit einem ſtarken Zunehmen des ſerbo⸗kroatiſchen Ele⸗ 
mentes zu rechnen haben; die Serbiſierung der Aromunen, das Übergehen der 
Juden von der magyariſchen Seite zur ſerbiſchen Seite, die ſtärkere Geburtlich⸗ 
keit der Serben muß ihnen auf die Dauer einen gewiſſen Vorſprung ſichern. 

Einen gewiſſen Anhalt für die Unterfuhung bietet auch noch die Konfeſſions⸗ 
ſtatiſtik. Ihre Zahlen liegen für 1931 vor. Die Konfeſſionen verteilten ſich: 
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1921: 1931: 


Orthodoxe 5 602 227 6 785 501 
Römiſch⸗Katholiſche 4735 000 5217 847 
Griechiſch⸗Katholiſche 41 597 44 671 
Mohammedaner 1337 697 1611166 
Proteſtanten 216 847 175 279 
Juden 64 159 68 405 
Konfeſſionsloſe 2.016 — 


Aus der Konfeſſionsſtatiſtik läßt ſich jedenfalls ableſen, daß die eigentlichen 
Serben ſtark zugenommen haben, denn man wird die Zahl der Orthodoxen bei⸗ 
nahe gleich der Zahl der Serben ſetzen dürfen, muß allerdings berückſichtigen, 
daß auch die nichtſerbiſch ſprechenden Makedonier und die Bulgaren orthodox 
ſind. Die Zahl der römiſchen Katholiken, vermag uns keine Aufklärung zu geben, 
denn in ihnen ſtecken die Kroaten, die Slowenen und ein Teil der Deutſchen. In 
den Mohammedanern ſtecken die wenigen makedoniſchen Türken, viele Zigeuner, 
hauptſächlich aber die ſlawiſchen Mohammedaner Bosniens. Auf fie geht die 
ſtarke Zunahme von faſt 300 000 Menſchen in einem Jahrzehnt zurück. Auffällig 
iſt die Abnahme der Proteſtanten; handelt es ſich hier weſentlich um Verluſte 
des Deutſchtums? Man möchte es annehmen. 

Die deutſche Bevölkerung in Südſlawien beſteht aus folgen⸗ 
den Gruppen: 

a) Die Deutſchen des Drau-Banat. Dieſe ſitzen in Südſteier⸗ 
mark mit den größeren deutſchen ſtädtiſchen Siedlungen in Marburg, Cilli und 
Pettau, dem größten Teil von Krain mit der geſchloſſenen deutſchen Siedlung 
von Gottſchee, Südkärnten und dem Gebiet links der Mur, öſtlich Ratkersburg, 
das von Ungarn an Südſlawien abgetreten wurde. Vor 1918 wohnten hier etwa 
120 000 Deutſche, davon 40—50 000 Deutſche im Anſchluß an das geſchloſſene 
deutſche Siedlungsgebiet. Ein großer Teil der Deutſchen hier war ſtädtiſch; 
nur im Drautal bei Marenberg, in der Gottſchee und im Abſtaller Becken ſitzen 
geſchloſſen deutſche Bauernſchaften (Abſtaller⸗Becken etwa 10 000 deutſche Bauern, 
Gottſchee etwa 20 000); von allen Stämmen Südſlawiens haben nur die Slo⸗ 
wenen geradezu gehäſſig Verdrängungspolitik gegen die Deutſchen gemacht. So 
weiſt die amtliche Staſtiſtik von 1931 nur noch 20 000 Deutſche in dieſem Gebiet 
auf, die wirkliche Zahl der Deutſchen mag noch etwa 50 —60 000 betragen. 

b) Die Donauſchwaben ſitzen in der Wojewodina, im Banat und in der 
Batſchka; ihr Siedlungsgebiet iſt nach dem Weltkrieg geteilt, ein kleiner Teil 
iſt bei Ungarn verblieben, einen Teil hat Rumänien, einen dritten Teil Süd⸗ 
ſlawien bekommen. Unter der ungariſchen Herrſchaft waren die Deutſchen hier 
ſtark von der Magyariſierung betroffen. Unter der ſüdſlawiſchen Herrſchaft 
beſteht ein Druck zur Slawiſierung nicht oder nur im geringſten Maße. Es gibt 
heute in der Wojewodina etwa 450 000 und in Kroatien und Slawonien etwa 
160 000 Deutſche. Die Gefahr liegt hier im biologiſchen Erlahmen, in einer 
auffälligen Kinderarmut. Der Geburtenüberſchuß betrug unter den Deutſchen 
in dieſem Gebiet 1906—1910 noch 9,75 auf 1000, 1935 3 auf 1000, „die künſt⸗ 
liche Abtreibung iſt zu einem Problem des Volksbeſtandes geworden“. Im 
gleichen Gebiet beträgt der Geburtenüberſchuß bei der ſlawiſchen Bevölkerung 
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3,62 auf 1000, bei den Magyaren 3,3 auf 1000, iſt alſo nicht ſehr viel größer, 
trotzdem ſinkt der Anteil der Deutſchen und der Anteil der ſlawiſchen Bevölke⸗ 
rung iſt von 1900, wo er 491216 Menſchen (39,87 von 100 dieſes Gebietes) 
betrug, auf 663 080 (46,33% der Geſamtbevölkerung des Gebietes) geſtiegen, 
während der Anteil des Deutſchtums ſinkt, in Geſamtſüdſlawien von 4,7% 1910 
auf 3,7% 1931 herabgegangen iſt. 

c) Streudeutſchtum ſitzt in Bosnien; es fehlt ganz in Altſerbien. 

Am allerſchwerſten iſt die Zahl der nichtſerbiſchen Bevölkerungsteile feſtzu⸗ 
ſtellen. Über die Frage, welcher Teil der Bevölkerung Makedoniens als ſerbiſch, 
welcher als bulgariſch zu rechnen iſt, beſteht keinerlei Gewißheit (ſ. auch unter 
Bulgarien). Die alte romaniſche (aromuniſche und zinzariſche) Bevölkerungs⸗ 
gruppe ſchwindet auffällig und befindet ſich offenbar im Stadium des Auf⸗ 
gehens im Serbentum, während die rumäniſche Bevölkerungsgruppe, deren 
Grenze gegen die Aromunen wiederum fließend iſt, offenbar ihren Be⸗ 
ſtand hält. 

Innerhalb des ſüdſlawiſchen Staatsweſens iſt die Bevölkerungsbewegung eine 
durchaus geſunde. Auf 1000 Einwohner wurden geboren 


1931 33,6 
1932 32,8 
1933 31,3 
Der Geburtenüberſchuß auf 1000 betrug: | 
1931 13,8 
1932 13,6 
1933 14,4 


Das iſt ein faſt doppelt jo hoher Geburtenüberſchuß wie im Deutſchen Reiche. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es auch ſchwer, eine genaue Raſſebeſtimmung zu 
geben; der Agramer Aniverſitätsprofeſſor Dr. Boris Zarnik hat vor einiger Zeit 
eine ſolche verſucht und folgende Prozentſätze der raſſiſchen Beimiſchung feſt⸗ 
geſtellt: 


Serben: nordiſch 60% 
oſtbaltiſch 6% 
dinariſch . 29 0% 
alpin 21% 
mediteran 130% 
armenoid 40% 
orientaliſch 8% 
mongolid 130% 
Montenegriner: nordiſch 7 00 
dinariſch 67% 
alpin 13 0% 
mediteran 40% 
mongolid 90% 
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Kroaten: nordiſch 13% 


oſtbaltiſch 25% 
dinariſch 37% 
alpin 130% 
mediteran 60% 
mongolid 60% 


Was hier als mongolid bezeichnet wird, iſt vielleicht nur eine Form des 
„Oſtiſchen“; auffällig iſt, daß dieſe Unterſuchung den dinariſchen Typ jo niedrig 
veranſchlagt. Hans F. K. Günther bemerkt (Raſſekunde Europas, S. 121): 
„Die Gebiete der Slowenen, Kroaten, Serben, Montenegriner und Albaner 
ergeben zuſammen ein Gebiet ſtärkſten Vorwiegens der dinariſchen Raſſe. Ein⸗ 
ſchläge anderer Raſſen ſind aber innerhalb dieſer Völker noch immer deutlich: 
weſtiſches Blut iſt von den Küſten des Mittelmeers her eingedrungen, oſtbaltiſches 
Blut in nicht geringer Menge von Oſteuropa, nordiſches Blut durch verſchiedene 
Völkerwellen nordiſcher Herkunft. Der nordalbaniſche Stamm der Mirditen einer⸗ 
ſeits, die Montenegriner des Brdagebirges und die Südalbaner andererſeits, 
zeigen anſcheinend ſtärkeren nordiſchen Einſchlag; ein ſolcher iſt unter den Serben 
wahrnehmbar wie auch unter den Slowenen.“ 

Die Zahl der Südſlawen im Ausland iſt nicht ganz einfach zu beſtimmen. 
Südſlawiſche Statiſtiker geben für Italien etwa 600 000 litalieniſche Statiſtik 
von 1921: 390 744, Tesnière 1926: 558 559), in Oſterreich 88 000 (öſterreichiſche 
Statiſtik von 1923: 70 797), in Ungarn 60 750 (ungariſche Statiſtik, ſ. dort 
Ungarn 1930: 56 000, Tesnisre: 87464), Rumänien 53000 (rumäniſche Statiſtik 
1920: 52 570, nur Serben!), Albanien 5500 (ſ. dort), Griechenland 120 000 (in 
der griechiſchen Statiſtik nicht aufzufinden, die lediglich 81 984 „Makedonier“ 
kennt), in der Tſchechoſlowakei (ſ. dort), in Amerika 1046500. 

In Amerika ſitzen die größeren ſüdſlawiſchen Volksgruppen in USA., in 
Argentinien und in Braſilien: Die Geſamtzahl der Südſlawen in den Ver⸗ 
einigten Staaten beträgt etwa 700 000. Davon find 300000 bis 350 000 
Kroaten (hauptſächlich in der „Kroatiſchen Volksgemeinſchaft“ zuſammengeſchloſ⸗ 
ſen), 100 000 Serben (Hauptorganiſation „Serbiſcher Volksbund“), während 
der Reſt auf die am beſten organiſierten Slowenen entfällt. 


1) Bulgarien und die Bulgaren. 


Das Königreich Bulgarien (103 146 qkm) iſt die Staatsgründung des bul⸗ 
gariſchen Volkes, deſſen Raſſegeſchichte und Volksgeſchichte eine der eigenartigſten 
Europas iſt. Der Name Bulgaren wird zum erſtenmal 485 erwähnt. Sie ſaßen 
damals auf dem rechten Wolgaufer in Rußland, und wir hören dann durch ara⸗ 
biſche Schriftſteller; daß ſie an der Wolga als Ackerbauer und Händler eine reiche 
Stadt Bolgar beſeſſen haben. Ihre Sprache ſtand zwiſchen dem Finniſchen und 
den türkiſchen Sprachen; in der heutigen Sprache der Tſchuwaſchen in Oſtrußland 
lebt noch viel von ihr fort. Als Großbulgarien hat dieſes Reich an der Wolga 
lange beſtanden; 968 wurde die Stadt Bolgar durch die Ruſſen zerſtört. Ein 
Teil der Bulgaren aber iſt ſchon damals in mehreren Schüben in das Gebiet der 
unteren Donau und des Balkans gezogen, hat ſich von dort vorübergehend bis 
in die ungariſche Tiefebene ausgedehnt und den Balkan durchſtreift. 
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Hier ſtießen die Bulgaren überall auf Balkanſlawen. Die balkanſlawiſche Ans 
ſiedlung beſtand aus mehreren Stämmen; einzelne dieſer Stämme waren früh 
von den Oſtrömern beſiegt, unterworfen und angeſiedelt worden, andere waren 
frei und bis nach Griechenland vorgedrungen; im Gebiet des heutigen Bulgarien 
ſaßen die ſlawiſchen Anten und eine Anzahl ihnen nahe verwandter Stämme. 
Die Schilderungen der byzantiniſchen Schriftſteller (Rothaarigkeit, helle Haut, 
helle Augen) beweiſen, daß die damaligen Balkanſlawen noch einen recht ſtarken 
Anteil nordiſchen Blutes gehabt haben. In den Gebirgen hatten ſich thrakiſche 
RNeſte, ferner die verſcheuchte römiſche Bevölkerung erhalten, die aber bis tief in 
den Balkan hinein nicht griechiſch, ſondern provinzlateiniſch ſprach. Aus ihr 
haben ſich die heutigen Rumänen und die Kutzowalachen (Zinzaren und Aro⸗ 
munen) entwickelt. 

Die etwa ſeit 650 n. Chr. einrückenden Bulgaren, die von Beſſarabien 
kamen, ſetzten ſich 679 in den Beſitz des größten Teiles der Balkanhalbinſel. 
Über ihre raſſiſche Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung ſchwanken die Angaben 
— ihre Sprache ſagt uns lediglich, daß ſie zwiſchen den finniſchen und den Türk⸗ 
ſprachen ſtand. Die Ausgrabung altbulgariſcher Gräber hat ein ziemliches Ge⸗ 
wiſch von Kopfformen ergeben, unter denen Langköpfe neben typiſch oſtbaltiſchen 
Köpfen häufig find. Handelt es ſich um altaſiatiſche Langköpfe, wie ie bei 
vielen Türkvölkern auch vorkommen, um nordiſche Köpfe aus dem Erbe der 
indogermaniſchen Saken — wir vermögen es im einzelnen nicht mehr zu be⸗ 
ſtimmen. Jedenfalls werden dieſe Altbulgaren zahlenmäßig nicht ſehr ſtark 
geweſen fein. Es gelang ihnen, die ſlawiſchen Stämme des mittleren Balkan 
bis tief nach Makedonien hinein politiſch zuſammenzufaſſen und ein machtvolles 
Reich aufzurichten, das zeitweilig Byzanz bedrohte und die Vorherrſchaft der 
Balkanhalbinſel beſaß. Für die europäiſche Geiſtesgeſchichte wurden die Bulgaren 
dadurch wichtig, daß ſie zuſammen mit den Serben und Bosniern die Träger der 
Bogumiliſchen Religionsbewegung waren, die den Anſtoß zu zahlreichen euro⸗ 
päiſchen Sekten gab und aus der europäiſchen Kirchengeſchichte nicht weggedacht 
werden kann. Sie nahmen früh ſlawiſche Sprache an. 

Erſt der türkiſchen Macht erlag das bulgariſche Reich 1398. Das Bulgarentum. 
verlor ſeine ganze Oberſchicht, ſeine chriſtliche Kirche wurden den Griechen aus⸗ 
geliefert, es ſank auf Jahrhunderte zu einem abhängigen Bauerntum unter 
türkiſcher Herrſchaft herab, in dem nur wenige Städte größere perſönliche Frei⸗ 
heiten genoſſen und der Abwehrkrieg des Volkes gegen den harten türkiſchen 
Druck ſich als Räuberkrieg abſpielte. Ein Teil der Bulgaren trat zum moham⸗ 
medaniſchen Glauben über, bewahrte aber die bulgariſche Sprache. In breiten 
Diſtrikten Makedoniens und an der ſerbiſch⸗bulgariſchen Berührungsfläche blieb: 
die Bevölkerung mehr oder minder unentſchieden zwiſchen Serbentum und 
Bulgarentum. 

Man wird annehmen dürfen, daß, wie die altbulgariſche Sprache ſehr früh: 
erloſch und durch eine ſlawiſche Sprache erſetzt wurde, nämlich durch eine etwas 
vereinfachte Zuſammenfaſſung der altſlawiſchen Dialekte der von den Altbulgaren. 
unterworfenen Slawenſtämme (mit ein paar merkwürdig unſlawiſchen Zügen, 
ſo dem an das Dingwort angehängten Artikel), auch das Blut der Altbulgaren 
ſich in den ſchweren Kämpfen gegen Byzanz und dann gegen die Türken ziemlich 
verloren hat. Durch die Türken ſtrömte etwas türkiſches Blut ein — ſchwerer 
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wurde für die Bulgaren der jahrhundertelang von den Türken durchgeſetzte 
Zwang, den neunten kräftigen und ſchönen Jungen an die türkiſchen Herren 
abgeben zu müſſen. Da die Türken „blond bevorzugten“, hat dies auf die Dauer 
wohl zu einer ſtärkeren Entnordung des bulgariſchen Volkes geführt. 

Unter der Decke des türkiſchen Drucks, beinahe ohne eigenes geiſtiges Leben, 
das faſt nur in den wenigen Klöſtern gepflegt wurde, aber reich an Brauchtum, 
Volksliedern, Sagen und Überlieferung hielt ſich das Bulgarentum als Volk, 
um dann im 19. Jahrhundert aufzuerſtehen und ſeinen eigenen Staat, 
von unverdientem Unglück (zweimalige Niederlagen 1913 und 1918) verfolgt, 
ſich zu erringen. 

Der raſſiſche Typus wird von Georg Buſchan („Die Bulgaren 1917“ 
folgendermaßen beſtimmt: „Die Männer beſitzen eine durchſchnittliche Körper⸗ 
länge von 166,5, die Frauen 156,7 cm. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung (60%) 
ſetzt ſich von Leuten aus mittlerer Körpergröße zuſammen; höherer Wuchs 
kommt bei einem Drittel (30%), niederer dagegen nur bei einem Zehntel (10%) 
vor. Etwas höhere Werte für die niederen Staturen gibt Baſſanowitſch an. 
Er fand auf Grund ſeiner Meſſungen an etwa 2000 Soldaten bulgariſcher 
Abſtammung bei 27,05% ebenfalls eine größere Länge (von 167 —170 om), 
dagegen eine ebenſo große Häufigkeit (28,6% ) für die niederen Körpergrößen 
(160—165 em). Im allgemeinen find die Bulgaren von kleinerer und mehr 
gedrungener Geſtalt als ihre Nachbarn, die Serben, Rumänen und Griechen. 
Sie zeichnen ſich durch eine kräftige Muskulatur und große Ausdauer aus. Ihr 
Kopf iſt kräftig entwickelt und ruht auf breiten Schultern. Im allgemeinen 
ſcheint wohl ein geringer Grad von Kurzköpfigkeit mit Neigung zur Mittel⸗ 
köpfigkeit vorzuherrſchen. Die Bulgaren der nördlichen Gebiete ſcheinen kurz⸗ 
köpfiger als die des Südens (Rumelien) zu ſein; hier trifft man auch die 
meiſten Landköpfe — nach Deniker bildet Weſtrumelien einen „wahren Herd“ 
für dieſe Schädelform — an, ſeltener begegnet man ihnen im Südweſten und 
am ſeltenſten im Norden des Königreichs. Was die Geſchlechter anbetrifft, ſo 
zeigen die bulgariſchen Frauen mehr Neigung zur Langköpfigkeit; nach Baſſano⸗ 
witſch hatten von dem weiblichen Geſchlecht beinahe die Hälfte (42,51%) einen 
Inder von 75— 79,9, von den Männern etwas mehr (50,94% ) dagegen einen 
ſolchen von 80— 84,9. — Der Kopf der Bulgaren iſt eher hoch, in nur ganz 
geringer Häufigkeit (5% ) niedrig geſtaltet. Die Stirn iſt dagegen niedrig und 
hängt etwas über. Das Geſicht zeigt im Durchſchnitt einen leicht ovalen bis 
länglichen Amriß, oft weiſt es auch eine viereckige Form auf. Ein ſtärker in 
die Länge gezogenes Geſicht findet ſich noch am meiſten im Süden. Die Wangen⸗ 
beine ſpringen nicht ſelten vor. Die Naſe verläuft im allgemeinen gerade (80,5%); 
ihre Spitze pflegt aufgeſtülpt zu fein. Konkave und konvexe Naſen kommen gleich 
ſelten (10,5 bzw. 9,5% ) vor, ihnen begegnet man am häufigſten noch in Nord⸗ 
bulgarien. Außerdem iſt die Naſe der Bulgaren im Durchſchnitt ſchmal, direkt 
breite Naſen wurden nicht beobachtet. Dieſe weniger ſchmale Naſenform verbindet 
ſich mit Vorliebe mit der ſtärkeren Kurzköpfigkeit, kommt demnach auch häufiger 
in Nordbulgarien vor. Der Unterkiefer iſt kräftig entwickelt, ſowohl in der Breite 
als auch im Profil (Prognathie). — Die Augenſpalte verläuft in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle (64%) horizontal, häufig genug (31%) begegnet man aber auch 
Augen vom ſogenannten Mongolentypus, d. h. von ſolchen, deren Spalt die 
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Richtung von innen unten nach außen oben nimmt. Dies iſt beſonders in Nord⸗ 
bulgarien der Fall. Dadurch, daß die Lider nahe beieinander ſtehen, erſcheint die 
Augenſpalte eng. Trotzdem ſprüht aus den Augen Lebhaftigkeit und Schlauheit. 
Die Farbe der Augen iſt in mehr als der Hälfte dunkel (in Deutſchland nur zu 
etwa 27%). Wateff ſtellt an feinem Unterſuchungsmaterial 50%, Pittard ſogar 
80% dunkle (braune oder ſchwarze) Augen feſt; blaue Augen traf erſterer zu 
18%, letzterer zu nur 7% an. Der Reſt der Fälle verteilte ſich auf Miſchfarben. 
Die Haarfarbe fiel bei Wateff in 50%, bei Pittard ſogar in 91,4% braun oder 
ſchwarz und blond bei erſterem in 300%, bei Pittard nur in 8,6% aus. Der 
große Unterſchied zwiſchen den Angaben beider Forſcher erklärt ſich vielleicht da⸗ 
durch, daß Wateffs Erhebungen ſich auf bulgariſche Schulkinder (allerdings über 
20 000) beziehen, während Pittard es nur mit Erwachſenen zu tun hatte; be⸗ 
kanntlich dunkelt man aber im Alter nach. — Was ſchließlich noch die Hautfarbe 
anbetrifft jo kommt unter den Bulgaren weiße Haut zu 65%, dunkle nur zu 350% 
(nach Wateff) vor. Der brünette Typus (als Geſamterſcheinung) iſt zu 500% 
beſonders ſtark im Nordoſten des Königreichs, nur wenig noch im Nordweſten 
und in Makedonien vertreten, und im Innern von Südbulgarien fehlt er 
gänzlich.“ 

Im weſentlichen wird man ſagen können, daß wohl der helle und blonde 
Einſchlag im ſüdlichen Bulgarien, in den Balkanbergen etwas ſtärker ſein wird 
als im Norden an der Donauebene. Die Bulgaren aber unter die ural⸗ataiſchen 
Völker zu rechnen beſteht kein Grund — fie find ſprachlich Angehörige der flawi⸗ 
ſchen Völkerfamilie, raſſiſch wird man von einem oſtbaltiſch⸗dinariſchen Volkstum 
mit gewiſſen nordiſchen, auch etwas inneraſſiatiſchen Einſchlägen und gelegentlich 
vorkommenden türkhaft wirkenden Zügen ſprechen können. 

Das geſchloſſene bulgariſche Volkstumsgebiet iſt im heutigen Staate Bulgarien 
nicht vereint. 

Die Geſamtbevölkerung Bulgariens betrug: 


1887 3154 375 
1900 3 744 283 
1910 4 337 513 
1920 4 846 971 
1926 5 478 741 
1934 6 069 215 


Die bulgariſche Statiſtik unterſcheidet in vorbildlicher Weiſe einmal die 
Mutterſprache und dann das Nationsbekenntnis, liefert alſo ſo faſt alle wünſchens⸗ 
werten Anhaltspunkte. 

In Bulgarien finden ſich folgende Völkergruppen: einmal die Bulgaren, 
dieſe zerfallen in chriſtliche, orthodore Bulgaren und die mohammedaniſchen Bul⸗ 
garen, die ſogenannten „Pomaken“. Beide Gruppen ſprechen bulgariſch, die 
Pomaken aber ſind als eine beſondere Nationalität im ethniſchen Sinne gezählt. 
Es finden ſich ferner im Lande Türken aus der Zeit der türkiſchen Herrſchaft. Mit 
den Türken ſind auf der Flucht vor den Ruſſen Tataren ins Land gekommen, 
teils Tataren aus der Krim, teils aſiatiſche Tataren; eine Sondergruppe ſtellen 
die türkiſch ſprechenden Gagauſen dar, Wanderhirten, die wohl vertürkte grie⸗ 
chiſche und walachiſche Stämme von Aromunenart darſtellen. Zinzaren als oſt⸗ 
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romaniſche Kaufleute kommen in den Städten vor, ebenſo fanden ſich Griechen, 
die immer ſtärker zurückgedrängt ſind. Zwei deutſche Dörfer, Gründungen Banater 
Schwaben, Endje und Brdanski⸗Gerau (vgl. das ausgezeichnete Werk von K. C. 
v. Loeſch: Deutſche Züge im Antlitz der Erde) finden ſich bei n und bei 
Nahowa. 

Sprachlich iſt die Verteilung folgende. Es ſprachen 


Bulgariſch: 1887 2326 250 
1900 2887 860 
1910 3523 151 
1920 4.041 276 
1926 4 585 620 
Türkiſch: 1887 6057331 
1900 539 656 
1910 504 681 
1920 542 904 
1926 607 763 
Griechiſch: 1887 58 326 
1900 70 887 
1910 50 889 
1920 46 759 
1926 12 782 


Viel intereſſanter als dies Bekenntnis zur Mutterſprache it das Bekenntnis 
zur Nationalität. 


Zur bulgariſchen Nationalität bekannten ſich 


1910 3479613 
1920 3 947 697 
1926 4 445 355 


Die Zahl der Menſchen, die ſich zur bulgariſchen Nationalität innerhalb 
Bulgariens bekennen iſt alſo geringer, als die Zahl derjenigen, die bulgariſche 
Mutterſprache ſprechen. 

Das liegt daran, daß die Pomaken für ſich gezählt ſind. Die Pomaken 
zählten: 


1905 19 373 
1910 21 143 
1920 88 399 
1926 102 351 


Das iſt eine ſehr auffällige Zunahme der Pomaken. Sie liegt weſentlich daran, 
daß aus Griechenland, bzw. den neu von Griechenland erworbenen Gebieten, 
ebenſo aus der Türkei viel mohammedaniſche Bulgaren nach Bulgarien abge⸗ 
drängt worden ſind, ferner daran, daß in Bulgarien ſelbſt eine ganze An⸗ 
zahl dort anſäſſiger Türken ſich lieber als Pomaken bezeichnen wie als Türken. 
Es fällt nämlich auf, daß die Zahl derer, die ſich zur türkiſchen Nationalität 
in Bulgarien bekennen, kleiner iſt als die Zahl der Sprachtürken. 
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Zur türkiſchen Nationalität bekannten ſich in Bulgarien: 


1905 488 010 
1910 465 641 
1920 520 339 
1926 577 552 


Dieſe Zunahme der Türken iſt zum Teil damit zu erklären, daß Tataren und 
Gagauſen beide rückgängig ſind, alſo wohl im Türkentum, mit dem ſie durch 
den Slam verbunden ſind, verſchwinden. Die Zahl der Tataren (fleißige Acker⸗ 
bauer) betrug: 


1910 18 228 

1920 4 905 

1926 2 6 191 
Die Zahl der Gagauſen betrug: 

1910 9329 

1920 3669 

1926 4362 


Gänzlich rückgängig in Bulgarien ſind die Zinzaren. Bei dieſer Schicht oſt⸗ 
romaniſcher Kaufleute in den Städten handelt es ſich wohl überhaupt um ein 
verſchwindendes Volkstum. 


Die Zinzaren zählten: 


1905 4137 
1910 1843 
1920 1479 
1926 1551 


Die Zahl der Rumänen (vor allem im Kreiſe Widdin, wohin im 19. Jahr⸗ 
hundert viele rumäniſche Bauern flohen) — und in ihnen gehen die Zinzaren auf, 
ſoweit fie nicht bulgarif.ert werden — iſt nicht ganz unbedeutend. Sie betrug: 


1905 75 773 
1920 57312 
1926 69 080 


Auch Bulgarien zählt Juden von zweierlei Sorten — einmal „Spanioljuden“ 
wie Griechenland, zum andern Oſtjuden. Als jüdiſch gaben die Mutterſprache 
an (gemeint iſt Spanioljüdiſch): 


1900 32 573 
1910 38 557 
1920 41927 
1926 41563 
Zur jüdiſchen Nationalität bekannten ſich dagegen: 
1910 40133 
1920 43 209 
1926 46 558 
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Es gibt alſo eine Anzahl Juden, die nicht mehr ſpanioljüdiſch reden und ihre 
Zahl ſteigt. 

Zigeuner ſind zahlreich. Ihre Zahl ſtieg von 98 451 im Jahre 1920 auf 
134 844 im Jahre 1926. 

Außerdem befanden ſich 1926 27 322 Armenier (Flüchtlinge), 19 706 Nuſſen 
(Flüchtlinge), 4112 Deutſche (aus den deutſchen Dörfern und Reichs deutſche) 
in Bulgarien. 

Die Behandlung der Minderheiten iſt vorbildlich, und zwar ſeit Beginn des 
bulgariſchen Staates, gerade die türkiſche Volksgruppe iſt trotz der vielen ge⸗ 
ſchichtlichen Gegenſätze beſonders gut behandelt. 

In der Zahl der griechiſch Sprechenden ſteckt der merkwürdige Wanderhirten⸗ 
ſtamm der Karakatſchani, der griechiſch ſpricht. 

Das Bulgarentum ſteigt an Zahl im Verhältnis zu den anderen Völkern; 
der Anteil der Bulgaren an der Geſamtbevölkerung betrug 1905 78,9% und 
iſt bis 1926 auf 81,3% geſtiegen. Die einzige größere Minderheit, aber 
an Gewicht zurückgehend, ſind die Türken (deren Anteil an der Geſamtbevölkerung 
von 12,1% im Jahre 1905 auf 10,5% 1926 geſunken iſt und weiter ſinkt). 

Leider iſt die letzte bulgariſche Volkszählung von 1934 nicht nach Mutter⸗ 
ſprache und Nationalität aufgegliedert; ſie würde ſonſt die Zunahme des Bul⸗ 
garentums noch ſtärker hervortreten laſſen. 

Von großer Bedeutung dagegen iſt die Zahl der Bulgaren jenſeits der bulga⸗ 
riſchen Grenzen. Die türkiſche Statiſtik zählte 1927 insgeſamt 20 554 Bulgaren, 
die griechiſche Statiſtik 1928 (merkwürdig wenig!) 18 773, dazu aber 81 984 
Makedonier, die albaniſche Statiſtik nur 3000 bulgariſch Sprechende. 

Für Rumänien liegen brauchbare Statiſtiken nicht vor; Tesniedre ſchätzte die 
Zahl der Bulgaren 1926 auf 261985. Hier handelt es ſich teils um Bulgaren 
in der Dobrudſcha, die nach dem Weltkriege von Bulgarien an Rumänien abge⸗ 
treten werden mußte, teils um ältere Bulgarenſiedlungen, meiſt in Beſſarabien. 

Die eigentliche Schwierigkeit bei der Beſtimmung der Bulgaren jenſeits der 
bulgariſchen Grenzen liegt in Südflawien. 

Inwieweit find die ſlawiſchen Dialekte Makedoniens als bulgariſch, inwieweit 
ſind ſie als ſerbiſch anzuſehen? 

Es gibt hier ſehr weitgehende Schätzungen. Die Zeitung „La Macédoine“, 
das Blatt der revolutionären bulgariſchen Makedonierbewegung, behauptet: „Es 
ſind in Makedonien unter ſerbiſcher und griechiſcher Herrſchaft mehr als 1 100 000 
Bulgaren geblieben“ und zählt zu dieſen noch die zahlreichen makedoniſchen Flücht⸗ 
linge, die ſich in Bulgarien aufhalten. Das iſt erſichtlich zu hoch gegriffen. 
Tesnisre geht in der Weile vor, daß er alle ſlawiſch Sprechenden in Südſlawien 
(mit Ausnahme der Slowenen) zuſammenzählt und dann die Gebiete der make⸗ 
doniſchen Dialekte davon abzieht. Er kommt ſo für 1926 auf 578 318 make⸗ 
doniſch Sprechende. 

Die Gebiete von Niſch, Pirot und Wranja behandelt er allein und weiſt 
darauf hin, daß ihre Dialekte Zwiſchenſtufen zwiſchen dem Serbiſchen und Bul⸗ 
gariſchen darſtellen; die Bevölkerung dieſer Gebiete „fühlte ſich unter türkiſcher 
Herrſchaft als Bulgaren; aber ſeit der Berliner Kongreß 1878 dieſe Land⸗ 
ſchaften an Serbien gegeben hat, iſt der ſerbiſche Einfluß tiefer und tiefer aus⸗ 
geübt worden, nicht nur in nationaler, ſondern auch in ſprachlicher Hinſicht. Unter 
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dem Vorbehalt, daß dieſe Menſchen urſprünglich mehr dem bulgariſchen Typ an- 

gehörten und erſt ſeit etwa 50 Jahren ſerbiſiert ſind, wollen wir ſie als Serben 

rechnen.“ Dem iſt beizupflichten. Als Bulgaren rechnet er dann mit gutem Recht 
die nach dem Weltkriege 1919 an Jugoſlawien geratene Bevölkerung der drei 

von Bulgarien an Jugoſlawien abgetretenen Landfetzen (189 qkm, am Timof), 

den Diſtrikt von Zaribrod (669 qkm) und ein Stück Land um Boſiljegrad 

(661 qkm). Die Geſamtbevölkerung dieſer Landſchaften betrug bei der Abtre⸗ 

tung 68 457. Sie kann als durchaus bulgariſch gerechnet werden. 

Aber find die Makedonier, find die 578 318 Menſchen, die ſlawiſche Dialekte 
der makedoniſchen Prägung ſprachen, Bulgaren, ſind ſie nur in alter Zeit bulga⸗ 
riſierte Serben, ſind ſie Träger von Dialektgruppen, die zwiſchen den beiden 
Sprachen ſtehen und gewiſſermaßen eine nicht mehr entwickelte, nicht fertig ge⸗ 
wordene dritte ſlawiſche Sprache des Balkan darſtellen? 

Die Frage iſt gegendweiſe verſchieden. Sie iſt aber auch nicht entſcheidend. 
Es handelt ſich gar nicht um die Mutterſprache, ſondern um das Volksbekenntnis. 
Dieſes Volksbekenntnis aber iſt von beiden Seiten umworben. Unbeſtreitbar iſt, 
daß ein ſehr großer Teil der Bevölkerung Makedoniens, ſoweit ſie ſlawiſch und 
chriſtlich iſt, ſchon zur Zeit der Türkenherrſchaft bulgariſch empfand, daß Hundert⸗ 
tauſende lieber nach Bulgarien auswanderten, als unter Südſlawien zu kommen. 
Das hat aber niemals gehindert, daß eine auch nicht ganz geringe ſerbiſche Ge⸗ 
ſinnung ebenfalls in Makedonien da war, daß dieſe neben erbittertem Widerſtand 
der bulgariſch Geſinnten während der jetzigen Zugehörigkeit des Landes zu Süd⸗ 
ſlawien jede amtliche Stärkung erfährt. 

Man muß alſo offen laſſen, wieviel Bulgaren man aus dem makedoniſchen 
Beſtande als Grenzland⸗Bulgaren dem geſamtbulgariſchem Volke noch zuzählen 
will. Unter den bulgariſchen und ſerbiſchen Statiſtikern und Gelehrten iſt jeden⸗ 
falls über die makedoniſche Frage keine Einheit zu erzielen und feſtzuſtellen. 

In der Sowjetunion haben ſich bulgariſche Siedlungen in Südrußland ge⸗ 
funden. Die Sowpjetſtatiſtik gibt 1926 111296 Bulgaren in der Sowjetunion 
an. Die Zahl der Amerika⸗Bulgaren iſt mit 50 000 eher zu niedrig veranſchlagt. 

Eine kleine bulgariſche Siedlung exiſtiert auch in Ungarn, wo die Zählung 
von 1920 noch 1277 Bulgaren auswies, die ja nicht gänzlich verſchwunden ſein 
können. Während über die Geburtlichkeit der Auslandsbulgaren zu wenig bekannt 
iſt, iſt die Geburtenziffer Bulgariens ſelber hoch. Der Geburtenüberſchuß ſteigt. 
Er betrug auf 1000 Einwohner: 


1931 12,5 
1932 13,1 
1933 13,6 


Die Altersgliederung iſt außerordentlich geſund, das Eheleben vorbildlich, die 
Volksſittlichkeit hochſtehend — obwohl die Zahl der Analphabeten 1926 noch 
42,5% betrug, inzwiſchen allerdings erheblich abgeſunken iſt, obwohl die Armut 
des ausgeſprochen landarmen, hart arbeitenden Kleinbauerntums, die Not der 
ſehr tüchtigen Intelligenz ſchwer iſt, iſt die Zahl der unehelichen Geburten unter 
dieſer auffälligen Fruchtbarkeit im Verhältnis winzig. Sein geſunder biologiſcher 
Aufbau ſichert dem bulgariſchen Volke, wenn es ſeinen alten einfachen Sitten 
treu bleibt, eine ſehr große Zukunft. 
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g) Albanien, 
(27 538 qkm.) 

Albanien iſt ziemlich einheitlich von dem allerdings ſtammes⸗ und dialektmäßig 
ſtark geſpaltenen Stamm der Albaner beſiedelt. Die Albaner gehören zu den 
indogermaniſchen Völkern; raſſiſch überwiegt der dinariſche Typ mit gewiſſem 
oſtiſchen, weſtiſchen und etwas nordiſchem Einſchlag. In der alten Türkei 
ſtellten die kriegeriſchen, auch geiſtig gut veranlagten Albaner zahlreiche Truppen 
und ſtiegen oft in türkiſchen Dienſt auf. 

Die Bevölkerung betrug: 


1923 814 385 
1927 833 628 
1930 1003 097 


Eine Berechnung von 1933 (bei Winkler a. a. O.) ergab 1050 000. 

Die Albaner ſelbſt zerfallen in die beiden Gruppen der Gegen und der Tosken; 
außer ihnen ſitzen nur kleinere Gruppen von Griechen im Süden, von Aromunen 
in Anteralbanien (Bezirk Berati), von Serben in Oberalbanien um Schkodra 
und von mohammedaniſchen Bulgaren (Pomaken) längs der albaniſchen Oſt⸗ 
grenze im Land, dazu Zigeuner. 

Der ſüdliche Teil von Albanien war bis 1923 von griechiſchen Truppen beſetzt 
und Griechenland ſtützte ſeinen Anſpruch auf dieſes Gebiet (vor allem auf die 
Landſchaft Himara) darauf, daß hier eine große Anzahl Griechen und gräziſierten 
Tosken ſitze, legte dann aber auf eine Volksabſtimmung keinen Wert. 1922/23 
gab der Sachverſtändige des Völkerbundes Prof. Sederholm die Bewohnerzahl 
dieſes ſüdlichſten Albanien (Nordepirus) mit 113845 Mohammedanern und 
112 886 Chriſten, von denen aber nur 17% griechiſch ſprechend, an. 

Die Schätzungen über die ſprachlichen — und was damit nicht zuſammenfällt 
— nationalen Minderheiten Albaniens weichen ſtark voneinander ab. Eine neuere 
Schätzung rechnet mit etwa 35 —40 000 Griechen, etwa 10 000 Aromunen (Oſt⸗ 
romaniſche Städtebewohner, die einen dem rumäniſchen naheſtehenden Dialekt 
ſprechen auch national von Rumänen vielfach geſtützt werden, trotzdem aber 
im Albanertum aufzugehen ſcheinen), etwa 5000 Serben, vielleicht 10 000 Zigeu⸗ 
nern. Juden fehlen in Albanien faſt gänzlich. Die Zahl der mohammedaniſchen 
bulgariſch Sprechenden wird von bulgariſcher Seite mit etwa 20 000 (ziemlich 
hoch!) angegeben. 

Mit Ausnahme der Griechen ſtellt keiner dieſer Völkerſplitter irgendein ernſte⸗ 
res Problem für Albanien dar. Die albaniſche Volkstumsfrage liegt vielmehr 
an Albaniens Grenze. Schon während der Türkenzeit und im ſteigenden Maße 
im vorigen Jahrhundert haben ſich Albaner auf dem Gebiete von Mazedonien 
und Serbien, im heutigen Jugoſlawien angeſiedelt. Die jugoſlawiſche Mutter⸗ 
ſprachenſtatiſtik von 1921 erwähnt Albaner in: 


Serbien (einſchließlich Mazedonien) 422 489 
Montenegro 16 826 
Bosnien 623 


Im Geſamtgebiet 441 740 
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Faſt ein Drittel des albaniſchen Volkes ſitzt alſo jenſeits der albaniſchen Staats⸗ 
grenze auf ſüdſlawiſchem Gebiet. 

Eine weitere albaniſche Gruppe ſitzt mit 18 773 Menſchen verſtreut in Griechen⸗ 
land; chriſtliche Albaner ſind während des 17. und 18. Jahrhunderts von 
den Türken verdrängt nach Italien eingewandert. Die italieniſche Statiſtik ergab 
für 1921 in den ſüditalieniſchen Provinzen Avellino, Campobaſſo, Catanzaro, 
Coſenza, Foggia, Lecce, Palermo, Potenza und Teramo zuſammen 80 282 
Albaner, davon 31201 in der Provinz Coſenza. Für 1926 berechnet Tesnière 
die Zahl der Albaner in Italien auf 98 950. Hierzu kommen 21774 Albaner 
in der Türkei (Zählung von 1927), endlich die Amerika⸗Albaner, die aller⸗ 
dings wegen ihrer geringen Zahl wohl ziemlich raſch im „Amerikanertum“ auf- 
gegangen ſein werden. 

Wenn Albanien politiſche Ruhe auf längere Zeit vergönnt iſt, wird man bei 
der natürlichen von allen Beobachtern berichteten Fruchtbarkeit mit weiterer Ab⸗ 
wanderung und Bevölkerungszunahme zu rechnen haben. 


h) Großrumänien. 

Das Königreich Rumänien (294 967 qkm) umfaßt den geſamten Siedlungs⸗ 
raum des rumäniſchen Volkes in ſeiner weitmöglichſten Ausdehnung und bezieht 
noch größere oder kleinere fremde Volkstumsgebiete, dazu eine Anzahl fremder 
Volkstumsinſeln ein. 

Das heutige Rumänien iſt nicht ein neuer, ſondern ein ſehr alter Staat, deſſen 
geſchichtliche Wurzeln auf das römiſche Reich zurückgehen und der eine hiſtoriſche 
Weiterentwicklung „walachiſcher“ Staatsgründungen ſchon des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts darſtelllt. 

Über die Herkunft des Rumänentums iſt viel geſtritten worden, die Rumänen 
ſelber berufen ſich darauf, daß ihr Volk von den Soldaten und Koloniſten ab⸗ 
ſtammte, die der römiſche Kaiſer Trajan im Lande der Daker anſäſſig gemacht 
habe, dieſe hätten ſich mit den Dakern und den ihnen verwandten Geten und 
Thrakern vermiſcht und ein weſentlicher Teil von ihnen ſei, als Kaiſer Aurelian 
275 n. Chr. die römiſche Macht hinter die Donau zurücknahm, im Lande geblieben. 

ber dieſe Bevölkerung ging der Sturm der Völkerwanderung hinweg, Goten, 
Hunnen, ſchließlich Slawen. Die römiſche Bevölkerung hat hier zum Teil den 
Sturm über ſich hinweggehen laſſen, zum größeren Teil iſt ſie in die Karpathen 
und transſylvaniſchen Berge ausgewichen, dort ſind nun, wie ſtets in Gebirgs⸗ 
gegenden, Völkertrümmer und Splitter, die ſich auch in die Berge zurückziehen 
mußten, in ſie hineingedrückt worden. So iſt wohl unbeſtritten ein erheblicher 
Teil der germaniſchen Gepiden auf dieſe Weiſe romaniſiert worden, außerdem 
zahlreiche Slawen. Wie ſtets eine Kulturſprache über kulturell unfertige Spra⸗ 
chen, auch wenn ſie noch ſo ſehr verarmt, eine gewiſſe Überlegenheit entwickelt, ſo 
geſchah es auch hier. Dieſe romaniſche Bevölkerung rettete die weſentlichen Grund⸗ 
lagen der lateiniſchen Konſtruktion, alle Ausdrücke für Gerichtsweſen und Rechts⸗ 
pflege in ihrer rumäniſchen Sprache; germaniſche Ausdrücke wurden nur einige, 
ſlawiſche Ausdrücke in großer Menge, dagegen kaum urgrofinniſche und mongo⸗ 
liſche übernommen. Man wird aus dieſer Zuſammenſetzung der Sprache ſchließen 
dürfen, daß ſlawiſche, in geringerem Maße germaniſche Beſtandteile die ſtärkſten 
Gruppen waren, die in dieſes ſich bildende Volkstum hineingedrängt wurden. 
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Als Schafhirten in den Bergen, als Ackerbauer in der Ebene mit einer paſſiven 
Leidensfähigkeit und einer beinahe vegetativen Geduld alle Stürme überſtehend, 
hielt ſich das Rumänentum, wurde kinderreich, zog mit ſeinen Herden im frühen 
Mittelalter als „Walachen“ bis nach Mähren, wo lange eine walachiſche Sprach⸗ 
inſel beſtand, und bis zu den Stammesbrüdern in Iſtrien (wo noch heute die 
Tſchitſchen, ein walachiſcher Reſt, ſ. u. Italien, leben), füllte unmerklich nachrückend 
leergewordene Sachſengebiete in Siebenbürgen, die Herrſchaften ungariſcher Groß⸗ 
grundbeſitzer, die breite Ebene der unteren Donau, lebte faſt zeitlos, aber inner⸗ 
lich gar nicht zu zerſtören unter allen Völkernſtürmen hinweg. 1290 finden wir 
die Gründung eines Fürſtentums Walachei, das ſich im 14. Jahrhundert feſtigt. 
Die türkiſche Herrſchaft iſt hier ſtets eine indirekte geweſen; drei Kapitulationen 
mit der Hohen Pforte (1391, 1393 und 1411; vgl. die ausgezeichnete Darſtel⸗ 
lung: „Das internationale Statut Rumäniens und ſeine geſchichtlichen Voraus⸗ 
ſetzungen“ von Nicolas Petrescu⸗Comnen, in „Vom Leben und Wirken der 
Romanen“ II. Rumäniſche Reihe, Jena und Leipzig 1933) ſicherten der Walachei 
ihre Autonomie, eigene Münze, eigene Verwaltung; nie lagen im Frieden türkiſche 
Garniſonen im Land. 1349 entſteht das Fürſtentum Moldau, das dann ſich eben⸗ 
falls ausdehnt. 1600 werden die beiden Staatsweſen vereint, um bald wieder 
auseinanderzufallen; das Verhältnis zur Türkei war ſtets nur ein recht loſes 
Protektorat, das beinahe einem Bündnis bei völliger Unabhängigkeit gleich kam. 
Das Vordringen Rußlands führt 1829 dazu, daß dieſes ſich als Schutzmacht der 
Moldau und Walachei aufwarf; der Krimkrieg beendigte dieſe Stellung; und 
1859 wählte die Nationalverſammlung der Moldau und der Walachei den 
Fürſten Alexander Cuza zum gemeinſamen Herrſcher, 1866 wird dieſer durch 
den Prinzen Karl von Hohenzollern⸗Sigmaringen erſetzt. Rumänien, wie die 
beiden Fürſtentümer jetzt heißen, verbündet ſich im Kriege 1877/78 mit Rußland 
gegen die Türkei, entſcheidet den Feldzug, und bekommt als Lohn aber nur die 
Norddobrudſcha, während Rußland Beſſarabien an ſich reißt. 1913 beteiligt 
ſich Rumänien am ſerbiſch⸗griechiſch-montenegriniſchen Krieg gegen Bulgarien 
und läßt ſich dabei auch die ſüdliche Dobrudſcha abtreten. Das Ende des Welt⸗ 
krieges bringt ihm den Gewinn von Siebenbürgen, dazu eine weite Strecke des 
eigentlichen Ungarns und den Rückgewinn Beſſarabiens. 

Der geſamte geſchloſſen rumäniſche Volksboden iſt ſo heute in dieſem Staate 
vereinigt. 

Das Bevölkerungswachstum iſt ein auffällig großes. 


Es zählten die Moldau und Walachei: 
1800 etwa 1 500 000 Einwohner 
1856 etwa 3 700 000 Einwohner 


Großrumänien: 
1930 18 059 074 (Volkszählung) 
1934 18 792 000 (Berechnung) 


Durch den Hinzutritt dieſer zahlreichen Landſchaften aber iſt Rumänien Viel⸗ 
völkerſtaat geworden. 
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Man kann eine ganze Anzahl Schätzungen heranziehen, die man lediglich mit 
aller Vorſicht wiedergeben kann und aus denen das eine hervorgeht, daß das 
Rumänentum an der Geſamtbevölkerung des Staates mit einer Mehrheit beteiligt 
iſt, die etwa um 72% liegen dürfte. 

Karl Braunias („Die Minderheiten in Rumänien“, im: Schriften des Inſti⸗ 
tut für Statiſtik der Minderheitsvölker an der Aniverſität Wien, 3. Statiſtiſche 
Minderheiten Rundſchau I, S. 51/52) gibt für das Jahr 1920 folgende Schätzung: 


Rumänen 11 545 311 

Magyaren 1463 573 
Juden 778 094 

Deutſche 713 564 

Ukrainer 500 484 

Bulgaren 351 328 

Türken und Tataren 222 375 

Ruſſen 174 293 

Zigeuner 133 026 

Serben 52 570 

Polen 35 033 

Slowaken 26 884 

Tſchechen 5000 

Andere 48 704 

Tesniöre gibt für 1926 folgende, recht anfechtbare, Berechnung: 

Rumänen 13 186 550 

Ungarn 18362 319 

Juden 873 281 

Deutſche 593 381 (viel zu niedrig!) 
„Ruſſen“ N 576 366 

Bulgaren 261 985 (ſehr niedrig!) 
Türken 174 456 (ſehr niedrig!) 
Andere 436 641 


Leider iſt der franzöſiſche Forſcher den Fragen nicht weiter nachgegangen; 
er bemerkt nur, daß unter den Juden ſowohl Spanioljuden wie jiddiſch ſprechende 
Juden ſind und ſchätzt, daß Rumänien etwa 70 486 Spanioljuden und 802 795 
jiddiſch ſprechenden Juden hat, weiſt auch darauf hin, daß „wenn von den Ruſſen 
die Rede iſt, es offenſichtlich Ruſſen aus Beſſarabien ſind, die infolgedeſſen mit 
großer Mehrheit als Kleinruſſen (Ukrainer) ihrer Sprache nach angeſehen wer⸗ 
den müſſen“. Daß auch eine große Anzahl Großruſſen in Rumänien ſitzt, iſt 
dem franzöſiſchen Forſcher entgangen, ebenſo wie die beinahe eine halbe Million 
„Anderer“, die er anführt, unzweifelhaft noch näher aufgegliedert werden müßte. 

Einen anderen Verſuch, die Volkstümer Rumäniens zu beſtimmen, macht, 
vom Standpunkt des Minderheitenrechtes ausgehend, E. Amende. 

Dieſer ſchätzt die Deutſchen in den ſechs deutſchen Siedlungsgebieten in fol⸗ 
gender Weiſe: 
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a) Siebenbürgen etwa 240 000 (Sachſen) 

b) Banat etwa 320 000 (Schwaben) 

c) Szathmar etwa 40 000 (Schwaben) 

d) ſüdl. Buchenland etwa 80 000 

e) ſüdl. Beſſarabien etwa 80 000 

f) ſüdl. Dobrudſcha etwa 8000 
768000 


Die letzte Zahl dürfte heute ſchon überholt fein. Das kinderreiche Dobrudſcha⸗ 
deutſchtum zählt etwa 13 000 Deutſche. 

Amende nimmt in ganz Rumänien (auffällig hoch!) 1 200 000 Großruſſen 
an, davon 800 000 in Beſſarabien, 300 000 in der Bukowina, 100 000 im 
Altreich. 

Er trennt die Großruſſen von den Ukrainern und gibt die Zahl der Ukrainer 
an mit: 


a) im Buchenland (Bukowina) 378 000 
b) in Beſſarabien etwa 600 000 
c) im übrigen Rumänien 150 000 


zuſammen: 1 128 000 

Sehr genaue Zahlen bringt er für die Bulgaren, die in vier Siedlungs⸗ 
gebieten ſitzen, nämlich 

a) in Südbeſſarabien („Budſchak“), wo 72 bulgariſche Dörfer, die ſich hier 
unter der Ruſſenherrſchaft angeſiedelt haben, liegen; ihre bulgariſche Bevölke⸗ 
rung gibt Amende mit 300 000 Menſchen an; 

b) in der Norddobrudſcha (ſeit 1887 zu Rumänien); hier gab N. Petrescu⸗ 
Comnen die Zahl der Bulgaren an mit: 


1880 24 915 
1890 33 347 
1900 39 382 
1911 48 963 


Der bulgariſche Profeſſor Iſchirkow ſchätzte die Zahlen der Bulgaren in der 
Norddobrudſcha auf 85000, Amende gar auf 100 000. In der Süddobrudſcha 
betrug die Bevölkerung, als das Gebiet 1913 von Bulgarien an Rumänien 
abgetreten wurde, etwa 300 000 Menſchen, Bulgaren, Türken, Tataren; nach 
Dr. Albrecht Wirth (Der Balkan) nur 180 000 Menſchen. Über den Umfang 
der bulgariſchen Bevölkerung in dieſem Gebiet ſagt Amende nichts. 

c) Im Banat find nur zwei bulgariſche Mehrheitsgemeinden, Vinga und 
Groß⸗Beſchenowa, alles in allem vielleicht 10 000 Bulgaren. 

Die Magyaren hält Amende mit Recht für die ſtärkſte Minderheit in 
Rumänien. Ihre Maſſe ſitzt in den von Ungarn abgetretenen Gebieten, und 
zwar veranſchlagt er die geſchloſſen in Siebenbürgen auf vorgeſchobenem Poſten 
ſitzenden magyariſchen Székler (die trotz körperlicher Verſchiedenheit und etwas 
abweichendem Dialekt echte Magyaren ſind) auf etwa 500 000, rechnet zu 
ihnen ferner etwa 600 000 Magyaren im geſchloſſenen, nur von Rumänen 
durchſetzten Siedlungsraum längs der neuen Grenze mit Ungarn und zwiſchen 
ihnen und den Széklern nimmt er einen magyariſch durchſetzten Volksraum an 
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in dem eine Anzahl geſchloſſener magyariſcher Volksinſeln liegen, fo die 40 000 
Kälotaſzeger⸗Magyaren. 

Von rumäniſcher Seite wird dem gegenüber betont, daß es ſich außer im 
Székler⸗Land, das räumlich von Ungarn getrennt liegt, kaum um wirklich ge⸗ 
ſchloſſenen magyariſchen Volksboden handelt, daß in der Zahl der Magyaren 
viele Magyariſierte, auch zum Magyarentum ſich bekennende Juden ent⸗ 
halten ſind. 

Da Rumänien vor dem Weltkriege eine Volkszählung nicht kannte, die nach 
Volkstümern aufgebaut war, weiſt Amende, hier wohl mit Recht, darauf hin, 
daß die von der rumäniſchen Volkszählung 1910 in Altrumänien ausgewieſenen 
97771 Katholiken im Gebiet von Jaſſy, die Cſangö⸗Magyaren find, die ſchon 
im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert ſich dort niederließen 
und deren heutige Zahl er auf etwa 110 000 veranſchlagt. Zugleich weiſt er 
auf fünf magyariſche Gemeinden mit 10391 Magyaren, die von der öſter⸗ 
reichiſchen Zählung 1910 im Buchenland feſtgeſtellt wurden, hin, die doch 
auch noch vorhanden ſein müßten. 

Die Griechen in Rumänien (ſ. unter Griechenland). 

Die Türken ſamt Tataren und Tſcherkeſſen ſaßen und ſitzen zum 
großen Teil in der Dobrudſcha; unter den Türken zahlreich ſind die urſprünglich 
kaukaſiſchen (oder iraniſchen?) vertürkten Laſen, die in der Dobrudſcha ſich 
den Ruf der erfolgreichſten Räuber dieſes auf dem Gebiet der Räuberei jahr⸗ 
hundertelang viele Vergleichsmöglichkeiten bietenden Landes erworben haben. 
Die türkiſche Regierung hat in den letzten Jahren im großen Umfang Türken 
aus Rumänien heimgeholt. 

Die Serben in Rumänien umfaſſen nur einige Dörfer an der Volks⸗ 
tumsgrenze. 

Das eigentliche Unglüd Rumäniens find feine Juden. Die alte Moldau und 
Walachei war ziemlich judenfrei. Die Zahl der Juden betrug: 


1828 25 000 
1844 56 000 
1854 160 000 
1868 500 000 
1930 1.000 000 (n. Schätzung v. Amende). 


Während Siebenbürgen nicht übermäßig verjudet iſt, ballt ſich das Juden⸗ 
tum in Beſſarabien zuſammen und hat auch das Buchenland überflutet. Czerno⸗ 
witz und Kiſchinew haben je 40% ihrer Geſamtbevölkerung Juden. Es gibt 
Heine Städte Beſſarabiens. deren Judenzahl bis auf 90% zeigt. 

Die rumäniſche Volkszählung von 1930 hat auch Angaben über die Zahl 
der Volksgruppen in Rumänien gebracht. Während man bei den Zahlen von 
Amende oft den Eindruck hat, daß ſie die höchſtmöglichſte Zahl der Volks⸗ 
gruppen geben, erſcheint dieſe in der amtlichen Statiſtik ſehr niedrig: 


Rumänen 12 980 033 (71,9%) 
Magyaren 1426 178 ( 7,9%) 
Deutſche 740 169 ( 4,1%) 
Juden 725 319 (4,0%) 
Ukrainer 577 693 (3,0%) 
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Ruſſen N 415 217 (2,30%) 


Bulgaren 361058 ( 2,0%) 
Türken 288 793 (1,7%) 
Zigeuner 278 793 (1,5%) 
Andere 270 793 ( 1,4%) 


Bei dieſer Zählung wird man bemerken dürfen, daß die Zahl der Juden 
ſicher zu niedrig angegeben worden iſt. Die Konfeſſionsberechnung für 1934 ergibt 
allein 900 000 Glaubensjuden — es müſſen alſo eine ganze Anzahl Glaubensjuden 
und ſämtlichen nichtmoſaiſchen Juden eine andere Nationalität als die jüdiſche 
angegeben haben; das iſt glaubhaft, da ein Teil der Juden in den früher ungari⸗ 
ſchen Gebieten ſich als Magyaren ausgibt, zahlreiche Juden von einer Taufepidemie 
befallen ſind und in die rumäniſche Kirche hineindrängen, alſo wohl auch bei 
der Zählung ſich als Rumänen ausgegeben haben werden. Die Zahl der Deutſchen 
iſt auffällig niedrig gehalten; übertrifft kaum die Schätzung von Braunias für 
1920. (Die unmögliche Zahl bei Tesnière kann man mit Recht beiſeite laſſen.) 
Etwas niedrig ſcheinen auch die Bulgaren eingeſetzt zu ſein und auch von magya⸗ 
riſcher Seite ſind gewiſſe Bedenken gegen die Richtigkeit der Zählung erhoben. 
Aber völlig zutreffend kann in einem Lande mit noch recht hohem Analphabetis⸗ 
mus, wo in den Maſſen das Bewußtſein für die Volkszugehörigkeit doch nur 
zum Teil entwickelt iſt, eine Volkszählung kaum ſein. Sie vermag nur wertvolle 
Anhaltspunkte für eine Schätzung der Volkstümer zu geben. 

Die Geburtlichkeit Geſamtrumäniens iſt hoch, allerdings auch die Kinder⸗ 
ſterblichkeit. Der Geburtenüberſchuß betrug auf Tauſend 


1932 14,3 

1933 13,3 

1934 11,7 
Er betrug in Zahlen der Geborenen: 

1932 262 703 

1933 249 586 

1934 ' 221 726 


Das Abſinken dieſes Geburtenüberſchuſſes erfolgt merkwürdig ſchnell; das 
liegt aber weniger am Rückgang der Geburten, als an beſonders hohen Sterbe⸗ 
zahlen dieſer Kinderjahrgänge. Und dies kann durch verbeſſerte mediziniſche 
Fürſorge aufgehoben werden. . 

Die Zahl der Rumänen außerhalb Rumäniens iſt nicht groß. Das rumäniſche 
Volk iſt eines der wenigen, das das Glück hat, die Maſſe ſeiner Volksangehörigen 
im eigenen Lande zu vereinigen. 

Es ſaßen (Zählung von 1930): 


in Ungarn 16 000 Rumänen 
„Italien (Tſchitſchen) 1058 17 
„ Südſlawien (ohne Aromunen) 139 000 15 
„Bulgarien (1926) 69 080 5 
„Griechenland (nur Aromunen) 19 703 5 
„ der ITſchechoſlowakei 13 004 u 


„der Sowjetunion 
(Moldawaner, 1927) 248 711 1 
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Dieſe Moldawaner ſtellen das einzige größere Volksproblem Rumäniens dar, 
zumal ihr Siedlungsgebiet an das Mutterland Rumänien angrenzt. 

Raſſiſch iſt das rumäniſche Volk nicht einfach zu beſtimmen. Günther nimmt 
an: „Die Donautiefebene in Gebieten des bulgariſchen und rumäniſchen Volks⸗ 
tums iſt bei geringem oſtbaltiſchen und dinariſchen und noch geringerem nordi⸗ 
ſchen Einſchlag vorwiegend weſtiſch befiedelt. Die Weſtraſſe reicht ſogar er⸗ 
kenntlich an einem Gebiet längerer Schädel von der Donaumündung aus bis 
weit nach Beſſarabien und in die Moldau und Südukraine hinein. Der im Ge⸗ 
birge wohnende rumäniſche Stamm der Motzen, beſonders ſtark vertreten an der 
Ratezatu und an den Quellen der Körösflüſſe, anſcheinend Nachkommen der 
alten Daker, ſcheint einen ſtärkeren nordiſchen Einſchlag bewahrt zu haben.“ Hier 
darf man hinzuſetzen, daß es in Siebenbürgen zahlreiche Rumänendörfer gibt, 
in denen blonde Menſchen mit blauen Augen und nordiſchem Einſchlag häufig 
vorkommen. Andererſeits fällt auch ein ſtarker oſtiſcher, gelegentlich ein vorder⸗ 
aſiatiſcher Einſchlag unter Rumänen auf; eine anthropologiſche Überſicht des Ge- 
bietes fehlt noch faſt ganz und würde außerordentlich intereſſant ſein. Auch 
auf dem Gebiet von Brauchtum, Tracht, Volkskunde und Volkslied hat das 
rumäniſche Volk noch ſehr große Schätze erhalten. 


i) Griechenland und das Griechentum. 

Die Hellenen gehörten zu den indogermaniſchen Völkern weſentlich nordiſcher 
Raſſe; ſie kamen in mehreren Schüben (die Jonier um 2000 v. Chr., die Achaier 
und Aioler um 1400 und die doriſchen Stämme etwa um 1100 v. Chr.) in das 
heutige Griechenland. 

Griechenland war damals ſchon bevölkert; die Hellenen fanden hier eine 
kulturell ziemlich hochſtehende Bevölkerung überwiegend weſtiſcher Raſſe mit 
gewiſſen vorderaſiatiſchen Einſchlägen vor; die mehr oder minder erfolgreich 
überlagert wurde. Nur in Sparta wurde eine recht ſchroffe Raſſeſchranke auf⸗ 
gerichtet, in den anderen Gebieten des kleinräumigen Hellas, deſſen geographiſche 
Zerriſſenheit ſich der ſtaatlichen Zuſammenfaſſung widerſetzte, entſtanden Über- 
ſchichtungen und Miſchungen. Weſentlich das Werk der nordiſchen Einwanderer 
wurde jene hochſtehende künſtleriſche Kultur in Steinbau. Bildhauerarbeit, 
Malerei, Dichtung und Philoſophie, die zum unverlierbaren Beſitz der europäi⸗ 
ſchen Kultur gehört. 

Die helleniſche Kultur ſank durch Verluſte der wertvollſten Erbſtämme ab; 
in den meiſten Staaten waren es die hemmungslos geführten Bürgerkriege, 
die zur Ausrottung der begabten Geſchlechter auf beiden Seiten führte; in 
Sparta die Auflöſung des nordiſchen Landrechtes, als es möglich wurde, mehrere 
Landanteile in einer Hand zu vereinigen, in Athen das Mittel des Oſtrakismos, der 
Verbannung durch Beſchluß der Volksverſammlung, die zum Raſſeverfall führten. 
Die Schicht der freigelaſſenen Sklaven ſtieg auf, der Raſſebeſtand änderte ſich. Die 
Eroberung durch das noch ſehr ſtark nordiſche Makedonien verſtärkte noch einmal 
den nordiſchen Einſchlag, ohne den Verfall auf die Dauer aufhalten zu können. 

Im Römiſchen Reiche wurden die Griechen zum nicht immer geachteten Kultur⸗ 
bringer; als Pädagogen, Lehrer, Schriftſteller glänzten ſie noch vielfach. 

Um ſo überraſchender iſt, daß die Kraft des griechiſchen Volkstums aus⸗ 
reichte, bis ins hohe Mittelalter das Byzantiniſche Reich an einer höchſt ge⸗ 
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fährdeten und umkämpften Stelle der Weltgeſchichte zu erhalten. Dies geht 
nicht zuletzt auf eine neue nordiſche Welle zurück. Während und nach der Völker⸗ 
wanderung hatte eine ſtarke Einwanderung von Balkanſlawen nach Griechenland 
ſtattgefunden, auch in geringerem Umfang von Albanern; es ſpricht immerhin für 
die kulturelle und geiſtige Kraft des Griechenvolkes, daß es ihm gelang, alle dieſe 
fremden Beſtandteile, dazu einwandernde Venetianer und andere, Italiener, Fran⸗ 
zoſen, Flamen, Katalanen, die während der Kreuzzüge hier mehr oder minder 
langlebige Herrſchaften aufrichteten, bis auf unbedeutende Reſte einzuſchmelzen. 
Die Türkenherrſchaft führte dann in weiten Teilen von Griechenland zu lang⸗ 
jähriger Feſtſetzung türkiſcher Garniſonen und türkiſcher Wanderhirten im Ge- 
birge; mit dieſen kamen oſtromaniſche (aromuniſche) Hirtenſchwärme, auch 
Tataren, Tſcherkeſſen; arabiſches Blut kam noch einmal ins Land, als die 
Türken ſich bemühten, den griechiſchen Freiheitskampf zwiſchen 1820 und 1830 
durch ein ägyptiſches Heer niederzuringen. 

Die Griechen der kleinaſiatiſchen Küſte bekamen keinen ſlawiſchen Einſchlag, 
erhielten ihre Blutzuſammenſetzung, wie fie zur Zeit des Mittelalters beſtand. 
ziemlich blutsrein bis in die Neuzeit, da ſie durch die Schranke der Religion von 
den Türken und den Armeniern getrennt waren. Sie waren aber auch im Mittel⸗ 
alter ſchon überwiegend vorderaſiatiſch in ihrer raſſiſchen Zuſammenſetzung. 
Ein Teil von ihnen verlernte ſogar die griechiſche Sprache und nahm die 
türkiſche Sprache an, blieb aber weiter in der griechiſchen Kirche. Dieſe Klein⸗ 
aſiengriechen wurden nach Beendigung des griechiſch⸗türkiſchen Krieges gegen 
türkiſche Bevölkerung aus Griechenland ausgetauſcht und in das griechiſche 
Mutterland „heim“ geſandt. 

Vom nordiſchen Beſtand des alten Hellenentums iſt nicht viel erhalten ge⸗ 
blieben; immerhin hat ein franzöſiſcher Reiſender noch 1824 auf das helle 
Auge und Haar der Frauen in Sparta hingewieſen, blonde Haare finden ſich 
noch heute am Eurotas, in den Bergen von Mantinea und gelegentlich auf der 
Inſel Euböa; ein gewiſſer nordiſcher Einſchlag iſt unverkennbar bei den Spha⸗ 
kioten auf Kreta, die doriſcher Abſtammung ſein ſollen. 

Günther bezeichnet das heutige Griechenvolk als eine „weſtiſch⸗vorderaſiatiſche⸗ 
dinariſch⸗orientaliſche Miſchung, die ſich durch ein immer ſtärkeres Einſickern kurz⸗ 
köpfiger Raſſen vom Balkan her kennzeichnet“. 

Das heutige Königreich Griechenland (130 1999 qkm) umfaßt das feſtländiſche 
Gebiet einſchließlich der hinzugewonnenen Landſchaften Griechiſch⸗Makedonien 
und Griechiſch⸗Thrakien, in denen neben den Griechen feit alters eine ſlawiſche 
Bevölkerung heimiſch iſt, ferner die Joniſchen Inſeln im Weſten und die 
Zykladen und Agäiſchen Inſeln (Lesbos, Samos und Chios) im Oſten. Andere 
Inſeln des griechiſchen Inſelraumes befinden ſich unter fremder Herrſchaft, 
obwohl ihre Grundbevölkerung unbeſtritten griechiſch iſt. 

Die Volkszählung von 1921 iſt nicht mehr brauchbar; der Frieden von 1923 
in Lauſanne mit der Türkei, der die Abtretung thrakiſcher Gebiete, der Inſeln 
Tenedos und Imbros, vor allem aber den großen Bevölkerungsaustauſch 
brachte, warf die Ergebniſſe vollkommen über den Haufen. Die noch ältere 
Volkszählung von 1907 iſt deswegen nicht brauchbar, weil ſie die im Balkan⸗ 
kriege von 1912/13 erworbenen makedoniſchen und thrakiſchen Gebiete nicht 
berückſichtigt. So bleibt uns als brauchbarſte Volkszählung die neueſte vom 
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Jahre 1928. Dieſe ergab eine Geſamtbevölkerung Griechenlands von 6 204 684 
Menſchen (48 auf den Quadratkilometer). 

Bei dieſer Zählung wurden auch die Sprachen erhoben, allerdings ohne 
nähere Beſtimmung. 

Es ſprachen: 


Griechiſch 5 759 528 (92,9%) 
Türkiſch 191 254 (3,1%) 
Makedoniſch 81984 ( 1,3%) 
Juden⸗Spanioliſch 63 200 (1 %) 
Armeniſch 33 634 ( 0,5%) 
Kutzowalachiſch 19 703 ( 0,3%) 
Albaneſiſch 18 773 ( 0,3%) 
Bulgariſch 16 775 ( 0,3%) 


Sprache und Volksbekenntnis decken ſich aber nicht. Zwar ſind die griechiſch 
Sprechenden wohl im allgemeinen — wenn man einzelne mehr oder minder unter 
Druck ſich zur griechiſchen Sprache bekennen Bulgaren und „Makedonier“ ab⸗ 
rechnet — in der Tat Griechen. 

Von den 191 254 türkiſch Sprechenden bekannten ſich aber 103 642 zur ortho⸗ 
doren Kirche — das find Leute, die in Kleinaſien ſchon lange die türkiſche Um⸗ 
gangsſprache übernommen hatten, aber ſich noch zur griechiſchen Kirche hielten und 
ſich als Griechen rechneten, denn in der alten Türkei war weniger die Sprache 
als das Bekenntnis zu einer Religion und Kirche maßgebend für die Volkszuge⸗ 
hörigkeit. Nur 86 506 türkiſch Sprechende gehörten 1928 in Griechenland dem 
Iſlam an — ihre Zahl wird inzwiſchen viel geringer geworden fein, da die Rück⸗ 
wanderung von Türken nach der Türkei angehalten hat. 

„Die bulgariſch Sprechenden find nach der griechiſchen Statiſtik alle mohamme⸗ 
daniſchen Bekenntniſſes, alſo ſogenannte „Pomaken“. 

Daß es gar keine chriſtlichen Bulgaren in ganz Griechenland geben ſoll (auch 
nachdem auf Grund eines Austauſchvertrages zwiſchen 1920 und 1928 52 000 
Bulgaren nach Bulgarien ausgewandert ſind), erſcheint doch merkwürdig; man 
wird dabei aber berückſichtigen müſſen, daß in der Zahl der 81 984 „makedoniſch“ 
Sprechenden eine ganze Anzahl bulgariſch Geſinnter ſtecken mag. Mohammedaner 
ſind auch die meiſten Albaner in Griechenland; die Kutzowalachen dagegen ſind 
orthodox, und das wird als Anlaß genommen, um fie immer mehr in das 
Griechentum hineinzuholen. Über die dabei gelegentlich angewandten Methoden 
erfolgen von Zeit zu Zeit erregte Artikel in der rumäniſchen Preſſe, die ſich dieſer 
letzten Oſtromanen annehmen möchte. In den Städten anſäſſige Oſtromanen 
(Zinzaren) gibt es in Griechenland nicht mehr; die Kutzowalachen ſind wan⸗ 
dernde Hirten und ihr Lebensraum verengt ſich mit fortſchreitender Kultur immer 
mehr. Spanioliſch ſprechen nur die Juden. Es iſt das Judenſpaniſch, das ſie nach 
der Vertreibung 1494 aus Spanien mitgebracht haben. Ihre Maſſe drängt 
ſich in Saloniki zuſammen. Endlich ſprachen 1928 in Griechenland: 


Zigeuneriſch 4988 
Ruſſiſch (Athos⸗Mönche!) 3295 
Italieniſch 3199 


Auf den Inſeln kommen noch einige wenige Araber vor. 
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Alles in allem iſt Griechenland volksmäßig ſehr einheitlich; ein inneres Volks⸗ 
tumsproblem beſteht, abgerechnet von den „Makedoniern“, nicht. 

Dagegen ſitzt viel griechiſches Volkstum unter fremder Herrſchaft. Auf Cypern 
ſitzen unter engliſcher Herrſchaft 284000 Cyperngriechen; im italieniſchen Beſitz 
von Rhodos und Dodekanes ſitzen 104000 Griechiſchorthodoxe, die ſicher als 
Griechen zu rechnen ſind. In der Türkei ſind noch, von dort langſam zurück⸗ 
wandernd, 1927 119 822 griechiſch Sprechende geweſen; in Agypten beſteht eine 
ſtarke griechiſche Kolonie von 76 000 Menſchen; Griechen ſitzen dann zerſtreut an 
der Küſte Nordafrikas, in Syrien, in den Hafenorten Paläſtinas; ebenſo gibt 
es ein Amerika⸗Griechentum (ſ. dort), Griechen in Auſtralien (ſ. dort) als Kauf⸗ 
leute im ganzen Mittelmeerbecken und an den Küſten des Stillen Ozeans zer⸗ 
ſtreut — der Typ des wagenden, fahrtenfrohen Odyſſeus iſt noch nicht ausgeſtor⸗ 
ben; vielfach ſind Griechen in Halbkulturländern erſte Bahnbrecher des euro⸗ 
päiſchen Handels. 

In der Sowjetunion ſprachen 1926 noch 103 711 Perſonen griechiſch als 
Mutterſprache — hier handelt es ſich um die uralten griechiſchen Siedlungen 
am Schwarzen Meer; in Bulgarien ſprachen 1926 noch 12 782 Menſchen griechiſch; 
in Südſlawien und in Rumänien, vor allem in letzterem, müſſen noch griechiſche 
kleine Gruppen vorhanden ſein, jedenfalls gab es in Rumänien noch 1928 262 grie⸗ 
chiſche Kindergärten und etwa 1000 griechiſche Schüler; es ſind die Reſte des 
alten Moldaugriechentums, von dem einſt der Befreiungskampf gegen die Türken 
ſtark getragen wurde. 

Man wird alſo mit etwa einer 34 Million Griechen außerhalb Griechen⸗ 
lands rechnen dürfen, wenn man auch noch die kleine Gruppe in Albanien ein⸗ 
bezieht. Vom geſchloſſenen griechiſchen Volkstumsgebiet ſtehen etwa 388 000 
Griechen auf Cypern, Rhodos und Dodekanes, mit den Albaniengriechen etwas 
über 400 000 Griechen unter fremder Herrſchaft. 


IV. Oſteuropa. 


a) Die Völker unter der Sowjetherrſchaft. 

Die Darſtellung der Volkstumsverhältniſſe der „Union der ſozialiſtiſchen 
Sowjet⸗Republiken“ iſt nicht ganz einfach zu geben. Die in der Vorkriegszeit 
liegende alte ruſſiſche Sprachzählung von 1895 war zwar ſehr ſolide aufgebaut, 
aber Weltkrieg, Hungersnöte, Maſſenumſiedlungen, Abwanderungen erheblicher 
Volksgruppen haben ſie mit den heutigen Verhältniſſen völlig unvergleichbar 
gemacht, höchſtens bei der Darſtellung einzelner, ziemlich unverändert in ihrem 
Gebiet ſitzen gebliebener Volksgruppen (etwa oſtfinniſcher Völker) können ihre 
Ergebniſſe mit ſtarkem Vorbehalt noch herangezogen werden. 

Die Volkszählung der Sowjetunion vom 7. Dezember 1926 hat die Volks⸗ 
zugehörigkeit nach zwei Geſichtspunkten erhoben, nach Nationalitätsbekenntnis und 
nach Mutterſprache, d. h. als „Sprache, die der Befragte am geläufigſten ſpricht 
und von der er allgemein Gebrauch macht“. Bei dieſer Zählung war aber 
außer den anderen, bei dem gewaltigen Umfang des Staatsweſens zu berück⸗ 
ſichtigende Fehlerquellen noch beſonders die Tendenz unverkennbar, möglichſt jeden 
Dialekt und jede merkliche Abweichung von einer größeren Einheit als eine beſon⸗ 
dere Sprache und eine beſondere Nation erſcheinen zu laſſen. Das diente vor 
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allem dem Zweck, die ſprachlich und kulturell ſehr einheitlichen „Tataren“, d. h. 
die oſttürkiſchen Völker in eine Unzahl von größeren und kleineren Dialekt⸗ 
gruppen aufzuſplittern, denen allen man eine beſondere Schriftſprache und kleine 
Literatur in ihrem Dialekt in einer ſehr wohlberechneten „Pflege der Minder⸗ 
heit“ gab, um das einheitliche Oſttürkentum möglichſt zu zerſplittern. Es war 
ferner die Tendenz erkennbar, auch in Kaukaſus in ähnlicher Weiſe die kleinen 
und kleinſten Dialektarten lebendig zu erhalten oder zu machen. 

Die Ergebniſſe der neuen Volkszählung von 1931 find kaſſiert worden; eine 
Meldung, die vor einiger Zeit durch die Preſſe ging und beſagte, daß der oberſte 
Beamte, der dieſe Volkszählung durchführte, feſtgenommen ſei, weil die Zählung 
ergeben habe, daß ſtatt einer Bevölkerungszunahme in weſentlichen Gegenden 
ein Bevölkerungsrückgang eingetreten ſei, die ganze Art, in der die Preſſe und 
Buchpublikation des Sowjetſtaates Sprach-, Volkstums⸗ und RNaſſefragen be⸗ 
handelt, müſſen außerordentlich kritiſch gegenüber der Sowjetſtatiſtik ſtimmen. 
Sowjetzahlen ſind nicht gleich anderen Zahlen anzuſetzen, und wenn auf dem 
Gebiet der Statiſtik ſowie ſo ſchon die ſonderbarſten Ergebniſſe bei den Volks⸗ 
zählungen anderer Staaten gelegentlich herauskommen, ſo iſt dies hier erſt recht 
der Fall. Die Zahlen haben hier alſo nur einen Näherungswert gegenüber 
der Wirklichkeit, der im einzelnen ſehr verſchieden hoch iſt. 

Im weſentlichen nicht berückſichtigt zu werden verdient die „föderative“ Ein⸗ 
teilung der Sowjetunion. Es gibt wohl nicht mehr viel Menſchen, die in dieſer 
territorialen Gliederung eine wirkliche Anerkennung des Nationalitätenprinzips 
ſehen, ſo intereſſant ſie im einzelnen auch ſein mag. 

Das Geſamtgebiet der Sowjetunion umfaßt 21 267 714 qkm; die Bevölkerung 
wurde 1933 berechnet auf 165 748 400 Menſchen (7); das würde einer Dichtig⸗ 
keit von insgeſamt 7,8 Menſchen auf den Quadratkilometer entſprechen. 

Nach der Volkszugehörigkeit (nicht nach der Sprachzugehörigkeit, denn eine 
Anzahl der Angehörigen der nichtruſſiſchen Völker hat zugleich ruſſiſche Sprach⸗ 
zugehörigkeit angegeben) ſetzte ſich die Bevölkerung 1926 aus folgenden Gruppen 
zuſammen: f 


Ruſſen 77 791 124 

Ukrainer 31194 976 

Weißruſſen 4738 923 

Koſaken (Kirgiſen) 3 968 289 

Usbeken 3 904 622 

Tataren 2 916 536 

5 \ Juden 2 599 973 
een Georgier 1821 184 
Aſerbeidſchaner Türken 1706 605 

Armenier 1567 568 

Mordwinen 1340 415 

Deutſche 1 238 549 

Tſchuwachen 1117 419 
2 ITasbdſchiken 978 680 
N 1 Kirgiſen (Karakirgiſen) 762 736 
ö i Polen 782 334 

5 Turkmenen 763 940 
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Baſchkiren 713 693 


Wotjaken 504 187 
Mari (Tſcheremiſſen) 428 192 
Tſchetſchenen N 318 522 
Moldauer 278 905 
Oſſeten 272 272 
Kareler 248 120 
Miſchären 242 640 
Jakuten 240 709 
Burjäten 237 501 
Syrjanen (Komi) 226 383 
Griechen 213 765 
Awaren 158 769 
Eſten 154 666 
Permjaken 149 488 
Karakalpaken 146 317 
Letten 141 703 
Karardiner 139 925 
Finnen 134 701 
Lesgier 134 529 
Kalmücken 129 321 
Bulgaren 111 296 
Darginen 108 963 


In dieſer Aufſtellung ſind aber nur diejenigen Volkstümer enthalten, die über 
100 000 Menſchen aufweiſen. Insgeſamt hat das Staatsweſen nach ſeiner 
eigenen Angabe 190 Völker, von denen man allerdings einige als bloße Dialekt⸗ 
gruppen anſehen darf und unter denen ſich eine größere Anzahl Klein⸗ und 
Kleinſtvölker findet. 

Wenn wir überhaupt uns einen praktiſchen Überblick machen wollen, geſchieht 
dies am beſten in der Weiſe, daß wir die Völker nach den Sprachgruppen einteilen, 
und zwar: 

A. Indogermaniſche Sprachfamilie. 
I. Slawiſche Gruppe. 

Von ſlawiſch ſprechenden Völkern finden ſich auf dem Boden der Sowjetunion: 
Großruſſen (das alte Staatsvolk, nach dem das Staatsweſen bis zur Schaffung 
des Sowjetſtaates und bis zum Übergang der Macht an das Judentum hieß), 
Ukrainer, Weißruſſen, Polen, Bulgaren und Tſchechen, die beiden letzteren nur 
in Anſiedlungen, dazu eine kleine Gruppe Serben. 


II. Germaniſche Gruppe. 
Deutſche. Die Schweden, von denen eine kleine Siedlung Stara⸗Schwedſkaja 
im Vorkriegsrußland beſtand, ſind heimgekehrt. 


III. Romaniſche Gruppe. 
Moldavaner. 
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IV. Baltiſche Gruppe. 
Letten. 
V. Helleniſche Gruppe. 


VI. Iraniſche Gruppe. 
Perſer, Talichen, Kurden, Offen; ferner die eine iraniſche Sprache ſprechenden 
Taten (kaukaſiſche Bergjuden). 
VII. Armenier. 
B. Finno⸗ugriſche Sprachfamilie. 
(Siehe unter finniſche Völker.) 


C. Türkiſche Sprachfamilie. 
(Siehe unter Türkvölker.) 


D. Mongoliſche Sprachfamilie. 


Hiervon ſind vertreten: i 
I. Kalmücken. 
II. Burjäten. 
III. Mongolen. 


E. Kaukaſiſche Spachfamilie. 
(Siehe dort.) 

F. Paläo⸗aſiatiſche Sprachen. 
G. Eskimo. 


Das Staatsvolk der Juden zählte 1926: 2 599 973 Menſchen und hat alle 
leitenden Poſten der Sowjetunion in ſeiner Hand. 


Griechen. 


A. Die indogermaniſche Sprachfamilie. 
1. Die ſlawiſche Gruppe. 

An Zahl ſteht innerhalb dieſes Staatsweſens, deſſen altes Staatsträgervolk 
es war, bis die Sowjetverfaſſung unter dem Schein einer Völkerföderation 
eine Judenherrſchaft errichtete, das 

Großruſſentum voran. 

Die Großruſſen find das öſtlichſte Volk der ſlawiſchen Völkerfamilie und 
im Laufe ihrer Geſchichte ſtarken Wandelungen unterworfen geweſen. Man ver⸗ 
ſteht ihre Geſchichte überhaupt nicht, wenn man ſie nicht als Wanderungs⸗ 
geſchichte lieſt. Von den älteſten Sitzen, wahrſcheinlich am Fuße der Karpathen, 
ſind mehrere Stämme, die das heutige Großruſſentum bilden, immer weiter nach 
Oſten abgewandert. Sprachlich zerfällt das Großruſſentum in zwei deutlich 
unterſchiedene Gruppen: Das Südgroßruſſentum, das ſprachlich den Weißruſſen 
naheſteht, macht die großruſſiſche Bevölkerung der alten Gouvernements Rjäſan, 
Tambow, Woroneſh, Kursk, Tula, Orel und Kaluga aus (a⸗Dialektgruppe). 
Das Nordgroßruſſentum erfüllt die alten Gouvernements Nowgorod, Wladmimir, 
Wjätka und Wologda (o⸗Dialektgruppe). Das Nordgroßruſſiſch iſt altertüm⸗ 
licher; man wird in ihm jene ſlawiſch Meenſchengruppe ſehen dürfen, die am 
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früheſten in die nördlichen Wälder vorſtieß; eine gewiſſe Zahl von finniſchen Aus⸗ 
drücken in ihm beweiſt, daß es oſtfinniſche Menſchen aufgenommen hat. Das 
ſüdliche Großruſſentum iſt durch die Tatareneinbrüche des 13. bis 15. Jahr⸗ 
hunderts viel mehr durcheinandergeſchüttelt worden als das nördliche Großruſſen⸗ 
tum; es iſt zeitweilig geradezu auf dieſes zurückgeworfen und hat ſich im Gebiet 
zwiſchen den Flüſſen Oka und Wolga, dem ſpäteren Gouvernement Moskau, an⸗ 
gehäuft. Hier entſtand der „mittelgroßruſſiſche Dialekt“, der zur ruſſiſchen 
Schriftſprache aufſtieg. Die Tatarenſtürme, die unendliche Weite der Steppe 
im Süden, der Wälder, Tundra und Taiga im Oſten und Norden hat die im 
Großruſſentum wahrſcheinlich früher kaum ſtärker als bei anderen Völkern nordi⸗ 
ſcher Raſſewurzel liegende Neigung zum Wandern, die Sehnſucht nach der Ferne 
geſteigert. Harter Druck der Leibeigenſchaft und der zariſchen Verwaltung des 
15. bis 19. Jahrhunderts haben dieſe Neigung zum Ausweichen in die Weite 
des Raumes verſtärkt. So wurden die Großruſſen Träger der letzten indoger⸗ 
maniſchen Siedlungswelle, der Eroberung der ſüdruſſiſchen Steppen, Sibiriens, 
Turkeſtans und des Kaukaſus. 

Ihr inneres Schickſal iſt in vieler Hinſicht tragiſch. Die lange Vorherrſchaft 
der Tataren bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts ſchnürte das Großruſſentum von 
der europäiſchen Kultur ſtark ab. Die Meerferne des Siedlungsgebietes machte 
das Land zum Hinterland. Vor allem aber ging der altfreie Bauer auf unteil⸗ 
barem Erbhof, wie ihn das älteſte Ruſſentum gleich allen anderen Völkern nordi⸗ 
ſcher Raſſenwurzel kannte, früh zugrunde. Jene ſchwediſche Erobererſchicht, die 
die erſten ſtaatlichen Zuſammenfaſſungen des ruſſiſchen Raumes durchgeführt 
hatte, und deren politiſches Schwergewicht mehr im ukrainiſchen Raum lag, hätte 
zuſammen mit altſlawiſchen noch ſtark nordiſchen Familien einen zahlreichen raſſiſch 
hochwertigen Adel abgeben können. Dieſe Schicht wurde zum kleineren Teil nach 
Litauen abgedrängt, zum großen Teil durch die Moskauer Großfürſten, vor allem 
durch Iwan IV. Groſny (den „Schrecklichen“) mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 
An die Stelle trat eine neue Oberſchicht von „Schreibern und Schreiberſöhnen“, 
von tatariſchen Großen, die zum Ruſſentum übertraten („Murſowitſchi“, Murſen⸗ 
ſöhne). Die harte Leibeigenſchaft, in die dieſer neue Amtsadel den Bauern herab⸗ 
drückte, ließ jahrhundertelang alle diejenigen, die von ihr ſich gedrückt fühlten, 
ins „wilde Feld“ ausweichen, wo ſie als Koſaken (tatar. Wort für Reiter) den 
ruſſiſchen Lebensraum ausdehnten, zugleich aber ein Element der Unruhe bildeten. 
Es gab ukrainiſche Koſaken (Donkoſaken) wie es großruſſiſche Koſaken gab. Dieſe 
ſtellten willensmäßig und auch raſſiſch eine gewiſſe Ausleſe beſonders freiheits⸗ 
bewußter und kühner Menſchen dar; ſtark nordiſche Menſchen verbanden ſich 
hier mit Menſchen türkiſcher oder gelegentlich auch inneraſiatiſcher Abkunft. In 
der Maſſe aber wird das Koſakentum noch bis zum 19. Jahrhundert nordiſcher 
geweſen ſein als die Maſſe des großruſſiſchen Bauerntums. Der den Slawen 
gleich den anderen Indogermanen eigene Gedanke des Erbhofes lebte in der wehr⸗ 
haften Koſaken⸗Staniza mit ihren gut bewirtſchafteten Höfen noch bis ins 19. 
Jahrhundert weiter. 

Wanderdruck, Koſakentum und abenteuerlicher Trieb in die Ferne, verbunden 
oft mit rückſichtsloſer Handelsgewinnſucht trieb das Ruſſentum nach Oſten. 1479 
eroberte der Moskauer Großfürſt die nordruſſiſche Stadtrepublik Nowgorod, 
1552 wird Kaſan, die Hauptſtadt des oſttürkiſchen Tatarenkbanats erobert. 
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1554 fällt Aſtrachan, Koſakenſchwärme unter Jermak brachen in Sibirien ein 
und dort wurde bis zum 19. Jahrhundert nicht gerade in breiter Front, aber 
doch vorwärtsdrängend die Küſte des Stillen Ozeans erreicht. 1774— 1792 gelang 
es, die Schwarze Meerküſte dem ruſſiſchen Reiche hinzuzufügen, 1721 hatte man 
bereits Liv⸗ und Eſtland gewonnen, 1795 brachte die letzte Teilung Polens 
Rußland in den Beſitz der größten Teile des polniſchen Reiches, nachdem mit 
der Angliederung der Ukraine an Moskau 1654 bereits das Übergewicht der 
Moskauer über die polniſche Macht entſchieden war. Der hinterwäldleriſche 
Binnenſtaat war zur europäiſchen Großmacht aufgeſtiegen, aber zugleich war 
an die Stelle eines einheitlichen großruſſiſchen Staatsweſens ein Vielvölkerſtaat 
getreten, der über niedergeworfenen oſttürkiſchen und oſtfinniſchen Völkern, über 
zwangsweiſe angegliederten Ukrainern, Polen, Litauern, Letten, Eſten, Deutſchen, 
Finnen im Weſten, über der Zentrale des türkiſchen Volkstums in Aſien, Tur⸗ 
keſtan, über halb und dreiviertel vernichteten ſibiriſchen Völkern ſich ausdehnte. Die 
maſſenhafte Aufnahme von Deutſchen, Holländern, dazu einigen Franzoſen hatte 
den altruſſiſchen Amtsadel (von dem noch ſtark nordiſchen Bojarenadel war 
kaum noch etwas da) mit vielfach ſehr wertvollen nordiſchen Menſchen aufgekreuzt. 
Zugleich aber trug dieſe Oberſchicht die Gefahr in ſich, daß ſie dem eigentlichen 
Ruſſentum noch fremder war als der Amtsadel aus zariſchen Gnaden. In den 
Maſſen der Bevölkerung verſtärkte ſich durch das Aufgehen der vielen urſprüng⸗ 
lich Fremdſtämmigen das oſtbaltiſche, oſtiſche und inneraſiatiſche Blut. Nur 
in den Koſakendörfern, unter den Sibiriern, wohin immer wieder beſonders unter⸗ 
nehmungsluſtige ruſſiſche Bauern gegangen waren, fand ſich der große, fleiſchige, 
blau⸗ oder grauäugige Menſchentyp mit goldblonden oder braunem Bart, die 
noch überwiegend nordiſche Spielart des Altruſſentums. Der Raſſebeſtand des 
ſtaatstragenden Volkes aber war bereits reichlich verdünnt. Es ſcheint auch, als 
ob die reißende Bevölkerungszunahme Rußlands den weniger oder gar nicht 
nordiſchen Elementen beſſer zum Nutzen gekommen wäre, als den mehr nordiſchen 
Typen. 

1724 wurde die Geſamtzahl der Einwohner des ruſſiſchen Reiches auf 13 
Millionen geſchätzt. 1796 betrug ſie 29 Millionen (dazu 7 Millionen Zuwachs 
aus den polniſchen Gebieten), insgeſamt alſo 36 Millionen, 1815 betrug ſie 
mit einem nochmaligen Zuwachs von 14,5 Millionen Menſchen aus eroberten 
Gebieten (weſentlich auch noch des alten polniſchen Beſtandes) 45 Millionen 
Menſchen. 1851 betrug die Geſamtbevölkerung des ruſſiſchen Reiches 67 Millionen, 
1558 berechnete Buſchen ſie auf 74 Millionen — und dann wurde, ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter als die übrigen europäiſchen Völker das ruſſiſche Volk von der 
großen Bevölkerungszunahme ergriffen, die damals durch ganz Europa ging. 
Die Geſamtbevölkerung des ruſſiſchen Reiches betrug 1897 103 862 000 Menſchen. 

Davon aber ſprachen nur 54 564 000 die großruſſiſche Sprache. Das eigentliche 
Großruſſentum hatte alſo nur ganz knapp die abſolute Mehrheit. Aber es war 
die Klammer, die das Reich zuſammenhielt. Es ſaßen 1897 

im europäiſchen Rußland 48 559 000 Großruſſen 


in Sibirien 4 890 000 15 
im Kaukaſus 1 830 000 m 
in Polen 267 000 1 
in Mittelaſien 588 000 u 
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Dieſe Zahlen waren in einer Zeit aufgenommen, als der Bevölkerungsdruck 
immer größer geworden war. Sowohl die armen und ſchlechten Böden des 
großruſſiſchen Siedlungsraumes wie ein erheblicher Teil des Schwarzerdegebietes 
der Ukraine waren bereits übervölkert. Der Blick auf die Landkarte täuſcht 
durchaus, wenn er vorſpiegelt, daß dort im Rahmen des alten ruſſiſchen Staats⸗ 
weſens Überfluß an Land dageweſen wäre. Es beſtand ein Überfluß an wert⸗ 
loſem, entlegenem, im Norden für den Ackerbau zu kaltem, in der Steppenzone 
von periodiſchen Dürren bedrohtem Land, aber es beſtand ein Mangel an 
gutem, zuverläſſigem Ackerboden. Zwiſchen 1860 und 1900 hat ſich die Bauern⸗ 
bevölkerung im europäiſchen Rußland um etwa 7000 vermehrt. Ein immer 
wieder größerer Wanderungsdruck ſetzte nach Sibirien ein. Von 1883 bis 1900 
zog allein eine halbe Million ruſſiſcher Bauern auf dem ſchweren Weg über 
Tjumen als Siedler nach Sibirien, faſt alles Großruſſen. Als 1892 die ſibiriſche 
Bahn eröffnet wurde, kam neben der großruſſiſchen auch die ukrainiſche Sibirien⸗ 
wanderung in Gang. Von 1892 bis 1897 paſſierten 600 000 Koloniſten die 
Kopfſtation Tſcheljabinsk nach Sibirien. Den Nomadenvölkern nahm dieſe 
drängende ruſſiſche Koloniſation oft in der rückſichtsloſeſten Weiſe ihr Land weg 
und bedrohte ſie damit mit dem Niedergang. Bis 1910 wurden über 3 Millionen 
Siedler allein in das Altaigebiet gebracht und die dortigen Altaitürken auf die 
ſchlechteſten Landſtriche zurückgeworfen. In Turkeſtan erfolgte eine ruſſiſche 
Einwanderung, die neben der Erſchließung von Unland die einheimiſche Bevölke⸗ 
rung zurückdrängte. 

Die Bevölkerung Sibiriens ſtieg ſo reißend. In Sibirien ſaßen Ruſſen: 


1796 536 000 
1858 2 288 000 
1897 4 890 000 
1911 8 393 000 


Der ruſſiſche Bevölkerungsdruck überſtand ſogar den Weltkrieg und die 
grauenvollen Verluſte durch Bürgerkrieg und Bolſchewismus. 1926 bekannten 
ſich zur großruſſiſchen Sprache 84 129 000 Menſchen. 

Es hat aber eine ausgeſprochene Veränderung der Grundlage ſtattgefunden. 
Nicht nur die alte Oberſchicht mit ihren ſtark deutſchen Einſchlägen mehr oder 
minder nordiſchen Charakters iſt vernichtet oder ins Ausland getrieben, gerade 
diejenigen Teile innerhalb des Großruſſentums, die noch den aktiven Charakter 
der nordiſchen Raſſe im ſtärkeren Maße hatten, das freie Koſakentum, das 
ſibiriſche Großbauerntum ſind aufgerieben, der Kampf gegen das „Kulakentum“ 
rottet gerade die wirtſchaftlich tüchtigen und aktiven Elemente aus. Die all⸗ 
gemeine Entſittlichung, wie ſie zur Zerſtörung der als „bürgerlich“ bezeichneten 
Ehe betrieben wird, hat auf den Raſſebeſtand in wenigen Jahren noch viel 
verhängnisvoller gewirkt als die größten Mißbräuche der Leibeigenzeit auf 
dieſem Gebiet in früheren Jahrhunderten. Das Kollektiv, die Eigentumsloſig⸗ 
keit, die Abſtandsloſigkeit einer gewollten Vermaſſung iſt dem nordiſchen Typ 
überhaupt höchſt verderblich. 

Es iſt gar kein Zweifel, daß die Juden, die eigentlichen Machthaber des 
Staates, eine ſolche Entnordung, nicht nur die Vertreibung der alten Ober⸗ 
ſchicht, ſondern die Ausrottung der Reſte des nordiſchen Raſſekerns im Groß⸗ 
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ruſſentum zielbewußt betreiben. Sie müſſen dabei in Kauf nehmen, daß vorwärts 
ſtrebende Fachleute in immer größerem Maße fehlen werden, ſchon heute in der 
Induſtrie durch Ausländer erſetzt werden müſſen. 

Dieſem Rückgang an innerer Wertigkeit des großruſſiſchen Volkes ſteht nicht 
entgegen, daß es ſeine Sprache heute noch weiter ausdehnt. Der Druck, der 
auf die Angehörigen der Minderheitenvölker ausgeübt wird, „die Sprache Lenins 
und Stalins“ zu lernen, iſt praktiſch auch eine recht ſtarke ſprachliche Ruſſifi⸗ 
zierung. Sie wird aber den Grundbeſtand nicht mehr beſſern. Die Maſſe des 
Großruſſentums wird man als eine oſtbaltiſch⸗oſtiſche Miſchung mit ſtarken 
inneraſiatiſchen, vorderaſiatiſchen, armendiden und nur noch geringen nordiſchen 
Einſchlägen anzuſehen haben. Die Zahl der Großruſſen außerhalb der Sowjet⸗ 
union wird mit etwa 1,5 Millionen ſehr niedrig angenommen ſein. 


Die Weißruſſen. 

Der größere Teil des weißruſſiſchen Siedlungsgebietes iſt erſt mit der erſten 
und zweiten Teilung Polens an den Moskauer Staat gekommen. In armſeliger 
Landſchaft ſtellt das Weißruſſentum eine zurückgebliebenere Gruppe der ruſſiſchen 
Geſamtfamilie dar, hat ganz offenbar auch am ſpäteſten an der ſtarken Ge⸗ 
burtenzunahme des vorigen Jahrhunderts teilgenommen, die es erſt jetzt voll 
erreicht zu haben ſcheint, ſo daß es im Augenblick an Geburtenhäufigkeit an 
der Spitze der ruſſiſchen Volksgruppen marſchiert. Das Weißruſſentum hat vor 
allen Dingen an der Wanderung wenig teilgenommen, ſondern iſt faſt geſchloſſen 
in ſeinem Heimatgebiet ſitzen geblieben. Noch heute ſitzen (nach der Volkszuge⸗ 
hörigkeit von 1926) 


in der „Weißruſſiſchen Sowjetrepublik“ 4.017301 
in den angrenzenden Diſtrikten der „Ruſſiſchen Sowjetrepublik“ 637 634 
in der Ukraine 75 842 


Weißruſſen. Dagegen fehlen ſie faſt völlig (noch nicht je 4000!) in Transkaukaſien, 
in Usbekiſtan und Turkeſtan. Das geſchloſſene Siedlungsgebiet der Weißruſſen 
auf dem Gebiet der Sowjetunion aber wieder ſteht im räumlichen Zuſammenhang 
mit dem weißruſſiſchen Siedlungsgebiet im heutigen Polen. Seiner größeren 
Rückſtändigkeit dankt dieſes Volk, daß ſeine raſſiſchen Kräfte noch nicht veraus⸗ 
gabt ſind; man kann aus manchen Gründen ſogar vermuten, daß die Gegen⸗ 
ausleſe bei ihm geringer ſein wird als bei den Großruſſen, daß es ein oſtbaltiſch⸗ 
nordiſch⸗oſtiſches Gemiſch ohne viel fremden Einſchlag darſtellt. 


Die Ukrainer. 4 

Die zweitgrößte Volksgruppe innerhalb der Sowjetunion ſind die Ukrainer. 
Sie ſind zugleich das größte „Volk ohne Staat“ in Europa. Sie ſitzen ziemlich 
geſchloſſen zwiſchen dem 43. und 54. nördlichen Breitengrad und dem 21. und 
47. öſtlichen Längengrad; nach Oſten und Norden in Verzahnungen in das 
großruſſiſche und weißruſſiſche Siedlungsgebiet übergehend, in einer ſchmalen 
Zunge faſt das Kaſpiſche Meer erreichend, umfaßt das Lebensgebiet des 
ukrainiſchen Volkstums, das ſich im Nordweſten mit dem polniſchen, im Weſten 
mit dem ſlowakiſchen, ungariſchen und rumäniſchen Volksboden berührt, ein 
Gebiet, das nördlich etwa bis an den oberen Narew, dem mittleren Pripet, 
die Desna und das Quellgebiet des Donez reicht, im Oſten über den Don bis 
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zum Kubanj und Manytſchſee vorbei an Strawopol und Alexandrowsk faſt bis zum 
Kaſpiſchen Meer reicht. Im Süden iſt das Siedlungsgebiet der Ukrainer durch 
das Schwarze und Aſowſche Meer begrenzt, erreicht den Kamm der Karpathen 
und das Quellgebiet der Theiß und berührt ſich am Tatragebirge in ſeinen äußer⸗ 
ſten Ausläufern mit dem Slowakentum. 

Mehr oder minder ſtark ukrainiſch beſiedelt iſt außer der geſamten Sowjet⸗ 
ukraine ein Teil der alten Gouvernements Kursk und Woroneſh, der Kreis 
Taganrog, Teile des Donezgebietes, des Nordkaukaſus, das Kuban⸗ und 
Schwarze⸗Meergebiet und die nördliche Krim. Ukrainiſch iſt ferner in Polen ein 
großer Teil des ſüdöſtlichen Polens, vor allem die Wojewodſchaften Tarnopol, 
Stanislaw, Lemberg, ferner Wolhynien, Poleſien, der öſtliche Teil des zu 
Polen gehörenden Karpathengebietes, die Landſchaft Podlachien; das Cholmer 
Land iſt Übergangsgebiet zwiſchen Polentum und Ukrainertum. In Rumänien 
ſitzen Ukrainer in Beſſarabien, in der nördlichen und weſtlichen Bukowina und 
in öſtlichen Teilen des Marmarosgebietes. 

Die Schwierigkeit liegt hier darin, daß der ukrainiſche Volksboden faſt 
nirgends ganz geſchloſſen iſt; innerhalb der Sowjetunion iſt das ukrainiſche 
Volkstumsgebiet durchſetzt von größeren und kleineren großruſſiſchen, deutſchen, 
tatariſchen Siedlungen; in Polen iſt ein Teil der Städte polniſch (und jüdiſch), 
während das umliegende Land ukrainiſch iſt; in der Bukowina teilen ſich die 
Ukrainer mit Rumänen, Tataren, Deutſchen und Bulgaren in das Land. Da 
ſie keinen eigenen Staat haben, der ſich ihrer auf vier Staaten aufgeteilten 
Volksgruppen annehmen könnte, ſo iſt es bei ihnen beſonders leicht, ihre Zahl 
ſtatiſtiſch niedrig anzuſetzen, obwohl ſie in Wirklichkeit höher liegt. So wird die 
Zahl der Ukrainer für 1926 angegeben: 


in der Sowjetunion 31 194 976 
in Rumänien (1930) 577 693 
in Polen 3 222 000 
in der Tſchechoſlowakei (1930) 549 169 


in Ungarn iſt die Rubrik „Ukrainer“ in 
der letzten Volkszählung unter den 
Tiſch gefallen. 
35 543 838 


Ukrainiſche Publikationen haben ſich mit Recht gegen eine ſo niedrige Ein⸗ 
ſchätzung ihres Volkstums gewehrt. 

Aber auch außerhalb des geſchloſſenen (mehr oder minder) ukrainiſchen Sied⸗ 
lungsraumes ſitzen Ukrainer innerhalb der Sowjetunion, und zwar an der 
Wolga etwa 1 300 000, in Turkeſtan und Sibirien 2 300 000, im kaukaſiſch⸗ 
ſibiriſchen Gebiet 896 000, in Kirgiſiſtan 51000; ſie überwiegen mit 
59% des Bevölkerungsanteils im Amurgebiet mit 190 000, in Kanada ſitzen 
etwa 270350 000 Ukrainer, in USA. nach dortigen amtlichen Schätzungen 
von 1930 368 717 Ukrainer, nach ukrainiſchen Schätzungen etwa 750 000, ukrai⸗ 
niſche Angaben wollen auch noch von 46 000 Ukrainern verſtreut in Fugoflawien 
wiſſen, die in der dortigen Statiſtik nicht feſtzuſtellen ſind. 

Jedenfalls wird man die Geſamtzahl der Ukrainer erheblich höher als die 
Zahl der von den Statiſtiken jener vier Staaten, die den ukrainiſchen Volks⸗ 
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boden beherrſchen, angegeben wird, annehmen dürfen. Dr. K. C. v. Loeſch nimmt 
39 200 000 Ukrainer insgeſamt, davon 37 500 auf dem geſchloſſenen Volksboden 
und 1 700 000 in Streuſiedlungen an. 

Das Ukrainertum hat ſich als Volkstum im oſtgaliziſchen und „ſüdruſſiſchen“ 
Raum gebildet, wo ſich in der Bronzezeit mehrere Gruppen indogermaniſcher 
Völker (Thraker, Kimmerier und Altſlawen) ablöſten und an der Grenze von Acker⸗ 
bau und Nomadenwirtſchaft früh gleichfalls ſtark nordiſche Skythen einſtrömten. 
Eiſenzeitlich geraten dieſe Landſchaften unter germaniſchen Einfluß (Vandalen, 
Goten); Normannen faſſen die Bevölkerung zuſammen und laſſen hier das erſte 
ruſſiſche Reich entſtehen. Schickſalhaft für das ukrainiſche Volkstum wird erſt 
der Kampf mit der Steppe, mit den immer wieder andrängenden Steppenvölkern 
türkiſcher Herkunft, die ſchließlich erhebliche Teile des ukrainiſchen Siedlungs⸗ 
gebietes verwüſten. Dieſe werden erſt nach Verdrängen der Tataren wieder 
beſiedelt. Zwiſchen Polen, der Macht des Moskauer Zarentums und den 
Tataren umkämpft, vermochte das Ukrainertum eine eigene Staatlichkeit nicht 
mehr im ausreichenden Maße zu entwickeln und auch ein Verſuch, während des 
Weltkrieges eine eigene Staatlichkeit zu ſchaffen, ſcheiterte. Trotzdem ſind Be⸗ 
ſtrebungen auf Schaffung eines eigenen ukrainiſchen Nationalſtaates dauernd 
weiter ſpürbar. Raſſiſch iſt die Maſſe der ukrainiſch ſprechenden Bevölkerung 
nicht einheitlich; während der nordiſche Beſtandteil zurücktritt (wenn er auch 
immer noch ſtärker als im Großruſſentum vorhanden zu ſein ſcheint), ſind dinariſche 
und weſtiſche Einſchläge ſtark ſpürbar, während das oſtbaltiſche Element mehr 
fehlt. Die Ukrainer ſtehen dem Altſlawentum ſicher näher als die heutigen 
Großruſſen, haben in viel geringerem Maße als dieſe andere Raſſegruppen (oſt⸗ 
baltiſche Oſtfinnen) in ſich aufgenommen. 

Das Ukrainertum iſt außerdem außerordentlich fruchtbar. Obwohl der Krieg 
dem ukrainiſchen Volkstumsgebiet mindeſtens 7 bis 8 Millionen Menſchen 
gekoſtet hat, iſt dieſer Verluſt trotz der miſerablen Sowjetverwaltung wieder 
aufgeholt worden. Vor dem Weltkriege ſtieg die ukrainiſche Bevölkerung inner⸗ 
halb des damaligen ruſſiſchen Staates von 1897 bis 1914 um 6797000 Men⸗ 
ſchen, um 32% der Geſamtbevölkerung und ſeitdem die Kriegsverluſte aufgeholt 
ſind, wird anzunehmen ſein, daß die hohen Geburtenüberſchüſſe zu einer raſchen 
Vermehrung führen. Die Geburtlichkeit betrug 1927 in der Somjetufraine 
40 auf Tauſend und im ukrainiſchen Volkstumsgebiet in der Tſchechoſlowakei 
39,4 auf Tauſend. Dabei hat die hohe Sterblichkeit vielfach dieſe Geburten⸗ 
zunahme ſtark aufgehoben. Der Geburtenüberſchuß der ukrainiſchen Gebiete ins⸗ 
geſamt wird von akrainiſcher Seite angegeben: 


18911900 18,2%. 

1901—1910 19,2%. 

1924—1926 etwa 20 %. Sowjetukraine 225 auf Tauſend 
Nordkaukaſus 29,6 „ Rt 
Galizien 115 „ 5 
Wolhynien 19,4 „ 5 


Karpathenukraine 16,1 „ „ 


„Ziffernmäßig hat der Geburtenüberſchuß der ukrainiſchen Länder die Vor: 
kriegszahl, die für die ruſſiſche Ukraine für die Jahre 1910—1914 476 000 jähr⸗ 
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lich betrug, bereits im Jahre 1924 überholt und iſt von 478454 (auf 20 968 897 
Bevölkerung) im Jahre 1897 und 542611 (25220154 Bevölkerung) im 
Jahre 1907, in der Sowjetukraine allein auf 670 973 (auf 27 017 743 Be⸗ 
völkerung) im Jahre 1924, 689 251 (28 347 940 Bevölkerung) im Jahre 1926, 
661 729 (auf 29 037 191 Bevölkerung) im Jahre 1927 und 640 451 (auf 
29 698 920 Bevölkerung) im Jahre 1928 geſtiegen. Die letzten Jahre, über 
die wir leider keine ganz einwandfreien Daten beſitzen, haben beſonders in der 
Sowjetunion eine rapide Senkung des Geburtenüberſchuſſes, teilweiſe ſogar 
nach den amtlichen Feſtſtellungen von Petrowskyj in dem letzten Hungerjahre 
allein eine Einbuße von über einer Million gebracht. Da jedoch der ukrainiſche 
Geburtenüberſchuß erfahrungsgemäß ſtets nach eingebrochenen Kataſtrophen, 
wie Krieg und Revolution (1914 —1920), Hunger (1921 —1922) uſw., ſich 
raſch erholte und ſteigende Tendenzen aufwies, iſt auch jetzt mit der baldigen 
Erholung zu rechnen.“ (Dr. Zeno Kuziela: Die natürliche Bewegung der Be⸗ 
völkerung der Ukraine in der Zeit von 1897 —1932, Ukrainiſche Kulturberichte 
Nr. 21.) Die anderen ſlawiſchen Gruppen find gering. Es gibt nach der 
Zählung von 1926 110 296 Bulgaren, die in einzelnen Siedlungen am Ufer 
des Schwarzen Meeres und bis zum Kaukaſus verſtreut ſitzen, keine Nach⸗ 
kommen der Urbulgaren, ſondern Flüchtlinge aus dem Balkanbulgarentum, die 
ſich dort angeſiedelt haben, als Bulgarien noch unter türkiſcher Herrſchaft ſtand. 
Die „Nachkommen der (wenigen) öſterreich-ungariſchen Serben und Monte⸗ 
negriner, die nach Südrußland auswanderten, ſcheinen ihre Sprache nicht be⸗ 
wahrt zu haben“ (Paul Diels: „Die Slawen“. Aus Natur und Geiſteswelt, 
Berlin 1920), wie auch die Zahl der Bulgaren in Rußland ſtark geſunken 
ſein muß, denn die Statiſtik von 1897 gab in Rußland noch 172 659 Bulgaren 
(außer dem Beſſarabien⸗Bulgarentum) an. Was aus den kleinen tſchechiſchen 
Anſiedlungen in Südrußland geworden iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. Ein 
Teil in Wolhynien iſt nach dem Weltkrieg unter polniſche Herrſchaft ge⸗ 
kommen, die Sowjetſtatiſtik von 1926 gibt noch 16 000 Tſchechen in der 
Sowjet⸗Ukraine an. 

Die germaniſche Gruppe war im alten Rußland vertreten durch Schwe⸗ 
den und Deutſche. Die Schweden ſind heute ganz verſchwunden, die letzte 
ſchwediſche Bauernkolonie Stara⸗Schwedskaja iſt eingezogen. Die deutſche Sied⸗ 
lung war außerordentlich ſtark und ſetzte ſich aus mehreren Gruppen zuſammen. 
Deutſche Bauern hatten im 18. Jahrhundert (1763) an der Wolga und in 
Südrußland Dörfer gegründet, von hier war eine zahlreiche deutſche Siedlung 
nach Sibirien gegangen, deutſche Dörfer waren in der Ukraine und im Nord⸗ 
kaukaſus entſtanden. Die ruſſiſche Zählung von 1897 gab die Geſamtzahl der 
Deutſchen nach ihrer Sprachzugehörigkeit mit 1 130 000 an, wahrſcheinlich 
noch zu niedrig. Um 1914 ſchätzten gute Kenner die Zahl der Deutſchen 


im Wolgagebiet auf etwa 600 000 
im Schwarzmeergebiet etwa 540 000 
in Sibirien etwa 100 000 
im Kaukaſus und Transkaukaſien etwa 20 000 Deutſche, 


ungerechnet die zahlreichen deutſchen Streuſiedlungen. Schon während des Welt⸗ 
krieges begann eine rückſichtsloſe Deutſchenverfolgung. Der Bürgerkrieg und 
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Bolſchewismus ſuchte gerade die deutſchen Gebiete arg heim (vgl. die Darſtellung 
bei v. Loeſch „Deutſche Züge im Antlitz der Erde“). Die Sprachzählung von 
1926 wies noch 1 193 210 Menſchen deutſcher Sprachzugehörigkeit aus. In⸗ 
zwiſchen ſind über 10 Jahre ins Land gegangen, Jahre, in denen ein ſehr 
erheblicher Teil der Deutſchen ausgewandert, verdrängt, ermordet, verhungert 
iſt, ganze Dörfer durch brutale Zwangsverſchickungen zugrunde gingen. Man 
kann ſo nicht ſagen, wie ſtark heute noch die Reſte des Rußlanddeutſchtums 
ſein mögen. 

Die baltiſche Gruppe der Indogermanen iſt durch die Letten vertreten, 
die 1920 noch 126 438 Menſchen in der Sowjetunion zählten und 1926 
141703 Menſchen ausmachten, alſo eine auffällige Zunahme erfahren haben 
müſſen, wahrſcheinlich handelt es ſich überwiegend um eingewanderte lettiſche 
Kommuniſten. 

Die romaniſchen Sprachen ſind vertreten durch das Moldawaniſche, 
einem rumäniſchen Dialekt, für den man eine ſcheinbare nationale Autonomie in 
der Geſtalt eines dieſer von den Sowjets beliebten merkwürdigen „Lockſtaaten“ 
an der Grenze Rumäniens geſchaffen hat. Die Zahl der Moldawaner betrug 
nach der Zählung von 

1920 165 828 Menſchen 
1926 278 905 Menſchen. 


Hier ſcheint das ähnliche wie bei den Letten vorzuliegen. 
Die Zahl der Griechen betrug 

1920 203 906 Menſchen 

1926 213765 Menſchen. 


Die Zahl für 1920 und demnach auch die für 1926 ſind reichlich niedrig, 
wie Tesniere ſchon für 1920 nachweiſen will, der für dieſes Jahr auf 232 066 
Griechen kommt. Die Griechen wohnen in drei Siedlungsgruppen, eine kleine 
zerſtreut im eigentlichen Großrußland und zwei faſt gleichgroße von etwa je 
100 000 Menſchen an der Schwarzmeerküſte und im Kaukaſus. Es handelt ſich 
hier um ein ſehr altes Griechentum, das eigentlich Nachfolger der altgriechiſchen 
Koloniſation dieſer Gebiete iſt. 

Die iraniſche Sprachgruppe der Indogermanen iſt vertreten durch die 


1920 1926 
Armenier 1490 000 1567 568 
Perſer etwa 16 000 etwa 16 000 
Taten (kaukaſiſche Bergjuden) etwa 125000 (1897: 75 000) 7 
Talichen etwa 91000 („„ : 30 000) 7 
Kurden etwa 100 000 („ : 156 000) ? 
Oſſeten etwa 224000 („ : 225 000) 272272 


Nur ſprachlich, nicht raſſiſch muß man die Zigeuner ja zu den Indogermanen 
rechnen, die Zählung von 1920 ergab für ſie 13 620. 


B. Die finno⸗ugriſche Sprachfamilie (f. unter finniſche Völker). 
C. Die türkiſche Sprachfamilie (f. unter Türkvölker). 
D. Die mongoliſche Sprachfamilie. 
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Zu ihr gehört innerhalb der heutigen Sowjetunion in Europa das Kal⸗ 
mückiſche, in Sibirien das Burjätiſche; ferner wird man hier die Be⸗ 
völkerung der ſogenannten Außeren Mongolei, die ein Sowjetſtaat iſt und bei 
äußerer Selbſtändigkeit in der Tat als völlig unter der Leitung der. Sowjet- 
union ſtehend angeſehen werden muß, hinzuzurechnen haben. 

Dieſe Völker mongoliſcher Sprache ſind raſſiſch nicht etwa rein inneraſiatiſch, 
haben vielmehr eine Anzahl anderer Raſſeeinſchläge (vorderaſiatiſch, paläo⸗ 
aſiatiſch), wenn auch das inneraſiatiſche Raſſenelement wohl überwiegt. 

Die Kalmücken ſind erſt in der neueren Zeit (17. und 18. Jahrhundert) in 
ihre heutigen Siedlungsgebiete vorgeſtoßen, die Burjäten ſtellen wohl eines der 
begabteſten mongoliſchen Völker dar, das zeitweilig durch die ruſſiſche Koloni⸗ 
ſation mit dem Untergang bedroht ſich durchgeſetzt und erhalten hat. 


Die Zahl der kalmückiſch Sprechenden betrug: 


1920 101 787 
1926 129 321 


Inzwiſchen ſollen Kalmückenzüge nach China ausgewichen fein. Die Zahl 
der Burjäten betrug 1926: 237 501 Menſchen; ſie ſtellen in ihrem Siedlungs⸗ 
gebiet ein ziemlich geſchloſſenes Volkstum dar. 


Die Bevölkerung der äußeren Mongolei hat niemand gezählt. Sie wird 
hoch mit 2 Millionen Menſchen angegeben. Ein beſonderes Gebiet ſtellt hier die 
eigenartige formal ſtaatlich ſelbſtändige, in Wirklichkeit von der Sowjetunion 
beeinflußte Landſchaft Tanu⸗Tuwa (165 000 qkm mit etwa 63 000 Menſchen) 
dar; es iſt das Gebiet merkwürdiger alter Bronzekultur und eines langköpfigen 
und vielfach blonden Menſchentyps neben überwiegend inneraſiatiſcher Raſſe. 


E. Die Völker der kaukaſiſchen Sprachfamilien. 


Der Kaukaſus iſt das eigenartigſte Rückzugsgebiet der europäiſchen Völker⸗ 
geſchichte überhaupt. Zu unrecht und ausgehend von der Behauptung, daß im 
Kaukaſus beſonders ſchöne Menſchen vertreten ſind, nannte man zeitweilig die 
europäiſchen Raſſen zuſammen, wohl unter beſonderer Betonung der nordiſchen 
Raſſe, auch „kaukaſiſche“ Raſſe. Dieſe Bezeichnung iſt irrig. Die eigentlich ein⸗ 
heimiſche Raſſe im Kaukaſus iſt die vorderaſiatiſche Raſſe. Der Kaukaſus iſt aber 
Durchmarſch⸗ und Wanderungsgebiet von ſprachlich indogermaniſchen Völkern 
mehr oder minder nordiſcher Raſſe, von Türkvölkern und von mehr oder minder 
mongoliden Völkern geweſen. In ſeinen unwegſamen Tälern konnten ſich auch 
kleine und kleinſte Sprachen und Sprachgruppen halten. 

Man wird alſo bei den Völkern des Kaukaſus zu unterſcheiden haben zwiſchen 
den alteinheimiſchen kaukaſiſchen Völkern und Sprachen und denjenigen Völkern 
und Völkertrümmern, die in den Kaukaſus hineingedrängt ſind. 

Adolf Dirr („Einführung in das Studium der kaukaſiſchen Sprache“) bezeichnet 
als kaukaſiſche Sprachen ſolche, „die nur von Kaukaſiern im ethnographiſchen 
und geographiſchen Sinne geſprochen werden, die in bezug auf Lautſyſtem, Wort⸗ 
material und Grammatik ſich ſcharf von allen anderen Sprachen unterſcheiden.“ 
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Er unterſcheidet hier drei ſelbſtändige Sprachgruppen, die irgendwie alle mit- 
einander zuſammenhängen, ohne daß ſich doch ihre Verwandtſchaft näher be⸗ 
ſtimmen ließe und zwar: 

1. Die ſüdweſtkaukaſiſche oder khartweliſche Gruppe, 

2. die nordweſtkaukaſiſche oder abchaſo⸗ubycho⸗tſcherkeſſiſche Gruppe, 

3. die nordoſtkaukaſiſche oder tſchetſcheno⸗dagheſtaniſche Gruppe. 

Zu Gruppe 1 gehört die khartweliſche d. h. georgiſche, ferner die mingreliſche, 
die laſiſche (auch auf dem Gebiet der Türkei, und dort ſchon faſt völlig vertürkt) 
und ſwaniſche Sprache. 

Zu Gruppe 2 gehört das Abchaſiſche, die Sprache der aus dem Kaukaſus 
ausgewanderten Abychen und das Tſcherkeſſiſche. 

Die dritte Gruppe iſt am reichſten an Klein⸗ und Kleinſtſprachen. Zur dritten 
Gruppe gehören: 

Das tſchetſcheniſche und inguſchiſche; ferner die Sprachen der dagheſtaniſchen 
Stämme, und zwar in vier Untergruppen: 

a) das Avariſche, Andiſche, Botlichiſche, Godoberiſche, Karatiniſche, Bagula⸗ 
liſche, Tſchabatiſche, Tindiſche, Achwachiſche, Didoiſche, Charſchiniſche, Kaputſchi⸗ 
niſche und Chunzaliſche. 

b) die Dargua Sprachen: Hürkiniſch, Varkuniſch, 

c) Lakiſch und Artſchiniſch, 

d) kuriniſche (ſamuriſche) Kleinſtſprachen. 

Der ſprachliche Einfluß der Indogermanen auf die meiſten Kaukaſusſprachen 
iſt kein geringer. Sie haben faſt alle gewiſſe indogermaniſche Einſchläge; noch 
ſtärker iſt der Einfluß der türkiſch⸗tatariſchen Sprache, ſitzen doch im Kaukaſus 
neben „osmaniſchen“ Türken: 

a) Karatſchaier, 

b) Bergkabardiner, 

c) Aſerbeidſchaner Türken und Tataren. 

Die Laſen find heute bereits faſt alle zweiſprachig, auch unter den Igcherkeſſen 
und unter anderen Stämmen iſt die türkiſche Sprache weit verbreitet; einzelne 
Zwergſprachen werden nur in einem oder zwei Dörfern geſprochen, ſind trotzdem 
aber keine Dialekte, ſondern echte ſelbſtändige Sprachen. Die Träger der Kleinſt⸗ 
ſprachen ſehen dabei ſelbſt vielfach auf ihre Sprache herab und verſuchen, ſich der 
Sprache eines größeren Volkes anzuſchließen. Das iſt im Kaukaſus neben dem 
Georgiſchen und dem Tſcherkeſſiſchen das Türkiſche und das Ruſſiſche. Die Zahl 
der zwei⸗, drei⸗ und mehrſprachigen Menſchen im Kaukaſus iſt eine außerordent⸗ 
lich hohe; Mehrſprachigkeit iſt aber immer der Weg zum Untergang der kleinen 
oder kleineren Sprachen, zumal, wenn dieſe ohne Literatur iſt. So ſind z. B. im 
Kaukaſus die ubychiſche und udiſche Sprache im Ausſterben. Die Träger dieſer 
Sprache verſchwinden nicht, ſondern gehen zu anderen Sprachen über. 

Die Sprachen der Kaukaſusvölker ſtellen eine Gruppe für ſich dar; der 
ruſſiſche Sprachforſcher N. Marr behauptete, ſie ſeien ein Reſt „der dritten 
großen Sprachfamilie, die ſowohl das Indogermaniſche wie das Semitiſche 
beeinflußt habe.“ Er nannte fie „Japhetitiſch“. Die Stammesbezeichnung 
„Iberer“ kommt im Kaukaſus wie in Spanien vor, Verwandtſchaft der bas⸗ 
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kiſchen Sprache und Kaukaſusſprachen iſt oft behauptet worden. Man wird mit 
einer gewiſſen Sicherheit die Kaukaſusſprachen als die arteigenen Sprachen der 
vorderaſiatiſchen Raſſe bezeichnen dürfen. 

Ihre ſonderbare Lautgebung hat die Verwunderung der Nachbarvölker oft 
genug hervorgerufen. 

Man kann ſich einen wirklichen Überblick über das bunte Sprachgewirr des 
Kaukaſus kaum anders machen, als indem man die einzelnen Hauptlandſchaften 
herausnimmt. Das Gebiet jenſeits des Kaukaſus (Transkaukaſien) wird heute 
eingennommen von den beiden Gebieten Aſerbeidſchan und Sowjetarmenien. 

Aſerbeidſchan grenzt an Sowjetarmenien, Georgien, Dagheſtan, die Türkei 
und Perſien, wobei Sowjetarmenien es vom größten Teil der türkiſchen Grenze 
abſperrt und einen merkwürdigen Korridor zur Grenze quer durch Aſerbeidſchan 
hat. Aſerbeidſchan iſt altes türkiſches Siedlungsgebiet, von den Ruſſen erſt 
mühſam zwiſchen 1802 und 1830 erobert worden, wobei der Süden bei Perſien 
blieb, ſo daß es ſich hier nur um das eigentlich Nordaſerbeidſchan handelt. Ein 
Verſuch, ſich loszureißen und ſich der ſtammesverwandten Türkei anzuſchließen, 
iſt Ende des Weltkrieges nicht gelungen, eine Selbſtändigkeitserklärung hatte 
keinen Erfolg, da das Land von den Sowjets blutig unterworfen wurde. So 
iſt es heute in die „Transkaukaſiſche Föderative Sowjetrepublik“ eingebracht 
worden und dort mit Gruſien, Georgien und Sowjetarmenien zuſammengefaßt. 

Die Zahl der Türken (ſiehe unter Türkobölker). 

Ebenſo ſind hier die Armenier auszuſchalten und die zahlreichen Türken und 
Tataren innerhalb des Kaukaſus (ſiehe unter Türkvölker, Kumüken, Karat⸗ 
ſchaier). 

Die eigentlich kaukaſiſchen Sprachen dagegen werden von folgenden Menſchen⸗ 
gruppen geſprochen: 

Georgiſch (1926) 1821184 (1897: 1 700 000). 


Das iſt ein Volkstum, das im ziemlich geſchloſſenen Siedlungsgebiet ſitzt, eine 
alte Selbſtändigkeit hatte und auch heute zum Teil wieder ſtaatliche Selbſtändigkeit 
erſtrebt. Der Raſſebeſtand iſt vorderaſitatiſch mit gewiſſen weſtiſchen und nordi⸗ 
ſchen Einſchlägen. Sprachlich nahe verwandt ſind die (ſich vertürkenden) 


Laſen etwa 20 000 und die 

Swanen 23 000 (1897: 16 500) 
Zur tſcherkeſſiſchen Gruppe gehören die: 

Abchaſen etwa 61000 Menſchen 


Tſcherkeſſen etwa 63 000 5 
Kabardiner etwa 139 952 „ (1926) 


Schapſu etwa 2 500 5 
Tſchetſchenen 318 522 „ (1920) 
Inguſchen etwa 60 000 75 (1926) 
Tuſchen etwa 2000 „ 


ſie bilden eine Sprachgruppe für ſich. 
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Die große leſghiſche Gruppe umfaßt die: 


Avaren (1926) 158 769 Menſchen 


Andi (1920) 7780 „ 
Botlicken (1920) 1136 15 
Godoberi (1920) 1339 5 
Karata (1920) 5593 11 
Alwal 1920) 3322 15 
Bagulalen (1920) 6167 95 
Schamalalen (1920) 4923 97 
Tindi (1920) 1753 „ 


Die zu dieſer Gruppe hinzugehörenden ſogenannten didoiſchen Sprachen um⸗ 
faſſen das eigentliche: 
Didoiſche mit 
Khwarchi 
Chunzaliſche 
Eine größere Rolle ſpielt ſchon das 
Darginiſche (1926) 


6 115 Menſchen 
15611 „ 
799 „ 


108 963 Menſchen 


zu dem das 
Artſchi mit nur 797 = 
(1926) und das 
Lakiſche mit etwa 90 000 = 
gehört. 
Ganz ſonderbar und unüberſichtlich find die Sprachen des Hochkaukaſus, das 


Kuriniſche (1920) 131 609 Menſchen 


Aguliſche mit 7976 M 
Tabaſſaraniſche 27 782 15 
Bugukiſche 3410 15 
Djekiſche 7187 5 
Krys 4765 2 
Khinalugiſche 2 196 10 
Rutaliſche 11907 75 
Tſakuriſche 4449 1 
Udiſche 9 668 FR 


Dabei kann man durchaus nicht jagen, daß dieſe recht mühſam zuſammenge⸗ 
ſuchten Angaben über die kunterbunten Kaukaſusſprachen in jedem Fall ſtimmen 
müßten. Die Anzahl der Klein⸗ und Kleinſtſprachen zeigt vielmehr ein jo ver- 
wirrendes Bild, daß es ſehr leicht möglich iſt, daß bei der Mehrſprachigkeit zahl⸗ 
reicher Bewohner dieſes Gebietes die größten Zählirrtümer vorkommen können. 

Innerhalb des geſamten Kaukaſusgebietes machen aber dieſe Völker, die unter 
ſich in jeder Weiſe verſchieden ſind, vor allem durch den Religionsunterſchied 
zwiſchen chriſtlichen Georgiern und den übrigen mohammedaniſchen Stämmen 
getrennt find, nicht einmal eine ſtarke Mehrheit aus. Zwiſchen fie geſchoben 
ſitzen ruſſiſche, deutſche, griechiſche Siedler, Armenier, Perſer, Tataren und Türken. 
Der Einfluß der türkiſchen Sprache auf den Kaukaſus iſt unbeſtritten größer als 
derjenige des Ruſſiſchen. N 
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F. Die Paläo⸗aſiatiſche Gruppe. 

Im Norden Sibiriens, teils ſeit jeher dort heimiſch, teils im Laufe der 
Geſchichte in dieſe unwirklichen Gegenden abgedrängt, ſitzt eine Bevölkerungs⸗ 
gruppe, die ſowohl raſſiſch wie ſprachlich eine Sonderform darſtellt. „Eine lang⸗ 
köpfige und helle Raſſe finden wir in ganz Nordaſien und Nordeuropa als früheſte 
Grundlage. Dieſe kommt auch im nördlichen Sibirien vor, ausgeſprochen lang⸗ 
köpfig ſind die Aino in Nordjapan und die Jeniſſei⸗Oſtjaken in Sibirien, die eine 
ganz eigene Sprache mitten unter mongoliſchen und finniſch-ugriſchen und türki⸗ 
ſchen Gruppen bewahrt haben. Sprachlich gehören eine Anzahl von Kleinvölkern 
des nördlichen und öſtlichen Sibirien zur gleichen Gruppe, bei denen heute die 
Menſchen der kurzköpfigen inneraſiatiſchen Raſſe vorwiegen.“ Dieſe eigenartige 
Gruppe, deren religiöſe Vorſtellungen einen alten, durch ſchamaniſtiſche Lehren 
überdeckten Glauben, in einen geiſtigen Weltgott enthalten, umfaßt folgende 
Volksgruppen: 

1. Tſchuktſchen (auf der nach ihnen benannten Halbinſel). Dieſe zerfallen 
wiederum in: 

a) eigentliche Tſchuktſchen (etwa 10 000 Rentier⸗ und 3000 Fiſchertſchuktſchen), 

b) Korjäken (etwa 8000 Menſchen), 

c) Kamtſchadalen (Itelmänen, etwa 1000 Menſchen, daneben zahlreiche 
Ruſſifizierte), 

2. Jukagiren (etwa 2000 Menſchen), 

3. Giljaken (am untern Amur; im Ausſterben; 1910 noch etwa 9000, jetzt 

etwa 4000 Menſchen), 

4. Jeniſſei⸗Oſtjaken (wenige Tauſend). 


G. Die Eskimos, ſoweit ſie auf dem Boden der Sowjetunion vorkommen, 
zerfallen in: 

1. Aſiatiſche Eskimo (Juiten), 

2. Aleuten⸗Eskimo. 

Beide Gruppen ſind raſſiſch rein inneraſiatiſch. 

In einer gewiſſen Verbindung mit dieſen „altaſiatiſchen“ Völkergruppen ſtehen 
auch die Samojeden im nördlichen europäiſchen Rußland und Sibirien, über⸗ 
wiegend körperlich inneraſiatiſch wirkenden Menſchen. Ihre Zahl im europäiſchen 
Rußland wurde 1926 mit 3373 angegeben, in Sibirien nomadiſierten 15 000. 
Es iſt ein Volk, das ſich auf dem biologiſchen Rückzug befindet; einſt ſaß es bis 
ziemlich tief nach Mittel⸗, ja Südſibirien hinein, wo noch heute letzte Gruppen 
im Sajaniſchen Gebirge ſitzen, iſt dann aber immer weiter in den unfruchtbaren 
Norden abgedrängt worden. Die Tſchukſchen auf der nach ihnen benannten Halb⸗ 
inſel haben ſich ziemlich lange gegen die ruſſiſche Macht gewehrt, ſtellen auch körper⸗ 
lich — trotz eines gewiſſen Bluteinſchlages inneraſiatiſcher Raſſe — keine echten 
Inneraſiaten dar. Die ihnen nahe verwandten Kamtſchadalen und Korjäken 
zählen alle zuſammen nur wenig Tauſend Menſchen. Alle Zählungen ſind hier 
fiktiv. Das gleiche gilt von den Giljaken auf Sachalin; manches in Kult und 
Brauchtum und Überlieferung dieſer Kleinſtvölker könnte auf Beziehung zu 
Nordeuropa gedeutet werden. 

Ein echtes inneraſiatiſches Volk find auch die Tunguſen (etwa 61 000 Men⸗ 
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ſchen) nicht, deren Nordwanderung die Kette der altaſiatiſchen Völker geſprengt 
hat; ſie ſind „im ſüdöſtlichen Gebirgsland Oſtſibiriens in der Hauptſache aus 
Mongoloiden aber wohl mit einem ſtarken Zuſchuß hyperboreiſchen Blutes ge⸗ 
bildet“ (Weltgeſchichte, Bibliographiſches Inſtitut, Bd. 1). Ihre nächſten Ver⸗ 
wandten ſind die Mandſchu, die von 1648 bis 1911 China beherrſchten; wahr⸗ 
ſcheinlich aber hatten die Mandſchu neben dem altaſiatiſchen langköpfigen Typ noch 
einen nordiſchen (ſakiſchen? vgl. Günther: Die nordiſche Raſſe bei den Indoger⸗ 
manen Aſiens) Einſchlag, der den Tunguſen abgeht. Die Tunguſen haben ſich 
in Sibirien in mehreren Stämmen (Lamuten, Orotſchonen, Orotſchen, Oltſchen, 
Oroken, Samugiren, Dauren) ausgebreitet, im dreizehnten Jahrhundert aber hat 
ein echtes größeres Türkenvolk, die Jakuten, das nach Norden abgedrängt war, 
ſich zwiſchen ſie geſchoben. 

Für einen Teil der ſibiriſchen Völker ſind ſcheinbare nationale Autonomien 
durch die Sowjetunion geſchaffen. In der Tat hat in Weſt⸗ und Südſibirien 
die rückſichtsloſe Verdrängung der dortigen überwiegend türkiſchen Hirten⸗ und 
Ackerbauvölker ihr Gegenſtück in der Art, in der die ruſſiſche Siedlung, ſeitdem 
ſie in Sibirien eindrang auch die Fiſchervölker des ſibiriſchen Nordens zurück⸗ 
drängte. Im 18. Jahrhundert ſind dieſe Völker teilweiſe in ſchweren Kämpfen 
ausgerottet worden; ganze Völkerſchaften ſind zugrunde gegangen; im Gebiet 
Turuchanſk ſtarben von 1763 bis 1816 Dreiviertel der Eingeborenen. Im Jahre 
1744 wurden etwa noch 20 000 Kamtſchadalen gezählt, 1823 waren es noch 
2760 heute find es wenig über 1000. Wie die Wogulen (ſ. unter finniſche 
Völker) ausſterben, ſo iſt auch eine ganze Anzahl der anderen Völker mehr oder 
minder auf dem Wege zu verſchwinden. Dieſe Entwicklung iſt auch durch die 
Sowejts nicht abgebrochen worden; waren früher die Eingeborenen ausgebeutet 
von ruſſiſchen Händlern, ſo werden ſie heute von ſtaatlichen Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
organiſationen ausgenutzt. Die Verdrängung der nordſibiriſchen Stämme von 
den guten Fiſchgelegenheiten geht weiter. 

Die Chriſtianiſierung zur Zarenzeit erfolgte mit Druck; ein Miſſionar (zitiert 
bei Jadrinzew, Sibirien, deutſch, Jena 1886) erhielt von einem alten Tſchuktſchen 
die Antwort: „Als ich jung war, da gingen die Ruſſen mit mir freundlich um, 
und ich ließ mich taufen, jetzt aber blick ich auf die Vergangenheit mit anderen 
Augen, mit Greiſesaugen zurück. Was hat uns die Taufe gebracht? Die Leute 
verarmen, ihre Herden vermindern ſich, die Renntiere gehen zugrunde und ebenſo 
die Menſchen; es gibt kaum noch Alte; viele ſind nicht auf menſchliche Weiſe 
dahingeſtorben, nein, ich will nach unſerer Weiſe menſchlich ſterben.“ Die heutige 
Bolſchewiſierung dieſer Völker führt noch raſcher zum Volkstod. 

Dagegen iſt der Einſchlag des eingeborenen Blutes bei der ruſſiſchen Bevölke⸗ 
rung ein ſehr erheblicher bis etwa zur Jahrhundertwende geweſen. Erſt das maſſen⸗ 
hafte Einſtrömen von Ruſſen hat dieſen Einſchlag wieder zurückgedrängt. Im „Si⸗ 
birjak“ ſchlagen aber noch heute die verſchiedenen Völkerſchaften, mit denen ſich die 
Ruſſen miſchten, ſtark durch. Der Forſcher Schtſchapow ſpricht von einem „eigent- 
lichen Provinzialtypus, bei welchem die Merkmale der urſprünglichen Raſſen, der 
ſlawiſch⸗ruſſiſchen und der aſiatiſchen Raſſe nicht im gleichen Maße vertreten ſind. 
Als einen allgemeinen und als den gegenwärtig hervorragendſten Charakterzug 
können wir in dieſer Beziehung allem Anſchein nach das Vorwiegen eines brünetten 
Typus bezeichnen, welcher als ein durchaus eigentümliches Ergebnis einer Ver⸗ 
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miſchung des ſlawiſch⸗ruſſiſchen Volkes mit dem braunen und dunkelhaarigen 
nordaſiatiſchen Völkerſchaften erſcheint.“ Auf das zahlreiche Vorkommen von 
„Kretinen“, „Idioten und überhaupt Narren“ wird von allen Forſchern hin⸗ 
gewieſen. „Narren, Idioten, Propheten und Wahrſager finden ſich in jeder 
ſibiriſchen Stadt“ (Jadrinzew); eine ſtarke Rolle haben hierbei ſicher die durch 
die zahlreichen Sträflinge eingeſchleppten Geſchlechtskrankheiten geſpielt, denen 
auch ganze eingeborene Völkerſchaften zum Opfer gefallen ſind. Hier handelt 
es ſich offenbar, ſoweit eine ſo ſtarke Entartung der Bevölkerung vorliegt, aber 
auch um eine Folge der Raſſenmiſchung; dieſer Miſchlingstyp ſtand aber 
immer bis zur bolſchewiſtiſchen Revolution ein beſonders aktiver Großbauer 
rein ruſſiſcher Herkunft gegenüber. Gerade dieſer aber iſt in der bolſchewiſtiſchen 
Revolution zugrunde gegangen. Bedeutſam iſt das ſteigende Eindringen von 
Chinefen und Koreanern, die in früheren Jahrzehnten als Goldgräber kamen, 
heute als Arbeiter und Siedler nach Sibirien kommen und durch größere Tüchtig⸗ 
keit und Anſpruchsloſigkeit vielfach die Ruſſen verdrängen. Über ihre genaue 
Zahl fehlen alle näheren Angaben. Sie bereiten ſich, das Erbe des durch den 
jüdiſchen Bolſchewismus ins Mark getroffenen Großruſſentums anzutreten. Sie 
ſind nur die erſten Aufklärer eines Heeres, das heranrückt. 


b) Die Türkei und die Türkvölker. 


Die türkiſche Republik von heute unterſcheidet ſich von der Sultanstürkei vor 
dem Kriege vor allem durch ihre völlig andere nationalpolitiſche Struktur. Die 
Sultanstürkei vor dem Kriege war ein iſlamiſcher Gottesſtaat mit dem Sultan⸗ 
kalif als Nachfolger Mohammeds an der Spitze, in den unorganiſch eine 
Anzahl europäiſcher Reformen eingebaut war. In ihr kämpfte der Nationalis⸗ 
mus der beiden iſlamiſchen Staatsvölker, der Türken und der Araber, waren 
zugleich zahlreiche nichtiſlamiſche völkiſche und religibſe Minderheiten vorhanden, 
ganze Landſchaften der kleinaſiatiſchen Küſte von Griechen, Oſtanatolien von 
Armeniern angefüllt; die Herrſchaft über das Kurdenvolk im Oſten des türkiſchen 
Reiches war nur eine ziemlich loſe. 

Das eigentliche Türkentum ſtellte in dieſem Reiche eine Minderheit dar, trug 
zwar die Hauptlaſten der Verteidigung und Erhaltung, aber auch die größten 
Blutopfer. 

Raſſiſch iſt das türkiſche Volk ſchwer zu beſtimmen. Während des Mittel⸗ 
alters, einſetzend bereits mit dem 11. Jahrhundert, ſind Hirtenſtämme und 
Kriegerſcharen türkiſcher Sprache in mehreren Wellen und Wanderungen aus 
der gemeinſamen Wiege des Türkentums in Mittel⸗ und Südſibirien und 
Turkeſtan nach Kleinaſien gekommen. Sie waren ſchon damals raſſiſch nicht ein⸗ 
heitlich. Sie überlagerten und glichen ſich an die Maſſe der in Kleinaſien ſitzenden, 
vom Chriſtentum zum Iſlam übertretenden und die türkiſche Sprache annehmen⸗ 
den Bevölkerung. Dieſe, Nachfahren der kleinaſiatiſchen Völker des Altertums und 
eingewanderter Griechen, iraniſcher Reſte und jener ziemlich großer Einwanderung 
faſt ganz nordiſcher Gallier, die Galatien den Namen gaben, ſtellten eine Men⸗ 
ſchengruppe vorderaſiatiſcher Raſſe mit weſtiſchen, orientaliſchen und gewiſſen 
nordiſchen Einſchlägen dar. 

Ahnlich wie das Magyarentum hat auch das Türkentum, bloß viel bewußter, 
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eine Aufſaugungspolitik gegenüber unterworfenen Völkern getrieben. Der aus⸗ 
gezeichnet verwaltete türkiſche Staat des 15. bis 17. Jahrhunderts vermied 
es, ſeine chriſtlichen Untertanen mit Bekehrung zu bedrängen, ſchloß ſie unter 
ihren geiſtlichen Oberhäuptern in „Nationen“ (Milliet) zuſammen, die eine 
weitgehende Selbſtverwaltung genoſſen. Die Türken aber hoben lange unter den 
unterworfenen Völkern jeden 9. Jungen, den kräftigſten und ſchönſten, im Dorf 
aus und erzogen ihn türkiſch in den „Jungen Garden“ (Janitſcharen); große 
beſonders kriegeriſche und raſſiſch wertvolle Gruppen zogen es vor, den Slam 
anzunehmen, um an der Stellung als Herrenvolk teilzunehmen. So handelten 
der nordiſch⸗dinariſche Adel von Bosnien und zahlreiche albaneſiſche Stämme — 
auf dieſe Weiſe ſind wahrſcheinlich Zehntauſende von körperlich und willensmäßig 
beſonders befähigten Erbträgern in das Türkentum aufgegangen. Diejenigen, die 
bloß den Iſlam, aber nicht die türkiſche Sprache annahmen, leben heute noch 
als mohammedaniſche Bosniaken, als mohammedaniſche Pomaken in Bulgarien 
und als mohammedaniſche Albaner. Aber ihnen entſpricht eine ſehr große Anzahl 
derer, die mit der Übernahme der türkiſchen Sprache das eigentliche Türkentum 
verſtärkten. Die Vorliebe der Türken für die ſchönen, vielfach recht nordiſchen 
tſcherkeſſiſchen Frauen aus dem Kaukaſus brachte noch einmal nordiſches Blut, 
ebenſo wie die zahlreichen vielfach rotblonden Kurden und die ihnen naheſtehenden 
Laſen, beides Stämme iraniſchen Blutsanteils und ſehr erheblich nordiſchen 
Einſchlages. Geringer war der Zuſtrom arabiſchen Blutes, der trotzdem nicht 
unterſchätzt werden ſollte, ſehr gering, da der Negerſklavenhandel nur in Kon⸗ 
ſtantinopel eine Rolle ſpielte und ſich wohl nur auf die unterſte Schicht dieſer 
Stadt beſchränkt, der Negereinſchlag. 

Die türkiſche Nation wurde ſo durch die jahrhundertelang fortgeſetzte Auf⸗ 
nahme beſonders tüchtiger Erbträger in einer Weiſe angereichert an kraftvollen 
und geſunden Erbſtämmen, außerdem durch das ſtrenge Alkoholverbot des Iſlam 
mindeſtens den chriſtlichen Nachbarn gegenüber geſunder erhalten, ſo daß ſie 
ſelbſt die furchtbaren Blutopfer der ſtaatlichen Niedergangsperiode, die unſelige 
Stellung ihres Reiches als Streitobjekt der Großmächte trotz zahlenmäßiger 
Schwäche zu überſtehen vermochte. 

Es kommt ja bei einem Volke nicht nur auf die Raſſezugehörigkeit, ſondern 
auch auf die Qualität der Erbſtämme aus den einzelnen Raſſen an — und 
hierbei ſchneiden die Türken aus den angegebenen Gründen beſonders gut ab. 

Nur ſo iſt es auch zu erklären, daß in ihrem Volkscharakter gerade Züge der 
vorderaſiatiſchen Raſſe, die man vermuten ſollte, jo völlig fehlen — die Handels⸗ 
begabung, die religiöſe Spekulation, das Schauſpielertalent, die Begabung zur 
prunkvollen Rede ſind alle völlig untürkiſch. Ein gerader, einfacher, unkompli⸗ 
zierter Charakter, ein faſt phantaſieloſer, nüchterner Realismus, eine würdevolle 
Sicherheit gegenüber dem Leben und eine Freude an der behaglichen Geſtaltung 
des perſönlichen Daſeins, die aber jederzeit für größere Aufgaben aufgegeben 
werden kann, eine zähe Tapferkeit und große perſönliche Zuverläſſigkeit, laſſen 
eher vermuten, daß doch neben den „turaniſchen“ die dinariſchen und auch wohl 
nordiſchen Einſchläge im Seelenbild ſich ſtärker durchgeſetzt haben. Körperlich 
findet man ſehr verſchiedene Typen, neben rein vorderaſiatiſchen und orientali- 
ſchen viel blonde, ſehr viel dinariſche Geſtalten mit knochigem Körperbau und 
Adlernaſe, als wohl kennzeichnend türkiſch einen hochgewachſenen etwas ſchweren 
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Typ mit ſtarken Backenknochen, großen geradeſtehenden dunkeln Augen, dunklem 
Bart und beſonders wuchtigem Rumpf. 

Rein zahlenmäßig verfügen wir erſt ſeit der Volkszählung der Türkiſchen 
Republik vom 28. Oktober 1927 über einigermaßen genaue Angaben. Die Zäh⸗ 
lung hat ſowohl die Religion ſowie die in der Familie übliche Sprache des 
Geſamtgebietes der Türkei erfaßt. Sie ergab eine Geſamtbevölkerung von 
13 648 270 Menſchen. Von dieſen ſprachen türkiſche Sprache 11770 310 (86,3% 
der Geſamtbevölkerung). 

Alle Minderheiten zuſammen machen nur 13,6% aus. Dieſe Minderheiten 
ſtellen faſt alle Reſtbeſtände dar, denn der türkiſche Befreiungskampf nach dem 
Weltkriege iſt verbunden geweſen mit einer weitgehenden Verdrängung der nichk⸗ 
türkiſchen Bevölkerung. 

Griechen mögen vor dem Weltkriege im Raume der heutigen Türkei 
etwa in Stärke von 1 Million geſeſſen haben, bildeten in zahlreichen klein⸗ 
aſiatiſchen Küſtenſtädten an der Südküſte ſowie am Schwarzen Meer Mehr⸗ 
heiten oder mindeſtens ſehr ſtarke Volksgruppen. Sie ſind faſt alle in den 
Befreiungskämpfen zugrunde gegangen oder nach Griechenland umgeſiedelt wor⸗ 
den. Es ſitzen in der Türkei noch 119 822 Griechen, davon der größte Teil 
(85 436) in Iſtanbul (Konſtantinopel); dieſe Zahl dürfte heute auch ſchon 
überholt ſein, in ihr waren auch 1927 etwa 25 000 griechiſche Staatsangehörige 
enthalten. 

Die Trennung der arabiſchen Gebiete vom eigentlichen Türkenland iſt nach 
dem Weltkrieg und dem Friedensvertrag von Lauſanne ziemlich reſtlos erfolgt 
— auf türkiſchem Gebiet find nur noch 134273 arabiſch Sprechende übrigge⸗ 
blieben, faſt alle im aſiatiſchen Teil der Türkei und hier wieder überwiegend an 
der Irakgrenze. 

Armenier werden in der Türkei vor dem Kriege etwa in Stärke von 1 845 000 
Menſchen geſeſſen haben (nach Ziemke: „Die neue Türkei“), ihre ſtarken 
Sympathien für die Entente und die alte Feindſchaft zwiſchen ihnen und den 
Türken und Kurden zog ihnen während des Weltkrieges eine Bekämpfung und 
Verfolgung zu, die bereits damals zahlreiche Armenier über die perſiſche und 
ruſſiſche Grenze ſcheuchte, noch mehr das Leben koſtete. Am Ende des Welt⸗ 
krieges ſaßen in Iſtanbul noch 150 000, in Kleinaſien 130 000. Der Verſuch, 
mit Hilfe der Entente einen ſelbſtändigen armeniſchen Staat aufzurichten, führte 
nach deſſen Beſiegung durch die Türken zur Abdrängung weiterer armeniſcher 
Maſſen nach Sowjetarmenien; große Teile des Volkes wurden aufgerieben. 
Heute iſt das Armeniertum nur noch völlig verſtreut in der Türkei zu finden. 
Die Volkszählung weiſt im ganzen 64745 Armenier (davon 37 578 in der 
europäiſchen Türkei, 27 167 in der aſiatiſchen Türkei) auf. Auch dieſe Zahl 
wird in den zehn Jahren ſeit dieſer türkiſchen Volkszählung noch geringer ge⸗ 
worden ſein. 

Tſcherkeſſen waren vor den Ruffen ſchon nach den unglücklichen Kriegen 
1828/29 und von 1878/79 nach der Türkei geflohen. Da ſie ſehr ſultanstreu 
waren, widerſetzten ſie ſich zum Teil der nationalen Erhebung unter Kemal Atatürk 
und wurden darum aufgerieben oder ausgetrieben. Im Lande blieben nur 95 901 
tſcherkeſſiſch Sprechende, faſt ſämtlich in der aſiatiſchen Türkei. Ihr Schickſal wird, 
da ſie in kleinen Dörfern und Siedlungen zwiſchen der türkiſchen Bevölkerung 
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leben, wie auch Berichte zeigen, das Aufgehen im Türkentum fein. Vor dem 
Weltkriege, ja ſchon ſeit Beginn des vorigen Jahrhunderts in der Türkei ange⸗ 
ſiedelte Bulgaren zählten insgeſamt noch 20 554, davon übrigens faſt die 
Hälfte in der aſiatiſchen Türkei. Ein Teil von ihnen iſt bereits nach Bulgarien 
zurückgekehrt. 

Albaner als alte treue Kriegsleute der Türkei fanden ſich dort noch 21 774, 
davon der bei weitem größere Teil in der aſiatiſchen Türkei. Auch ihr Schickſal 
wird, wie ſchon bei ſo vielen ihrer Stammesgenoſſen, das Aufgehen im Türken⸗ 
tum ſein. 

Das einzige größere Volkstumsproblem, das der Türkei geblieben iſt, ſind die: 

Kurden: Die Kurden ſind ein in der Raſſegrundlage nordiſches Volk 
iraniſcher Sprache, Blonde und Rotbärtige find unter ihnen häufig, ſie können 
als eine vorderaſiatiſch⸗orientaliſch⸗nordiſche Raſſenmiſchung angeſehen werden. 
Ihre Geſamtzahl wird auf etwa 3 Millionen veranſchlagt, die Türkei gibt 
1184 446 Perſonen als kurdiſch ſprechend an, Iran, das keine Volkszählung 
hat, mag etwa 700 000 beſitzen, 500 000 ſitzen im Irak, im Moſſulgebiet, 
einige Zehntauſend in Syrien. 

Die Kurden ſind ſehr überzeugte Mohammedaner, allen Neuerungen abgeneigt, 
ſtark unter dem halbfeudaliſtiſchen Einfluß ihrer Stammeshäuptlinge, kriegeriſch, 
aber auch arge Räuber. Während ſie unter dem Sultan nur in ziemlich loſer 
Abhängigkeit ſtanden, verſucht die Türkiſche Republik durch Maſſenanſiedlungen 
von Türken, Moderniſierung des Lebens und Brechung der Macht ihrer Stammes⸗ 
häuptlinge das kriegeriſche Hochgebirgs⸗ und Steppenvolk zu bändigen und zu 
ziviliſieren. 1924 und 1937 kam es darüber zu nicht unbedeutenden Unruhen. 

Die Lage wird dadurch erſchwert, daß im benachbarten Irak die Kurden 
eigene Schulen bekommen und eine kurdiſche Nation aufgebaut wird, in Perſien 
die Kurden noch ziemlich in ihrem alten Lebensſtil weiterleben, während die 
Türkei ſich bemüht, ſie in das Türkentum einzuſchmelzen. Ziemke ſagt: „das 
Aufgehen des kurdiſchen Elements in dem türkiſchen Volke würde ... keine 
Lücke in der Kulturgeſchichte hinterlaſſen“. Es fragt ſich nur, ob es für einen 
jolden Aufſaugungsprozeß einer Volksgruppe, die immerhin 1927 8,7% der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung der Türkei ausmachte, nicht ſchon zu ſpät iſt. 

Die Zahl der Juden in der Türkei iſt insgeſamt nicht hoch. Zum jüdiſchen 
Glauben bekannten ſich 1927 81872 (0,6% der Geſamtbevölkerung), davon 
ſprachen jiddiſch 68 900, von dieſen ſaßen wiederum 44 459 in der europäiſchen 
Türkei, alſo in Iſtanbul. Das Judentum in der Türkei iſt nicht einheitlich, es 
ſetzt ſich teils aus Spanioljuden, die nach 1494 aus Spanien ausgewieſen, in die 
Türkei kamen, teils aus orientaliſchen Juden, teils ſeit dem Weltkrieg aus zuge⸗ 
wanderten Oſtjuden zuſammen. Einen Teil der Spanioljuden hat recht äußerlich 
den Iſlam angenommen. Dieſe Leute heißen bei den Türken „Dönme“ („Amge⸗ 
krempelte“), doch ſind dieſe Familien bekannt. 

Nicht in der Sprachenſtatiſtik enthalten oder unter den 8456 Menſchen mit 
franzöſiſcher und 7284 Menſchen mit italieniſcher Sprache verſteckt ſind die 
Levantiner. Der Levantiner hat kein eigentliches Volkstum, er iſt mehr 
ein Typ als ein Volk. Levantiner ſind diejenigen Chriſten, die nicht griechiſch⸗ 
katholiſchen Glaubens — dann wären ſie Griechen —, ſondern römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glaubens einſt den Türken gedient haben und als Vermittler und Zwi⸗ 
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ſchenträger zwiſchen der alten Türkei und den chriſtlichen Mächten ihren Lebens⸗ 
unterhalt fanden. Sie ſind ein Überbleibſel aus der Zeit der türkiſchen Groß⸗ 
macht — der Amerikaner Elliot Grinnell Mears („Modern Turkey“, New York 
1924) ſagt: „Jeder Chriſt, der damals für die Türken arbeitete, arbeitete 
gegen ſeine eigene Religion und die Tradition ſeines Volkes. Mochte er noch ſo 
tüchtig ſein, noch ſoviel Gewandtheit entfalten, ein edler Ehrgeiz konnte ihn nicht 
entflammen, und er konnte auch nicht glauben, für eine große Sache zu arbeiten.“ 
Es ſind Nachfahren italieniſcher Kaufleute der Byzantinerzeit, katholiſche Chriſten 
des Orients, die ſich in den Schutz Frankreichs geflüchtet haben, allerlei Menſchen 
des Mittelmeers, die eine eigentliche Mutterſprache gar nicht beſitzen, ſondern 
gleich gewandt das Franzöſiſche, Griechiſche, Türkiſche und Italieniſche (darunter 
das Türkiſche am ſchlechteſten) reden. Man erhält ihre angenäherte Zahl, wenn 
man die in Frankreich und Italien geborenen Italiener und Franzoſen von der 
Zahl der italieniſch und franzöſiſch ſprechenden Menſchen in der Türkei abzieht. 
Man wird dann etwa auf 6000 italieniſch ſprechende und 7000 franzöſiſch ſpre⸗ 
chende Levantiner kommen. 


In der aſiatiſchen Türkei ſitzen außerdem noch 11000 „tatariſch“, alſo oſt⸗ 
türkiſch Sprechende und 1687 perſiſch Sprechende; die Tataren werden ebenſo 
wie ſchon früher ihre Stammesgenoſſen im Türkentum verſchwinden. 

Im europäiſchen Beſitz der einſtigen Türkei haben wir zu unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen mohammedaniſcher Bevölkerung und Türken. Die in Südſlawien ſitzenden 
bosniſchen Mohammedaner find Slawen, die den Slam angenommen haben; 
nur klein iſt unter ihnen die Zahl der Sprachtürken, noch kleiner die der Bluts⸗ 
türken. ö 

Die Pomaken in Bulgarien ſind zum Iflam übergetretene Bulgaren; 
Ziemke (a. a. O.) ſpricht von 800 000 Türken in Bulgarien; die bulgariſche 
Statiſtik von 1926 erwähnt 607 763 Menſchen türkiſcher Mutterſprache, von 
denen ſich aber nur 577 552 zur türkiſchen Nationalität bekennen. Dabei iſt zu 
berückſichtigen, daß ein Teil der nach Bulgarien geflüchteten Armenier, der 
Zigeuner und der den Türken verwandten Tataren und Gagauſen ebenfalls 
türkiſche Mutterſprache angegeben. Seit Jahren findet aus Bulgarien eine Ab⸗ 
wanderung von Türken nach der Türkei ſtatt. Die Zahl der Türken in Jugo⸗ 
ſlawien — echte Türken finden ſich faſt nur in Mazedonien — wird ſehr ver⸗ 
ſchieden hoch angegeben. Eine jugoſlawiſche Schätzung liegt nicht vor, eine bul⸗ 
gariſche Schätzung iſt auffällig niedrig, ſelbſt eine Schätzung zu verſuchen er⸗ 
ſcheint mangels genügender Unterlagen unangebracht. Jedenfalls ſind noch 
gewiſſe türkiſche Reſte vorhanden. Griechenland gab 1928 insgeſamt 191 254 
türkiſch Sprechende an, davon aber nur 86 506 Mohammedaner, dagegen 103 642 
türkiſch Sprechende griechiſch⸗orthodoren Religionsbekenntniſſes. Hier handelt 
es ſich um ſprachlich bereits vertürkte Griechen, die aber bei der Griechenaus⸗ 
treibung aus Kleinaſien mit ausgetrieben wurden. 387000 Türken (außer 
52 000 Bulgaren) ſollen Griechenland auf Grund der Verträge über den Be⸗ 
völkerungsaustauſch bereits verlaſſen haben. 

Eine weitere türkiſche Bevölkerung in Stärke von 64000 Menſchen ſitzt unter 
engliſcher Herrſchaft auf der Inſel Cypern, 8300 Türken auf Rhodos; unter 
franzöſiſcher Herrſchaft in dem direkt an die Türkei angrenzenden Gebiet (Sand⸗ 
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ſchak) Alexandrette ſitzt ebenfalls eine türkiſche Bevölkerung, deren genaue Zahl 
umſtritten iſt, aber jedenfalls die ſtärkſte Volksgruppe in dieſem Gebiet ausmacht. 

Die Türkvölker im Raume der Sowjetunion und Irans werden nur im 
weiteren Sinne zu den Türken gerechnet. In Rumänien dagegen wurden für 
1920 insgeſamt 222 375 Türken und Tataren erhoben, von ihnen der größere 
Teil in der Dobrudſcha, kleinere Gruppen im Altreich und in Beſſarabien. Die 
Volkszählung von 1930 hat nur noch insgeſamt 170 000 Türken und Tataren; 
die Abnahme iſt die Folge einer Rückwanderung; die Türkei holt auf Grund 
von Staatsabkommen ihre Volksangehörigen aus Rumänien heim, die rumäniſche 
Regierung ſieht es nicht ungern, weil mindeſtens die Tataren und die türkiſchen 
Laſen eine etwas unruhige Bevölkerung ſind. Die Laſen ſtammen aus Laſiſtan 
in der nordöſtlichen aſiatiſchen Türkei, ſind wohl urſprünglich verwandt mit 
den Georgiern, gleich diefen Mohammedaner, aber ſprachlich vertürkt. 

Über die Geburtlichkeit der türkiſchen Republik iſt nichts Näheres angegeben, 
jedenfalls dürfte ſie ſich, ſeitdem der neue Staat Arbeit und Verdienſt ſchafft 
und das türkiſche Volk friedliche Zeiten genießt, wieder heben. Eine Bewegung 
auf politiſche Rückgewinnung der zerſtreuten Minderheiten durch Eroberung 
beſteht nicht, wohl aber der Verſuch, die in den Balkanſtaaten und Rumänien 
ſitzenden türkiſchen Minderheiten zur Aufſiedlung des menſchenarmen Kleinaſiens 
heimzuholen. 

Einen Anhalt für die Bevölkerungsbewegung bietet der Vergleich der Kon⸗ 
feſſionsſtatiſtik von 1910 mit 1927. 


Die konfeſſionelle Zugehörigkeit verteilte ſich 


1900 1927 
Mohammedaner 9 589 832 13 269 606 
Kyſyl Baſch (eine moh. Sekte) 182 580 als Mohammedaner gezählt 
Orthodoxe 1257 453 109 905 
Armenier 1264 080 77 433 
Juden 98 516 81 872 
Chriſten (ohne Katholiken) 114 500 24 807 
Ausländer 112 600 95 500 


Nahezu 1 150 000 Griechen und 1200000 Armenier gab es alſo 1927 in 
der Türkei weniger, aber 3,7 Millionen Mohammedaner mehr als 1900 in der 
Türkei. Das iſt nicht nur ein Zeichen für die Verdrängung der Griechen und 
Armenier ſowie für die Rückwanderung von Türken, ſondern auch für die ſtarke 
Geburtlichkeit der Türken ſelbſt, ſo daß der türkiſche Innenminiſter Schükri 
Kaya ſchätzen konnte, daß 1950 etwa 30 Millionen das Land bewohnen 
würden. 


Die Türkvölker. 

Es gibt unbeſtritten eine ganz beſtimmte Sprachgruppe von allen anderen 
deutlich unterſchieden, die wir als Türkiſch bezeichnen und von der das Türkentum 
der heutigen türkiſchen Republik nur ein Teil ausmacht. Aber gibt es auch eine 
türkiſche Raſſe? Sicher iſt, daß die Türken der türkiſchen Republik ſoviel 
fremdes Blut aufgenommen haben, daß der urtürkiſche Typ unter ihnen jeden⸗ 
falls nicht mehr ſehr häufig vorkommt, daß ferner die verſchiedenen Türkvölker 
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innerhalb der Sowjetunion, der chineſiſchen Reichsgrenzen, Perſiens und Afghani⸗ 
ſtans ſo verſchiedene Schickſale durchgemacht haben, daß auch bei ihnen eine 
ſtarke körperliche Verſchiedenheit eingetreten iſt. Trotzdem ſind ſprachlich die 
türkiſchen Sprachen von der mongoliſchen Sprache weit entfernt und ebenſo 
bedeutet bei einzelnen Türkvölkern inneraſiatiſcher Einſchlag nicht, daß Türken 
und Mongolen urſprünglich das gleiche, die Türken etwa nur „entmongoliſierte“ 
Mongolen wären. Man wird hier v. Eickſtedt zuſtimmen müſſen, der mit ganz 
ausgezeichneten Gründen die Auffaſſung vertritt, daß die meiſt bisher der 
mongoliſchen (alſo inneraſiatiſchen Raſſe) zugerechneten ſogenannten „uralaltai⸗ 
ſchen“ Völker, die Türkſtämme aller Art, eine beſondere Raſſe darſtellen, die 
er nach der auch von den Türken als Urheimat ihres Volkstums bezeichneten 
ſagenhaften Landſchaft als „turaniſche“ Raſſe benennt. Er ſieht ſie als eine 
„Kontaktraſſe“ an, die in Kultur und Lebensſtil aber doch nicht an die Seite 
der inneraſiatiſchen, ſondern der europäiſchen Raſſen gehört. Die Türkvölker 
ſind für ihn „Europide“. 

Dem iſt auch aus anderen Gründen beizupflichten; die früheſten religiöſen 
Vorſtellungen dieſer Völker, Symbolik und Sagenſchatz können nicht von dem 
nordeuropäiſchen Kulturkreiſe getrennt werden, wobei ſie der finniſchen Gruppe 
näher ſtehen als der indogermaniſchen. 

Die Heimat der Türkvölker liegt am Altai, wo ſie als Hirten, Ackerbauer und 
Schmiede im Licht chineſiſcher Berichte zum erſtenmal ſichtbar werden. Gerade 
in dem Gebiet, wo Reitervölker nordiſcher Raſſe (Saken, Maſſageten, Sarmaten) 
erſchienen, wo ſich die teils inneraſiatiſchen, teils auch bereits türkiſchen Hunnen 
bildeten, entſtand am erzreichen Altai das Wanderhirtenvolk der Uiguren. Schon 
die Hunnen müſſen die Eigenbezeichnung „Türken“ gelegentlich geführt haben, 
denn ſie werden bei byzantiniſchen Schriftſtellern als „Türkoi“ erwähnt. Das 
Wort „Türken“ war ein Sammelname für kriegeriſche Steppenſtämme, an deren 
Bildung „turaniſche“, inneraſiatiſche, bald auch finniſche und als Erbe der 
Sakenzeit auch noch nordiſche Gruppen beteiligt waren. Die Geſchichte der 
Türkſtämme iſt die Geſchichte zahlreicher Reichsgründungen; türkiſch ſcheint 
(die türkiſchen Wiſſenſchaftler behaupten es beſtimmt) ſchon das Sumerervolk des 
alten Babylon geweſen zu ſein, türkiſch war ſicher ein großer Teil der Hunnen; 
der Name Attila und die Namen ſeiner Söhne ſind echte Türknamen; ziemlich 
rein türkiſch waren die Awaren, die dem heutigen Kaukaſusſtamm wahrſcheinlich 
nur ihren Namen hinterlaſſen haben. Eine türkiſche Führungsſchicht hatten die 
finniſch⸗türkiſchen Altmagyaren und Altbulgaren; Dſchingis⸗Khan, der von Oſt⸗ 
aſien bis an die polniſche Grenze ſein Reich aufrichtete (1206 bis 1227) war 
ein nicht inneraſiatiſcher Mongole, grünäugig und blondhaarig; unter ſeinen Nach⸗ 
folgern kommt ſein Staatsweſen raſch in die Hände der kulturell höherſtehenden 
Türken. Die großen Mongolenreiche ſind in viel geringerem Maße von mongo⸗ 
liſchen als von türkiſchen Kriegern erobert und zuſammengehalten worden. 

Die Türkvölker find auch keine kulturloſen Nomadenvölker; wie ſie in ihrer 
Urheimat am Altai neben der Viehzucht Ackerbau und Schmiedekunſt trieben, 
ſo haben ſie auch ſpäter nicht nur nomadiſch abgegraſt, ſondern ſich feſt angeſiedelt, 
bäuerliches und ſtädtiſches Leben entwickelt. Die Begabung ihres Volks⸗ 
ſtammes liegt offenbar weniger auf dichteriſchem und künſtleriſchem als auf mili⸗ 
täriſchem und ſtaatlichem Gebiet. Sie find das Reichsgründer⸗ und Kriegervolk 
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ſchak) Alexandrette ſitzt ebenfalls eine türkiſche Bevölkerung, deren genaue Zahl 
umſtritten iſt, aber jedenfalls die ſtärkſte Volksgruppe in dieſem Gebiet ausmacht. 

Die Türkvölker im Raume der Sowjetunion und Irans werden nur im 
weiteren Sinne zu den Türken gerechnet. In Rumänien dagegen wurden für 
1920 insgeſamt 222 375 Türken und Tataren erhoben, von ihnen der größere 
Teil in der Dobrudſcha, kleinere Gruppen im Altreich und in Beſſarabien. Die 
Volkszählung von 1930 hat nur noch insgeſamt 170000 Türken und Tataren; 
die Abnahme iſt die Folge einer Rückwanderung; die Türkei holt auf Grund 
von Staatsabkommen ihre Volksangehörigen aus Rumänien heim, die rumäniſche 
Regierung ſieht es nicht ungern, weil mindeſtens die Tataren und die türkiſchen 
Laſen eine etwas unruhige Bevölkerung ſind. Die Laſen ſtammen aus Laſiſtan 
in der nordöſtlichen aſiatiſchen Türkei, find wohl urſprünglich verwandt mit 
den Georgiern, gleich dieſen Mohammedaner, aber ſprachlich vertürkt. 

Über die Geburtlichkeit der türkiſchen Republik iſt nichts Näheres angegeben, 
jedenfalls dürfte ſie ſich, ſeitdem der neue Staat Arbeit und Verdienſt ſchafft 
und das türkiſche Volk friedliche Zeiten genießt, wieder heben. Eine Bewegung 
auf politiſche Rückgewinnung der zerſtreuten Minderheiten durch Eroberung 
beſteht nicht, wohl aber der Verſuch, die in den Balkanſtaaten und Rumänien 
ſitzenden türkiſchen Minderheiten zur Aufſiedlung des menſchenarmen Kleinaſiens 
heimzuholen. 

Einen Anhalt für die Bevölkerungsbewegung bietet der Vergleich der Kon⸗ 
feſſionsſtatiſtik von 1910 mit 1927. 


Die konfeſſionelle Zugehörigkeit verteilte ſich 


1900 1927 
Mohammedaner 9 589 832 13 269 606 
Kyſyl Baſch (eine moh. Sekte) 182 580 als Mohammedaner gezählt 
Orthodoxe 1257 453 109 905 
Armenier 1264 080 77 433 
Juden 98 516 81 872 
Chriſten (ohne Katholiken) 114 500 24 807 
Ausländer 112 600 95 500 


Nahezu 1 150 000 Griechen und 1 200 000 Armenier gab es alſo 1927 in 
der Türkei weniger, aber 3,7 Millionen Mohammedaner mehr als 1900 in der 
Türkei. Das iſt nicht nur ein Zeichen für die Verdrängung der Griechen und 
Armenier ſowie für die Rückwanderung von Türken, ſondern auch für die ſtarke 
Geburtlichkeit der Türken ſelbſt, ſo daß der türkiſche Innenminiſter Schükri 
Kaya ſchätzen konnte, daß 1950 etwa 30 Millionen das Land bewohnen 
würden. 


Die Türkvölker. 

Es gibt unbeſtritten eine ganz beſtimmte Sprachgruppe von allen anderen 
deutlich unterſchieden, die wir als Türkiſch bezeichnen und von der das Türkentum 
der heutigen türkiſchen Republik nur ein Teil ausmacht. Aber gibt es auch eine 
türkiſche Raſſe? Sicher iſt, daß die Türken der türkiſchen Republik ſoviel 
fremdes Blut aufgenommen haben, daß der urtürkiſche Typ unter ihnen jeden⸗ 
falls nicht mehr ſehr häufig vorkommt, daß ferner die verſchiedenen Türkvölker 


170 


innerhalb der Sowjetunion, der chineſiſchen Reichsgrenzen, Perſiens und Afghani⸗ 
ſtans ſo verſchiedene Schickſale durchgemacht haben, daß auch bei ihnen eine 
ſtarke körperliche Verſchiedenheit eingetreten iſt. Trotzdem ſind ſprachlich die 
türkiſchen Sprachen von der mongoliſchen Sprache weit entfernt und ebenſo 
bedeutet bei einzelnen Türkvölkern inneraſiatiſcher Einſchlag nicht, daß Türken 
und Mongolen urſprünglich das gleiche, die Türken etwa nur „entmongoliſierte“ 
Mongolen wären. Man wird hier v. Eickſtedt zuſtimmen müſſen, der mit ganz 
ausgezeichneten Gründen die Auffaſſung vertritt, daß die meiſt bisher der 
mongoliſchen (alſo inneraſiatiſchen Raſſe) zugerechneten ſogenannten „uralaltai⸗ 
ſchen“ Völker, die Türkſtämme aller Art, eine beſondere Raſſe darſtellen, die 
er nach der auch von den Türken als Urheimat ihres Volkstums bezeichneten 
ſagenhaften Landſchaft als „turaniſche“ Raſſe benennt. Er ſieht ſie als eine 
„Kontaktraſſe“ an, die in Kultur und Lebensſtil aber doch nicht an die Seite 
der inneraſiatiſchen, ſondern der europäiſchen Raſſen gehört. Die Türkvölker 
ſind für ihn „Europide“. 

Dem iſt auch aus anderen Gründen beizupflichten; die früheſten religiöſen 
Vorſtellungen dieſer Völker, Symbolik und Sagenſchatz können nicht von dem 
nordeuropäiſchen Kulturkreiſe getrennt werden, wobei ſie der finniſchen Gruppe 
näher ſtehen als der indogermaniſchen. 

Die Heimat der Türkvölker liegt am Altai, wo ſie als Hirten, Ackerbauer und 
Schmiede im Licht chineſiſcher Berichte zum erſtenmal ſichtbar werden. Gerade 
in dem Gebiet, wo Reitervölker nordiſcher Raſſe (Saken, Maſſageten, Sarmaten) 
erſchienen, wo ſich die teils inneraſiatiſchen, teils auch bereits türkiſchen Hunnen 
bildeten, entſtand am erzreichen Altai das Wanderhirtenvolk der Uiguren. Schon 
die Hunnen müſſen die Eigenbezeichnung „Türken“ gelegentlich geführt haben, 
denn ſie werden bei byzantiniſchen Schriftſtellern als „Türkoi“ erwähnt. Das 
Wort „Türken“ war ein Sammelname für kriegeriſche Steppenſtämme, an deren 
Bildung „turaniſche“, inneraſiatiſche, bald auch finniſche und als Erbe der 
Sakenzeit auch noch nordiſche Gruppen beteiligt waren. Die Geſchichte der 
Türkſtämme iſt die Geſchichte zahlreicher Reichsgründungen; türkiſch ſcheint 
(die türkiſchen Wiſſenſchaftler behaupten es beſtimmt) ſchon das Sumerervolk des 
alten Babylon geweſen zu ſein, türkiſch war ſicher ein großer Teil der Hunnen; 
der Name Attila und die Namen ſeiner Söhne ſind echte Türknamen; ziemlich 
rein türkiſch waren die Awaren, die dem heutigen Kaukaſusſtamm wahrſcheinlich 
nur ihren Namen hinterlaſſen haben. Eine türkiſche Führungsſchicht hatten die 
finniſch⸗türkiſchen Altmagyaren und Altbulgaren; Dſchingis-Khan, der von Oſt⸗ 
aſien bis an die polniſche Grenze ſein Reich aufrichtete (1206 bis 1227) war 
ein nicht inneraſiatiſcher Mongole, grünäugig und blondhaarig; unter ſeinen Nach⸗ 
folgern kommt ſein Staatsweſen raſch in die Hände der kulturell höherſtehenden 
Türken. Die großen Mongolenreiche ſind in viel geringerem Maße von mongo⸗ 
liſchen als von türkiſchen Kriegern erobert und zuſammengehalten worden. 

Die Türkvölker ſind auch keine kulturloſen Nomadenvölker; wie ſie in ihrer 
Urheimat am Altai neben der Viehzucht Ackerbau und Schmiedekunſt trieben, 
ſo haben ſie auch ſpäter nicht nur nomadiſch abgegraſt, ſondern ſich feſt angeſiedelt, 
bäuerliches und ſtädtiſches Leben entwickelt. Die Begabung ihres Volks⸗ 
ſtammes liegt offenbar weniger auf dichteriſchem und künſtleriſchem als auf mili⸗ 
täriſchem und ſtaatlichem Gebiet. Sie find das Reichsgründer⸗ und Kriegervolk 
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Mittelaſiens und zeitweilig Oſteuropas, mit der großen Fähigkeit, fremde 
Volksſtämme zu organiſieren. 

Außer den Türken der türkiſchen Republik kennen wir: 

a) das Türkentum in Oſtturkeſtan (unter chineſiſcher Herrſchft). Hier han⸗ 
delt es ſich um ein altes Kulturland, in dem das türkiſche Uigurenreich im 
9. Jahrhundert enſtand und die bisher dort vorhandenen Staaten und Völker, 
darunter die Reſte der indogermaniſchen und nordiſchen Tocharen (ſprachlich 
merkwürdigerweiſe den Lateinern verwandt) aufſog. In dieſem Gebiet iſt heute 
die ganze Grundbevölkerung türkiſch, wenn auch über ihre Zahl nichts Näheres 
feſtgeſtellt werden kann und ſie von den verſchiedenen Berichten ſehr uneinheitlich 
angegeben wird. Lediglich eingeſprengt in dieſe geſchloſſene türkiſche Bevölkerung 
ſind kleine Mongolengruppen im Diſtrikt Karaſchar, ferner ebenfalls türkiſche 
Kirgiſen, einige perſiſch ſprechende Tadſchiken und Afghanen, die in den Stadten 
von Chineſiſch⸗Turkeſtan vorkommen. Das ſind aber nur Inſeln in der einheit⸗ 
lich türkiſchen Bevölkerung, die dort ſitzt. 

b) Das Türkentum in Iran (ſ. dort). 

c) Die Türkſtämme in Afghaniſtan (ſ. dort). 

d) Das Türkentum unter der Sowjetherrſchaft. 

Der Aufſtieg Rußlands begann mit der Niederſchlagung der oſttürkiſchen 
Staatsweſen, die auf Grund altanſäſſiger Türkſiedlung ſich im öſtlichen Ruß⸗ 
land gebildet hatten, der Khanate Kaſan und Aſtrachan, des Nogaiſchen Khanät, 
des Khanat der Krimtataren. Das Wort „Tatar“ ſelber iſt beſſer zu vermeiden; 
es bezeichnet im engeren Sinne lediglich die Siedlungsgruppe der Türkſtämme 
um Kaſan. 

Nach der Eroberung dieſer Gebiete drangen die Ruſſen weiter vor, brachten 
die Türkvölker Südſibiriens und des Altaigebietes unter ihre Herrſchaft, unter⸗ 
warfen die „Tartaren“ im Kaukaſus, die Türken von Aſerbeidſchan in Trans⸗ 
kaukaſien und ſchließlich das Herzſtück der türkiſchen Lande, das weſtliche Turkeſtan 
mit den altberühmten Städten Samarkand, Buchara, Chiwa, Ferghana und 
Kokand, wobei der Emir von Buchara und der Emir von Chiwa noch eine 
gewiſſe ſelbſtändige Stellung behielten. So waren vor dem Weltkriege mehr 
Türken unter ruſſiſcher Herrſchaft als in der Türkei. 

Alle Türkvölker in der Sowjetunion ſind Mohammedaner mit Ausnahme der 
nordſibiriſchen Jakuten und der Tſchuwaſchen, die in vieler Hinſicht einen Über⸗ 
gang zu den finniſchen Völkern darſtellen und die Neſte der Wolgabulgaren 
aufgenommen haben. Sie ſind ſich auch körperlich nicht ganz fern; „trotz der 
Größe des von den Türken bewohnten Territoriums, trotz der verſchiedenen, 
ſehr komplizierten Beziehungen zu ihren ethniſchen Nachbarn können wir doch 
von einem den Türken charakteriſtiſchen phyſiſchen Typ ſprechen“. Ebenſo gibt 
es gewiſſe Grundzüge der türkiſchen Kultur, Überlieferung und des Brauchtums. 

Sprachlich dagegen haben die verſchiedenen Türkvölker in der Sowjetunion 
ſich ziemlich ſtark auseinanderentwickelt. Schon die zariſche Regierung arbeitete 
mit Eifer daran, die Bildung einer einheitlichen oſttürkiſchen Schriftſprache und 
damit die Schaffung eines engeren Zuſammenhaltes der Oſttürken zu verhin⸗ 
dern, wie dieſer von der gebildeten Schicht der Kaſantürken und der Krimtataren 
betrieben wurde (vgl. v. Mende „Der nationale Kampf der Rußlandtürken.“ 
Weidmannſche Buchhandlung, Berlin 1936). 
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Sprachlich zerfallen die Türken in der Sowjetunion in drei Gruppen: 
1. die nordtürkiſche (im europäiſchen Rußland und Weſtſibirien), 2. die oſt⸗ 
türkiſche (Ruſſiſch⸗Turkeſtan) und 3. ſüdtürkiſche (Aſerbeidſchan), die nur einen 
Ausſchnitt aus dem einigermaßen geſchloſſenen Siedlungsgebiet der Türken der 
heutigen Türkei und Nordperſiens darſtellt. 

Die Aſerbeidſchaner Türken zählten 1926 nach Volkstum 1 706 400 
und nach Sprache 1752200 Menſchen, ſtehen kulturell recht hoch und ringen 
ſchwer gegen den Verſuch der Sowjets, ſie herabzudrücken; ſie machen in der heu⸗ 
tigen Sowjetrepublik Aſerbeidſchan 62,1% der Geſamtbevölkerung aus, jedenfalls 
nach amtlicher Rechnung, die aber wahrſcheinlich ihre Zahl noch zu niedrig 
annimmt. 

Mittelaſien (Turkeſtan) iſt ein Gebiet, das als das kompakteſte Sied⸗ 
lungsgebiet der Türken überhaupt angeſehen werden kann, das Zentrum des 
auch heute noch unerſchütterten Mohammedanertums und umfaßt die jetzigen 
Republiken Usbekiſtan und Turkmeniſtan. Die Zahl der Usbeken betrug 1926 
nach Volkstum 3 904 500, nach Sprache aber 4061100. Hier handelt es ſich 
um ein türkiſches Volk, daß dieſe im Altertum iraniſchen Gebiete erobert hat. 
Es drückte die einheimiſche iraniſche Bevölkerung, die ſich in den Städten zu⸗ 
ſammenballte, die Sarten (Tadſchik), in die Stellung einer politiſch nicht be⸗ 
ſtimmenden Gruppe herab. Die Zahl der Turkmenen, der kriegeriſchen Steppen⸗ 
bewohner des ſüdlichen Turkeſtan, von denen auch einige Stämme auf iraniſchem 
Boden, in der Türkei, je in Irak und Syrien ſitzen, iſt erheblich geringer; ſie 
betrug 1926 nach Volkstum 766 100, nach Sprache 747 700. Die Eroberung dieſer 
Gebiete durch die Ruſſen dauerte von 1853 bis 1884, ruſſiſche Anſiedlung gelang 
nur in einzelnen Landesteilen, im allgemeinen war der türkiſche Charakter des 
Landes nicht zu brechen. Hier iſt noch in den Jahren nach dem Weltkrieg gegen 
die Sowjets gefochten worden (Basmatſchen Aufſtände). 

Innerhalb Turkeſtans ſchließlich bilden die Tarantſchi (1926 nach Volkstum 
108 200, nach Sprache 67 500) noch eine beſondere türkiſche Gruppe. 

Räumlich dieſer türkiſchen Gruppe in der Steppe vorgelagert iſt die merk⸗ 
würdigerweiſe am wenigſten bekannte Siedlungsgruppe der Kazaken (nicht 
zu verwechſeln mit den ruſſiſchen Koſaken), der Kirgiſen und der Kara⸗ 
kalpaken. 

Hier handelt es ſich um drei türkiſche Stämme, die zum großen Teil Vieh⸗ 
hirten find und deren Lage wohl zu den gefährdetſten in dem ganzen Sowjet⸗ 
ſtaatsweſen gehört. Durch die vorwärtsdrängende Anſiedlung ruſſiſcher Bauern 
hatten ſie ſchon in der Zarenzeit viel Land verloren; nach kurzer Unterbrechung 
iſt dieſe Verdrängung weiter gegangen, vor allem die Kirgiſen haben den beſten 
Teil ihres Landes eingebüßt und ſind in eine ganz ſchwere Kriſe hineingedrängt 
worden (vgl. Tahir Schakir⸗zade: Die Grundzüge der Nomadenwirtſchaft. 
Diſſ. 1931). 

Die Geſamtzahl der Kazaken Bae 1926 nach Volkstum 3 959 900, nach 
Sprache 3 956 500, die Zahl der Kirgiſen betrug 768 700, die Zahl der Kara⸗ 
palpaken 126 000, ſo daß nach Volkstum gerechnet dieſe dritte türkiſche Sied⸗ 
lungsgruppe mit 4854600 Menſchen ſelbſt nach Sowjetzählung ſogar etwas 
größer iſt als die Gruppe in Turkeſtan und Usbekiſtan, die zuſammen 4 778 800 
Menſchen umfaßt. Das ſind in einem beinahe geſchloſſenen, nur durch ruſſiſche 
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Siedlungen durchkreuzten Raum etwa 10 Millionen Türken, davon gut die 
Hälfte Ackerbauer und Bewohner alter kulturell hochſtehender Städte, die 
anderen Nomaden mit teilweiſem Ackerbau. 

Ganz abgelegen iſt die kleinſte türkiſche Siedlung auf der Krim, völlig iſoliert 
von allen anderen Türkvölkern in Rußland. Es ſind die Nachfahren der Krim⸗ 
tataren, in denen auch die Reſte der Krimgoten, Taurier, Skythen aufgegangen 
ſind. Lange Zeit waren ihre Angriffe ein Schrecken Rußlands und Polens; als 
1783 die Ruſſen die Krim endlich in Beſitz bekamen, ſind mindeſtens 300 000 
Türken, ganz überwiegend Bauern, von dort verdrängt worden; in den Jahren 
1860—62 erfolgte noch einmal eine Verdrängung von 192 360 Krimtürken, faſt 
alles Bauern, kaum Nomaden. Es iſt irrig, auch wenn von ruſſiſcher Seite ge⸗ 
legentlich es ſo dargeſtellt wurde, als ob dieſe Türkvölker nur aus Wanderhirten 
beſtanden hätten. In der Tat beſtanden gerade die Krimtürken überwiegend aus 
Bauern. Sie zählten 1926 noch rund 180 000. 

Die zahlenmäßig größte, aber uneinheitlichſte Türkengruppe ſind die Wolga⸗ 
türken. Mit dem Fall von Kaſan und Aſtrachan gerieten fie unter ruſſiſche 
Herrſchaft, beteiligten ſich noch lange an den Unruhen und Erhebungen in dieſen 
Gegenden, ſtellten noch 1774 die Hauptmaſſe des Aufſtandsheeres Pugatſchows, 
litten unter brutaler Landenteignung, Zwangstaufe und politiſcher Entrechtung 
bis zum Weltkrieg; ein Verſuch, während des ruſſiſchen Zuſammenbruches die 
nationale Unabhängigkeit zu erkämpfen, mißlang, nicht zuletzt, weil die Siedlungs⸗ 
gebiete dieſer Türkvölker räumlich getrennt, vielfach von ruſſiſchen Siedlungen 
mehr oder minder ſtark durchſetzt ſind. Die Sowjetunion hat ihnen Schein⸗ 
ſtaaten gegeben, in denen praktiſch jedes türkiſche Eigenleben erſtickt wird. Hier 
handelt es ſich um folgende Völker: 

Kaſantürken. Unter ihnen iſt die ſtärkſte Gruppe diejenige um Kaſan, 
zu der nach Volkstum 1926: 2 733 700 Menſchen, nach Sprache gar 3 378 400 
Menſchen rechnen. Sie ſind die eigentlichen Tataren, ſind aber auch die gebildetſte 
Gruppe der Oſttürken und ſtehen am längſten in der Abwehr gegen die Ruſſifizie⸗ 
rung. Zu ihnen wird man rechnen müſſen die ſogenannten „Kräſen“, Türken, die 
unter Druck und Zwang einſt den chriſtlichen Glauben annahmen, auch einer 
gewiſſen Ruſſifizierung unterlagen, aber die Erinnerung ihrer türkiſchen Abkunft 
und ihre türkiſche Sprache noch in Reſtbeſtänden beibehielten. 

Die Baſchkiren mit den kleinen Stämmen der Miſchären und Teptären machte 
1926 noch nach Volkstum 983 100 Menſchen aus, nach Sprache aber nur noch 
392 800; hier hat alſo ein ganz großer Einbruch der ruſſiſchen Sprache ſtatt⸗ 
gefunden. 1897 zählten die Baſchkiren noch 1 309 000, die Miſchären 80 000, die 
Teptären 119 100. 

Um Aſtrachan, dann in den öſtlichen Kaukaſus vorgeſchoben, ſitzt in einzelnen 
Stämmen, großenteils Nomaden, die Gruppe der Karatſchaier, Nagaier und 
Kumüken (nicht mit Kalmücken zu verwechſeln!), noch einmal nach Volkstum 
186 700 Menſchen und nach Sprache 173 400. 

Alles in allem handelt es ſich hier noch einmal um 4000000 Oſttürken. 

Den Wolgatürken angelehnt ſitzt das Volk der Tſchuwaſchen (1926 1117300 
nach Volkstum und 1 104 400 nach Sprache). Die Tſchuwaſchen find vom Iſlam 
nicht mehr rechtzeitig erreicht worden, ſo iſt ein Teil von ihnen mohammedaniſch, 
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ein Teil von ihnen chriſtlich geworden und ein Teil iſt bei feinen alten Religions⸗ 
vorſtellungen geblieben, bis dann der Bolſchewismus dieſe Völker überflutete. 

Völlig für ſich, dabei ſehr begabt, und obwohl ſie den Ruſſen unterworfen 
waren, ihnen an Geſchick recht überlegen, hat ſich im nördlichen Sibirien das 
Volk der Jakuten (1926 214 800 nach Volkstum, 220 400 nach Sprache erhalten!). 
Schon Jadrinzew (a. a. O.) wies 1886 darauf hin, daß die Jakuten als ziemlich 
einziges ſibiriſches Volk tatſächlich ruſſiſche Siedler jakutiſieren. Daher zeigt 
die Statiſtik mehr Menſchen jakutiſcher Sprache als jakutiſchen Volkstums. Mag 
auch ihre Sprache ſich vom türkiſchen Grundſtamm ſtark entfernt haben — die 
Herrſchbegabung dieſer großen Familie ſcheint ſelbſt noch in ihnen lebendig zu ſein. 

Die Geſamtzahl der Türkvölker betrug nach der ruſſiſchen Statiſtik von 1897, 
die ſie viel zu gering angab, 16 883 400 und 1926 16 999 800. Offenbar haben 
dieſe Völker unter dem Bolſchewismus beſonders ſtark gelitten, auch iſt ihre 
Vermehrung offenbar nicht ſo ſtark wie diejenige der Ruſſen. Trotzdem ſtellen 
ſie eines der bedeutſamſten Elemente innerhalb der Sowjetunion dar. Die immer 
wieder bei ihnen ſichtbaren Beſtrebungen nach nationaler Selbſtändigkeit, die 
Unzerſtörbarkeit des Iſlam, der mit ſeiner Gemeindeverfaſſung einer Religions⸗ 
verfolgung viel beſſer trotzen kann (übrigens an ſolche auch gewöhnt iſt) als die 
orthodoxe Kirche, der ſteigende geiſtige Rückhalt, den in jedem Falle das Türken⸗ 
tum ſelbſt unter dem bolſchewiſtiſchen Joch in der Literatur der mächtig auf⸗ 
ſtrebenden Türkei hat, geben ihm eine ganz große Bedeutung für die Zukunft. 
Schon taucht der Gedanke auf, ein oſttürkiſches Reich „Idel⸗Ural“ unter Wie⸗ 
derherſtellung der alten Khanate von Kaſan und Aſtrachan wieder aufzu⸗ 
richten. Gelingt es, wogegen die Sowjetregierung leidenſchaftlich arbeitet, eine 
türkiſche Verſtändigungsſprache aller dieſer Gruppen zu ſchaffen, für die der Iſlam 
und die jahrhundertelange Bedrückung ſowieſo ein einigendes Band darſtellen, ſo 
kann hier ein Problem auftauchen, das für die Sowjets eine mindeſtens ſo ernſte 
Bedeutung wie die Ukraine bekommen kann, zumal auch mindeſtens ein Teil der 
oſtfinniſchen Stämme (ſ. dort) dem Oſttürkentum näher als dem Ruſſentum ſteht 
und, nachdem heute die amtliche Propaganda für die ruſſiſche Kirche tot iſt, die 
amtliche Gottloſigkeit von heute aber niemand befriedigt, der Iſlam fortſchrei⸗ 
tende Eroberungen macht. Es ſcheint ſogar, als ob ruſſiſche Bauernſchaften in 
gewiſſem Umfang in den letzten 15 Jahren zum Iſlam übergetreten find, mit 
der Begründung: „Wenn wir nicht mehr an den Heiligen Nikolaus, dem 
Wundertäter, glauben dürfen, ſo wollen wir an den tatariſchen Gott glauben, 
damit doch die Ernte gerät“, wie ein Bericht ſagte. Jedenfalls hat der Iſlam, 
wohl auch weil er leidgeſtählter iſt, dem Anſturm des Bolſchewismus beſſer 
widerſtanden als die ruſſiſche Kirche. Weniger die türkiſche Republik als die 
japaniſche Offentlichkeit hat ſich ſchon lange für den Kampf der Rußlandtürken 
intereſſiert. 


V. Europas Bevölkerungsentwichlung und die europäiſchen 
Außengebiete. 


Bei aufmerkſamer Betrachtung der Bevölkerungsentwicklung innerhalb Europas 
wird klar, daß im Beginn des 19. Jahrhunderts durchaus nicht gleichmäßig, ſon⸗ 
dern ausgehend vom Rheintal und von dort aus ſich verbreitend, vor allem auch 
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England ergreifend, eine ganz ſtarke Bevölkerungszunahme eingeſetzt hat. (Vgl. 
Helmut Haufe: „Die Bevölkerung Europas“, Junker und Dünnhaupt Verlag, 
Berlin 1936.) Sie beruhte auf einer hohen Geburtlichkeit, trug nicht nur eine 
ſehr ſtarke Auswanderung, ſondern auch einen Bevölkerungszuwachs innerhalb 
der europäiſchen Länder. Dabei zeigte ſich, daß die einzelnen Sprachgruppen 
verſchieden ſtark an ihr beteiligt waren. 1810 gab es in Europa etwa: 


63 000 000 Romanen, 
65 000 000 Slawen, 
59 000 000 Germanen. 


1910 fanden ſich, da die Romanen weſentlich zurückblieben, während ſich die 
Germanen noch auf der Höhe ihrer Volkszunahme befanden, die bei den ſlawiſchen 
Völkern gerade erſt mit voller Kraft eingeſetzt hatte, in Europa: 


108 000 000 Romanen, 
152 000 000 Germanen, 
187 000 000 Slawen. 


1930 hatte ſich das Verhältnis zuungunſten der Germanen, deren ſtärkſtes 
Volk, das deutſche, im Weltkrieg ſchwerſte Verluſte erlitten hatte und ſich in 
einer reißenden Geburtenabnahme befand, verſchoben. Während alle anderen 
zunahmen, nahmen ſie ab. Es ſtanden: 


121 000 000 Romanen, 
149 000 000 Germanen, 
226 000 000 Slawen, 


nebeneinander. 


Analyſiert man aber die Bevölkerungsbewegung in Europa genauer, ſo zeigt 
ſich folgendes Bild. 


Gerade diejenigen Völker, die weſentlich die europäiſche Kultur getragen haben 
und tragen, bei denen der Raſſekundler den ſtärkſten Anteil der alten europäiſchen 
Führerraſſe, der nordiſchen, feſtſtellt, haben nicht mehr genug Kinder, um ihren 
eigenen Beſtand zu halten. Eine weitere Gruppe von Völkern unter ihnen befindet 
ſich geradezu in der Gefahr, wenn ſie in dieſer Weiſe weiter kinderarm bleibt, 
innerhalb der nächſten 200 — 250 Jahre auszuſterben. Mittlerer Kinderreichtum, 
der den Beſtand noch gerade hält, iſt nicht häufig verbreitet, nur noch wenige 
Völker haben einen Geburtenüberſchuß von mehr als 10 auf Tauſend. Dazu 
kommt, daß gerade bei der erſt erwähnten Gruppe die mangelnde Ergänzung 
durch Neugeburten ſchon ziemlich lange anhält, ſo daß ſehr kleinen Kinderjahr⸗ 
gängen ſehr hohe Jahrgänge von Menſchen des mittleren und hohen Lebens⸗ 
alters gegenüberſtehen. Dieſe Völker ſind alſo „überaltert“, auf ihnen laſtet eine 
„Hypothek des Todes“, d. h. wenn die jetzt noch im mittleren und hohen Lebens⸗ 
alter befindlichen Menſchen wegſterben, wird auf einmal der Beſtand des Volkes 
ſehr ſtark zurückgehen. Die Hypothek wird dann „fällig“. 


Auf das Jahr 1934 gerechnet betrug der Geburtenüberſchuß in Europa auf 
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tauſend Einwohner (nach Friedrich Burgdörfer: „Völker am Abgrund“, J. F. 
Lehmann, München 1936) in: 


Deutſches Reich 7,1 
Saarland 9,3 
Danzig 10,1 
Tſchechoſlowakei 5,5 
Oſterreich 0,8 
Ungarn 7,4 
Frankreich 1,0 
Schweiz 4,9 
Belgien 3,8 
Niederlande 12,3 
Großbritannien 3,3 
Iriſcher Freiſtaat 6,2 
Schweden 2,4 
Norwegen 5,0 
Dänemark 7,4 
Finnland 5,7 
Litauen 10,2 
Lettland 3,2 
Eſtland 1,3 
Polen 12,1 
Rumänien 11,7 
Jugoſlawien 14,0 (1933) 
Bulgarien 16,0 
Griechenland 16,2 
Italien 10,1 
Spanien 10, 
Portugal 11,8 


Dieſe ſchwache Geburtlichkeit weſentlicher Völker Europas, das auffällig ſchnelle 
Abſinken gegenüber dem Kinderreichtum und der Bevölkerungszunahme des 19. 
Jahrhunderts hat aus der germaniſchen Gruppe lediglich die Niederlande, aus 
der romaniſchen Gruppe lediglich Rumänien und Portugal, außerdem Griechen⸗ 
land verſchont. In der ſlawiſchen Gruppe hält mindeſtens Polen, Bulgarien 
und Südſlawien eine noch günſtige Geburtlichkeit. Andere aber bleiben ſtark zurück. 
Frankreich, Großbritannien, Schweden, Norwegen, Eſtland, Lettland haben alle 
auch nicht annähernd den nötigen Nachwuchs, um ihren heutigen Stand zu halten. 

Das aber wird innerhalb Europas auf die Dauer auch zu einer ſtarken Mächte⸗ 
verſchiebung führen. 

Das Deutſche Reich, das ſchon 1933 auf 3,5 Geburtenüberſchuß auf Tauſend 
herabgekommen, nach der bereinigten Lebensbilanz bereits auf der Sterbeſeite 
angekommen war, hat noch einmal auf 7,1 Geburtenüberſchuß auf 1000 Einwohner 
im Jahre 1934 aufgeholt und hält im Tempo der Geburtenvermehrung an. 
Aber nur, wenn aus dieſer Anſtrengung nicht nur ein Dauerzuſtand wird, ſondern 
es auch gelingt, den durchſchnittlichen deutſchen Geburtenüberſchuß jedes Jahr 
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auf über 10 auf Tauſend im Reich zu halten, kann das deutſche Volk der Zukunft 
mit größerer Sicherheit entgegenſehen. 

Mit dem Rückgang der Geburten in einzelnen Ländern verlagert ſich auch der 
bevölkerungsmäßige Schwerpunkt. Menſchenſtarke Staaten nehmen an Gewicht 
zu, menſchenarme ſinken ab. Wo ausgeſprochen menſchenleere Gebiete entſtehen, 
dringt entweder aus der Nachbarſchaft (Flamen in die Wallonei) oder aus ent⸗ 
fernteren Gebieten (Polen in Frankreich) Neueinwanderung ein. Das Gewicht 
der „jungen“ europäiſchen Völker allgemein, der Nationen des Balkan beſonders 
ſteigt mit jedem Jahr, je mehr ihre Bevölkerungsmenge zunimmt. 

Das Nachlaſſen der Geburtlichkeit, das Fehlen junger Jahrgänge in den euro⸗ 
päiſchen Ländern wirkt ſich als „Vertrocknen“ der Außengebiete aus. Die Aus⸗ 
wanderung, die bis dahin Nord⸗ und Südamerika auffüllte, dem Britiſchen Reich 
die Kolonien erhielt, die Reihen der Europäer in der Welt verſtärkte, kommt 
zum Stillſtand, weil nicht mehr genug Menſchen da ſind, die auswandern wollen 
oder müſſen, und weil die Mutterländer ſelber zur Ernährung der immer 
größer werdenden alten Jahrgänge die nachkommenden Generationen im Lande 
halten. 

Die überſeeiſche Einwanderung nach USA. betrug: 

1913 1198000, dagegen im Jahresdurchſchnitt von 
1925/30 166 978, und 
1931/35 nur noch 23 257. 


Dieſer Rückgang iſt auch bedingt durch die amerikaniſche Einwanderungsgeſetz⸗ 
gebung, die nicht zuletzt durch die völlige Wandlung der Einwanderung aus 
Europa bedingt iſt. Statt mehr oder minder nordiſche Völker kommen Oſt⸗ 
europäer. 

Noch nicht 100 000 Menſchen ſind jährlich von 1931 bis 1935 nach Kanada, 
Argentinien, Braſilien, Südafrika und Auſtralien gegangen. Die europäiſchen 
Außenſtellungen in der Welt bekommen alſo keine Verſtärkungen mehr; ſie 
gleichen Feſtungen, die keinen Truppennachzug mehr bekommen können. Sie ſind 
zum großen Teil ſelber geburtenarm (USA., Auſtralien). Europa wird auch 
in abſehbarer Zeit nicht über die erforderliche Zahl von Menſchen verfügen, 
um ihnen Nachſchub zu ſtellen. Seitdem das Knappwerden der Kinderjahrgänge 
alle verantwortlichen europäiſchen Staatsmänner der Mutterländer mit Sorgen 
für ihr Land erfüllt, läßt man auch zeugungskräftige Menſchen möglichſt nicht 
ausreiſen, um ſo mehr, als die Auswanderer vielfach Fabrikarbeiter ſind, die in 
den Einwanderungsländern neue Induſtrien ſchaffen könnten. 

Gerade aber die noch bevölkerungsſtarken und kinderreichen europäiſchen Völker 
ſind — mit Ausnahme der Niederländer und Italiener — vom Beſitz außer⸗ 
europäiſcher Länder ausgeſchloſſen. 

Die europäiſche Bevölkerung wird nicht nur weniger, ſondern iſt auch qualitativ 
ſchlechter geworden. Die Auswanderung des vorigen Jahrhunderts nach Amerika, 
der Weltkrieg, die Mobiliſierung des Grund und Bodens in zahlreichen Ländern, 
die Induſtrialiſierung, nicht zuletzt die mit furchtbarer Härte geführten Volks⸗ 
tumskämpfe haben eine Gegenausleſe herbeigeführt. Alle Raſſekundler ſtimmen 
darin überein, daß gerade der Beſtandteil der nordiſchen (und in Frankreich auch 
der weſtiſchen Raſſe) zurückgeht. Nur die ſchon auf mögliche Begabungen ſehr 
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ſtark ausgeleſene untere und unterſte Schicht iſt noch einigermaßen geburtenſtark, 
die Familien mit alter hoher Kultur und ererbter Begabung in zahlreichen euro⸗ 
päiſchen Ländern ſind kinderarm bis kinderlos. Mit dem Aufkommen raſſiſch 
weniger wertvoller Schichten und Gruppen aber gehen jene Werte verloren, 
auf denen eigentlich die europäiſche Kultur beruhte: die ſchöpferiſche Perſönlichkeit, 
der erfindungsreiche Geiſt, die Fähigkeit zum Lernen, ſcharfem Denken und 
ſelbſtändigem Urteil, das Freiſaſſentum in Lebensſtil und Haltung, das Rechts⸗ 
bewußtſein, alle jene Kräfte, die ſich in dem harten Ausleſevorgang, den die 
Frühzeit mit ihrer Eiszeit an der nordiſchen Raſſe vollzog, einſt entwickelt hatten. 
An die Stelle tritt Vermaſſung, Verfall des Lebensſtils, Entfeſſelung der Maſſen 
oder völlige Unſelbſtändigkeit, Verantwortungsſcheu, Kleinleuteneid, Knechtſelig⸗ 
keit, innere Formloſigkeit. 

Noch ſchärfer drückt ſich der Verfall des europäiſchen Beſtandes in der un⸗ 
heimlichen Zunahme von Geiſteskranken, Geiſtesſchwachen, Pſychopathen und 
Aſozialen aus. Die Maßnahmen, die das Deutſche Reich auf dieſem Gebiete 
getroffen hat, um jedenfalls die ſchwerſten Schädigungen zu vermeiden und die 
erblich Belaſteten auszuſchalten, werden auf die Dauer das deutſche Volk im 
Vergleich zu Völkern, die ähnliche Maßnahmen nicht treffen, wie einen gepflegten 
Garten, verglichen mit einem verwilderten Feld erſcheinen laſſen. 

Viel ſchwerer zu beheben ſind die faſt in allen europäiſchen Völkern ein⸗ 
getretenen Inſtinktverbiegungen. Während auf der Ehe, auf der Geſtalt des 
in ſeinem geſicherten Haus und in ſeinem Recht ſtehenden Hausvaters das 
Rechtsleben aller Völker nordiſcher Raſſe ſeit Jahrtauſenden beruht, hat eine 
mondäne Junggeſellenverherrlichung, eine Verſpottung der Ehe, hier und da 
auch die Überſchätzung der militäriſchen Kameradſchaften zuungunſten der Ehe 
als der eigentlichen Grundlage des Volkslebens dieſe Grundlage angebrochen. 
Es iſt kennzeichnend, daß die Völker, in deren ſozialem Leben der Hausvater — 
und nicht der Junggeſelle, die „Junggeſellin“ oder die männerbündleriſche Kame⸗ 
radſchaft — im Mittelpunkt ſtehen, in denen es das ſelbſtverſtändliche Ideal 
jedes tüchtigen jungen Menſchen iſt, erſt einmal eigen Haus und Hof mit Frau 
und Kind zu haben (Niederländer, ſüdſlawiſche, bulgariſche, rumäniſche, polniſche 
Bauern), auch heute noch die biologiſch geſündeſten ſind. 

Die ſtarke Bevölkerungsverſchiebung in Europa hat zugleich zur ſprachlichen 
Wandlung geführt. 

Das Mittelalter kannte jo gut wie keinen Sprach- und Nationalitätenkampf. 
Das Lateiniſche als Bildungsſprache verband die Höhenſchicht der europäiſchen 
Völker. Trotz ſtärkſter Bedenken hatte es den Vorteil, nicht nur einen leichteren 
Gedankenaustauſch unter den Völkern zu ermöglichen, ſondern auch eine ſchwierige 
ne zu fordern — dadurch wurde die Demokratiſierung des Geiſtes ver- 
indert. 

In der Reformation und Gegenreformation brach dieſe Stellung zuſammen. 
Statt deſſen wurde verſucht, daß Franzöſiſche zur europäiſchen Kulturſprache 
zu machen. Der Verſuch ſcheiterte, weil die anderen Nationalſprachen mit Recht 
dem Franzöſiſchen einen ſolchen Vorrang verweigerten, dieſes auch trotz mancher 
Vorteile zu ausdrucksarm für die Völker öſtlich des Limes iſt. Es erſchöpft 
nicht die ſeeliſche Ausdrucksmöglichkeit, die die deutſche oder eine ſlawiſche 
Sprache hat. 
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Die Nationalſprachen haben ſich überall durchgeſetzt. Bei ihnen ſtehen auf 
der einen Seite die romaniſchen Sprachen — auf der anderen alle übrigen. Die 
romaniſchen Sprachen ſind ſekundäre Sprachen, entwickelt aus dem Provinzial⸗ 
latein des untergegangenen Römiſchen Reiches. Die Volksſprachen, die vorher 
in dieſem Raume beſtanden, find bis auf eine (das ganz iſolierte Baskiſche) zu⸗ 
grunde gegangen. Die übrigen Sprachen, die germaniſchen, ſlawiſchen, finniſchen, 
türkiſchen und die griechiſche und albaniſche Sprache weiſen aber trotz aller Ver⸗ 
änderungen bis in die Urzeit zurück. Hierin liegt die verſchiedene Stellung der 
Romanen und der anderen Europäer zum Volkstumsproblem begründet. Die 
heutigen romaniſchen Schriftſprachen ſind als Verwaltungs⸗ und Literatur⸗ 
ſprachen ſoweit ausgedehnt, wie der zufällige Machtbereich des betreffenden 
Staates ging. Es war für die Bewohner eines Alpendörfchens mit romaniſchem 
Dialekt einfach eine Frage der politiſchen Zugehörigkeit, der zufälligen An⸗ 
gliederung, ob ſie über ihrem Dialekt die franzöſiſche oder die italieniſche Hoch⸗ 
ſprache annahmen. Die Wurzeln dieſer Völker gehen nicht tiefer als bis zum 
Brandſchutt des Römiſchen Reiches. Darum iſt ihnen das „Volksempfinden“ 
derjenigen Völker, deren Wurzeln bis in die Tiefe der Arzeit zurückgehen, die 
ihre Sprache nie geändert haben, ſchwer verſtändlich. 

Die modernen Nationalſprachen haben in der Neuzeit die Dialekte fortgedrängt, 
großenteils in die Bedeutungsloſigkeit verwieſen. Man ſpricht die eigene Sprache 
in Europa immer ſchulgerechter. Damit aber ſind auch die zahlreichen Übergänge 
verſchwunden oder auf dem Wege zu verſchwinden. An der Grenze nahe ver⸗ 
wandter Völker berühren ſich nicht mehr auch nahe verwandte Dialekte, 
ſondern zwei Schulgrammatiken. Wer für ſeine Sprache keine Schule be⸗ 
kommt, erlebt, daß ſie ſterben muß, daß diejenigen, die ſie ſprechen, zur 
Sprache des ſie umgebenden Großvolkes übergehen. So iſt die „Torſchluß⸗ 
panik der Kleinen“ in Europa ausgebrochen. Auch kleine und kleinſte Sprachen 
verſuchen als örtliche Amtsſprachen mindeſtens ſich durchzuſetzen, wenn ſie ſchon 
nicht mehr eine eigene Staatlichkeit erreichen können — denn nach wenigen 
Generationen wäre ihre Exiſtenz ſonſt zu Ende. Der moderne Verkehr lockert bis 
dahin geruhſame Lebensgebiete ſo auf, daß die Einſprachigkeit in einer Klein⸗ 
ſprache nicht mehr durchzuhalten iſt; eine Klein⸗ und Kleinſtſprache hat auch 
nicht genug Käufer für Zeitungen und Bücher, die in ihr geſchrieben ſind. Die 
rentieren ſich darum nicht, und werden alſo auch nicht gedruckt. So finden wir, 
daß in Europa eine ganze Anzahl von Kleinſprachen „ausſterben“, d. h. die 
Menſchen, die ſie ſprechen, gehen zu einer größeren Sprache über, während 
kleine Völker, die ſich noch lebenskräftig fühlen, verzweifelt gegen die Gefahr. 
des ſprachlichen Ertrinkens anarbeiten. 

Parallel damit läuft der Verſuch, ſich gegenſeitig „Kinder zu ſtehlen“. Die 
Entnationaliſierung, die einzelne Völker betreiben und durch die ſie die in ihrem. 
Staat befindlichen völkiſchen und ſprachlichen Minderheiten ſich anzugleichen 
verſuchen, ſtammt vielfach neben der Furcht vor einer fremdvölkiſchen Oppoſition 
aus dem Willen, die Kinder der oft noch geburtenkräftigeren (weil mehr bäuer⸗ 
lichen, weniger verbrauchten) Minderheit in das eigene Volk hinüberzuziehen. 
Das iſt aber heute um ſo mehr erſchwert, da ja auch dieſe Minderheit ihre 
eigene Sprache und Kultur feſthält, vielfach von dem Volk, zu dem ſie 
gehört, geſtützt wird. Entnationaliſierung größerer Volksgruppen glückt heute 
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kaum irgendwo in Europa (während in Aſien ſolche Umvolkungen auch heute 
noch möglich ſind), weil die Kenntnis der eigenen Schriftſprache in allen Teilen 
des Volkes verbreitet iſt, notfalls heimlich gegen den Willen einer anders⸗ 
völkiſchen Staatsmacht gepflegt wird. 

Der Sprachkampf in Europa erſchwert die innere Verſtändigung des Erd⸗ 
teils außerordentlich; leidtragend iſt beſonders das deutſche Volk, das aus 
ſeiner alten Stellung als Volk der Zuſammenfaſſung Mitteleuropas, dem man 
außerdem wertvolle Teile ſeines geſchloſſenen Siedlungsgebietes abgeſchnitten 
hat, beſonders ſtark gegen Entvolkung ſeiner Volksgenoſſen kämpfen muß. 


B. Aſien. 
I. Das Arabertum und ſein Kulturkreis. 


a) Allgemeines und Verbreitung des Islam. 

Die Arabiſche Halbinſel war nicht zu allen Zeiten eine Wüſte, iſt vielmehr 
erſt durch Senkung des Grundwaſſerſpiegels zur Stein⸗ und Sandwüſte mit 
ſteppenartigen Streifen und einzelnen anbaufähigen, weit zerſtreuten Gebieten 
geworden. Eine ältere Bevölkerung als die Araber kennen wir nicht, ob ſich 
drawidiſche Stämme, worauf gewiſſe klaſſiſche Berichte deuten könnten, auch an 
der arabiſchen Küſte des Perſiſchen Golfes niedergelaſſen haben, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Uralt iſt auf der Arabiſchen Halbinſel das überwiegen des 
Wanderhirtentums über die ackerbautreibende Bevölkerung. Dies darf jedoch 
nicht zu der Auffaſſung verleiten, als ſei der Ackerbau in einem gewiſſen Umfang 
dem Arabertum durchaus raſſefremd. In den bewäſſerungsfähigen Gebieten hat 
es ſtets Ackerbau mit einer früh hochentwickelten Bewäſſerungskunſt gegeben. 
Wohl aber iſt das Wanderhirtentum mindeſtens ſeit geſchichtlich erkennbarer 
Zeit der bevorzugte Lebensſtil. 

Das Arabertum iſt deswegen raſſekundlich ſo intereſſant, weil wir hier noch 
ganz klar feſtſtellen können, wie eine beſtimmte Raſſe „die orientaliſche“, und 
ein beſtimmter Sprachſtamm, der „ſemitiſche“ ſich ſehr weitgehend mit dem ara⸗ 
biſchen Volkstum decken. 

Der reinraſſige Araber iſt zugleich der reinraſſige Menſch „orientaliſcher 
Raſſe“. Er iſt klein bis mittelgroß, ſchlank mit auffällig zierlichen Gliedmaßen, 
langköpfig, ſchmalgeſichtig mit feiner, ſchmaler, entweder ganz gerader oder nur 
im unteren Drittel gewinkelter Naſe. Kennzeichnend für dieſe Raſſe iſt die Lippen⸗ 
ſtellung: obwohl der Mund ſchmal iſt, ſind die Lippen leicht verdickt, etwas 
vorgeſpitzt, ſo daß ſie für den Betrachter anderer Raſſe erſcheinen, als wolle der 
Betreffende lächeln oder pfeifen. Die Haut iſt, wo ſie von der Sonne nicht ge⸗ 
bräunt iſt, ſehr hell, läßt aber das Blut nicht durchſcheinen, wirkt eher — gut 
gepflegt — wie mattes Elfenbein. Das Haar iſt dunkelbraun bis ſchwarz, die 
Augen ſind ausgeſprochen dunkel, wobei der innere Augenwinkel runder, der 
äußere ſpitzer als etwa beim Menſchen nordiſcher Raſſe erſcheint; das Auge, 
normal ohne Erregung, vermag erregt ausgeſprochen zu glänzen — jedoch findet 
man bei dem Araber niemals das „fiebrige“, für den nordiſchen Menſchen wie 
ein „geſpaltener Blick“ wirkendes Glänzen des Judenauges. 

Die ſeeliſche Haltung iſt am beſten dargeſtellt von L. F. Clauß: Der 
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. orientaliihe Menſch und der Araber birgt hinter äußerer Ruhe, die beinahe 
als Apathie erſcheinen kann, eine ſtarke Erregbarkeit; Eindrücke von außen ver⸗ 
mögen bis in die letzte Seelentiefe durchzuſchlagen und können dann hochgradige 
Begeiſterungs⸗, Erregungs⸗ und Zornausbrüche hervorrufen; ſolche Stunden ſind 
aber ſelten — ein würdevolles, etwas zurückhaltendes Weſen mit Neigung zu 
ſehr nüchternem, rationalem Denken, merkwürdig gepaart mit Freude an Dich⸗ 
tung, Lied, wohlklingender Rede, Zeremoniell des täglichen Lebens kennzeichnet 
den Araber. Er iſt in ſeiner Art fleißig, wenn er Ackerbau treibt — aber 
ohne Nachdruck und den ſtändigen Schaffenswillen etwa des Nordiſchen; der 
Beduine vermag Jahre in möglichſt geringer Tätigkeit zu verdämmern und auf 
die Stimmen in ſeinem Inneren zu lauſchen. Das Gotteserlebnis iſt völlig 
tranſzendent. Nie iſt in der Lebeloſigkeit, der Einſamkeit der Wüſte (wie bei 
den Nordiſchen) Gott in der Ordnung der Natur gedacht oder empfunden worden 
— Gott iſt vielmehr der ganz Jenſeitige, der ſich einen Propheten erwählt und 
ſich dieſem offenbart. Alle Religionen aus dem Raum dieſer Raſſe ſind 
„Offenbarungsreligionen“, an ihrem Anfang ſteht ein Prophet, an den der 
„Anruf Gottes“ geſchah. So wird das Recht auch nicht als „in der Ordnung 
der Welt bereits enthalten“, wie bei den Völkern nordiſcher Raſſe, ſondern 
zurückgehend auf einmal gegebene „göttliche Gebote“ aufgefaßt. 

Es iſt irrig, weil die Juden als erſte erkennbare Sprache das Hebräiſche, 
eine Sprache vom großen Sprachſtamm der arabiſchen Dialekte, ſprachen und 
einen gewiſſen Anteil der orientaliſchen Raſſe haben, nun die Raſſeerkenntniſſe 
über die Juden auch auf die Araber anwenden zu wollen. Der Araber it 
nicht ein bloßer „Verwerter“ fremder Kulturerrungenſchaften, nicht ein Kultur⸗ 
unfähiger, der nur die Trümmer fremder Kulturen abgraſt, nicht wie der Jude, 
zerſetzend — er hat ein ſehr lebhafes Gefühl für Recht, Anſtand, auch Ehrlich⸗ 
keit — natürlich im Rahmen ſeines Seelentums. Vornehme und ritterliche Züge 
ſind durchaus verbreitet — es iſt nicht nur politiſch, ſondern auch ſachlich falſch, 
die „Semiten“ allgemein, d. h. die Araber den Juden gleichzuſetzen. Der Jude 
wirkt vielmehr dem Araber gegenüber wie ein Entarteter — was ſich aus 
ſeiner größeren Miſchraſſigkeit und kriminellen Grundlage erklärt. 

Andere Raſſen haben einen gewiſſen Einfluß auf das Arabertum ausgeübt 
und ihm gelegentlich etwas von ihrem Blut abgegeben. Im Norden, wo die 
Wüfte Arabiens über das fruchtbare Tal Meſopotamiens an die Berge und 
Steppen Kleinaſiens grenzt, hat ſehr früh eine Miſchung von orientaliſcher und 
vorderaſiatiſcher Raſſe ſtattgefunden. 

Die vorderaſiatiſche Raſſe, die bis ins zweite Jahrtauſend v. Chr. 
ziemlich einheitlich in Kleinaſien, Meſopotamien und Armenien ſaß (deren 
Sprachen wahrſcheinlich die kaukaſiſchen Sprachen ſind, J. dort), iſt eine kurz⸗ 
gewachſene Raſſe; das Geſicht iſt ziemlich lang, das Kinn tritt etwas zurück und 
eine gewaltige gebogene Naſe mit fleiſchiger Verdickung an den Naſenflügeln 
(ſogenannte „Judennaſe“) ſpringt aus dem Geſicht hervor; die Augenbrauen 
ſind über der Naſenwurzel zuſammengewachſen; die Behaarung und der Bart⸗ 
wuchs ſind ſehr ſtark, die Frauen neigen zur ausgeſprochenen Fettleibigkeit. 

Händleriſche, ſchauſpieleriſche Begabung, die Fähigkeit, ſich in andere einzu⸗ 
fühlen, um ſie zu beherrſchen, ſind ſtark entwickelt; körperliche Arbeit iſt nicht 
beliebt, wird ſie aber ausgeübt, ſo finden ſich unter Menſchen echt vorderaſia⸗ 
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tiſcher Raſſe oft geradezu herkuliſche Geſtalten (Laſtträger in Iſtanbul, viele 
Armenier); Haar und Bart ſind ſchwarz; auf den Raſierflächen erſcheint oft ein 
faſt bläulicher Ton; Liſt und geiſtige Gewandtheit find der Raſſe eigen; dabei 
iſt ihre ſeeliſche Art viel robuſter als bei der orientaliſchen Raſſe, die leicht ver⸗ 
letzlich iſt. Die ſtaatliche Begabung der Völker vorderaſiatiſcher Raſſe iſt ebenſo 
gering, wie ihre Begabung für Handel und Miſſion groß iſt. Es iſt die typiſche 
Erſcheinung aller Religionen im vorderen Orient — ein Menſch drientaliſcher 
RNaſſe, zuletzt noch Mohammed, bekommt aus der Fülle der Geſichte in feiner 
Seele den Ruf Gottes, zu predigen, ſträubt ſich aus innerer Scheu lange, bis 
das Erlebnis dann in ihm durchſchlägt und er „gehen muß, um den Willen 
Gottes zu verkünden“, völlig verbrennend und ſich verzehrend an dieſer Aufgabe. 
Dann aber bekommen Menſchen überwiegend vorderaſiatiſcher Raſſe eine ſolche 
Religion in die Hand (die Verbreitungsgeſchichte des frühen Chriſtentums iſt 
kennzeichnend dafür), ziehen mit der neuen Lehre auf allen Märkten herum, 
„organiſieren“ einen „Miſſionsbetrieb“ und „managen“ die neue Lehre, die fie 
mit allem pſychologiſchen Geſchick wie eine Handelsware auch ganz fremden 
Völkern anzupreiſen verſtehen, tragen zugleich in ſie ihre Züge der Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit, die dem vorderaſiatiſchen Menſchen eigen iſt. Er empfindet (anders 
als nordiſche oder orientaliſche Menſchen) den Körper als Gefängnis der Seele, 
als fündig, wünſcht aus ihm heraus erlöſt zu werden, was nun entweder durch 
Askeſe oder durch Tempelwolluſt wie im alten Babylon geſchehen kann. 

Dieſe Berührungszone zwiſchen orientaliſchen und vorderaſiatiſchen Menſchen 
hat zu einer mehrfachen gegenſeitigen Durchdringung geführt; während der 
Beduine Innerarabiens noch ziemlich rein „orientaliſch“ iſt, iſt in der arabiſch 
ſprechenden Bevölkerung des Irak, Syriens und Paläſtinas ein recht großer, 
im Arabertum überhaupt ein ſpürbarer Einſchlag vorderaſiatiſcher Raſſe da. 
Die vorderaſiatiſche Raſſe überwiegt heute im Kaukaſus und im armeniſchen 
Volk, reicht nach Südrußland, über Kleinaſien bis auf die Balkanhalbinſel, 
findet ſich in Syrien, auf den griechiſchen Inſeln des Mittelmeers, in Sizilien, 
in Nordafrika in Tripolis, Algier und Tunis, in Süditalien, dann in Süd⸗ 
arabien, „wo ſogar nochmals ein Gebiet mit vorwiegend vorderaſiatiſcher Raſſe 
angenommen werden muß“ (Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, S. 108). 

Ein großer Teil dieſer vorderaſiatiſchen Ausdehnung iſt von den Arabern 
in dieſe Länder gebracht worden — hinter dem erobernden Beduinen orientaliſcher 
Raſſe zog früh der vorderaſiatiſche Händler einher. In dieſer nördlichen Berüh⸗ 
rungszone ſtieß das orientaliſche Menſchentum der Arabiſchen Halbinſel früh⸗ 
geſchichtlich außerdem auf Völker der turko⸗uraliſchen Gruppe; vielleicht haben 
ſchon die Sumerer des alten Babylon, die Schöpfer der altbabyloniſchen Kultur, 
ein Ackerbauvolk, deſſen Sprache den Türkſprachen naheſteht, zu dieſen Türk⸗ 
völkern gehört. Seitdem ſind ſolche Einſchläge immer wieder gekommen; zuletzt 
durch die „osmaniſchen“ Türken. Ebenſo ſtieß das orientaliihe Menſchentum 
Kleinaſiens auf der ganzen Front von den perſiſchen Bergen bis zur Sinaihalbinſel 
früh auf Völker mehr oder minder nordiſchen Einſchlages, in der Frühgeſchichte 
Kleinaſiens ſind die Skythen, die Kimmerier, die iraniſchen Perſer und Meder 
nordiſch; den Sanskritindern verwandte Nordvölker bildeten das Mitannireich 
am oberen Euphrat; die Philiſter (Peliſchtim) kamen von Kreta und hatten 
mindeſtens einen ſtark nordiſchen Einſchlag; die älteſten ſüdarabiſchen Schriften 
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(3. B. das Sabäiſche) ſtehen in unzweifelhaftem Zuſammenhang mit der nor⸗ 
diſchen Megalithkultur, ob auch die Amoriter ganz oder überwiegend nordiſch 
ſind, wie man bis dahin annahm, iſt neuerdings umſtritten worden. Auch die 
Berührung mit Griechen, Römern, vor allem nach der Iſlamiſierung zahlreiche 
perſiſche Frauen, auch mittelalterliche Kreuzfahrer mögen noch einen kleinen 
Einſchlag nordiſchen Blutes in das Arabertum gebracht haben, ſo daß, wenn 
auch recht ſelten, Menſchen mit nordiſchen Raſſemerkmalen vorkommen. Weſentlich 
die Berührung mit dem nordiſchen Perſertum löſte die frühmittelalterliche Blüte 
der arabiſchen Kultur aus. 

Mit den hamitiſchen Völkern Nordafrikas erfolgte erſt in deren Sieblungs- 
gebiet eine ſtärkere Miſchung. Dagegen hat der Sklavenhandel, wahrſcheinlich 
ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit, vor allem aber in dem letzten halben Jahr⸗ 
tauſend, viel Negerblut nach Arabien gebracht; die Beimiſchung von Negern iſt 
beſonders ſtark in Teilen des Yemen und an der Oman⸗ und Hadramautküſte; 
bei den Beduinen des Innern fehlt ſie. 

Wahrſcheinlich als Folge der fortſchreitenden Wüſtenbildung haben wir ſchon 
frühgeſchichtliche Ausfälle arabiſcher Stämme aus dem begrenzten Lebensraum, 
die mit Raubzügen gegen benachbarte Ackerbauvölker begannen und zur Feſt⸗ 
ſetzung in ihrem Gebiet führten. Größere Vorſtöße dieſer Art ſind die Erobe⸗ 
rung und Umgeſtaltung Babylons durch die Akkader und Aramäer, voriſlamiſche 
Züge arabiſcher Gruppen über Agypten nach Nordafrika, zur See bis Mada⸗ 
gaskar und bis Indien. Die Erſcheinung Mohammeds löſte die erſte große 
arabiſche Völkerwandung aus, die das Arabertum ſiegreich über Spanien bis 
Südfrankreich, über Iran und Turkeſtan bis an die chineſiſche Grenze und 
ſchließlich bis nach Afghaniſtan führte. Der ſtrenge Eingottglaube Mohammeds 
und ſeine einfache, vielfach ſehr lebenspraktiſche Lehre, deren Annahme für eine 
große Menge Völker wirklich einen religiöſen und kulturellen Fortſchritt dar⸗ 
ſtellte, ermöglichte es, dem Iſlam drei ſchwertgewaltige Völkergruppen zu ge⸗ 
winnen — in Nordafrika die kriegeriſchen Berbervölker (mit altem nordiſchen 
Einſchlag aus der Megalithgräberzeit), in Weſtaſien die ſtaatlich hochbegabten 
Türkſtämme, die den Iſlam bis in die Wälder Nordſibiriens und bis auf den 
Thron der Mogule von Indien, ja im Triumph bis Konſtantinopel trugen, 
endlich die vor allem auch geiſtig hochbedeutenden Iranier. 

Während wir ſonſt bei dieſer Darſtellung von Raſſe⸗ und Volkstum in der 
Welt die Religionen nur zu ſtreifen haben, wenn etwa aus der Religion ſich An⸗ 
haltspunkte für die raſſiſche Grundlage, aus der Konfeſſionsſtatiſtik Anhalts⸗ 
punkte für die Volkszugehörigkeit ergeben — ſo iſt es hier anders. Iflami⸗ 
ſierung bedeutet immer in gewiſſer Hinſicht Arabiſierung. Wer den Iſlam an⸗ 
nimmt, verrichtet nicht nur ſein Gebet in der Richtung nach Mekka, ſondern, 
wenn er ein frommer Muslim ſein will, bemüht er ſich auch mindeſtens ſoviel 
von der Sprache des Propheten zu lernen, daß er Gebete in ihr zu ſprechen 
vermag; will er aber unter ſeinen Glaubensgenoſſen Anſehen genießen, ſo muß 
er den Koran in der „Heiligen Sprache“ gelernt haben. Der Mann aus dem 
Volke des Propheten gar, aus ſeinem Blut oder Verwandtſchaft, der Araber, 
iſt Richtmann und Vorbild für den frommen Mohammedaner; erſt ganz neuer⸗ 
dings verſucht man in der Türkei und Iran ſich von dieſer arabiſchen Geiſtes⸗ 
führung zu löſen. Ob es völlig möglich ſein wird, mag dahingeſtellt bleiben. 
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Auf der anderen Seite iſt der Iſlam im ſteigenden Fortſchreiten — wer ihn 
aber bekennt, der tritt auch ſprachlich in eine enge Beziehung zum arabiſchen 
Kulturkreis ein. 

Anders als bei anderen Völkern bildet bei dem Arabertum die Welt des 
Slam ein von ihm untrennbares Zubehör. So wenig man die Sonne ſchildern 
kann ohne ihre Strahlen, ſo wenig kann man das Arabertum ſchildern ohne die 
iſlamiſche Welt überhaupt, in deren zahlreichen Völkern überall Araber, viele 
Arabiſierte und noch mehr ſich Arabiſierende enthalten ſind. Erſt wenn man 
dieſen äußeren Gürtel kennt, die Kulturwelt, in der zu Gott auf arabiſch gebetet 
wird und die beim täglichen Gebet ihr Geſicht gen Mekka wendet, vermag man 
das eigentlich arabiſche Volkstum und die ganz oder überwiegend arabiſchen 
Länder darzuſtellen. 

Wieviel Moslim gibt es in der Welt? Die Statiſtiken ſind ſehr verſchieden; 
eine ſehr hohe Statiſtik, die vielleicht die Zahl der Mohammedaner etwas über⸗ 
treibt, aber ſchließlich von Leuten ſtammt, die beruflich ſich mit dem Islam zu 
beſchäftigen haben, brachte im Dezember 1936 das Blatt der römiſch⸗katholiſchen 
Mohammedaner⸗Miſſion: „Pensierio Missionario“. Es zählte: 


Türkei 12 600 000 (nach türk. Statiſt. 13 269 606) 
Syrien 2 159 259 (nach franz. Statiſt. 1 515 000) 
Paläſtina 557000 (nach brit. Statiſt. 760 000) 
Transjordanien 2 850 000 (nach brit. Schätzung 260 000) 
Innerarabien etwa 4000 000 (nach deutſch. Schätzung 5 750 000) 
Irak 2 640 000 

Iran 8 830 000 

Sibirien 837 000 

Tſcherkeſſen 1 500 000 (2) 

in Kirgiſiſtan 3 760 000 


in Usbekiſtan etwa 
in Turkmeniſtan 
Buchara 


Chowaresmien 


Sowjetarmenien 
Georgien 
Aſerbeidſchan 
Tibet 
Afghaniſtan 
Britiſch⸗Indien 


Franzöſiſch⸗Indien 
Portugieſiſch⸗Indien 
Niederländiſch⸗Oſtindien 


6 000 000 (nach ſowj. Statiſt. 3 652 000) 
500 000 (nach ſowj. Statiſt. 825 000) 
1 500 000 (Buchara als Staatseinheit 
gibt es heute gar nicht) 
519 438 (das gibt es auch nicht! 
Gemeint iſt wahrſcheinlich Tad⸗ 
ſchikiſtan, wo es 1926 793 000 
Mohammedaner gab) 
86 000 (2) 
350 000 (2) 
1400 000 (das mag ſtimmen!) 
30 000 
6 380 500 (wahrſcheinlich mehr!) 
68 735 238 (völlig überholte Zahl; es waren 
ſchon 1931: 77 678.000!) 
15 000 
60 000 (2) 
43 000 000 (auch zu wenig; richtig wären etwa 
55 000.000!) 
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Britiſch Malaya und Borneo 2 025 000 (?) 


Siam 300 000 

Indochina 310 000 

Philipinen 443 000 (ſtimmt mit der amerik. Statiſt. 
überein) 

China 15 000 000 (nach der „Oſtaſiatiſchen Rundſchau“ 
Nr. 13 vom 1. Juli 1937: 
48 Millionen) 

Chineſiſch⸗Turkeſtan 1200000 (2) 

Mandſchukuo 300 000 

Japan 4000 (777) 

Korea 80 000 

In Afrika: 

Marokko 5 215 000 (franz. Zählung 1932: 4 592 000) 

Algerien 5 174 872 (überholt, richtig: 5 588 000) 

Tunis 1932 184 (überholt, richtig: 2 159 000) 

Agypten 11 658 148 (überholt, ſchon 1927: 12 929 000) 

Libyen 1205 000 (ital. Zählung 1931 nur 624 000) 

Britiſch⸗Sudan 2 800 000 (7 wohl mehr!) 

Rio de Oro etwa 50 000 

Mauretanien 254 000 (1931: 351 625) 

Senegal 915 000 

Franzöſiſch Sudan 1061 000 

Erythräa 225 000 

Franzöſiſch Somaliland 210 000 

Britiſch Somaliland 300 000 (nach brit. Zählung: 340 700) 

Italieniſch Somaliland 1500 000 (nach ital. Zählung etwa 1 000 000) 

Athiopien etwa 2 500 000 

Franzöſiſch Guinea 1045 000 

Elfenbeinküſte 100 000 

Dahomey 70 000 

Obervolta 440 000 (gibt es verwaltungsmäßig gar 
nicht mehr!) 

Niger⸗Kolonie 881 000 

Britiſch Gambia 70 000 

Portugieſiſch Guinea 40 000 

Sierra Leone 450 000 

Liberia 200 000 (272) 

Goldküſte 75 000 

Togo 30 000 

Nordnigerien 5 889 000 

Südnigerien 1940 000 

Franz. Aquatorialafrika etwa 1000 000 

Kamerun 500 000 (???) 

Belgiſch Kongo 52 000 

Nyaſſa⸗Land 160 000 (2) 
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Kenya etwa 1000 000 


Uganda etwa 60 000 
Tanganjika 400 000 
Sanſibar 199 462 
Madagaskar 669 200 
Reunion 3.000 
Mauritius 40 000 
Mozambique 60 000 
Südafrikaniſche Union 254 787 (gröbli übertrieben; die dortige 


Statiſtik weiß nur von 50 000 
im Jahre 1921) 


In Europa: 
England 7000 
Frankreich 140 000 (Afrikaner) 
Deutſchland 2000 
Albanien 584 675 (falſch! Es find 688 000) 
Südſlawien 1337 687 
Bulgarien 690 734 (falſch! Schon 1926: 789 296) 
Griechenland 180 000 (falſch! 1928: 126 017) 
Rumänien 250 000 (7) 
Polen 12 000 (Tataren) 
Litauen 3 000 (litauiſche Tataren) 
Sowjetunion in Europa 285 000 
In Amerika: 

Kanada 645 
USA. 175 000 (gröblichſt übertrieben!) 
Niederländiſch Guayana 36 649 
Britiſch Guayana 21 789 
Franzöſiſch Guayana 3000 
Braſilien etwa 25 000 
Columbien, Venezuela und 

Argentinien etwa 23 000 


Es iſt auffälllig, daß dieſe Statiſtik von geiſtlicher Hand, die ſich offenbar 
bemüht, die weite Verbreitung des Iſlam nachzuweiſen, in allen möglichen abge⸗ 
legenen Ländern beſonders große Mohammedanerzahlen angibt, aber in den 
Kernländern des Iſlams auffällig niedrige Zahlen bringt, während in Wirk⸗ 
lichkeit die mohammedaniſche Bevölkerung dort viel größer iſt. Unter Berüd- 
ſichtigung der angebrachten (und noch mancher wünſchenswerten) Berichtigungen 
aber muß geſagt werden, daß die Zahl der Mohammedaner wahrſcheinlich noch 
größer iſt, als ſich aus einer Zuſammenzählung der angeführten Statiſtik des 
„Pensiero Missionario“ ergeben würde. 

Wichtig für uns iſt hier nur, daß, ſoweit dieſe Länder nicht überhaupt von 
einer arabiſch ſprechenden Bevölkerung bewohnt ſind, ſie dem dauernden arabi⸗ 
ſierenden Einfluß des Iſlams unterliegen, ſobald eine ſtarke iſlamiſche Volks⸗ 
gruppe vorhanden und mehr oder minder ausſchlaggebend geworden iſt. 
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b) Die arabiſchen Staatsweſen der Arabiſchen Halbinſel. 


Das große mittlere Maſſiv der Arabiſchen Halbinſel iſt ausgefüllt vom Staats⸗ 
weſen der Wahabiten. Die Sekte entſtand als eine beſonders ſtrenge Ausprägung 
und bewußte Rückkehr zum Uriſlam zu Beginn des vorigen Jahrhunderts; die 
Bevölkerung iſt einheitlich arabiſch; es gehören ferner hinzu die Landſchaften 
Hedſchas und Aſir an der Roten Meerküſte, die Landſchaft el Haſa am Per⸗ 
ſiſchen Golf; in Abhängigkeit befindet ſich zu dieſem Staat ſeit 1936 das Land 
Demen (etwa 620000 qkm; mit einer Bevölkerung von 750 000 — 1 000 000). 

Die Geſamtbevölkerung des Wahabitenſtaates (etwa 1 585 000 qkm) wird 
auf etwa 5 750 000 geſchätzt. Die Südküſte Arabiens befindet ſich unter eng⸗ 
liſchem Einfluß. Aden (24800 qkm mit der Niederlaſſung Aden, der Inſel 
Perim und dem Schutzgebiet Aden (24 000 qkm) wird eine Bevölkerung von 
152 000 Menſchen umfaſſen. Unter der Verwaltung von Aden ſtehen ferner 
die Sokotrainſel (3579 qkm) mit vielleicht 120000 Einwohnern; ferner das 
Sultanat Oman mit der Hauptſtadt Maskat (150 900 qkm mit einer Be⸗ 
völkerung von etwa 500 000 Menſchen), zum Teil Araber, aber auch Hindu und 
Beludſchen. Die Oman⸗Araber haben geſchichtlich die meiſten jener arabiſchen 
Beute⸗ und Ausdehnungszüge geführt, die an der oſtafrikaniſchen Küſte herab⸗ 
gingen, den Stützpunkt Sanſibar ſchufen. Ferner ſteht unter britiſchem Einfluß 
am Perſiſchen Golf die Landſchaft El Katar und die dicht mit Arabern, Negern 
und Hindus bevölkerten (etwa 120 000 Menſchen auf 552 000 qkm) Bahrein⸗ 
Inſeln im Perſiſchen Golf. Genaue Zahlen für alle die Gebiete gibt es nicht; 
zumal die Bevölkerung großenteils nomadiſch iſt. 

Merkwürdige, möglicherweiſe vorarabiſche Reſte finden ſich gerade an der 
Golfküſte, „die Bevölkerung der arabiſchen Golfküſte und am Golf von Oman 
iſt faſt rein arabiſch; aber etwa 100 000 Menſchen in el Haſa und Ketif gehören 
zu der Bechamma⸗Gruppe, vielleicht ein eingeborener Stamm, der von den 
Arabern unterworfen und abſorbiert wurde“ (G. W. Prothero: „Perſian Gulf“, 
London 1920). Prothero weiſt auch darauf hin, daß an der Küſte von Oman 
viele Neger, Perſer, in Maskat zahlreiche Inder vorkommen. 

Von größerer Wichtigkeit als dieſe etwas abgelegenen Gebiete ſind die vier 
arabiſchen Landſchaften, die nördlich und weſtlich dem Wüſtenlande vorge⸗ 
lagert ſind. 

1. Das Königreich Irak (302 000 qkm; nach einer Berechnung von 
1932: 2 857 100 Einwohner). Die Bevölkerung iſt nicht ganz einheitlich. Schon 
raſſiſch ſtellt fie das Produkt mehrerer Überlagerungen dar: Neben arabiſch 
Sprechenden ſitzen im Lande etwa 500 000 Kurden; ferner einige Perſer. Die 
arabiſch ſprechende Bevölkerung iſt nicht einheitlich. 1932 waren etwa 111 000 von 
ihnen orientaliſche Chriſten; ſie ſind zum Teil vertrieben worden (ſogenannte 
„Aſſyrer“); die Mohammedaner ſelber find in ſich geſpalten; neben 1 613 000 
Schiiten ſtehen 1030 000 Sunniten. Die wirtſchaftliche Entwicklung iſt raſch, 
der Fortſchritt des Landes in vieler Hinſicht vorbildlich, das Staatsweſen, heute 
nicht nur politiſch ſelbſtändig, ſondern auch in der modernen Entwicklung führend 
unter den arabiſchen Ländern. 

2. Die Republik Syrien (189 500 qkm) iſt ſeit 1937 ein ſelbſtändiger 
Staat, der lediglich mit Frankreich verbündet iſt, und umfaßt die Bevölkerung der 
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bisher von Frankreich bewußt und abſichtlich völlig nach verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten verwalteten bisherigen kleineren Republik Syrien, des Druſengebietes, 
der Landſchaft Latakie. Das ſind zuſammen 189 500 qkm. 

Die Bevölkerung iſt nicht einheitlich. Während raſſiſch orientaliſch⸗vorder⸗ 
aſiatiſcher Typ vorherrſcht, ſind volksmäßig zwiſchen die Bevölkerung Gruppen 
von Tſcherkeſſen (die aus der Türkei geflüchtet ſind), Kurden, Türken, Armenier, 
eingewanderte orientaliſche Chriſten aus dem Irak (Aſſyrer) geſprengt. Reli⸗ 
giös iſt die Buntheit noch größer. Das Mohammedanertum überwiegt zwar im 
Lande; aber es haben ſich höchſt merkwürdige, weder mohammedaniſche noch chriſt⸗ 
liche Kleinreligionen hier gehalten. Zu ihnen gehören die Druſen, die Alawiten im 
Latakie⸗Gebiet, die Noſſairer und Iſmailiten, die alle noch ſehr alte Religions- 
formen zeigen. Das Gebiet um Iſkenderün (Alexandrette) hat eine ſtarke tür⸗ 
kiſche Bevölkerung und genießt eine Sonderverwaltung. 

4. Das Mandat Libanon (25 480 qkm), ſeit dem Weltkriege das 
dichteſt bevölkerte Gebiet von ganz Syrien iſt dem neuen ſyriſchen Staat nicht 
angeſchloſſen worden, die Bevölkerung iſt etwas ſtärker chriſtlich als mohamme⸗ 
daniſch. 

Nach Abzug dieſer Bevölkerung bleiben für die Republick Syrien nur 1 704 000 
Menſchen (nach der Berechnung von 1931) übrig. 

4. Das Mandat Paläſtina (25 480 qkm), ſeit dem Weltkriege aus 
der türkiſchen Hand in die engliſche gekommen, iſt das Heilige Land der Juden, 
der Chriſten und auch den Mohammedanern (Omar⸗Moſchee in Jeruſalem) ge⸗ 
heiligt. Die Grundbevölkerung des Landes, ſchon die Maſſe der alten Kanaaniter 
ſtanden dem Arabertum nahe. Zur Zeit Chriſti wurde in Paläſtina das weſt⸗ 
arabiſche Aramäiſch geſprochen. 8 

Bis zum Weltkrieg war die Bevölkerung einheitlich arabiſch. Außer den 
Arabern ſaßen nur die Türken als Verwaltungsbeamte im Lande, ferner etwa 
5000 deutſche Bauern (Templer), Mönche und Prieſter zahlreicher europäiſcher 
Völker und eine ziemlich geringe Zahl einheimiſcher Juden, dazu einige jüdiſche 
Neuſiedler. Als England die Hilfe des Weltjudentums im Weltkrieg durch das 
Verſprechen erkaufte, dem Judentum eine „Heimſtätte“ in Paläſtina zu geben, 
ging dies nur unter ſchwerer Schädigung der arabiſchen Bevölkerung. Eine 
Maſſeneinwanderung von Juden wurde ins Werk geſetzt, der arabiſchen großen 
Grundbeſitzerſchicht Land im weitem Umfang abgekauft und die Bevölkerungs⸗ 
zuſammenſetzung völlig verſchoben. 

Saßen um 1920 etwa 80 000 Juden und knapp 700 000 Araber im Lande, 
fo betrug die Zahl der Juden 1930 189 000 gegenüber 714000 Arabern, und 
bei der Zählung von 1931 erwies es ſich, daß 175 000 Juden, 760 000 Mohamme⸗ 
daner und 91000 Chriſten, von denen gut zwei Drittel einheimiſche arabiſche 
Chriſten ſind, gegenüberſtanden; inzwiſchen hat ſich das Bild lange weiter zu⸗ 
gunſten des Judentums verſchoben; man wird heute mit über 400 000 Juden 
gegenüber etwas über 900 000 Arabern zu rechnen haben. 

Im Juli 1937 hat die britiſche Regierung einen Vorſchlag vorgelegt, Palä⸗ 
ſtina unter die beiden Völker zu teilen, der von beiden Seiten abgelehnt iſt. 

5. Gegen die Wüſte Paläſtina vorgelagert und es von dem direkten Einfluß 
Innerarabiens abſperrend — liegt das Emirat Transjordanien (42 000 qkm mit 
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einer Geſamtbevölkerung von vielleicht 300000 Menſchen faſt nur arabiſcher 
Abſtammung). 


Überfhaut man fo die Arabiſche Halbinſel und die Staaten und Landſchaften 
arabiſcher Prägung, ſo fällt auf, wie gering das zahlenmäßige Gewicht des 
Arabertums in ſeinem weiteren Heimatlande iſt, verglichen mit der außerordent⸗ 
lichen politiſchen Bedeutung ſeiner geographiſchen Lage, mit ſeiner Stellung am 
Schaltwerk der iſlamiſchen Weltbeziehungen und mit der geiſtigen Kraft, die durch 
den Iſlam, arabiſchen Lebensſtil und Lebensform von dieſen Landſchaften aus⸗ 
gegangen iſt. 

Über die Geburtlichkeit liegen nirgend brauchbare Angaben vor. Wir wiſſen 
nicht, wie fruchtbar das Arabertum iſt — aber es ſcheint, als ob wir faſt in allen 
arabiſchen Ländern mindeſtens ſeit dem Weltkrieg mit einer deutlichen Bevöl⸗ 
kerungszunahme rechnen können. Die Bedeutung des Arabertums befindet ſich 
wieder im Steigen. 


II. Iran. 


Die älteſte Bevölkerung des Hochlandes von Iran wird verſchieden beſtimmt. 
Längs der Küſte des Perſiſchen Golfes bis zur Indus⸗Mündung ſaß wohl 
einſt ein dunkles Volk (drawidiſches?) mit krauſen Haaren, deſſen Reſte in 
den Brahui in Beludſchiſtan erhalten ſind; die Hochebene aber war von einer 
Bevölkerung angefüllt, die wir als „protoiraniſch“ bezeichnen; ſie ſtand 
wahrſcheinlich, wie Hommel („Grundriß der Geographie und Geſchichte des 
alten Orients“) annimmt, den Kaukaſusvölkern nahe. In geſchichtlicher Zeit 
finden wir ſie bereits zerſprengt und ihre Trümmer in einzelne Berggebiete ab⸗ 
gedrängt. 

Die Geſchichte Irans beginnt mit der Einwanderung der iraniſchen Stämme 
ganz überwiegend nordiſcher Raſſe, unter denen die Meder und die Perſer früh 
die Führung erlangen. Beide Völker, beſonders die Perſer, ſtellten eine Ausleſe 
körperlich und ſeeliſch hochſtehenden nordiſchen Menſchentyps dar, wie ſie Hans 
F. K. Günther (Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen in Aſien) über- 
zeugend geſchildert hat. Sie hatten unter allen ariſchen Völkern eine der ſchön⸗ 
ſten, ſittlich höchſtſtehenden Religionen, die jeden einzelnen als Kämpfer der 
Wahrheit und des Lichtes verpflichtete, durchaus bäuerlich war und lehrte „dieſes 
tägliche Leben tüchtiger und beſſer zu machen“; als ein herrentümliches Bauern⸗ 
und Kriegervolk richten ſie unter den Großkönigen Kyros und Darius eine 
Herrſchaft über Vorderaſien auf, die zugleich das erſte Großreich von Menſchen 
nordiſcher Raſſe iſt. Ihre ſittliche Höhe und ihre gute und lebenstüchtige 
Religion (vgl. M. Lommel, „Die Religion Zarathuſtras“ und Bartholomae: 
„Die Jeſt des Aveſta“) ermöglichte ihnen, auch die Eroberung ihres Reiches 
durch Alexander den Großen zu überdauern und noch einmal im Reich der Aſar⸗ 
kiden und Saſſaniden ein Großreich ihres Glaubens aufzurichten. Vermiſchung 
mit der vorariſchen Unterſchicht, Ausbluten in den Kriegen, Deſpotie am Hofe 
des Königs, die zur Ausrottung der wertvollſten Erbſtämme führte, ſchwächte 
den Grundbeſtand. So fiel das Land den iſlamiſchen Arabern in die Hände, 
die 637 den letzten Saſſanidenkönig Jesdegerd III. beſiegten. Die Bevölkerung 
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mußte bis auf einzelne Reſte den Iſlam annehmen, große Teile der alten Licht⸗ 
gläubigen flohen nach Indien, wo ſie als Parſi noch heute leben. 

Selbſt die iraniſche Sprache war damals vom Verſchwinden bedroht, wurde 
in den Städten und in vielen Landſchaften des Südens durch das Ara⸗ 
biſche erſetzt. Dann aber ſetzte das Iraniertum ſich wieder durch, beein⸗ 
flußte maßgebend die iſlamiſche Wiſſenſaft und Kultur, ſchuf ſich in der 
Schiaſekte eine der eigenen Art beſſer entſprechende Ausprägung des Iſlam 
und brachte ſchließlich die eigene, ſtets pantheiſtiſch geſtimme Seele in 
der iſlamiſchen Myſtik, die faſt nur eine Angelegenheit der Iranier 
war, zum Ausdruck. Dieſe zweite Kulturblüte wurde durch den furcht⸗ 
baren Mongoleneinfall im zwölften Jahrhundert verwüſtet. Zeitweilig ſchien 
es, als ob Iran überhaupt nur noch ein Trümmerfeld bleiben würde. Bis 
heute hat ſich das Land nicht völlig von den damaligen faſt 150 Jahre in 
Abſtänden ſich wiederholenden Verheerungen erholt; am Golf hat die Bevölkerung 
in jener Zeit Jo ſtark abgenommen, daß ſich noch heute in den ſüdlichen Land⸗ 
ſchaften Irans zahlreiche verlaſſene Dörfer und Städte finden, wo nur eine 
dürftige Nomadenbevölkerung lebt. Erſt eine nationale Dynaſtie der Safe⸗ 
widen hat die Nomaden unterworfen und einigermaßen das Land wiederher⸗ 
geſtellt. Als ihre Herrſchaft im 17. Jahrhundert verfiel, ſetzten ſich afghaniſche 
Stämme in den Beſitz eines großen Teiles des Landes, zwiſchen 1730 und 1747 
regierte der aſiatiſche Napoleon Nadir⸗Schah Iran, nahm den Türken und Ruſſen 
die Grenzlande ab, eroberte faſt ganz Turkeſtan und plünderte Delhi in Indien. 
Mit ſeinem Tode 1747 brach ſein Reich zuſammen, nach wirren Kämpfen kam 
die türkiſche Dynaſtie der Kadſcharen ans Ruder, unter denen das Reich verfiel, 
ſchließlich 1907 zwiſchen England und Rußland in Intereſſenſphären geteilt 
wurde. Der Weltkrieg und die nach ihm eintretende Verwirrung gab dem hoch⸗ 
begabten Reſa Khan die Gelegenheit, in Iran die Ordnung wieder herzuſtellen, 
die unfähige Kadſcharen⸗Dynaſtie zu ſtürzen, ſelber den Thron zu beſteigen 
und ein eigenes Staatsweſen mit eigenem Heer und gut funktionierender Ver⸗ 
waltung aufzubauen. 

Iran iſt ſo durch mehrere ganz große Kataſtrophen in ſeiner Geſchichte gegan⸗ 
gen; um ſo höher zu veranſchlagen iſt das doch vorhandene ſtarke Einheitsemp⸗ 
finden, das alle dieſe Kataſtrophen und die eingetretene Raſſemiſchung über⸗ 
dauert. 

Rein körperlich iſt vom nordiſchen Beſtand des alten Franiertums nicht mehr 
viel zu ſpüren. Immerhin fehlt er nicht gänzlich (ſ. Günther a. a. O.). Einzelne 
Beobachter veranſchlagen den Anteil des nordiſchen Elements am Iraniertum 
recht hoch. Sir Deniſon Roß (The Perſians, 1930) jagt: „Alle, die mit 
dieſem Volk in Berührung gekommen find, haben gefühlt, daß der Perſer ein 
beſonders begabtes Mitglied der „Nordiſchen Raſſe“ (Nordic Race) iſt; er 
iſt ausnehmend raſch im Lernen und Beobachten, und zwar in ſehr frühen Jahren; 
hat vorzügliche Lebensformen und liebt Unterhaltung über alles; er hat Sinn 
für Humor und Freude an Spott“. Sir Arnold T. Wilſon (Perſians London 
1932) lobt an den Iraniern „einen Sinn für Humor, der kennzeichnend euro⸗ 
päiſch iſt“, nennt ſie gaſtfrei, geduldig, poetiſch hoch begabt, ſchönheitsfroh und 
geſetzlich, verſchweigt auch allerdings nicht ihre Fehler, ſo die ihnen oft vorge⸗ 
geworfene Lügenhaftigkeit, die Freude am Überliften und ähnliche Züge, die 
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doch wohl dem ſtarken vorderaſiatiſchen Einſchlag entſprechen. Der Iranier 
des Altertums war händleriſch völlig unbegabt, Zarathuſtra verbot Schulden 
zu machen, war alſo ein Feind der Kreditwirtſchaft. Der heutige Iranier iſt 
ein ſehr gewandter Kaufmann. 

Sämtliche Einwanderungen haben auf dem Boden Irans Reſte hinterlaſſen, 
wie die Flut kleinere und größere Tümpel hinterläßt, wenn ſie das überſchwemmte 
Land räumt; dazu ſind zwei Volksgruppen ſchon im Altertum ſelbſtändig ge⸗ 
blieben. 

Die Kurden ſitzen mit einem Teil ihres Volkes (zwiſchen 400 — 700 000 
Menſchen) im kurdiſch⸗armeniſchen Hochland, find Nomaden und Jäger, die 
erſt langſam zur Seßhaftigkeit ſich verſtehen. Im Süden ſchließt an ſie das 
Hirtenvölkchen der Luren an, die „von den alten perſiſchen Stämmen ſich am 
reinſten erhalten haben“ (Dr. Fritz Heſſe, Perſien 1932). 


Die Bachtiaren, gut ½ Millionen Menſchen, „die ſchönſten unter den 
Iraniern“, wie fie genannt werden, find rein iraniſchen Urſprungs, haben ſich aber 
zahlreiche kleinere arabiſche und türkiſche Stämme angegliedert. 

Die Kaſchgais ſind türkiſch⸗mongoliſche Nomaden, die im Bergland ſüdlich 
und öſtlich von Isſahan wohnen. 

Rein arabiſche Stämme ſitzen an der Südküſte und an der Grenze gegen Irak. 

Reine Türkſtämme — aus einem von ihnen ſtammte das bisherige Königs⸗ 
haus der Kadſcharen — ſitzen zerſtreut in den Nordprovinzen, Gilan, Maſan⸗ 
deran und erfüllen Aſerbeidſchan. 


Afghaniſtan. 

Afghaniſtan iſt das oſtiraniſche Hochland, der größte Teil der Provinzen Bak⸗ 
trien und Sogdiana des alten iraniſchen Reiches, ein typiſches Paßland, Durch⸗ 
zugs⸗ und Rückzugsgebiet der Völker. 

Eine älteſte Urbevölkerung iſt nicht bekannt. Erſte ſichtbare geſchichtliche 
Einwohner ſind rein nordiſche Stämme oſtiraniſcher und ſanskritindiſcher 
Abkunft; Reſte dieſer ſanskritindiſchen Stämme ſitzen noch heute, nur 
oberflächlich zum Iſlam bekehrt, in der Landſchaft Kafriſtan, dem Land 
der „Ungläubigen“, wo fie eine verdienſtliche deutſche Expedition der letzten 
Zeit erforſchte. 

Dann muß früh eine Einwanderung von Stämmen vorderaſiatiſch⸗orientaliſcher 
Zuſammenſetzung erfolgt ſein; ein Teil der afghaniſchen Stämme behauptet in 
feiner Legende von den zehn Stämmen Iſraels abzuſtammen, ein Stamm „Beni 
Iſrael“ iſt tatſächlich geſchichtlich belegt. Sir George Macmunn in ſeinem Buch 
„Afghaniſtan“ (London 1929) nennt den Hauptſtamm der Afghanen ein „fremd⸗ 
artiges, ſtolzes, ſemitiſches Volk“ — trotzdem hat dieſer Einſchlag die nordiſche 
Raſſegrundlage nicht völlig überdecken können. Dann ſind aber zahlreiche Türken 
und wahrſcheinlich vertürkte ſakiſche Stämme noch einmal geringen nordiſchen 
Einſchlags eingewandert; z. Zt. Dſchingikhans ſind erhebliche mongoliſche Stämme 
ſeßhaft geworden, mongoliſche Dialekte haben ſich in Reſten erhalten. Das heutige 
Afghaniſtan umfaßt außerdem im Weſten und Süden Gebiete perſiſcher Sprache, 
im Norden in Afghaniſch⸗Turkeſtan türkiſche Turkmenen, ſtädtiſche Sarten per⸗ 
ſiſcher Sprache, aber weſentlich vorderaſiatiſchen Raſſetyps, ferner türkiſche Usbeken. 
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Afghaniſtan (731000 qkm) hat keine Volkszählung. Die Geſamtzahl der 
Bevölkerung wird auf etwa 10 Millionen Menſchen geſchätzt. 

Sie iſt in keiner Weiſe einheitlich, lediglich durch die Staatsgewalt und den 
iſlamiſchen (ſunnitiſchen) Glauben zuſammengehalten. Wir unterſcheiden: 


1. Die eigentlichen Afghanen. 


Unter ihnen herrſcht der Stamm der Durani (Abdali); in ihm iſt der 
vorderaſiatiſch-orientaliſche Typ am ſtärkſten ausgeprägt, obwohl ſtarke nordiſche 
Einſchläge ſpürbar find. Unter den Männern fällt ein ſchwerer, breitköpfiger, 
ſehr bärtiger Typ, aber vielfach mit mandelförmigen „wüſtenländiſchen“ Augen auf. 

Daneben die „Ghilzai“ (Gildſchi), „wahrſcheinlich ein ariſches Gebirgsvolk, 
von türkiſchen Herren unterworfen, die über ihnen ſaßen, wie die Normannen 
über die Sachſen“ (Macmunn); ein ſehr aktiver Schlag, ſtellte vor der engliſchen 
Herrſchaft in Indien zahlreiche Söldnerführer und Herrſcher indiſcher Staaten, 
noch heute handeln Ghilza als Karawanenführer durch ganz Indien, „gehen 
bis nach Auſtralien, wo ſie das Kamel eingeführt haben, manchmal bringt 
ein heimkehrender Ghilzai ſogar eine auſtraliſche Frau mit“ (Macmunn a. a. O.). 
Innerhalb dieſes Schlages iſt der nordiſche Typ nicht ſelten. 

Die Pathan (wohl die „Pactyae“ des Altertums) ſitzen längs der afghaniſch⸗ 
indiſchen Grenze. Zu ihnen gehören die Mohmand, Waziri, Juſſufzai, Afridi, 
auf afghaniſcher Seite die Shinwari. Der Einſchlag nordiſchen Blutes iſt ſehr 
ſtark in dieſen Stämmen, die nur ſehr oberflächlich vertürkte Reſte des nordiſchen 
Iranier⸗ und Sanskritindertums darſtellen, obwohl auch bei ihnen die „Beni⸗ 
Iſrael“⸗Legende lebt. Manche Gegenden, wie das Ländchen Ruh, find wegen 
ihrer helläugigen und hellhäutigen Bevölkerung bekannt. „Sicher iſt, daß ein 
junger Burſche aus Ruh, z. B. ein Rekrut für die britiſche Indienarmee, oft 
genug das reinſte griechiſche Geſicht hat“ (Macmunn). 

Faſt völlig nordiſch ſind die Kafiren. „Sie haben weiße Haut, blonde Haare 
und helle Augen“, ſagt etwas verallgemeinernd R. Furon („Afghaniſtan“, Paris 
1926). 

Etwa in der Mitte des Landes ſitzen die „Hazarah“. Sie ſind in vieler Weiſe 
ein Sondervolk, haben „einen deutlich mongoliſchen Typ (Furon, „Afghaniſtan“), 
ſind religiös Schiiten, vielleicht Nachkommen mongoliſcher Stämme, die dieſes Land 
beſetzten. Daneben beſteht eine ganze Anzahl von kleineren und größeren Gruppen. 

Im Norden, Weſten und Süden überwiegen türkiſche bzw. perſiſche Be⸗ 
völkerungsgruppen, nach Belutſchiſtan gehen die Stämme ineinander über, die 
Grenze iſt dort erſt neu und ſcheidet oſtperſiſche Stämme; kleine Gruppen der 
drawidiſchen Brahui ſitzen auch im ſüdlichen afghaniſchen Gebiet, indiſche Händler 
kommen in ganz Afghaniſtan vor. 

Alle Angaben über Bevölkerungszunahme, Geburtenhäufigkeit u. dgl. fehlen 
völlig; nur kann vermutet werden, daß durch langſame Verbeſſerung der Lebens⸗ 
verhältniſſe und Zunahme der Erwerbsmöglichkeiten, innere Beruhigung und 
verdienſtbringende Tätigkeit zahlreicher Afghanen in Indien eine Bevölkerungs⸗ 
vermehrung eingetreten iſt, von der wahrſcheinlich die Stadtbevölkerung und 
hier wiederum die Hauptſtadt Kabul ſtärker ergriffen iſt. Das ganze Land 
entbehrt noch eingehender ethnographiſcher Unterſuchungen, die ſehr intereſſante 
Ergebniſſe zeitigen würden. 
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III. Britiſch⸗Indien und Burma. 


1. Das Indiſche Kaiſerreich (4 925 480 qkm) zerfällt verwaltungsmäßig 
in zwei Gruppen: die Provinzen unter direkter britiſcher Verwaltung 
(2 839 083 qkm) und die indiſchen „Eingeborenenſtaaten“ unter indirekter eng⸗ 
licher Herrſchaft; ferner gehören hinzu die ſog. „außenliegenden indiſchen Schutz⸗ 
ſtaaten“ an der arabiſchen Küſte und der verbündete oſtindiſche Schutzſtaat 
Bhutan. Burma, bis dahin ein Teil Britiſch⸗Indiens (604 744 qkm) iſt am 
1. April 1937 von Britiſch⸗Indien losgetrennt und ein autonomes Gouvernement 
geworden. 

Wir behandeln hier zuerſt das eigentliche Indiſche Kaiſerreich und die 
in ihm eingeſchloſſenen indiſchen Staaten vom Geſichtspunkt der Raſſe und des 
Volkstums. 

Erdkundlich teilt ſich dieſes Gebiet in vier Landſchaften: 

1. Die nach Norden von den afghaniſchen Bergen bis nach Aſſam Indien 
begrenzenden gewaltigen Gebirgszüge mit Hochtälern, das „Himalaja⸗ 
gebiet“. 

2. Die große Flußebene des Ganges (mit Gogra) und des Indus (mit 
Jumna), das quadratiſche, weitgeſtreckte, eigentliche Hin duſtan, eine frucht⸗ 
bare, eintönige Ebene. 

3. Das ſüdliche Dreieck, und zwar die dreieckige, nach Norden durch die Windhya⸗ 
Berge, nach Oſten und Weſten durch die öſtlichen und weſtlichen Ghatberge 
begrenzte Hochebene des „Dekkan“. 

4. Die öſtlich und weſtlich des Dekkan vorgelagerten ſchmalen fruchtbaren 
Küſtenebenen. 

Wie ein Glacis wirken im Weſten Belutſchiſtan, im Nordweſten die in die 
afghaniſchen Gebirge hinaufreichende Nordweſtprovinz und Kaſchmir. 

Staatsrechtlich gehört bis auf bedeutungsloſe Küſtenplätze in franzöſiſcher 
und portugieſiſcher Hand das ganze Gebiet zum Britiſchen Empire. 1599 wurde 
England der erſte Handelsvertrag gewährt, 1639 erwarb England Bombay, 
1700 Kalkutta, 1757 ſiegte die engliſche Oſtindiſche Compagnie über indiſche 
Fürſten und Franzoſen bei Plaſſey, 1854 warf England den einzigen großen 
indiſchen Aufſtand, den Sepoy⸗Aufſtand, nieder; ſeitdem ſind die Grenzen bis 
etwa zum Weltkrieg immer weiter nach Norden vorgeſchoben worden. 

Britiſch⸗Indien iſt ein „Muſeum der Raſſen“. 

Frühgeſchichtlich ſind altſteinzeitliche und jungſteinzeitliche Kulturen bekannt, 
eine Bronzezeit ſcheint zu fehlen; ob eigentliche Negrito Indien beſiedelt haben, 
iſt nicht bekannt. 

Die älteſte Schicht bezeichnen wir als „Drawida“; einige Forſcher nehmen 
eine Verwandtſchaft dieſer Gruppe mit den Negrito an. Der Drawida iſt dunkel⸗ 
häutig bis ſchwarz, langköpfig, die Naſe iſt ſehr breit, manchmal mit eingeſenkter 
Wurzel — daher heißen die Drawida auch in den älteſten Veden auch „naſenlos“ 
— die Haare ſind ſchwarz, lang und mit Neigung zur Lockenbildung. Die Dra⸗ 
wida ſind keine Neger, — ihnen fehlt zum Negertum der Prognatismus des 
Unterkiefers und die typiſch negerhafte Figur. 

Die Herkunft der Drawida iſt nicht bekannt. Die einen halten ſie (wohl 
ſicher irrig) für Einwanderer aus der arabiſchen Halbinſel, die andren ſchließen 
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aus dem Vorkommen eines von allen anderen Drawida gänzlich getrennten 
Stammes, der Brahui in Belutſchiſtan, daß ſie von Nordweſten eingewandert 
ſeien. Andere wieder halten ſie für alteinheimiſch. 

Die Drawida ſprechen Sprachen von zwei verſchiedenen Gruppen — eigent⸗ 
lich drawidiſche Sprachen (Sprachen der Tamilen, Telegu, Kanareſen, Ma⸗ 
lajalam und Sprachen der in der nordiſchen Ebene ſitzenden drawidiſchen Reſt⸗ 
ſtämme) — ferner die ſogenannten Kolariſchen oder Munda⸗Sprachen. 

Auf dieſe drawidiſche Schicht ſind raſſiſch zwei Einwanderungen geſtoßen: 

1. Inneraſiaten. Wie nach Siam und Indochina, ſo ſind der inner⸗ 
aſiatiſchen Raſſe angehörige Völker ſüdchineſiſchen oder tibetiſchen Typs auch 
nach Indien vorgeſtoßen, ein Teil von ihnen iſt mit eigener Sprache im Himalaja, 
in Aſſam und Burma ſitzen geblieben; andere Gruppen ſind in der nordindiſchen 
Ebene der Auflöſung verfallen; ſtarker Blutseinſchlag inneraſiatiſcher Nuſſe 
findet ſich in Bengalen. 

2. Rein nordiſche Völker, die ſich ſelbſt als „Arja“ bezeichnen, ſind in 
mehreren Schüben gegen Mitte und Ende des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends von 
Nordweſten aus in Indien erſchienen, haben ſich teils geſchloſſen niedergelaſſen, 
teils die einheimiſche Bevölkerung überlagert, und ſich zur Herrenſchicht gemacht. 
Eine kunſtvolle Kaſtengeſetzgebung hat das Eindringen drawidiſchen Blutes 
nicht verhindern können, das Klima hat ausmerzend gegenüber dem nordiſchen 
Beſtand gewirkt, ſo daß Blondhaarige und Helläugige faſt ganz verſchwunden 
ſind, nur noch in wenigen vornehmen Familien und einzelnen Bergvölkern des 
Nordweſtens gelegentlich vorkommen. Auf dieſe Einwanderungswelle geht der 
weſentlichſte Teil der indiſchen Kultur zurück, ſie haben auch die „ariſchen 
Sprachen“ ins Land gebracht. (N. B.: Wenn hier das Wort „ariſch“ gebraucht 
wird, ſo iſt dabei nur dieſe Bevölkerungsgruppe Indiens, die eine indogermaniſche 
Sprache ſpricht und noch in irgendeiner Weiſe auf jene Einwanderer zurückführt, 
ohne Beziehung auf unſeren heutigen weiteren Gebrauch des Wortes ae 
gemeint.) 

3. Um 300 v. Chr. hat in mehreren Stößen ein Einbruch von Stythen 
nach Indien ſtattgefunden, Völkergruppen, die zum Teil inneraſiatiſchen, zum 
Teil türkiſchen, zu nicht unerheblichem Teil aber auch nordiſchen Blutes waren. 
Skythiſcher Einſchlag iſt bis heute im weſtlichen Indien, vor allem bei den 
Maharatten, vermutet. 

4. 1001 erfolgte der erſte Mohammedanereinbruch nach Indien, 
der in fünfhundertjährigen Kämpfen zahlreiche Menſchen türkiſcher, iraniſcher und 
arabiſcher Abkunft, Menſchen der vorderaſiatiſchen, orientaliſchen aber auch (bei 
den Iranern) in geringem Maße noch nordiſchen Raſſe nach Indien führte; die 
Maſſe der heutigen Mohammedaner Indiens find Einheimiſche, die den Iſlam 
angenommen haben, teils Angehörige der unterſten Kaſten, die auf dieſe Weiſe 
ſozial aufſteigen wollten, teils Angehörige der ariſchen Kriegerkaſte, denen der 
Slam vielfach zuſagte. 

Auf dieſe Weiſe haben ſich in Indien ſieben Haupttypen entwickelt. 

1. Der indo⸗ariſche Typ (hauptſächlich in Punjab, in Radſchputana 
und Kaſchmir). „Relativ langköpfig, mit Adlernaſe, gerade und fein geformtem 
Geſicht, das oft lang, ſymmetriſch und ſchmal iſt, mit gut entwickelter Stirn, viele 
ſo groß, daß ein Regiment von Sikhs aus hoher Kaſte bei einer Parade ſich gut 
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einem unſerer britiſchen Garderegimenter vergleichen läßt“ (Solderneß: „Peoples 
of India“). 

Die Haut hat vielfach ein „durchſcheinendes Hellbraun“ bis „Weizenfarbe“. 
Helle Augen kommen noch vor, ebenſo ausgeſprochene Langbärtigkeit; bei den 
Frauen ſcheint der helle Einſchlag geringer als bei den Männern zu ſein. 

2. Drawidiſcher Typ (wie dargeſtellt), nicht einheitlich, ſondern 
von feineren bis zu ſehr plumpen Formen von Stamm zu Stamm und von 
Landſchaft zu Landſchaft wechſelnd, — ein gewiſſer ariſcher Einſchlag iſt bei 
vielen Drawidas ſpürbar. 

3. Inneraſiatiſcher Typ: klein bis mittelgroß, unterſetzt, rund⸗ 
köpfig, „ſchlitzäugig“, von hellem Gelb, bei teilweiſe durchſcheinendem Blut der 
Frauen bis zum Braun wechſelnd. Zerfällt in Indien in den derberen tibetiſchen 
und den feineren, körperlich oft ſehr ſchönen burmaniſchen Typ. 

4. Aryo⸗drawidiſcher Typ: Miſchungen von 1 und 2, wobei vielfach 
in einer Landſchaft der „ariſche Typ“ in den oberen, der drawidiſche Typ in den 
unteren Kaſten vorherrſcht. 

5. Mongoliſch⸗drawidiſch: In den verſchiedenſten Kreuzungen, vor 
allem in Aſſam, Oriſſa und Bengalen. 

6. Skytho⸗drawidiſcher Typ: Bei den Maharatten an der Weſtſeite 
des Dekkan, bei den Coorgs und Kunbis, ſehr uneinheitliche Menſcheng ruppe, 
in der der inneraſiatiſche Rundkopf und die dunklere Hautfärbung der Drawida 
vorherrſcht. 

7. Türkiſch⸗iraniſche Gruppe: Bei Belutſchen, Afghanen, Afridi, 
Pathan. „Sie haben den hohen Wuchs, die große Naſe, das helle Ausſehen 
der Indoeuropäer, den breiten Kopf der Türken“ (Holderneß). Unter ihnen 
kommen helle Augen, Blondhaarigkeit und Blondbärtigkeit vor. Sie ſind eine 
„Miſchung der Iraner aus dem perſiſchen Hochland und der Türken und 
Tataren“ (Holderneß); vorderaſiatiſcher Einſchlag gibt gelegentlich den Geſichtern 
einen etwas jüdiſch wirkenden Ausdruck. 

Dieſe Typen ſind aber nur eine „ſehr rohe und ſehr allgemeine“ Darſtellung 
der Raſſenverteilung in Indien. Wanderungen, Zwangsverpflanzungen, Handel, 
große religiöfe Bewegungen, die die Kaſten auflöſten und die Bevölkerung 
auseinanderſchüttelten (Buddhismus, Iſlam, die neueren religiös⸗politiſchen Be⸗ 
wegungen der Hindu) haben eine weitere ſtarke Miſchung hervorgebracht. 

Kleinere Einwanderungen haben außerdem ſtattgefunden. Dazu gehören etwa: 
in Südweſtindien ſyriſche Chriſten, die hier etwa um 300 n. Chr. einwanderten 
und heute ein Viertel der Bevölkerung des Staates Travankore ausmachten, 
dann die Moplah, faſt völlig wilde Küſtenaraber, heute Mohammedaner, die 
im 7. Jahrhundert von Arabien an die indiſche Weſtküſte kamen, dann Parſi, 
die als letzter, nur noch wenig nordiſcher Reſt der Lichtgläubigen Zarathuſtras 
im 7. und 8. Jahrhundert nach Indien kamen, Malayen in kleineren Gruppen, 
Nachfahren anderer europäiſcher Siedler (Engländer, Franzoſen, Portugieſen, 
Holländer). 

Indien iſt in dieſer Hinſicht wirklich eine Schauſtellung der verſchiedenſten 
Menſchentypen. 

Es iſt zugleich ein nicht mehr funktionierender Schmelzkeſſel der Raſſen, denn 
es gibt ganz primitive Stämme auf ſteinzeitlicher Lebensgrundlage, die ſich ge⸗ 
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halten haben, geſchloſſene Volkstumsgebiete durchaus europäiſchen Volkstums⸗ 
gebieten vergleichbar, die von einem Volk mit einer Sprache, Tradition und 
Überlieferung gebildet find; daneben große religiös⸗politiſche Gruppen (Moham⸗ 
medaner, Sikhs, Jainas), die ſich aus Menſchen der verſchiedenſten Raſſeherkunft 
gebildet haben, in denen wiederum neben noch erkennbaren ethniſchen Gruppen 
große Mengen von Menſchen ſtehen, die keine andere Zugehörigkeit, als die 
Zugehörigkeit zu dieſer großen Religionsgemeinſchaft haben, ferner, innerhalb 
der Hauptmaſſe der Bevölkerung, der Hindu, eine Kaſtenordnung, die teils 
geſchloſſene Stämme, mehr oder minder oder oft ſehr wenig ariſchen Blutes, 
als Sonderkaſten, daneben reine Geburts⸗ und Gewerbekaſten enthält. Kenn⸗ 
zeichnend für Indien iſt, daß es kein „indiſches Volk“ gibt, ſondern nur eine große 
Vielheit von Stämmen, Völkern, Religionsgemeinſchaften und Kaſten, keine 
indiſche Sprache, ſondern mehrere Gruppen von Sprachen, — und daß ernſthafte 
Möglichkeiten auf Einſchmelzung aller dieſer vielen großen und kleinen Einheiten, 
heute nicht ſpürbar ſind. 

Indien erinnert in dieſer Hinſicht an einen alten Schmelzkeſſel, unter dem 
ein paarmal Feuer angemacht worden iſt, das aber immer wieder rechtzeitig 
ausgelöſcht wurde, ehe ſich eine einheitliche Maſſe bildete. 

Man kann die verſchiedenen Schmelzſchichten feſtſtellen und in jeder ſind 
ungeſchmolzene Stücke, unaufgelöſte Stämme erhalten geblieben, man kann 
zugleich beobachten, wie beim Kaltwerden des Metalls ſich neue Gruppen zu⸗ 
ſammengeballt haben, — trotzdem kann man nicht einfach von einer „verwirrenden 
Vielfalt“ der Raffen ſprechen; auch die Sprachen find zwar mannigfaltig, 
aber laſſen ſich in Gruppen ordnen. 

Wir finden an Sprachen: a) drawidiſche Sprachen: 

Es wurden geſprochen an drawidiſchen Sprachen: 


1901 
Tamil 16 525 500 
Malayalam 6 029 309 
Kanareſe 10 365 094 
Kodagu 39 191 
Tulu 535 210 
Toda 805 
Kota 1300 
Kurukh 592 251 
Mallo 60 177 


Naheſtehende Sprache Gondh 1122 919 
Andhra -Gruppe: 


Telugu 20 696 872 
Kandh 494 099 
Kolari 1505 
Brahui 48 598 


Bei den ariſchen Sprachen iſt das Sanskrit nur noch heilige Sprache, das 
Prakrit und das Pali (in dem die buddhiſtiſchen Texte geſchrieben ſind), eben⸗ 
falls verſunken. 
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Geſprochen wurden an ariſchen Sprachen: 


1901 
Weſthindi 40 714 925 
Rajaſthani 10 917 712 
Pahari 3124 981 
Gujarati 9 439 925 
Panjabi 17 070 961 
Oſthindi 22 136 385 
Kaſhmiri 1007 957 
Kohiſtani 36 
Lahnda 3337 917 
Sindhi 5 3 494 971 
Marathi 18 237 899 
Bihari 34 579 844 
Oriya 9 687 429 
Bengali 44 624 048 
Aſſameſiſch 1350 846 


Das beſte Werk über die indiſchen Sprachen iſt von Sir Georges Grieron 
(„The Languages of India“); bei dieſer Vielfalt von Sprachen hat ſich das 
eigentliche Hinduſtani, der Dialekt zwiſchen Meerut und Delhi, als Verkehrs⸗ 
ſprache entwickelt; er heißt bei den Hindus Hinduſtani, bei den Mohammedanern 
Urdu, denn ſelbſt bei dieſer an ſich gleichen Sprache hat der verſchiedene religiöſe 
Gehalt infolge der den ganzen Alltag durchdringenden verſchiedenen, entweder 
iſlamiſchen oder hinduiſtiſchen religiöſen Einſtellung völlig verſchiedene Ausdrucks⸗ 
formen hervorgerufen. Was für den Hindu „Gott“ bedeutet, bedeutet für den 
frommen Mohammedaner „Götze — Abgott“ — und umgekehrt. „In Europa 
iſt der Anterſchied zwiſchen weltlichen und religiöſen Dingen ſo gebräuchlich, 
daß das chriſtliche Element nicht in jedem Alltagsgeſpräch hervortritt. In 
Indien aber hat faſt jeder Akt im Leben eine religiöſe oder abergläubiſche Be⸗ 
deutung, und daher ſind alle ariſchen Sprachen im Mund der Hindu merklich 
unterſchieden von der Bedeutung, die ſie annehmen, wenn ſie von Mohamme⸗ 
danern geſprochen werden“ (J. D. Anderſon, „Peoples of India“). 

Außer den drawidiſchen und den ariſchen Sprachen gibt es noch die Munda⸗ 
ſprache, die Mon⸗, Khmer, die Türk⸗ und die oſtperſiſchen Sprachen. 


Es wurden geſprochen: 


1901 
Mundaſprachen von 7283 743 Menſchen 
(darunter Santal von 2524 472 8 0 
Oraon u. verw. Sprachen von 811 746 10 
Gondh u. verwandte von 4719 222 5 


Im mittleren und öſtlichen Himalajagebiet Indiens dagegen herrſchen die 
mongoliſch⸗tibetiſchen Sprachen vor. ö 
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Es wurden geſprochen: 


1901 
Meilas oder Manipuri 279 997 
Boro 250 000 
Khaſis 177 827 


Mons, Palung und Wa 250 000 


Unterſuchen wir Indien auf feine volksmäßige Gliederung, ſo beginnen wir 
am beiten an der Nordgrenze. Hier finden ſich in der Nordweſtprovinz an der 
Grenze von Afghaniſtan die mohammedaniſchen, türko⸗iraniſchen Stämme der 
Maſhud, Waſiri, Afridi, Zukka⸗Kheyl, der Mohmand und der Orakſai. Das 
Siedlungsgebiet dieſer Stämme geht bis etwa nördlich von Peſhawar nach 
Malakand. 

Ihnen verwandte Stämme find auch die Swat- und Chitralſtämme, an die 
das erſt in neueſter Zeit durch deutſche Forſcher aufgeſchloſſene, von einer noch 
ſehr nordiſchen Bevölkerung beſiedelte Gebiet Kafiriſtan in Afghaniſtan grenzt. 
An der Vierſtaatengrenze Britiſch⸗Indien, Afghaniſtans, der UdSSR. und 
Chinas liegt auch die Dreivölkergruppengrenze: Hier ſtoßen Hindu, Tibeter 
und Türkvölker zuſammen im Gebiet der Kleinſtſtaaten Gilgit und Baltiſtan. Hier 
berühren ſich auch Hinduismus, Iſlam und lamaiſtiſcher Buddhismus. 

In Gilgit ſitzen Dars, „Arier“, „breitſchulterig, kräftig, gute Bergſteiger 
mit braunen, vielfach hellbraunen Augen, braunen und dunkelblonden Bärten“. 
Mohammedaner, die teils eine vom Sanskrit abgeleitete Sprache, teils Paſhtu, 
ſprachen. 

In Kaſchmir iſt die Bevölkerung eine Miſchung von Hindu und Tibetern; 
je weiter nach Norden und Oſten, um ſo inneraſiatiſcher wird dieſe Bevölke⸗ 
rung. Religiös iſt fie ganz überwiegend mohammedaniſch, nur das Herrſcher⸗ 
haus und eine Minderheit beſteht aus Dogra⸗Radſhputen. Die Landſchaft 
Ladakh iſt lamaiſtiſch⸗buddhiſtiſch und von rein tibetiſcher Bevölkerung beſiedelt, 
im öſtlichen und nördlichen Baltiſtan ſitzen iſlamiſierte Tibeter. 

In Kaſhmir finden ſich außerdem die ſogenannten Kaſhmir⸗Nagas, nicht zu 
verwechſeln mit den Aſſam⸗Nagas. In dem Hochland zwiſchen Kaſhmir und 
dem britiſchen Bundesſtaat Nepal ſitzen Hindu mit mehr oder minder ſtark 
mongoliſchem Einſchlag. 

Zwiſchen Nepal und Bhutan liegt Sikkim, beherrſcht von einem Maharadſcha 
unter engliſcher Aufſicht. Einheimiſch iſt hier Lepcha⸗Bevölkerung, Hindus mit 
ſtark inneraſiatiſchem Einſchlag, aber die kräftigen Nepaleſen drängen die ein⸗ 
geborenen Lepchas immer weiter zurück und es gibt viele Tibetaner im Lande. 
Das Gebiet iſt bereits rein buddhiſtiſch. Der anſchließende Schutzſtaat Bhutan, 
ſeit 1910 von England außenpolitiſch vertreten, hat im Oſten eine kleine mehr 
dunkelhäutige Bevölkerung, im Weſten iſt ſeine Bevölkerung rein tibetiſch; es 
gibt Dörfer von Lepchas und Paharia, einer Drawidagruppe, die im Süden 
ſtark einwandert. 

Zur Gruppe der hinterindiſchen, faſt ganz wilden Völker gehören die Berg⸗ 
völker des nördlichen Aſſam. An der Grenze von Aſſam und Bhutan ſitzen 
die Aka, auf ſie folgen die höchſt gefährlichen räuberiſchen Dafla, dann die 
friedlicheren Miri, die ganz wilden Abors und Miſhmi, endlich die hochge⸗ 
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wachſenen Singpo. Alle dieſe Stämme find naheſte Verwandte der in Südchina 
ſitzenden dortigen Arſtämme, gehören dem ſüdlichen Typ der inneraſiatiſchen 
Raſſe an, leben in kleinen und kleinſten Gemeinden und ſind außerordentlich 
gefährlich und kriegeriſch. 

So iſt Indien von einer ganzen Kette der verſchiedenſten Volkstümer umgeben, 
kriegeriſchen Bergvölkern, die die drei aſiatiſchen Eroberergruppen, die ſo oft 
in der Geſchichte eingriffen, repräſentieren: oſtindogermaniſche Stämme, Türk⸗ 
ſtämme und inneraſiatiſche Stämme. 


Nordindiſche Ebene. 

(„Mittelland der Hinduüberlieferung, Hinduſtan im Gegenſatz zu Dekkan, 
umfaſſend die acht Provinzen Bengalen, Aſſam, Vereinigte Provinzen, Punſchab, 
Radſchputana, Nordweſtprovinz, Zentralindien und die Präſidentſchaft von 
Bombay.) Es iſt das Gebiet der weſentlich ariſch⸗drawidiſchen, mongoliſch⸗ 
drawidiſchen und ſkytho⸗drawidiſchen Miſchung. 

Hier hat ſich nur eine Anzahl alter rein drawidiſcher Gruppen ziemlich rein 
gehalten, die allein in dieſem Teil Britiſch⸗Indiens Drawida- und Munda⸗ 
ſprachen ſprechen, und zwar: 

1. im Weſten Koli und Bhils, 

2. in der Mitte Gondhs, Korkus und Baigas), 

3. im Oſten Oraon, Munda und Santal. 

Die Koli an der Weſtküſte find ein Fiſcher⸗ und Bergvolk, 1907 10 750, 
früher als Diebe und Räuber berüchtigt, körperlich echte Drawida. 

Die Bhils: 1907 1250000, leben in größeren und kleineren Gruppen 
über das Hügelland von Radſchputana verſtreut, ſprechen vielfach nicht mehr 
drawidiſch, ſondern einen verderbten ariſchen Dialekt, grober Geiſterglaube 
herrſcht vor. 

Die Gondhs: 1907 2 250 000, find der einzige Drawidaſtamm in Hinduſtan, 
der einſt Königreiche gründete, fleißige Ackerbauer. 

Im Gebiet von Choza⸗Nagpur, ſitzen die: 

1. Oraons, echte Drawida mit Drawidaſprache, Bauern, 

2. die Kols und Munda, ſprechen eine kolariſche Sprache. 

Im öden Gebirgszug Rajmahal ſitzen die Paharia, der wildeſte und rück⸗ 
ſtändigſte Stamm, Drawida mit kolariſcher Sprache, neben ihnen die Santal, 
reine Drawida, gute Ackerbauer, die nach Unruhen im Jahre 1854, die fie gegen 
Hindu⸗Geldleiher begannen, von der britiſchen Regierung in Schutz genommen 
wurde. Sie ſprechen eine kolariſche Sprache und haben eine ſtarke Bevölke⸗ 
rungszunahme. 

Sie zählten: 
f 1832 30 000 
1907 663 000 


Das find die drawidiſchen geſchloſſenen Reſtbeſtände. 
Die Maſſe der Bevölkerung Hinduſtans ſpricht dagegen ariſche Sprachen. 
In ihrer Kaſtenorganiſation treten zum Teil noch raſſiſche Geſichtspunkte hervor: 
Die Radſchputen ſtellen zum Teil Nachfahren der altariſchen Krieger⸗ 
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kaſte (Kſchatrija) dar; einzelne Familien, wie die Radjha von Udaipur, rühmen 
ſich noch heute ihrer völlig unvermiſchten, altariſchen Abkunft. Auf die Dauer 
aber iſt doch in das Radſchputentum viel Drawidaeinſchlag gedrungen; am ge⸗ 
ringſten ſcheint dieſer Einſchlag im weſtlichen Radſchputana zu ſein. 

Die Jats, Bauernkaſte mit ſtarker ariſcher Grundlage und hier und da 
nordiſchen Typen. 

3. Die Sikhs, religiöſe Gemeinſchaft auf panteiſtiſcher, recht hochſtehender 
Grundlage, vielfach aus hohen Kaſten rekrutiert, beſonders kriegeriſch und ſoldatiſch 
wertvoll, auffällig ſtarke Reſte nordiſchen Blutanteils. 

Die „Brahmanen“, Prieſterkaſte, geteilt in vier Anterkaſten, ſtärker 
gemiſcht, als anzunehmen iſt, da hinduiſierte Drawidagruppen vielfach ihre 
Zauber⸗ und Geiſterprieſter in dieſe einſt höchſte Kaſte der indiſchen Arier hin⸗ 
einſchoben; in vornehmen Brahmanenfamilien noch nordiſche Blutsreſte. 

Dann folgt eine breite Gruppe rein gewerblicher Kaſten, unter denen einige 
wie die berufsmäßige Schreiberkaſte („Kayaſthi“) ſtärker „ariſch“ wirken als die 
anderen. Ganz niedrig ſtehen dann die menſchenreichen unterſten Kaſten, ſo die 
bereits für den Brahmanen und Radſchputen „unberührbare“, faſt 15 Millionen 
Menſchen umfaſſende Kaſte der Chamar, Landarbeiter und Gerber; ein Radſch⸗ 
putenſprichwort ſagt: „Der Würdige ſtirbt, der Wertloſe bleibt leben, weil 
der Chamar aus dem heiligen Ganges trinkt“. Noch tiefer ſtehen die Doms, 
eine alte, faſt rein drawidiſche Sklavenſchicht, von der Trümmer ſtammesartig 
in Kurmaun, am unteren Himalaja, ſitzen, die Maſſe die niedrigſten Arbeiten 
verrichtet, und auch „unberührbar“ iſt. In Puntſchab ſind die Dom⸗Miraſhi 
Bänkelſänger und leben von der Erpreſſung mit Skandalgeſchichten. 

Ganz tief ſtehen alte, auch als Kaſten bezeichnete Wander⸗ und zum Teil 
Verbrecherſtämme. Hierzu rechnen: 

1. Die O d, ein wandernder Arbeiterſtamm, deſſen Leute über ganz Nord⸗ 
indien zu Kanal⸗ und Eiſenbahnbauten ziehen (nicht kriminell). 

2. Die Chang ar im Puntſchab, Wanderſtamm, der von Diebſtahl lebt. 

3. Die Bawari in Puntſchab; primitive Räuber. 

4. Die Ahari (oder Thori), Ackerbauer, Räuber, halbſeßhaft. 

5. Die Sanſi (Habura oder Bhatu), wandernder Verbrecherſtamm, Mörder 
aus Religion. 

6. Die Meos (Minas), in Radſchputana, überwiegend drawidiſch; im Staate 
Alwar ſind ſie Bauern, große Gruppen unter ihnen ſind Mörder aus Religion, 
beten zur blutigen Göttin Kali. 

7. Die Nat, Gaukler und Diebe, die Frauen Proſtituierte; vielleicht Reſte 
der Zigeuner, die in Indien blieben. 

8. Die Kania, primitive Jäger und Sammler. 

Dieſe Gruppen gehören noch zum Hindutum, ſind noch Kaſten, d. h. ſie ſind 
in der Tat ſehr äußerlich als unterſte Kaſte dem Hindutum angegliedert worden. 

Außerhalb der Kaſtenordnung ſtehen: 

1. Die Mohammedaner, die vorherrſchende Bevölkerungsgruppe in 
Nordweſtindien, perſiſcher, afghaniſcher, arabiſcher, vor allem türkiſcher Abkunft 
und ſoweit einheimiſch, aus ſehr verſchiedenen Elementen gebildet. Sie ſtellen 
in ganz Nordindien die überlegene Bevölkerung dar. Ihre Religion hat ſie zur 
Nüchternheit, Selbſtachtung, Würde und perſönlicher Tapferkeit erzogen; die 
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einheitliche Verkehrsſprache, das Urdu, der gemeinſame Gottesdienſt, das Fehlen 
der Kaſten, die nur in Reſtbeſtänden bei erſt kürzlich iſlamiſierten Gruppen ſich fin⸗ 
den, haben ihnen einen guten Zuſammenhang gegeben. Der Iſlam hat in Indien 
eine unbeſtreitbare nützliche und gute Erziehungsarbeit geleiſtet. Es iſt kennzeich⸗ 
nend, daß im Nordweſten die Mohammedaner einfach vorherrſchen, im übrigen 
Nordindien überall auf dem Lande als „Zemindars“ (Grundherren) über Hindu⸗ 
bauern, niemals aber als Abhängige unter Hindu ſitzen, daß ſie auf dem Gebiet 
des Handwerks überlegen ſind und der große Karawanenhandel eine faſt rein 
mohammedaniſche Angelegenheit iſt. 


Süd indien. 

Je weiter man nach Süden kommt, um ſo ſtärker nimmt die Zahl der drawi⸗ 
diſchen Einwohner zu. Die gebirgsumſchloſſene Hochebene des ſüdindiſchen Dreiecks 
wird von dem größten indiſchen Staat, Haiderabad eingenommen. Das Herrſcher⸗ 
haus iſt mohammedaniſch, die Bevölkerung beſteht aus Hindu und Drawida 
ſowie Mohammedanern; die Grundſprache iſt aber kanareſiſch. An der Oſtküſte 
Südindiens wird Malayalam geſprochen; dazwiſchen ſitzen die im 7. Jahrhundert 
aus Arabien gekommenen, inzwiſchen mohammedaniſch gewordenen Moplah. Der 

kleinere Staat Maiſur (73% der Bevölkerung kanareſiſch, 15% Telugu, Reſt 
Tamilien und Marattan) gehört religiös mit 92% zum Hinduismus, wie über⸗ 
haupt mohammedaniſche Gruppen in Südindien weniger werden. Die unter 
britiſcher Verwaltung ſtehenden Gebiete Madras, Zentralprovinzen und Bombay 
haben eine Bevölkerung, die im Weſten ſkythiſch⸗drawidiſch, in der Mitte und 
im Oſten drawidiſch mit gewiſſen „ariſchen“ Einſchlägen iſt. Bis auf die ganz 
primitiven Animiſten und einige Chriſten eingeborner Herkunft an der Weſtküſte 
überwiegt das hinduiſtiſche Bekenntnis. Die Sprachenverteilung iſt ſehr ungleich, 
doch kann man ſagen, daß geſprochen wird: 

1. Telugu und Gond im Nordoſten, 

2. Kanareſe in Haiderabad und Maiſur, 
3. Malayalam an der Weſtküſte, 

4. Tamil an der Süd⸗ und Südoſtküſte. 


Dieſe ſüdindiſchen Gebiete ſtellen einen ſehr erheblichen Teil der geſamtindi⸗ 
ſchen Auswanderung; etwa in Britiſch-Malaya überwiegen die Tamilen, die 
auch einen weſentlichen Anteil an der indiſchen Oſtafrikawanderung haben. 

Abgeſehen von den hohen Hindukaſten ſtellt, Gruppe mit Gruppe verglichen, 
das Mohammedanertum den raſſiſch kräftigeren und begabteren Typ Indiens 
dar. Der Fehler dieſer Bevölkerung liegt in ihrer etwas hochmütigen Miß⸗ 
achtung der „Götzendiener“, in geſchäftlicher Rückſichtsloſigkeit und Neigung 
zum Geiz. Die Vermeidung der Kinderehe, das im Vergleich zu der Maſſe der 
Hindu viel ordentlichere Eheleben der Mohammedaner hat bewirkt, daß körper⸗ 
liche Kümmerformen, wie in den unteren Hinduſchichten, bei ihnen wenig vor⸗ 
kommen. 

Außerhalb der Kaſtenordnung ſtehen ferner die Parſi, eine vorderaſiatiſch⸗ 
orientaliſch⸗nordiſche Gruppe, die letzten der Getreuen Zarathuſtras, überwiegend 
wohlhabende, ja, reiche Kaufleute mit beſonders hochſtehender Bildung, wirt⸗ 
ſchaftlich die tüchtigſte und erfolgreichſte Schicht Nordindiens. Der Parſi gilt 
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als ein beſonders ehrenwerter Kaufmann; nordiſche Züge tauchen in einzelnen 
Familien heute noch auf. 

Außerhalb jeder Kaſte ſtehen endlich die „Euraſier“, oder „Anglo⸗Inder“ 
(worunter heute nur die Miſchlinge zwiſchen Engländern und Einheimiſchen ver⸗ 
ſtanden werden. Der in Indien anſäſſige, reinblütige Engländer heißt im heutigen 
Gebrauch „domiciled Engliſhman“). 


Die Religionen Indiens. 

Da innerhalb des indiſchen Kulturkreiſes vielfach die Religionsgemeinſchaft 
an die Stelle der Völkergemeinſchaften treten und eine ähnliche Rolle wie ſie 
ſpielen, iſt es in dieſem Falle geboten (nach der Volkszählung von 1931), die 
Verteilung der Religionen anzugeben. Als „Hindu“ ſind aber alle diejenigen 
bezeichnet, die von den höchſten bis zu den primitivſten Formen in der Kaſten⸗ 
ordnung ſtehen und hinduiſtiſche Rituale befolgen. Britiſch⸗Indien zählte 1931: 


Hindu 239 195 140 Menſchen, 
Sikh 4335771 „ 
Jains 1252 15 „ 
Buddhiſten (zuſammen mit 
Burma) 12 786 806 15 
Mohammedaner 77 677 545 5 
Zoroaſtrier (Parſi) 109 752 5 (davon in Bombay 98 544) 
Chriſten 6 296 763 „ (alle Bekenntniſſe) 
Juden 24 141 55 
„Stammesreligionen“ 8 280 347 ar 
Kleinſtreligionen und unbe⸗ 
kannte Bekenntniſſe 571187 95 
Chineſiſche Konfuzianer und 
Taoiſten 1799 8 (in Britiſch⸗Indien allein). 


Die Zunahme in den einzelnen Landſchaften. 
Die Bevölkerungsvermehrung iſt in Geſamtbritiſch⸗Indien nicht gleichmäßig, 
ſondern landſchaftlich ſehr verſchieden; trotzdem iſt von den politiſchen Einheiten 
nur Coorg in der Periode von 1881 bis 1931 rückgängig geweſen. 


Sonſt nahm von 1881 bis 1931 die Bevölkerung zu in: 


Ajmer⸗Merwar um 99 570 Menſchen, 
Aſſam um 3 810 679 15 
Bengalen um 13 791 700 12 
Bihar und Oriſſa um 6 694 961 m 
Bombay um 3929 047 55 
Central⸗Provinzen und Berar um 3 564 479 11 
Coorg, Abnahme um 14 975 5 
Delhi, Zunahme um 285 398 5 
Madras um 15 898 953 95 
Nordweſtprovinz um 849 133 1 
Punjab um 6 641 540 97 
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Agra und Oudh um 4632472 Menſchen 
Die Geſamtzunahme im direkt britiſch 


verwalteten Teile beträgt 73 078 302 5 
Die Zunahme in den indiſchen Staaten 

beträgt 25 868 146 „ 
darunter in Haidarabad 4 590 554 8 


Auch die landſchaftliche Verteilung der Zunahme zeigt, daß offenbar je weiter 
nach Süden und je ſtärker der drawidiſche Einſchlag iſt, um ſo ſtärker auch die 
Bevölkerungszunahme iſt. In Indien ſind zwar alle Teile an der Bevölkerungs⸗ 
zunahme beteiligt, aber die drawidiſchen und drawidiſch gemiſchten ſtärker als 
die ariſchen. 


Die Geſamtbevölkerung Britiſch⸗Indiens betrug: 


1881 253 891 330 
1891 287 319 671 
1901 294 361 056 
1911 315 156 396 
1921 318 949 480 
1931 352 837 778 


Das iſt eine ganz ungeheure Zunahme; in dem halben Jahrhundert von 1881 
bis 1931 hat — ungerechnet eine ſtarke Auswanderung — trotz gelegentlicher 
Hungersnöte, hoher Kinderſterblichkeit, durchſchnittlich frühem Tod der Maſſe 
der Bevölkerung Britiſch⸗Indiens ohne irgendeine nennenswerte Einwanderung 
um 98 941 448 Menſchen zugenommen — das iſt faſt gleich der Geſamtzahl der 
deutſch Sprechenden auf der Erde. a 

Burma, ſeit 1937 von Britiſch⸗Indien losgetrennt und ſelbſtändiges Gou⸗ 
vernement geworden, gehört in der Tat raſſe⸗ und volkstumsmäßig nicht mehr 
zu Indien. Hier iſt der inneraſiatiſche Wanderungsſtrom an das Meer gekommen 
und hat mit einer einheitlichen, ſtaatlich und wirtſchaftlich begabten Bevölkerung 
aus verſchiedenen Volkstümern, unter denen die eigentlichen Burmeſen zahlen⸗ 
mäßig die ſtärkſten ſind, das Meer erreicht. Der körperliche Typ entſpricht den 
Völkern Hinterindiens, die inneraſiatiſchen Raſſezüge ſind hier durch eine etwas 
dunklere Hauttönung und ausgeſprochene Feingliedrigkeit abgeſchwächt. 

Das Land iſt ähnlich wie Britiſch⸗Indien organiſiert; es zerfällt in die eigent⸗ 
liche Provinz Burma und in die „ausgegliederten Landſchaften (excluded 
areas)“, die faſt 45% des ganzen Landes einnehmen. 

Während die eigentliche Provinz Burma faſt einheitlich von Burmeſen (Bur⸗ 
manern) beſiedelt iſt, ſind in den „ausgegliederten Landſchaften“ andere, wenn 
auch verwandte Volksgruppen vorherrſchend. 

Unter dieſen „ausgegliederten Landſchaften“ nehmen die „Verbündeten Shan- 
Staaten“ mit etwa einhalb Millionen Einwohnern im Oſten von Burma an der 
Grenze von China, Franzöſiſch⸗Indochina und Siam den größten Raum ein. 
Die „Shan“ gehören zur großen Gruppe der Thai⸗Völker, ſprechen eine vom 
Burmaniſchen verſchiedene Sprache, Gruppen von ihnen kommen in Siam, in 
Aſſam und in Südchina vor; ihre naheſten Verwandten find die Siameſen. Unter 
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den Shan⸗Staaten gibt es einige größere und eine Menge kleine. „Die Shans 
(1931: 900 204) ſind ein Volkstum von beachtlicher Bildungshöhe, Buddhiſten, 
ſchreiben ihre eigene Sprache in einer aus dem Burmaniſchen abgewandelten 
Schrift; der allgemeine Lebensſtandard iſt derſelbe wie in Burma. Sie ſind im 
allgemeinen ein friedliches und geſetzliches Volk ohne dieſelben kriegeriſchen Eigen⸗ 
ſchaften wie die anderen Bergvölker.“ (Times: Burma⸗Sondernummer vom 
20. April 1937.) 

Die Shan füllen aber das Gebiet der „Verbündeten Shan⸗Staaten“ nicht 
aus; neben und zwiſchen ihnen ſitzen die ihnen verwandten Palaung (1931: 
165 916) und die ethnologiſch zu ihnen gehörigen, zum Teil auch in Südchina 
ſitzenden Wa (1931: 10 465), ein gefährliches Kopfjägervölkchen. 

„Von der verwirrenden Maſſe anderer kleinſter Stämme und Stammestümer 
in dieſen Staaten kann man unmöglich eine kurze Überſicht geben. Sie ſchließen 
wahrſcheinlich berbleibſel einheimiſcher indochineſiſcher Raſſen, wie Vertreter der 
verſchtedenen Einwanderungswellen, die wir mongoliſch nennen, ein. Eine Men⸗ 
ſchenmenge in einem Bazar in Keng⸗Tung enthält eine ſolche Miſchung von 
Stämmen mit ihrer verſchiedenen Tracht und Sprache, die ſo maleriſch iſt, wie 
ſonſt nirgends in der Welt und mit ſprachlichen und ethnologiſchen Problemen, 
die niemals voll unterſucht worden ſind, und die — wenn man ſie nicht bald 
in Angriff nimmt — in der nächſten Generation mit der Veränderung des 
örtlichen Brauchtums und des Dialekts, die unvermeidlich der Bildung und den 
beſſeren Straßen folgen, unlösbar werden.“ (Tims a. a. O.) 


Die übrigen, nicht zu den Verbündeten Shan⸗Staaten gehörigen „ausge⸗ 
gliederten Gebiete“ enthalten die Völkchen der Kachin, eng verwandt den „Bur⸗ 
manen und wahrſcheinlich eine Wanderungswelle derſelben Raſſegrundlage, wohl 
aus Oſttibet und vergleichsweiſe jung im Lande.“ (Times a. a. O.) „Der Haupt⸗ 
ſtamm, die Chinpaw, findet ſich von China und den nördlichen Shan⸗Gebieten 
bis Aſſam.“ 

Die Chin, auch ein Bergvolk, ſtehen ebenfalls den Burmanen nahe. 

Im äußerſten Norden von ihnen ſitzen die Naga, ein ſehr wildes, menſchen⸗ 
opferndes Völkchen, wahrſcheinlich den anderen Völkern ſehr fernſtehend und 
ſtark drawidiſch. 

Im Salween⸗Gebiet im Südoſten ſitzen die Karen (1931: 1 367 673), die 
ſogar drei unabhängige und nur von England beratene Staaten bilden, Ver⸗ 
wandte der Burmeſen. . 

Das eigentlich burmaniſche Volk, fleißig, körperlich wohl gebildet und begabt, 
iſt ein wirkliches Kulturvolk; die erwähnten Stämme der Berggebiete ſtellen 
mehr ſeine Nachzügler dar. Es iſt einheitlich buddhiſtiſch und die Lehre des 
„Vollerwachten“ hat zu einer Seelenverfeinerung geführt, die ſich auf Literatur 
und Baukunſt günſtig ausgewirkt hat. 


Das reiche Land aber erfordert noch über die Kräfte der Burmanen hinaus 
Einwanderung; jedes Jahr kommen etwa 300 000 Erntearbeiter aus Britiſch⸗ 
Indien, meiſtens aus den unterſten Kaſten; dadurch ſind auch kleinere hinduiſtiſche 
und mohammedaniſche Gruppen im Lande entſtanden; 1931 ſaßen außerdem 
148 551 Chineſen in Burma. 
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Die Bevölkerungszunahme iſt eine ſehr ſtarke. Burma zählte: 


1881 3 730 771 
1891 7 722 053 
1901 10 490 629 
1911 12 115 214 
1921 13 212 192 
1931 14 667 196 
Die ſprachliche Verteilung iſt folgende: 
Tibeto⸗Burmanen 12 982 840 
Stämme der Thai⸗Gruppe 1027 565 


Karen und verwandte Gruppen 1341 331 


Die Andamanen⸗ und Nikobaren⸗Inſeln. 

Die nach Oſten den Meerbuſen von Bengalen abſchließenden Andamanen⸗ 
inſeln (6400 qkm) beſtehend aus vier größeren Inſeln und den Archipelinſeln, 
ſowie der ſüdlich gelegenen Inſel Klein⸗Andaman, ſind britiſche Strafkolonie für 
Indien. Eigenartig iſt die einheimiſche dunkelfarbige Bevölkerung (Jarawers). 
Sie find Negrito von zwerghaftem Wuchs (146—149 cm bei den Männern, 
138—139 cm bei den Frauen). Von Eickſtedt hat auf der Inſel Groß-Andaman 
noch etwa 100 von ihnen getroffen — 1858 zählten ſie noch 10 000. Etwas primi⸗ 
tiver als ſie muten die Ongi auf Klein⸗Andaman an, wo die Zahl dieſer zwerg⸗ 
haften Eingeborenen noch größer iſt. Ihre Kultur iſt altſteinzeitlich. 

Außer den Gefangenen in den Strafanſtalten leben auf den Inſeln 4047 (1925) 
ſich ſelbſt erhaltende frühere Gefangene, ſowie indiſche Anſiedler. 

Die ſüdlich davon gelegenen Nikobaren ſind zum Teil unerforſcht. 

Für 1927 gab die Religionsſtatiſtik für die Andamanen folgende Zahlen: 
908 Chriſten (mit Ausnahme von 22 Gefängnisinſaſſen), wohl alles Engländer, 
6709 Hindu (davon 3083 Gefangene), 5535 Mohammedaner (davon 3094 Ge⸗ 
fangene), 1225 Buddhiſten (davon 1036 Gefangene). Die Geſamtbevölkerung 
der Inſeln betrug 14 395 Menſchen, davon 7196 Gefangene. Irgendwelche ſonſtige 
politiſche Bedeutung außer ſeiner Rolle als Strafkolonie hat dieſes Gebiet nicht; 
lediglich die Raſſe der Ureinwohner, vor allem auch auf den wenig erſchloſſenen 
Nikobaren kann intereſſieren. 


Die nichtengliſchen Beſitzungen in Indien. 

Während die im 18. Jahrhundert noch vorhandenen däniſchen, niederländiſchen, 
ja ſogar deutſchen Beſitzungen in Indien alle verſchwunden ſind, haben Portugal 
und Frankreich aus ihren Verſuchen, ſich Indiens zu bemächtigen, winzige Teile 
feſtgehalten. 

Zu Portugal gehört in Indien das Gebiet von Goa (3400 qkm), Daman 
(383 qkm) und das winzige Diu mit 1,5 qkm. Goa beſteht aus zwei Teilen, 
„der alten“ und „neuen Eroberung“, Daman aus drei kleinen Landfetzen, Diu iſt 
eine kleine Inſelſtadt mit einem Dorf an der Küſte. Die Bevölkerung iſt zum 
großen Teil chriſtlich, in Goa ſitzen Mahratten, dazu viele Parſi; in Diu ſitzen 
Gudſcherati. Die Geſamtbevölkerung zerfällt etwa in 40 Kaſten und Anter⸗ 
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kaſten. Auch die chriſtliche Bevölkerung hat Kalten. Die Geſamtbevölkerung 
dieſes portugieſiſchen Beſitzes betrug: 

1910 548 472 

1934 580 000 


Der franzöſiſche Beſitz in Indien beſteht aus fünf Landfetzen an der 
Küſte, Pondichéry (Koromandelküſte 291 qkm, 183555 Einwohner nach der 
Zählung von 1931); Yangon (Oriſſaküſte, 18 qkm, 5249 Einwohner nach der 
Zählung von 1931); Chandernagor (nahe Kalkutta, 9 qkm, 27 262 Einwohner 
nach der Zählung von 1931); Karikal (an der Koromandelküſte, 135 qkm, 
57 914 Einwohner nach. der Zählung von 1931) und Mahs (an der Malabarküſte, 
59 qkm, 12 430 Einwohner nach der Zählung von 1931). Dieſe franzöſiſchen 
Beſitzungen find nur kleine Ausſchnitte aus dem umliegenden Land. RNaſſiſch 
oder ſprachlich unterſcheiden ſie ſich von dieſen nicht. So wird in Pontecherry 
und Karikal die Tamilenſprache, in Vanaon Telugu, in Mahé Malayalam ge⸗ 
ſprochen, in Mahs ſitzen zahlreiche mohammedaniſche Mopla, in Chandernagor iſt 
praktiſch ein Vorort von Kalkutta; die Bevölkerung ſind Bengalen. Außerdem 
beſitzt Frankreich noch in den engliſchen Beſitzungen einige kleine Kontore 
und winzigſte Landfetzen, bei denen es fraglich iſt, ob ſie franzöſiſches Staats⸗ 
gebiet oder privilegierter Privatbeſitz unter engliſcher Hoheit ſind. 


Die Kronkolonie Ceylon (65 608 qkm). 

Ceylon ſtand ſchon im Altertum in Handelsverbindungen zum griechiſchen 
und römiſchen Kulturkreiſe. Die Inſel, von der ſüdindiſchen Küſte gut zu ſehen, 
iſt ein Ausläufergebiet der indiſchen Wanderungsbewegung, die ſich hier mit 
zahlreichen, von der arabiſchen Küſte gekommenen Einwanderungen und Feſtſetzun⸗ 
gen gekreuzt hat. Die Grundbevölkerung der Inſel ſind die Wedda, wohl das 
urtümlichſte Menſchentum, das es überhaupt gibt. Von Eickſtedt ſchätzte 1927 
die Zahl der reinblütigen Arwaldwedda auf noch etwa 1200; Weddatyp findet 
ſich aber in ganz Indien, in Hinterindien, auf der Malakka⸗Halbinſel und dem 
Malayiſchen Archipel verbreitet, ſo daß ſchon angenommen wurde, die Wedda 
ſeien die vordrawidiſche Urbevölkerung; als Raſſentypus kommen ſie jedenfalls 
nur noch im Inneren Ceylons vor. Sie find ſehr klein (Männer 140 —160 cm, 
Frauen 135—145 om), dabei kräftig, mit langen Armen; manche Züge erinnern 
an den Neandertaler. Die Hautfarbe iſt dunkelbraun, wie bei den Auſtraliern, 
die Haarfarbe ſchwarz, das Haar dicht, grob und flachwellig, die Lippen dick, 
aber nicht aufgeworfen; von Eickſtedt rechnet innerhalb Britiſch⸗Indiens auch 
die primitivjten Bewohner der ſüdindiſchen Gebirge und die Gonds zu den 
Weddiden. 

Die reinen Wedda auf Ceylon haben weder Wohnung noch Kleidung, noch 
Feldbau, noch Haustiere; dabei „haben ſie ein gutes Familienleben mit abſoluter 
Einehe und Sicherſtellung der Frau. Der Mann iſt Familienoberhaupt, aber es 
gibt kaum eine Häuptlingswürde; Diebſtähle, Streit und Krieg ſind ſo unbekannt, 
wie politiſche Verſammlungen“ (Weinert, a. a. O.). Das Reſtvölkchen ſtirbt aus. 

Getragen von dem Schwung der großen ariſchen Wanderung erſchienen im 
6. Jahrhundert hier die Singhaleſen, die eine ariſche Sprache mitbrachten. 
Die Figur der Singhaleſen iſt im Durchſchnitt klein, überſchreitet bei Männern 
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nicht 165 em, der Körpertyp ähnelt wieder mehr unſeren Mediterranen; es 
iſt ein ausgeſprochen begabtes Volk und hat, als ſie den Buddhismus annehmen, 
eine hohe und viel bewunderte Kultur entwickelt. 

In inneren Kämpfen geſchwächt, gelang es ihnen aber nicht, den aus Süd⸗ 
indien erfolgenden Vorſtoß eines Drawidavolkes, der Tamilen, zu verhindern. 
Die Tamilen zeigen die allgemeinen Drawidamerkmale, aber beſonders ſteil⸗ 
geſtellte Stirn, ſchmale Naſen und gutgeformte Geſtalten bezeugen einen Einſchlag 
ariſchen Blutes, ſo daß man, abgeſehen von ihrer dunklen Hautfarbe ſchon auf 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit europäiſch⸗ mediterranen Raſſeformen hingewieſen 
hat (Weinert, a. a. O.). 

Die Einwanderung der Tamilen hält bis heute an, noch immer kommen als 
Arbeiter und Landroder tamiliſche Gruppen herüber, ſo daß auch die Zählung 
„Ceylon⸗Tamilen“ und „indiſche Tamilen“ unterſcheidet. 

Das ganze Mittelalter hindurch haben arabiſche Händler in Ceylon größere 
und kleinere Niederlaſſungen gehabt; dieſe arabiſche Volksgruppe hat auch ſpäter 
ſich vermehrt. 

Die Holländer, die im 16. und 17. Jahrhundert ſich auf Ceylon feſtſetzten, 
haben hier aus zahlreichen Beziehungen zu Eingeborenen, vor allem zu Singha⸗ 
leſen⸗Frauen, Nachkommen hinterlaſſen, die ſogar noch die niederländiſche Sprache 
ſprechen, die ſogenannten „Dutch⸗Burghers“. Die Portugieſen, die nur kleine 
Beſitzungen hier hatten, haben eine ſolche Volksgruppe nicht hinterlaſſen. 

Ceylon iſt ein Gebiet ebenfalls ausgeſprochen ſtarker Bevölkerungszunahme. 
Die Geſamtbevölkerung betrug, wobei der Norden überwiegend tamiliſch, der 
Süden ſinghaleſiſch iſt: b 


1871 2 400 300 
1881 2 759 738 
1891 3007 789 
1901 3 565 954 
1911 4 106 350 
1921 4 498 605 
1931 5 312 548 


Alſo auch hier iſt erheblich mehr als eine Verdoppelung im Wa von zwei 
Menſchenaltern eingetreten. 


Die Bevölkerung zerfiel nach Stammesgruppen: 


1911 1921 
Europäer 7592 8118 
Dutch⸗Burghers u. a. Euraſier 26 663 29 662 
Unterland⸗Singhaleſen 1 716 859 1927 057 
Kandya⸗Singhaleſen 998 501 1089 097 
Ceylon⸗Tamilen 510 561 517 324 
Indiſche Tamilen 548 446 602 735 
Moors (Araber) v. Ceylon 233 901 251 938 
Moors v. Indien (Araber) 32 724 33 402 
Malayen 12 990 13 402 
Wedda 5332 4510 
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Die Beſiedlungsdichte betrug 1931 81 auf den Quadratkilometer; das Gebiet 
hat bereits eine gewiſſe Auswanderung. 

Innerhalb dieſer nicht einheitlichen Bevölkerung von Ceylon ſind die Singha⸗ 
leſen (nicht die ſpäter gekommenen Tamilen) die geburtenſtärkſten. Würden 
die Tamilen nicht immer wieder Nachſchub von Indien bekommen, ſo wären ſie 
dem Singhaleſentum erlegen; nur die erſt in den letzten Jahrzehnten in den 
Küſtenorten zahlreicher gewordenen Malayen find noch geburtenfreudiger als 
die Singhaleſen. 

1921 betrug die Geburtenſtärke der Geſamtbevölkerung 39,1 auf 1000; ſie 
betrug aber bei den Europäern nur 20,3, den Dutch⸗Burghers 34,0, den Ta⸗ 
milen 36,5, den Moors (Arabern) 37,6, den Singhaleſen 40,3 und bei den 
Malayen gar 47,9. 

Religiös waren 1921 91% der Singhaleſen buddhiſtiſch, 9% Chriſten, 860% 
der Tamilen Hindu, 11,7% Chriſten; alle „Moors“ ſind Mohammedaner. 

Ceylon wird infolge der ſinghaleſiſchen Geburtenſtärke von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt wieder mehr buddhiſtiſch. Die Zahl der Buddhiſten betrug: 


1911 2474170 

1921 2 769 805 
Die Zahl der Hinduiſten betrug: 

1911 938 260 

1921 982 073 


Die Zahl der Mohammedaner ſtieg in der gleichen Zeit nur von 283 631 
auf 302 532, die Zahl der Chriſten von 409 168 auf 443 400. Immerhin ſind 
mit 9,90% die (allerdings konfeſſionell geſpaltenen) Chriſten auf Ceylon im Ver⸗ 
hältnis zu Britiſch⸗Indien recht ſtark vertreten. 


IV. Der oſtaſiatiſch⸗hinterindiſche Kulturkreis. 


a) Japan und Nebenländer. 

Die veraltete Auffaſſung, ganz Oſtaſien ſei von der „Gelben Naſſe“ bewohnt, 
iſt heute nicht mehr haltbar. Es iſt vielmehr feſtzuſtellen, daß zwar die „gelbe“, 
(mit Günther) beſſer als „inneraſiatiſche Raſſe“ zu bezeichnende Menſchengruppe 
im ganzen oſtaſiatiſchen Kulturkreis einen weſentlichen Anteil der Bevölkerung 
ausmacht, aber durchaus nicht etwa einheitlich verteilt dieſes Gebiet erfüllt. 
Es find noch eine ganze Anzahl anderer Rafjen hier vorhanden und gerade für 
Japan iſt der Anteil der inneraſiatiſchen Raſſe an der Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung wahrſcheinlich überſchätzt. 

Ebenſowenig aber iſt die Aufeinanderfolge der verſchiedenen Einwanderungen 
und ihre raſſiſchen Zuſammenſetzungen für Japan geklärt. Fallen gelaſſen iſt 
die Auffaſſung von einer „primitiven“ Grundraſſe und von einer „vornehmeren“ 
Raſſe, die aus der Südſee eingewandert ſei. Die Frage iſt vielmehr kompli⸗ 
zierter. ; ' 

Die ſogenannte „inneraſiatiſche“ (gelbe) Raſſe gehört zu den großen Haupt- 
raſſen der Menſchheit, zerfällt aber wieder in eine Anzahl von Untergruppen. 
Nach der Größeneinteilung „ſind die Mongolen kleine Menſchen, die Männer im 
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Durchſchnitt 158 cm, die Frauen 140—147 em“ (Weinert: Raſſen der Menſch⸗ 
heit, S. 84). Charakteriſtiſch ſind der lange, unterſetzte Rumpf und die kurzen 
Gliedmaßen, die zierlichen Hände und Füße, die geradegeſtreckte Wirbelſäule, 
die Kurzköpfigkeit (Kopfinder 82), die nach unten etwas verbreiterte Naſe, 
der „Fettreichtum des oberen Augenlides, das ſich faſt in ſeiner ganzen Länge 
ſoweit über den Lidrand legt, daß der freie Lidrand mit den Augenwimpern 
bedeckt wird. Nach der Naſe zu iſt das obere Lid noch ſo weit nach unten 
gezogen, daß es den inneren Augenwinkel mit der Karunkel überdeckt, und auch 
noch das untere Lid überſchneidet. Das iſt die bekannte Mongolenfalte ... Die 
Mongolenfalte bedingt die nach unſeren Begriffen eng geſchlitzten Mongolen⸗ 
augen und täuſcht auch deren Schiefſtellung vor. Denn das Auge ſteht auch bei 
den Mongolen genau ſo gerade, wie bei allen anderen Menſchen; nur die Herab⸗ 
ziehung des Oberlides nach unten und das freie Hervorſchauen des Wimper⸗ 
randes am äußeren Augenwinkel ergibt die ſcheinbare Schiefſtellung“ (Weinert 
a. a. O.). Die Färbung iſt pigmentreicher als bei den Europäern und wirkt 
gelegentlich bräunlich bis gelblich; der ſogenannte Mongolenfleck — eine „bläulich⸗ 
ſchimmernde dunkle Hautſtelle“ in der Kreuzgegend, wird als charakteriſtiſch an⸗ 
genommen. Die Augen ſind braun, das Haar ſchwarz, ſtraff und dauerhaft, die 
Bartbildung gering. N 

Die geiſtige Begabung iſt erheblich, der inneraſiatiſche Menſch erſcheint im 
ganzen „als ſtill, bedächtig, im Verkehr liebenswürdig und freundlich, klug und 
zurückhaltend, dabei zur Grauſamkeit neigend, die aber, auch gegen ſich ſelbſt ge⸗ 
richtet, zur höchſten Selbſtaufopferung führt“. 

Auffällig iſt, daß gewiſſe Antergruppen durchaus erkennbar ſind, obwohl die 
Übergänge fließend find. Die einleuchtendſte Einteilung der inneraſiatiſchen Raſſe 
gibt von Eickſtedt: 

1. Tungide, die „mongoliſchſten Mongolen“, die die raſſiſchen Eigenſchaften 
der Hauptraſſe am reinſten verkörpert: „Es gehören u. a. dazu die Stämme der 
Chalcha, der Scharra, der Uroten, der Burjäten, der Kalmycken⸗Torgoten. 
Als Inſeltungide auf den nordaſiatiſchen Inſeln: Giljaken, Oroken, Alsuten.“ 

2. Sinide, im weſentlichen Chineſen. 

3. Altmongolen (Paläomongolen). 

Hier handelt es ſich weſentlich um Bergvölker Südchinas und Hinterindiens. 

4. Sibiriden (Ugrier oder Paläoaſiaten), hierzu gehören im Weſten nach 
v. Eickſtedt die Permier, Wogulen, Samojeden, Jeniſſeier, Tunguſen, Tſchuktſchen, 
Pukagiren, Korjäken, Kamtſchadalen. v. Eickſtedt ſieht in ihnen „nach Norden und 
Nordoſten in Kümmergebiete verſetzte Menſchheitsformen“. Bei den Tungiden 
iſt die Körpergröße etwas höher als bei den Siniden, in Nordoſtaſien finden 
ſich Übergänge zu indianiſchen Formen. 

In Japan ſcheint durch die Ausgrabungen beſtätigt, daß als älteſte erkennbare 
Menſchengruppe eine zwergwüchſige Negritoſchicht angenommen werden darf. 
Dann mögen Paläsoaſiaten gefolgt fein, jedenfalls ſchon mit einer recht hoch⸗ 
ſtehenden Steinzeitkultur. Zuſammenhänge mit den europäiſchen Raſſegruppen 
ſind wahrſcheinlich. Von Süden herauf kamen malayiſch⸗polyneſiſche Gruppen, 
dann offenbar mehr oder minder malayiſch⸗ſinide Indoneſier aus Südchina, 
dann mongoliſch⸗tunguſiſche Gruppen und endlich wohl noch einmal malayiſch⸗ 
polyneſiſche Einwanderer. 
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Auffällig find nahe Zuſammenhänge mit der europäiſchen Kultur der Früh⸗ 
zeit: Von Korea bis ins japaniſche Ahnenland (Kamigata) geht eine Kette der 
Dolmen⸗ und Steinſetzungen, die durchaus den europäiſchen entſprechen, die 
Wappen der japaniſchen Adelsfamilien haben völlig die gleiche Symbolik, wie 
in Europa, nordiſche Einſchläge ſind nach Prof. Günther (Die nordiſche Raſſe 
bei den Indogermanen Aſiens) im Japanertum blutsmäßig erkennbar. 


Es wäre ſogar denkbar, daß dieſe, wenn auch in ſtarker Verdünnung zweimal 
die Inſeln erreicht haben könnte, — einmal über die Dolmenkette von Korea 
und einmal aus der Einwanderung von der Südſee. Hier tauchen wieder die 
merkwürdigen Zuſammenhänge zwiſchen Polyneſiern und Nordiſchen auf. 

Im Licht der Geſchichte vermögen wir nur zu erkennen, daß kriegeriſche Ein⸗ 
wanderer von Süden mit ausgeſprochener Südſeekultur in Süd⸗ und Mittel⸗ 
japan die Volksgruppen der Emiſhi und der Payoi, in Nordjapan der Ainu 
vorfanden. Die Emiſhi und Yayoi waren wohl weſentlich inneraſiatiſch, die letz⸗ 
teren mit einem ural⸗altaiſch⸗tunguſiſchen Anteil. Die Ainu find eine Raſſen⸗ 
gruppe für ſich, „dem Schädelbau nach ſchließen ſich die Ainus dem europäiſch⸗ 
altſteinzeitlichen Cro⸗Magnontypus an. Es iſt deshalb nicht zu verwundern, 
daß wir ainuähnliche Phyſiognomien in Europa treffen. Der Körperbau iſt 
klein (Männer 156 bis 158 cm), kräftig und unterſetzt, die Proportionen aber 
„europäiſch“, die Mongolenfalte fehlt, die Kopfhöhe iſt mittellangköpfig (Kopf⸗ 
inder 76— 77), das Geſicht breit, der Bartwuchs auffällig ſtark“ (Weinert a. a. O.). 
Die Ainu ſind in den hohen Norden abgedrängt. 

Nach dieſen Vorausſetzungen müßte das japaniſche Volk als ein Ergebnis 
zahlreicher, wenn auch ziemlich verwandter Miſchungen angeſehen werden können, 
ganz ähnlich, wie das engliſche Volk auch das Ergebnis zahlreicher vom Feſtland 
auf die vorgelagerte Inſel durchgeführter Wanderungen iſt. Neuerdings wird 
von japaniſcher Seite ſelber eine größere Einheitlichkeit behauptet (Prof. Shira⸗ 
tori). Jedenfalls iſt die Verbindung früh „feſt geworden“; mag mancher Nord⸗ 
japaner mit einem Chineſen oder Koreaner verwechſelt werden können, mag „in 
Stammreichgebieten, wie Kiuſhu und Shikoku der malayiſche Einſchlag fo ſtark 
ſein, daß ſich die dortigen Japaner von kultivierten Philippinos ſelbſt nicht zu 
unterſcheiden vermögen“ (Haushofer, Japan und die Japaner) — ſo hat ſich 
doch im Laufe der Jahrhunderte eine einheitliche Bevölkerung entwickelt, die 
ſich als eine Einheit ſeit unvordenklichen Zeiten empfindet und mit einem 
ſicheren Inſtinkt ſich gegen allzu tiefes Eindringen in die verſchiedenen Urfprünge 
der Miſchung wehrt. Dabei überwiegt der Südſeeeinſchlag, Südſeeinſeln werden 
als wahlverwandtes Siedlungsland betrachtet, die Auswanderung fließt „nach 
den ſüdlichen Meeren von ſelbſt, beſonders aus den Räumen mit dem größten 
Bevölferungsdrud um die Inlandsſee. Alle dieſe Anzeichen, ſowie unverkennbar 
an ſüdliches Klima und Küſtenbeſiedlung angepaßte Volksſitten in Wohnungsbau, 
Heizung, Kleidung, Werkſtoffen, Badegewohnheiten, laſſen ſchließen, daß die 
Südſeeherkunft im Raſſengefüge überwiegt“ (Hans Kohler, „Japan und die 
Japaner“). 

Die Ainu, noch etwa 16 500 Menſchen, 1500 auf Sachalin (Karafulto, 1500 
im Hokkaido) gehen wohl langſam ihrer Auflöſung entgegen. Ihr Blutseinſchlag 
im Japanertum wird in keinem Falle als ſehr erheblich anzuſehen ſein. 


14* 211 


Das japaniſche Volk hat ſich aus den verſchiedenen verwandten Miſchungen in 
glücklicher Weiſe entwickelt, damit zugleich offenbar früh die Fähigkeit über⸗ 
nommen, ſich fremde Kulturen ohne Preisgabe der eigenen Werte anzueignen. 
Die Sprache trägt im Vokabular einen dem malayiſchen und polyneſiſchen ver⸗ 
wandten Charakter, die Grammatik dagegen den „agglutinierenden“ Charakter 
der Türkſprachen, mongoliſch iſt an ihr in der Grundform ſehr wenig. Dieſes 
Element iſt vielmehr hinzugetreten, als mit der Übernahme des Buddhismus 
und der chineſiſchen Kultur in großen Mengen einſilbiges Altchineſiſch über⸗ 
nommen und mundgerecht gemacht wurde, ſo daß die japaniſche Sprache heute 
ſo ausſieht, als hätten wir das Deutſch der Zeit Friedrichs des Großen, zur 
Hälfte aus Deutſch, zur Hälfte aus Franzöſiſch beſtehend, ein Jahrtauſend 
hindurch weiterentwickelt. Neben jedem rein japaniſchen Wort ſteht heute ein 
übernommenes einſilbiges „chineſiſches“ Wort. Übernommen iſt die chineſiſche 
Schrift, aber mit zwei einheimiſchen Silbenſchriften angepaßt für die Not⸗ 
wendigkeiten der völlig anders aufgebauten japaniſchen Sprache. Japaniſch 
und Chineſiſch ſtehen ſich aber an ſich ferner als Schwediſch und Arabiſch. 


Es gelang den Japanern, die ganze altchineſiſche Kultur zu übernehmen und 
doch eigenen Bedürfniſſen anzupaſſen. Es gelang ihnen in gleicher Weiſe, nicht 
nur die techniſchen Fähigkeiten der europäiſchen Kultur zu übernehmen, ſondern 
ihren vollen geiſtigen Gehalt, — ohne deswegen doch die Eigentümlichkeit des 
Staatsgefüges und der Seele wirklich aufzugeben. Jede dieſer großen Kultur⸗ 
übernahmen war gefolgt von einer ſtarken Volksvermehrung und Raumaus⸗ 
dehnung. Auf die Übernahme der chineſiſchen Kultur folgte die völlige Eroberung 
und Beſiedlung des japaniſchen Inſelbogens, mancher Verſuch, das gegenüber⸗ 
liegende Korea zu beherrſchen, und die bewunderte Hochblüte japaniſcher Kunſt 
im Mittelalter, bis dann dieſe Kulter „feſt wurde“ und ſtagnierte. 


Da kam die Übernahme der europäiſchen Kultur, die gleichfalls vom Japaner⸗ 
tum gemeiſtert wurde. Auch dieſer Zeitraum bringt eine außerordentliche Aus⸗ 
dehnung der politiſchen Macht (1895 Erwerb von Formoſa, 1905 Erwerb von 
Liau⸗tung, der Bahnrechte in der Mandſchurei, der Vorherrſchaft über Korea 
1910, Einbeziehung Koreas, 1932 Einbeziehung der Mandſchurei). Während 
wir die erſte große Bevölkerungszunahme nach der Übernahme der chineſiſchen 
Kultur nur aus der Ausdehnung des japaniſchen Siedlungsraumes nach Norden 
ſchätzen können, geſchah die zweite im hellen Lichte der Geſchichte und entwickelte 
ſich aus einer künſtlichen Stagnation. 

Da wir für Japan auch aus der Zeit vor der Berührung mit den Euro⸗ 
päern ausgezeichnete Volkszählungen haben, können wir die Entwicklung hier 
ganz klar ableſen. 


1721 betrug die Bevölkerung Japans 26 065 425 Menſchen, 
1846 betrug die Bevölkerung Japans 26 907 625 5 


Sie hatte in der ganzen Zeit etwa nur um 900 000 Menſchen zugenommen. 
Dabei iſt bemerkenswert, daß dieſe Zunahme ſich ſchon vor der Berührung mit 
den Europäern verſtärkte. Die Blüte war bereits dabei, ſich ſelber zu öffnen, 
als die Berührung von außen ſie zwang, ſich zu entfalten. Die Geſamtbevölke⸗ 
rung Japans ſtieg nun in folgendem Tempo: 
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1875 33,9 Millionen, 


1882 8 „ 
1889 37,5 „ 
1892 1 
1894 42,5 „ 
1900 45,0 „ 
1904 475 „ 
1908 49,5 „ 
1914 54,0 „ 
1920 55,9 „ 
1925 59,7 „ 
1930 64, „ 
1934 68,1 „ 


in den Stammlanden. 

Dieſe Bevölkerungszunahme iſt eine echte, d. h. ſie beruht ganz weſentlich auf 
einer Zunahme des Geburtenüberſchuſſes. Der Geburtenüberſchuß betrug nach 
den Angaben von Prof. Uyeda auf der Tagung des Inſtituts für pazifiſche 
Beziehungen 1933: 


1870-1880 5 auf Tauſend 
1880-1890 7,6 „ 1 
18901900 10 „ 1 
1900-1910 12 „ 175 
1910-1920 18 „ 35 
1920-1930 18 55 27 
1931 13,9 „ 7 


d. h., der japaniſche Geburtenüberſchuß, der bisher im dauernden Anſteigen war, 
iſt langſam rückgängig. Profeſſor Uyeda ſchloß daraus, daß Japan nicht mehr 
100 Millionen Menſchen im eigenen Lande erreichen, ſondern, daß bei 80 Mil⸗ 
lionen etwa die Bevölkerung der Stamminſeln ſtationär bleiben würde. 


Die Altersgliederung des japaniſchen Volkes iſt ausgeſprochen geſund. Das 
wird zur Folge haben, daß, da Japan gerade im Gegenſatz mit den vergreiſenden 
Nationen Europas wenig alte Menſchen und viel Kinder hat, 1950 in Japan 
alſo noch etwa 10 Millionen mehr Arbeitsfähige vorhanden ſein werden, als 
1930. Geburtenbeſchränkung könnte dieſe Frage nicht beſeitigen, da die arbeits- 
fähige Bevölkerung der nächſten 20 Jahre bereits geboren iſt. Die Frühehe 
herrſcht vor, die Männer heiraten im Durchſchnitt 4—5 Jahre früher als die 
Europäer der gleichen Berufsklaſſen. 

Da nur 15% des Landes aderbaufähig find, Japan außer Schwefel und 
Kupfer wenig induſtrielle Rohftoffe hat, jo vermag ſchon heute der Inſelbogen 
die Maſſe des Volkes nicht mehr zu tragen. Ein großer Teil der Bauern lebt 
in ſchwerſter Not, eine mit allen Mitteln techniſcher Verfeinerung aufgebaute 
Induſtrie — entgegen der Behauptung von der reinen Nachahmungsbegabung 
der Japaner ſchon auch mit eigenen Erfindungen arbeitend — hat ſich gebildet. 
So iſt eine ſtarke Binnenwanderung eingetreten, die ſich als Verſtädterung aus⸗ 
wirkt. Die Stadtbevölkerung betrug: 
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1890 5 504 000 Menſchen, 
1925 21 853 000 5 


17% der Geſamtbevölkerung wohnen in Städten über 100000 Einwohnern. 
Japan hat 6 Städte über eine halbe Million Einwohner, 105 Städte mit 
30 000 Einwohnern. Es hatte im Jahre: 


1880 200 Fabriken, 
1921 49 380 Pr 
1931 64 436 17 


Kleingewerbe herrſcht hier vor und ergänzt die große Induſtrie (Weberei, Chemie, 
Werften, Rüſtungsinduſtrie.) 

Die Folge dieſer Ubervölkerung iſt eine nicht unerhebliche Auswanderung. So 
wurde die Nordinſel Hokkaido, deren rauhes Klima und großenteils nicht mehr 
reisfähiger Boden den Japanern an ſich wenig liegt, aufgeſchloſſen. Die Japaner 
auf dem Hokkaido zählten: 


1869 58 000 Menſchen, 
1900 1.000 000 10 
1930 2 812 385 15 


Selbſt nach Süd⸗Sachalin wandte ſich eine japaniſche Einwanderung, obwohl 
das rauhe und arktiſche Klima zur Anſiedelung wenig geeignet iſt. Die Geſamt⸗ 
zahl der Japaner beträgt hier 290 000 Menſchen. 

Man ſieht den Bevölkerungsdruck Japans falſch, wenn man nur die 169 
Menſchen auf den Quadratkilometer des eigentlichen Inſelbogens berückſichtigt. 
Der größte Teil des Landes iſt als Gebirge und Unland landwirtſchaftlich un⸗ 
brauchbar. Auf den Quadratkilometer bebaubaren Landes kommen in Japan 
993 Menſchen. 

Von den Beſitzungen, die Japan erworben hat, aber ſagt eigentlich keine dem 
japaniſchen Auswanderer wirklich zu. Die Japaner ſind nicht nur zahlreich, 
ſondern auffällig wähleriſch in dem Land, das ſie erſtreben. Sie wandern über⸗ 
haupt nicht gern aus, und wenn ſie es tun, dann nur in meernahe, fiſchreiche, 
reisbaufähige und warme Gebiete. Das iſt der Grund, warum Hokkaido und 
Karafuto (Südſachalin) niemals zu bevorzugten Auswanderungsgebieten der 
Japaner werden. 

Das 1910 annektierte Korea aber bietet dieſe Ausſicht auch nicht. Auch Korea 
befand ſich in einem Stadium der Stagnation, aber ohne die innere ſtaats⸗ 
politiſche Kraft und auch wohl ohne zunehmenden Bevölkerungsdruck, als es auf⸗ 
geſchloſſen wurde. Es war wirklich ein „verſchloſſenes Land“, wirtſchaftlich ganz 
ſelbſtgenügſam. 

Die einheimiſchen Koreaner zeigen ebenfalls ſtark inneraſiatiſchen Naſſecharakter; 
auch hier mag eine frühe nordiſche Welle eingewirkt haben, die die Dolmen 
hinterließ und die von einzelnen dem Volke der Kao⸗Li zugeſchrieben wird. 
Die Koreaner ſtanden ſehr lange unter chineſiſchem Kultureinfluß, den ſie bis 
zu gewiſſem Grade ſelbſttätig verarbeiteten, ſo eine durchaus praktiſche Silben⸗ 
und Buchſtabenſchrift aus eigener Kraft entwickelten, bis ſie dann kulturell er⸗ 
ſtarrten. 
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Um 1900 betrug die Geſamteinwohnerzahl Koreas etwa 13 Millionen 
Menſchen. 1905 wurde der ruſſiſche Einfluß ausgeſchaltet, 1910 Korea von 
Japan annektiert. 

Seitdem hat aber auch das Koreanertum ſich vermehrt und zwar betrug die 
Bevölkerung: 


1912 14 827 000 Menſchen, 
1914 15 929 000 15 
1916 16 648 000 „ 
1917 16 968 000 „ 
1918 1705700 „ 
1920 17 288 000 er 
1922 1762600 „ 
1924 1806800 „ 
1926 19 103 000 75 
"1927 1913700 „ 
1930 21 058 000 57 
Der Anteil der Japaner an der Bevölkerung iſt zwar geſtiegen. Er betrug: 
1912 1,64%, 
1930 2,36%. 


Aber gegenüber dem noch anſpruchloſeren Koreaner vermag ſich der japaniſche 
Einwanderer als Bauer nicht durchzuſetzen. 1927 ſaßen von den in Korea an⸗ 
ſäſſigen Japanern: 

15 0000 in der Verwaltung, 
140 000 im Handel, 

65000 in der Induſtrie, 
60 000 in der Landwirtſchaft, 
43 000 in ſonſtigen Berufen. 


7500 aller Japaner im Lande Korea ſitzen in 17 Städten; einzelne Städte 
haben auf dieſe Weiſe ſtarke japaniſche Volksgruppen (Fuſan 44% Japaner, 
Heiku 320% Japaner, Keijo 26% Japaner, Heijo 22% Japaner). 

Die Japaner ſind alſo hier nicht zum Bauerntum, ſondern zu einer ſoldatiſchen, 
beamtenmäßigen und techniſchen Herrenſchicht geworden. Sie haben mit Erfolg 
verſucht, Korea auf Reislieferung an das Mutterland Japan und eigene Ernäh⸗ 
rung aus Gerſte und anderem Getreide umzuſchalten, was beſondere Probleme 
geſchaffen hat. Landwirtſchaft, Anforſtung, Bergbau und Gewerbe haben ſich 
gehoben — aber ein Siedlungsland für Japaner wird Korea niemals werden, 
das außerdem einen Geburtenüberſchuß hat, der genau dem japaniſchen entſpricht. 
(Geburtenüberſchuß Koreas: 1920 4,2, 1924 16,8, 1927 15,0.) 

Schon heute wehrt ſich das Mutterland Japan gegen das Eindringen arbeit⸗ 
ſuchender Koreaner und eine nicht unerhebliche koreaniſche Auswanderung ſitzt 
in Hawaii, der Mandſchurei und Oſtſibirien. 

Südlich von Japan ſchließen an die „Riukiu⸗Inſeln, gewiſſermaßen 
als Verbindungsglied von Südkiuſhu nach Taiwan (Formoſa). Die ſchönen, 
tropiſchen Inſeln ſind dicht bevölkert. 
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Sie zählten: 


1899 462 707 Einwohner, 
1933 588 00 0 „ 

Die Bevölkerungsdichte betrug: 
1899 191 auf den qkm, 
1933 n „ 


Raſſiſch gehören die Bewohner „nach Körperbau und Sprache zur japaniſchen 
Raſſe“ (Rein, „Japan“, Band 1, Leipzig 1905, S. 710). Die Inſeln haben 
einmal ſehr lange unter chineſiſchem Kultureinfluß geſtanden und waren dann in 
einem loſen Abhängigkeitsverhältnis einerſeits zu China, andererſeits zum japa⸗ 
niſchen Daimyo von Satſuma; 1876 wurde das Land Japan angegliedert. 
Eine gute raſſekundliche Unterſuchung der Bewohner, die viel altertümliche Züge 
zeigen, fehlt in einer europäiſchen Sprache noch. 

Taiwan (Formoſa), 35 974 qkm, mit den Hokoto⸗ oder Fiſcherinſeln 
(127 qkm), die große gebirgige Inſel, die als Hauptproduzent für Kampfer 
auch weltwirtſchaftlich bedeutſam iſt, wurde zuerſt von den Portugieſen, dann 
1624 von den Holländern in Beſitz genommen; 1661 eroberte es der letzte An⸗ 
hänger der in China geſtürzten Ming⸗Dynaſtie, Admiral Cheng⸗Kung (von den 
Europäern Koxinga genannt) vertrieb die Holländer und beſiedelte einen großen 
Teil der Inſel mit Chineſen. Die Inſel kam dann an China und wurde von 
dieſen 1895 an Japan abgetreten. 

So hat ſich eine dreifache Schichtung der Bevölkerung hier entwickelt. In 
den Bergen ſitzen Malayenſtämme, von den Chineſen als „Barbaren“ bezeichnet. 
Nur ein kleiner Teil, die ſogenannten Pepo⸗Malayen ſind früh zur chineſiſchen 
Kultur, Sprache und Tracht übergegangen und werden heute als Chineſen gezählt. 
Im Gebirge dagegen hielten ſich ſieben noch heute vorhandene malayiſche Stämme, 
die als Kopfjäger gefürchtet ſind, aber einen gewiſſen Ackerbau betreiben, auch 
nicht gänzlich kulturlos ſind. Die japaniſche Verwaltung bemüht ſich, dieſe auch 
ethnographiſchen intereſſanten Völker langſam zu ziviliſieren; die ganz unruhigen 
Stämme ſind durch militäriſche Poſten abgeſperrt, ſo daß ihnen der Einbruch 
in die dichtbeſiedelten Ebenen zum Rauben und Kopfabſchneiden nicht Be 
möglich iſt. 

Die Ebenen ſind überwiegend chineſiſch beſiedelt. Über dieſe chineſiſche Bevöl- 
kerung hat ſich dann eine japaniſche Einwanderung gelegt, der die heutige wirt⸗ 
ſchaftliche und kulturelle Erſchließung des Landes zu danken iſt. 


Die Fiſcherinſeln (Sokoto) find rein chineſiſch und ſehr dicht bevölkert 
(612 auf den Quadratkilometer! ). 
Die Bevölkerungsbewegung in Taiwan ergibt ſich aus folgenden Zahlen. 
1898 ſaßen dort insgeſamt: 2 877 524 Einwohner, 


1930 4592 537 15 
Die Zahl der Japaner betrug: 

1898 33120 „ 

1931 244 000 Pr 
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Die Malayen zählten: 


1898 113 539 Einwohner, 
(recht fiktiv) 
1933 86 000 Einwohner. 


Sie haben alſo abgenommen, teils durch Siniſierung, teils durch Japaniſie⸗ 
rung. Die Zahl der Formoſa⸗Chineſen (Formoſaner), d. h. der alten chineſiſchen 
Anſiedler, unter denen die beiden ſüdchineſiſchen Stämme der Hakka und Haklo 
zahlreich ſind, betrug: ö 

1889 2 730 000 
1930 4 300 000 


Leider fehlen genauere Angaben über die Geburtlichkeit der beiden Gruppen, 
der Chineſen und Japaner — ſonſt wäre es hier intereſſant, feſtzuſtellen, welches 
Volk den ſtärkeren Kinderreichtum hat. 

Südlich von Taiwan ſchließen an die Bonin⸗Inſeln oder Muninto. Sie 
waren unbeſiedelt, bis 1830 eine recht gemiſchte europäiſche Geſellſchaft nebſt 
polyneſiſchen Männer und Frauen von den Sandwich⸗Inſeln her erſchienen und 
einige Walfiſchfänger ſich niederließen. 1875 wohnten hier 64 Perſonen, Eng⸗ 
länder, Franzoſen, Amerikaner, Spanier, Südſeeinſulaner und Neger. Nur ein 
Einwohner dieſes geſegneten Landes war des Leſens und Schreibens kundig. 
Japan übernahm dieſe Inſeln, taufte ſie um und beſiedelte ſie mit Japanern; 
während dieſe merkwürdige Bevölkerung europäiſcher „Beachcombers“ („Strand- 
krabbler“) inzwiſchen verſchwunden zu ſein ſcheint. 

Der japaniſche Südſeeinſelbeſitz (Nanyocho) iſt bei Ozeanien behandelt. 

Kwantung. Aus der ruſſiſchen Hand erwarb Japan das Pachtgebiet 
Kwantung (3753 qkm) mit der auffälligen Bevölkerungsdichte von 357 auf 
den qkm. Die Geſamtbevölkerung betrug hier nach der Zählung von 1932 — 
961 146; einſchließlich der ſogenannten ſüdmandſchuriſchen Eiſenbahnzone 1 323866 
Menſchen. 

Das Kwantunggebiet mit dem wichtigen Hafen Dairen ſtellt das eigentliche 
Ausfuhrgebiet eines weſentlichen Teiles der Mandſchurei und Nordchinas dar; 
an Stelle der bis zum ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege von 1905 hier beſtehenden faſt 
nur militäriſchen ruſſiſchen Niederlaſſung (Port Artur) iſt ein hochmodernes 
großſtädtiſches Gebiet getreten. 1933 verteilt ſich die Bevölkerung auf: 


Eingeborene (d. h. Chineſen) 1098 000 


Japaner 279 000 
Koreaner 30 000 
Fremde 7700 


Das anſchließende, mit Japan engverbündete Kaiſerreich Mandſchutiko, 
das eigentliche Hausland der Mandſchu⸗Dynaſtie, die im Jahre 1644 den chine⸗ 
ſiſchen Thron eroberte, war für die Einwanderung von Chineſen während des 
19. Jahrhunderts geſperrt und wurde erſt nach dem Sturz des Kaiſerreiches 
in China (1911) völlig geöffnet. 

Die Bevölkerung war damals eine außerordentlich dünne, beſtand im Weſten 
aus mongoliſchen Stämmen, ferner aus zurückgebliebenen Teilen des Mandſchu⸗ 
volkes, die nicht mit der ſiegreichen Dynaſtie nach China eingewandert waren 
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und einer Anzahl kleiner, den Mandſchus naheſtehender tunguſiſcher Völker. 
Weder die Mandſchu noch die Tunguſen ſind Chineſen; die Mandſchuſprache 
iſt eine Türkſprache, die Mandſchu fallen durch einen, den Durchſchnittschineſen 
überragende Körpergröße und ſchlanken Wuchs auf, gerade in den vornehmen 
Mandſchufamilien Chinas war Helläugigkeit und helles Haar nicht ſelten; man⸗ 
dſchuriſche Kriegs⸗ und Räuberſcharen führten häufig den Beinamen „rote 
Schnurrbärte“. Der nordiſche Einſchlag, der bei Türkoölkern, je weiter nach Weſten, 
um ſo deutlicher ſichtbar iſt, ſcheint auch bei ihnen vorhanden geweſen zu ſein. 

Heute iſt die Vermiſchung mit dem Chineſentum ſoweit gediehen, daß es kaum 
noch möglich iſt, die beiden Gruppen zu unterſcheiden. Arthur I. Brown („Japans 
Aufſtieg zur Weltmacht“, Zürich 1931.) ſchreibt: „Der Unterſchied zwiſchen 
Mandſchus und Chineſen tritt in der Mandſchurei nicht ſo deutlich zutage wie 
im eigentlichen China. In der Tat war ich oft genug außerſtande zu ſagen, 
ob Leute, denen ich auf der Straße begegnete, Mandſchus ſeien oder Chineſen. 
Häufig bat ich im Lande niedergelaſſene Weiße, mich darüber aufzuklären, und ſie 
zeigten ſich in der Regel erſt fähig dazu, nachdem ſie Erkundigungen eingezogen 
hatten. Leichter iſt es, Mandſchufrauen zu unterſcheiden, da ſie ihre Haare anders 
anordnen als die Chineſinnen. Die Mandſchufrauen haben auch nicht die Gewohn⸗ 
heit, ihre Füße einzuwickeln, aber unverbundene Füße ſind nicht immer ein 
Anhaltspunkt in der Mandſchurei, da die Chineſinnen in dieſem Gebiet ihre 
Füße nicht ſo allgemein verbinden, wie ihre Schweſtern in Mittel⸗ und Süd⸗ 
china. Die Vermiſchung von Chineſen und Mandſchus erſcheint in der Man⸗ 
dſchurei viel durchgreifender als in anderen Teilen Chinas und das Ergebnis 
iſt eine männliche Raſſe, körperlich kraftvoll und geiſtig geweckt.“ 

In dieſes Land ſetzte nun, vorwärtsgetrieben von den zahlreichen Unruhen, 
Dammbrüchen, Überflutungen, Hungersnöten eine chineſiſche Einwanderung ein, 
die in ihrem Umfange nur der europäiſchen Einwanderung nach Amerika zu 
vergleichen iſt. Innerhalb von 20 Jahren überrannte dieſe chineſiſche Einwande⸗ 
rung die kleinen Gruppen von Mandſchus und verwandten Stämme zum großen 
Teile völlig. Man würde hochgreifen, wenn man in Mandſchutiko, das eine 
genaue Volkszählung noch nicht kennt, die Zahl der echten Mandſchu, Solonen und 
Weſtmongolen höher als etwa 1 Million veranſchlagen würde. Die Zählung 
von 1932 ergab eine Geſamtbevölkerung von 29 606 117 Menſchen (54 auf den 
Quadratkilometer). Hiervon ſind mindeſtens 27 Millionen Abkömmlinge von 
chineſiſchen Einwanderern. Eine Berechnung von 1937 ergab 35 Millionen Ein⸗ 
wohner Mandſchutikos. 

Außer dieſen und den Mandſchus und Mongolen ſaßen 1937 in Mandſchutiko: 

805 285 Chineſiſche Staatsangehörige 
760 000 (1932) Koreaner (japaniſche Untertanen) 
288 081 (1932) Japaner 


7 880 „Sowjet“ruſſen 

44 888 „Weiße“ Ruſſen, davon etwa 18 000 im Bargagebiet 
1283 Polen 
333 Engländer 
352 Deutſche 


und noch etwa 1000 Angehörige anderer europäiſcher Völker. 
Es iſt zu erwarten, daß inzwiſchen die Zahl der „Sowjet“ ruſſen mit der 
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Übergabe der Oſtchinabahn an Mandſchutiko abgenommen, die Zahl der 
Japaner und wohl auch der Koreaner zugenommen hat. 

Die Zahl der Japaner im Ausland betrug 1933 nach einer amtlichen japa⸗ 
niſchen Quelle 


in der Mandſchurei 245 000 (heute mehr!) 


„ Braſilien 173 000 (neuere Schätzung 200 000) 
„ Hawaii 156 000 
„ USA. 145 000 
„ China 60 000 
„ Kanada 21000 
„ Peru 21000 
„ den Philippinen 20 000 
„ Niederl.-Indien 7000 
„ Mexiko 5 3000 


„ Straits⸗Settlements 7000 
„ der Sowjetunion 2 500 


„ Britiſch⸗Indien 1500 
„ Siam 400 (heute mehr!) 
„ Europa etwa 1000 


b) China. 

Obwohl wir eine reichhaltige Chinaliteratur in allen europäiſchen Sprachen 
beſitzen und neuerdings auch einzelne Chineſen mit vielfach ganz ausgezeichneten 
Werken Kenntnis über ihr Land verbreiten, ſo Lin Putang in ſeinem Buch 
„Mein Land und mein Volk“, iſt doch die Frage der Herkunft der Chineſen 
und die Frage der wirklichen zahlenmäßigen Stärke des chineſiſchen Volkes in 
keiner Weiſe geklärt. 

Die Theorien über die Herkunft des chineſiſchen Volkes laſſen ſich in zwei 
Gruppen einteilen, die eine, die das chineſiſche Volk als von Anfang an in be⸗ 
ſtimmten nordchineſiſchen Gebieten beheimatet annimmt, die andere, die von einer 
„Einwanderung“ ſpricht. Einig ſind ſich alle Theorien darüber, daß, je weiter 
nach Süden, um ſo ſtärker der Anteil mehr hinterindiſcher Stämme wird, die 
nur teilweiſe völlig, zum größeren Teil nur ſprachlich, zu einem geringen Teil 
überhaupt nicht „ſiniſiert“ worden ſind, und ferner darüber, daß von Norden 
und Nordweſten geſchichtlich und aller Vorausſicht nach auch vorgeſchichtlich zahl⸗ 
reiche Einbrüche von Völkern in die fruchtbaren nordchineſiſchen Ebenen erfolgt 
ſind, die die raſſiſche Zuſammenſetzung des chineſiſchen Volkes beeinflußt haben. 
In beiden Fällen können wir feſtſtellen, daß das „Chineſentum“ biologiſch durch⸗ 
aus Sieger geblieben iſt. Die von Norden und Nordweſten einbrechenden Völker, 
als letzte die Mandſchu, ſind alle bis auf bedeutungsloſe Reſtbeſtände im Chineſen⸗ 
tum aufgegangen. Prof. Hans F. K. Günther (Die nordiſche Naſſe bei den 
Indogermanen Aſiens) hat überzeugend dargelegt, daß unter dieſen Völkern, 
wenn nicht ſchon in einer ſehr frühen Einwanderung auch Stämme nordiſcher 
Raſſe geweſen ſind, deren Bluteinſchlag (Blauäugigkeit, helle Haare) auch heute 
noch in Nordchina gelegentlich auftaucht. 

Dieſer Prozeß der Angleichung benachbarter Völkergruppen an das Chineſen⸗ 
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tum iſt auch heute noch nicht zum Stillſtande gekommen. Er erfolgt ſowohl im 
Süden wie im Norden. „Der ganze Norden und Oſten, d. h. die Große Ebene 
und die angrenzenden Gebirge ſind längſt frei von den nichtchineſiſchen Völkern, 
vom Süden iſt der maritime oder ſüdöſtliche Teil bis auf geringe und immer 
geringer werdende Reſte ebenfalls frei, dagegen iſt der ſüdweſtliche oder binnen⸗ 
ländiſche Teil mit ſeinen Hochgebirgen noch ſtark von ihnen beſetzt und ſie reichen 
in ununterbrochenen Reihen hinüber nach Tonking, Birma, Tibet und weiter. 
Alle dieſe zahlloſen Völkerſchaften ſind alſo von den Küſten und Ebenen fort, 
aus den Tälern und Einſenkungen hinaus in die Gebirge ... abgedrängt wor⸗ 
den. . .. Dieſer Vorgang dauert auch heute noch an und zwar im Norden ſo⸗ 
wohl an den Rändern und fruchtbaren Teilen der Steppen, als auch im Süd⸗ 
weſten in den Tälern der Hochgebirge“ (Franke, „Geſchichte des chineſiſchen Reiches“, 
Bd. I, S. 39). 

Das Vordrängen der Chineſen iſt ein Vordrängen ihrer Kultur, des Acker⸗ 
baues gegen Viehzucht und Jagd. Dabei werden „bei weitem nicht alle jene 
früheren Bewohner der weiten Gebiete aus ihren Wohnſitzen vertrieben“, es iſt 
vielmehr jo, daß mit der übernahme der chineſiſchen Lebensweiſe (und der kinder⸗ 
leicht zu lernenden chineſiſchen Umgangsdialekte) dieſe Stämme im Chineſentum 
verſinken. 

Aber woher ſtammen die Chineſen? Dieſe Frage wird mit Recht von den 
Sinologen abgelehnt, die vielmehr fragen: „wo kommt die chineſiſche Kultur 
her?“ Iſt ſie einheimiſch, oder iſt ſie weſentlich durch Zuwanderung entſtanden? 
Conrady („Geſchichte des Orients“ in Allſteins Weltgeſchichte, S. 479) vertritt 
die Auffaſſung, daß ein am Hoangho urſprünglich anſäſſiger mongolider Stamm 
die Kenntniſſe des Ackerbaues erworben, dadurch zahlenmäßig zugenommen und 
ſich ausgedehnt habe. Er ſteht alſo auf dem Standpunkt, daß die Chineſen ein⸗ 
heimiſch ſind, mindeſtens ihre Kultur durch Zuwanderung nicht weſentlich beein⸗ 
flußt worden ſei. Roſthorn in ſeiner „Geſchichte Chinas“ nimmt eine Einwande⸗ 
rung aus dem Nordweſten an. Der Japaner Torit wies hin auf Zuſammen⸗ 
hänge der früheſten chineſiſchen Funde mit Steingeräten der jüngeren Steinzeit, 
wie ſie ſich in Korea, der Mandſchurei, auf Sachalin und in Japan, ja bis hin⸗ 
über nach Nordamerika finden, ſchloß, daß die Chineſen von früheren Wohn⸗ 
ſitzen etwa am Altai aus in das heutige China eingerückt ſeien. 

Noch wenig ausgewertet iſt die Tatſache, daß die Symbolik, die religiöſen 
Vorſtellungen (Ahnendienſt, Himmelsverehrung), auch die älteſten Schriftzeichen 
der Chineſen in einem auffällig engen Zuſammenhang mit nordaſiatiſchen und 
nordeuropäiſchen religiöſen Vorſtellungen und Symbolik ſtehen, wie wir ähn⸗ 
liches bei den japaniſchen Wappen feſtſtellen konnten. Es wäre deswegen über⸗ 
trieben, etwa Konfuzius als nordiſch bezeichnen zu wollen, aber Zuſammen⸗ 
hänge der chineſiſchen Urkultur mit Nordaſien und Nordeuropa ſcheinen jetzt 
auch die Ausgrabungen in China wahrſcheinlich zu machen. Der Schwede 
Anderſſon grub in Nordchina und ſtellte hier feſt, daß neben anderen Ein⸗ 
ſchlägen „eine Fülle von bemalten Tonſcherben ans Licht kam, die höchſt merk⸗ 
würdige und in China ſonſt nicht nachweisbare Muſter in Schwarz und Weiß, 
oder in Rot zeigten. Dieſe letzteren erinnerten ſofort an ganz ähnliche Ton⸗ 
waren aus der jüngeren Steinzeit, die früher in Tripolje, am Dnjepr und bei 
Cucuteni in der oberen Moldau, dann auch in Arnau im ruſſiſchen Transkaſpien, 
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in Suſa, in Kärnten und in Südbabylonien ausgegraben worden find“ (Franke 
a. a. O.). Hier handelt es ſich um die ſogenannte bemalte Keramik, die unbe⸗ 
ſtritten zum indogermaniſchen frühgeſchichtlichen Kulturkreis gehört. Anderſſon 
fand außerdem zahlreiche Knochen von zahmen Schweinen, einem Leittier indo⸗ 
germaniſcher Wanderung. 

Das iſt aber nur eine Kultur, die eingewandert iſt, die in der Provinz Kanſu 
am ſtärkſten iſt. Sie kommt von Nordweſten und man wird bei ihr vielleicht 
wirklich ohne Übertreibung annehmen dürfen, daß fie raſſiſch nordiſch und zum 
indogermaniſchen Kreis gehörig iſt. Neben ihr beſteht „noch eine einfachere 
Kultur mit einfarbigen Ton⸗ und Steingeräten von gewöhnlicher prä⸗ 
hiſtoriſcher Technik und deutlichen Geflechtsabdrücken, die unabhängig davon zu 
ſein ſcheint“ (Franke). Beide Ströme hätten dann eine bodenſtändige Schicht, 
die „Mattenkeramik“ überflutet, deren Herkunft ſich ganz im Dunkeln verliert. 

Ein indogermaniſches Volk, die Tocharer, hat bis nach Chriſti Geburt in 
Turkeſtan geſeſſen und wir kennen ſeine Sprache, die merkwürdigerweiſe dem 
Lateiniſchen näherſteht als der oſtindogermaniſchen Sprache, recht gut. Ob Ver⸗ 
wandte dieſes Volkes, das wohl unbeſtritten zu der erwähnten Tripoljekultur 
gehört hat, auch bei der Bildung des Grundſtockes der chineſiſchen Kultur be⸗ 
teiligt waren, kann nicht beſtimmt ausgeſprochen, aber eigentlich vermutet 
werden. Noch ganz ungeklärt ſind die Zuſammenhänge, die ſich frühgeſchichtlich 
zwiſchen der frühen chineſiſchen, der nordaſiatiſchen, ja den nordamerikaniſchen In⸗ 
dianerkulturen zeigen. „Sicher iſt nur, daß mindeſtens zwei Beſtandteile von Oſten 
und Weiten kommend, im Hoang⸗ho⸗Tale ſich zuſammenfanden ... im Güteraus⸗ 
tauſch geſtanden, und den Grund gelegt haben, zu dem, was allmählich die chine⸗ 
ſiſche Kultur geworden iſt“ (Franke a. a. O., S. 43). Es iſt denkbar, daß einer 
dieſer Beſtandteile ein raſſiſch nordiſcher war, der andere iſt vielleicht entweder 
rein inneraſiatiſch, oder türkiſch⸗tunguſiſch, nordaſiatiſch, jo daß dann dieſe 
beiden ſich „mit einem dritten, bodenſtändigen Beſtandteil vereinigten“ (Franke 
a. a. O.), den man dann als mongolid, d. h. inneraſiatiſch, annehmen darf. 

Die Sprachwiſſenſchaft führt uns kaum weiter. Ferne Zuſammenhänge mit 
indogermaniſchen Sprachen ſind immer wieder zu konſtruieren verſucht worden, 
ohne doch zu überzeugen. Die Menge der im Chineſentum aufgegangenen 
Einzelvölker und Völkchen wirkt ſich noch heute in der auffälligen Verſchieden⸗ 
heit der Dialekte aus. 

Auch die körperliche Verſchiedenheit, auf die auch Lin Putang verweiſt und 
die wirklich zwiſchen einzelnen Landſchaften feſtſtellbar iſt, reicht nicht mehr aus, 
um wirklich verſchiedene Raſſetypen innerhalb des chineſiſchen Volkes mit Sicher⸗ 
heit herausheben zu können. Gewiß ſind „dieſe örtlichen Schwankungen als 
ganz erhebliche zu bezeichnen“ (Franke a. a. O.) — aber die gemeinſamen Züge 
innerhalb des chineſiſchen Volkes ſind doch viel ſtärker als alle Verſchiedenheiten, 
ſo ſehr es ſich lohnen würde, einmal eine „Raſſenkunde des chineſiſchen Volkes“ 
zu ſchreiben. 

Zahlreiche Momente haben dazu beigetragen, über alle Verſchiedenheiten der 
Dialekte und der körperlichen Typen hinweg hier die größte Nation der Erde 
zu ſchaffen: Zuerſt einmal das konfuzianiſche Moralſyſtem, die einleuchtendſte 
und verſtändigſte Lebensphiloſophie auf biologiſcher Grundlage. Meiſter Kung 
ſtellte die Familie, die Ehrfurcht gegen die Eltern und Voreltern in den Mittel⸗ 
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punkt des Daſeins, begünſtigte den Ahnendienſt, lehnte den Wiedergeburts⸗ 
glauben nicht ab, der verlangt, daß zur Wiedergeburt der Ahnen im Hauſe Kinder 
geboren werden müſſen, gab einfache, gerechte Vorſchriften für die Regelung 
des täglichen Lebens, ſchuf die Grundlagen eines, trotz aller ſpäteren Erſtarrung 
ſittlichen, vom Standpunkt der Erhaltung eines Volkes niemals übertroffenen 
Syſtems der Erziehung und einer verantwortungsvollen Regierungsführung, 
die den Kaiſer als oberſten Vater und Richtmann der göttlichen Ordnung 
zwiſchen Himmel und Erde ſamt allen ſeinen Beamten ſtreng an die Moral und 
den Gedanken des unverbrüchlichen Rechtes band. Die konfuzianiſche Philoſophie 
hat zu allen Zeiten Höchſtformen rechtsbewußter, ſtarker und gütiger Perſön⸗ 
lichkeiten hervorgebracht und es ermöglicht, ein weit ausgedehntes Reich mit 
einer ganz geringen Beamtenſchaft und einen hochentwickelten Selbſtverwal⸗ 
tungsbetrieb der Großfamilien, Gilden, Ortſchaften und Provinzen zu ver⸗ 
walten. 


Die konfuzianiſche Philoſophie, nüchtern, aber gütig, ernſt aber lebensbejahend, 
hat der chineſiſchen Familie den unerſchütterlichen Rückhalt gegeben, den Acker⸗ 
bau begünſtigt, die Kinderfreudigkeit durch Jahrtauſende erhalten, — ſie hat 
ein fremdes Eroberervolk nach dem anderen durch die Gewalt ihrer ſittlichen 
Größe ſtillſchweigend für das Chineſentum gewonnen, — ſie iſt die größte 
menſchliche Leiſtung der oſtaſiatiſchen Kultur überhaupt. „Treue gegen ſich 
ſelbſt und Gütigkeit gegen andere, — darin iſt alles befaßt“, ſagt Kungtſe. Er 
ſtellte das Lebensideal des Edlen auf und formulierte: „Wer kraft ſeines 
Weſens herrſcht, gleicht dem Nordſtern, der verweilt an ſeinem Ort und alle 
Sterne umkreiſen ihn“. 


Es iſt dieſer Philoſophie immer wieder gelungen, Perſönlichkeiten zu erziehen, 
die durch ihre moraliſche Kraft und durch die unbedingte Lauterkeit, die von 
ihnen ausgeht, werbend wirken. Für einen großen Teil der kulturell tief⸗ 
ſtehenden Völker rings um das alte China, war der Eintritt in einem ſolchen 
Lebensraum wirklich der Aufſtieg aus der Barbarei zur Kultur; wenn der 
amtliche Titel des mit der auswärtigen Politik befaßten kaiſerlichen Amtes in 
China, bis die Europäer ihn verboten, überſetzt werden konnte mit „Amt zur 
väterlichen Beratung der Barbarenvölker“, ſo war dieſer Titel moraliſch be⸗ 
rechtigt. 

Die konfuzianiſche Kultur hat mehr Menſchen freiwillig dem chineſiſchen 
Volke eingegliedert, als die Chineſen je mit ihren Waffen hätten erobern 
können. 

Das zweite Meiſterſtück des chineſiſchen Volkes war die Schrift. Dieſe Schrift 
als reine „Begriffsſchrift“ iſt von den Lauten ganz unabhängig. Für jeden 
Begriff, für jeden Gegenſtand gibt es ein Zeichen, — und es war bedeutungslos, 
ob die einzelnen Provinzen nun dieſes Zeichen verſchieden ausſprachen. Amtlich 
maßgebende Ausſprache war das ſogenannte „Mandarinchineſiſch“. Dieſe Schrift 
wirkte als eine unzerbrechliche Klammer des geſamten Kulturraumes. „Kon⸗ 
fuzius und die Schrift, — die Schöpfung dieſer beiden Syſteme iſt eine Lei⸗ 
ſtung, der ſich an Großartigkeit des Erfolges kaum etwas wird an die Seite 
ſtellen laſſen: Ihr allein gebührt das Verdienſt, das zahlreichſte Staatsvolk 
der Weltgeſchichte geſchaffen zu haben, deſſen geiſtige Ausſtrahlungen noch 
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weit über die riejigen Grenzen ſeines großen Reiches hinaustrat“ (Franke 
a. a. O., S. 9). 


Zahlreiche Binnenwanderungen, teils freiwillig, teils erzwungen durch Kriege, 
Bürgerkriege und Uberſchwemmungen, haben im Laufe der Jahrtauſende dieſe 
rieſige Menſchenmenge gründlich durchgeſchüttelt. Die nach dem Sturz fait 
jeder Dynaſtie eintretende Verlegung der Reichshauptſtadt; die Anſiedelung von 
Truppen an gefährdeten Grenzen, das Aufgehen von Fremdvölkern im chineſiſchen 
Volke, — neuerdings etwa der ſogenannten „Tatarenſtädte“, d. h. der als Gar⸗ 
niſonen unter dem Kaiſerreich in den einzelnen Städten angeſiedelten Mandſchu⸗ 
gruppen, die Verlagerung der großen Stromläufe, vor allem des Yangtje und des 
Hoangho haben in gleicher Weiſe gewirkt. Alle Kämpfe der einzelnen politiſchen 
Gruppen in China, auch alle Verſchiedenheiten der Provinzen haben die großen 
gemeinſamen Züge nicht verwiſchen können. Es iſt ſogar anzunehmen, daß die 
modernen Eiſenbahnen und Autoſtraßen noch ſtärker vereinheitlichend wirken 
werden. 


Eine wirkliche Volkszählung dagegen hat China nie gekannt. Das eigentliche 
China ohne Mandſchutiko, Tibet, wird auf 4 553 540 qkm berechnet. 


Gewiß beſitzen wir aus alter Zeit ſogenannte „amtliche“ Volkszählungen, 
aber ihnen iſt nicht in vollem Umfange zu trauen, — da ſie vielfach durch 
ſteuerliche Rückſichten über das Maß üblicher Fehlerquellen hinaus beeinflußt 
wurden. 


1724 ergab eine ſolche Volkszählung 25 284 818 Einw. 
1753 ergab eine ſolche Volkszählung 102 750 000 Einw. 


— man hatte nämlich inzwiſchen die Kopfſteuer aufgehoben, und alle diejenigen 
ließen ſich jetzt zählen, die ſich 29 Jahre vorher verſteckt hatten. 


Immerhin muß China ſchon eine ſehr lange Periode der Bevölkerungs⸗ 
zunahme hinter ſich haben, denn ſonſt wäre die faſt völlige Waldzerſtörung und 
die vorhandene Raumnot in zahlreichen Provinzen nicht zu erklären. Wann 
dieſe Raumnot eingeſetzt hat, iſt nicht feſtzuſtellen. Sie muß ſich jedenfalls 
im letzten Jahrhundert immer mehr geſteigert haben, denn noch im 17. Jahr⸗ 
hundert ſtellte ein franzöſiſcher Miſſionar große Wälder von Eichen und Kaſtanien 
auf der Hochebene von Shanſi feſt, 1790 berichtet der Engländer Lord Amherſt von 
großen Wäldern auf dem Wege von Kanton nach Peking im Norden der 
Provinz Kwantung, — auch ſonſt finden wir noch vielfach von chineſiſchen Wäl⸗ 
dern berichtet, auch die chineſiſche Literatur ſelber weiß viel davon noch aus 
dem 18. und beginnenden 19. Jahrhundert, — und dieſe ſind alle verſchwunden 
und in Ackerfluren und Odland umgelegt. Auch heute liegt eine genaue Bevölke⸗ 
rungszählung nicht vor, ſondern nur Schätzungen. Hübner bringt eine Schätzung 
aus dem Jahre 1926, die die Geſamtbevölkerung dieſes eigentlichen Chinas 
(ohne Mandſchutiko, Tibet, Mongolei) auf 453 466 680 Menſchen veranſchlagt. 


Eine neue, mit guten Zahlen arbeitende Darſtellung über die chineſiſche Be⸗ 
völkerung brachte die Zeitſchrift „Sinica“ auf Grund chineſiſcher Angaben 
(„Sinica“, 11. Jahrgang, Heft 5/6). ı 
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Dieſe Darſtellung behandelt die einzelnen Provinzen und zwar zuerſt die 
„Fünf nördlichen Provinzen“. 


Einwohner 
1922 1934 
a) Hopeh (etwa 300 000 qkm) 34 118 000 28 466 000 
b) Schantung (145 000 qkm) 30 803 000 36 476 000 
c) Honan (176 000 qkm) 30 832 000 32 672 000 
d) Schanſi (212 000 qkm) 11 080 000 11 926 000 
e) Schenſi (195 000 qkm) 9 466 000 10 296 000 


Danach wäre die Geſamtbevölkerung dieſer fünf Nordprovinzen mit 119 836 000 
Menſchen zu veranſchlagen. Sie alle befinden ſich offenbar im Zuſtand einer 
geſunden Zunahme mit Ausnahme von Hopeh, der alten Provinz Chihli, mit 
der einſtigen Hauptſtadt Peking. 

Die ſechs Provinzen des Pangtſetales: 


Einwohner 
1922 
1. Szetſchuan (566 000 qkm) 49 783 000 50 766 000 
2. Hupeh (158 000 „) 27 167 000 26 619 000 
3. Hunan (216000 „) 28443000 31 501 000 
4. Kiangſi (180000 „ ) 24 466 000 25 080 000 
5. Kiangſu (100 000 „) 33 706 000 32 144 000 
6. Anhui (143000 „ ) 19 838 000 21 039 000 


Dieſe 6 Provinzen im Yantjetal würden alſo insgeſamt 187 203 000 Einwohner 
haben. 
Ganz im Süden liegen die drei Provinzen: 


Einwohner 
1922 1934 
1. Kuetſchou (174 000 qkm) 11 114 000 6 906 000 
2. Kwangſi (200 000 „ ) 12 258 000 10 734 000 
3. Kwantung (259000 „ ) 37 168 000 33 000 000 


Dieſe drei Provinzen mit zuſammen 50 640 000 Menſchen ſind alſo in ihrer 
Bevölkerungszahl rückgängig. 
Die beiden Küſtenprovinzen dagegen bieten ein anderes Bild: 


Einwohner 
1922 1934 
1. Tſchekiang (95 000 qkm) 22 043 000 21 440 000 
2. Fukien (120000 „ ) 13157000 16 166 000 


Als ſogenannte Randprovinzen werden die drei im äußerſten Nordweſten 
und Südweſten vorgelagerten Provinzen bezeichnet, die alle ſchon neben dem 
Chineſentum ein fremdes Element enthalten, in Kanſu ſitzen neben mohammedaniſch 
gewordenen Chineſen Gruppen echter Oſttürken, Pünnan, das an franzöſiſch Hinter⸗ 
indien und Birma grenzt, hat zahlreiche hinterindiſche Kleinvölker und Mohamme⸗ 
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daner, in Sinkiang (Chineſiſch⸗Turkeſtan) iſt das Chineſentum ſogar völkiſch 
völlig in der Minderheit und das Oſttürkentum wiegt vor: 


N Einwohner 
1922 1934 
1. Kanſu (825 000 qkm) 5 924 000 5 457 000 
2. Pünnan (380000 „ ) 9 839 000 11 795 000 
3. Sinkiang (150000 „) ? 2 906 000 


Neugeſchaffen und zwiſchen eigentlich reichschineſiſchem und japaniſchem Einfluß 
umſtritten ſind die 6 nördlichen Provinzen, die überhaupt noch nicht richtig ver⸗ 
meſſen ſind, und von denen mindeſtens Jehol und Tſachar ſich unter ziemlich 
unbeſtrittenem japaniſchem Einfluß befinden. 

Dieſe Gebiete werden 1934 auf folgende Bevölkerungszahl geſchätzt: 

1922 1934 


1. Jehol — — 2276 000 
2. Tſachar — — 1877 0⁰0⁰0 
3. Suiyüan — — 2033 000 
4. Ninghſia — — 1450 000 
5. Tſinghai — — 615 000 
6. Sikang — — 8 906 000 
Dazu kommen noch die Städte unter Sonderverwaltung, und zwar: 
Nanking 1000 000 (Frühjahr 1936) 
Shanghai 1769 000 
Peiping (das alte Peking m. Vororten) 1 486 000 
Tſingtau 538 000 
Wei⸗Hai⸗Wei 199 000 


Dieſe Städte zuſammen: 4 993 000 


Verſucht man alſo dieſe geſchätzten, aber der Wirklichkeit doch einigermaßen 
nahekommenden Zahlen für das Jahr 1934 zuſammenzuzählen, ſo ergibt ſich: 


a) für die 5 Nordprovinzen 119 836 000 Einwohner, 
b) „die 6 Vangtſeprovinzen 187 203 000 PR 
c) „ Die 3 Südprovinzen 50 640 000 95 
d) „ die beiden Küſtenprovinzen 37 606 000 5 
e) „q die 3 Randprovinzen einſchließlich 
Sinkiang 20 158 000 „ 
1) „ die 6 neuen Randprovinzen 17 154 000 17 


g) „ die Städte unter Sonderverwaltung 4 993 000 97 
Damit kämen wir auf eine Geſamtbevölke⸗ 


rung von: 437 590 000 Einwohnern. 


Würde man Mandſchutiko, das China ſtaatsrechtlich noch als ſein Gebiet 
bezeichnet, und die Innere Mongolei mitrechnen, ſo würde man ungefähr auf 
500 Millionen Menſchen, alſo eine halbe Milliarde Menſchen, kommen. Dieſe 
Gebiete ſind hier beiſeite gelaſſen worden. 

Das eigentliche China, wie wir es hier dargeſtellt haben, iſt faſt frei von 
irgendwie gegenüber dem Gewicht ſeiner Bevölkerungsmaſſen bedeutſamen nicht⸗ 
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chineſiſchen Gruppen. Zwar enthält der Süden und Südweſten jene erwähnten 
hinterindiſchen Stämme (Lolo, Miautſe u. a.), Kanſu gewiſſe Türkgruppen, die 
Hafenſtädte in den europäiſchen Konzeſſionen einige Europäer — aber das ſind 
winzige Tropfen im einheitlichen chineſiſchen Meer. 

Trotz aller politiſchen Rückſchläge befindet ſich das chineſiſche Volk noch immer 
im Zuſtand ſiedelungspolitiſcher Ausdehnung. Es handelt ſich hier um mehrere 
Gebiete, die infolge der Raumnot des chineſiſchen Volkes ſich mit chineſiſchen 
Siedlern füllen. Die Mandſchurei iſt nur das größte Beiſpiel dieſer Auswan⸗ 
derung. Im Norden in den mongoliſchen Steppen und den einſt von den Fantjes 
(Tibetiſchen Tunguſen) beweideten nordöſtlichen Randgebieten von Tibet, rückt 
die chineſiſche Bauernſiedelung unaufhaltſam vor und trägt den chineſiſchen Acker⸗ 
bau in bisherige Weidegebiete. Verglichen mit der noch zu erwähnenden ſüdlichen 
Überſeewandlung der Chineſen iſt der „koloniſatoriſche Gewinn der nördlichen 
Expanſionsbewegung viel ſtabiler, mindeſtens für die völkiſche Behauptung in 
dem neugewonnenen Lebensraum und auf die wirtſchaftliche Grundlage, die 
im Anbau der nordchineſiſchen Kulturgewächſe liegt“ (Dr. G. Fenzel: „Aber die 
Notwendigkeit der chineſiſchen Innenkoloniſation“, Oſtaſiatiſche Rundſchau, 
1. Januar 1937). 

Chineſiſche Robbenſchläger und Goldſucher finden wir bis nach Alaska; der 
Nordchineſe iſt viel klimahärter als der Japaner; chineſiſche Arbeiter, Handwerker 
und Soldaten finden ſich einzeln in der ganzen Sowjetunion, in Sibirien iſt das 
chineſiſche Bevölkerungselement in dauerndem Einſickern begriffen. 

Nur die Trockenſteppe und das ausgeſprochene Hochgebirgsklima zieht der 
geſchloſſenen chineſiſchen Bauernſiedlung in der Mongolei, Tibet, und in Teilen 
von Turkeſtan — eine Grenze. Einzelne erſt in dieſem Menſchenalter mit Chineſen 
angefüllte Gebiete ſtrahlen heute ſchon aus: „Die Südmandſchurei iſt bereits 
aus einem Einwanderungsgebiet zu einem berſchußgebiet chineſiſchen Volks⸗ 
wachstums geworden. Deswegen können die politiſchen Grenzen der Man⸗ 
dſchurei gegen das eigentliche China nicht verhindern, daß auch das noch reich— 
liche Siedelungsmöglichkeiten bietende Gebiet der Nordmandſchurei völlig in 
den Bereich des chineſiſchen Volksraumes einbezogen werden wird“ (Fenzel 
a. a. O.) 

Das ſagt auch Lin Putang, der die völlige Eroberung der Mandſchurei durch 
das chineſiſche Volkstum trotz der neuen ſtaatlichen Organiſation erwartet. 

Da das Tibetiſche Hochland für den chineſiſchen Bauern ungeeignet iſt, ſo hat 
ſich, durchaus dem Wege der chineſiſchen Geſchichte folgend, ſeit Jahrhunderten 
eine ſtarke Wanderung nach Südoſten in die hinterindiſchen Gebiete ergeben. 

In Siam, in den britiſchen Malajaſtaaten und in Niederländiſch⸗Indien 
ſitzt ein etwa zuſammen 10 Millionen zählendes Auslands⸗Chineſentum, weſent⸗ 
lich Chineſen aus den Südprovinzen und von der Inſel Hainan, teilweiſe zu 
Volksgruppen gehörig, die ſelbſt erſt kürzlich ſiniſiert ſind, und breitet ſich hier 
aus. Dieſe Auslands⸗Chineſen ſtellen wohl den reichſten Teil des chineſiſchen 
Volkes dar, und hinter ihnen hält der Einwanderungsdruck unaufhaltſam an. 

Der chineſiſche Bevölkerungsdruck iſt aber wohl ebenſo ſtark wie der japaniſche; 
die ackerbaufähigen Böden im Lande ſind faſt alle in Wirtſchaft genommen, 
etwa 70 bis 80% des Bodens Chinas iſt nicht ackerbaufähig und könnte erſt 
durch Wiederaufforſtung, gelegentlich auch durch Weidewirtſchaft wieder nutzbar 
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gemacht werden. Die Waldwirtſchaft haben die Chineſen ſtets vernächläſſigt, 
ſie wird erſt heute wieder in Gang geſetzt, die Nomaden, die im Norden von 
Schenſi und Kanſu ihre Herden züchteten, ſind verdrängt, ohne daß die Gebiete 
alle wieder als Acker verwandt worden ſind. Mehr als eine Hilfsrolle würde aber 
die Viehzucht im wieſenloſen China nicht ſpielen können. Aber ſelbſt, wenn es 
gelingt, durch Aufforſtung Odflächen zu nutzen, und ſo vielfach das Klima zu 
verbeſſern, bliebe doch in zahlreichen Provinzen ein Bevölkerungsdruck, der ſchon 
heute faſt unerträglich iſt, ſich etwa in Gartenpflanzungen auf Flößen in den 
Flüſſen, völlig übervölkerten Dörfern und Städten, Fehlen auch des notwendigſten 
Kleinviehes, Ackerzerſplitterung, Bauernverſchuldung äußert. 

Dieſer Bevölkerungsdruck wird anhalten, ſelbſt, wenn die Behauptung zutrifft, 
daß das gebildete chineſiſche Bürgertum kinderärmer wird. Für die Maſſe der 
chineſiſchen Bevölkerung ſpielt das noch gar keine Rolle. 

Dieſe ſteigenden Bevölkerungsmaſſen werden notwendigerweiſe ein Heer der 
Induſtriearbeiterſchaft ſtellen, demgegenüber die billige japaniſche Arbeitskraft 
als Konkurrenz für die europäiſche Induſtrie kaum noch eine Rolle ſpielen wird. 
Der rieſige Konkurrent von morgen mit einer viel primitiveren, viel anſpruchs⸗ 
loſeren und körperlich vielfach robuſteren Bevölkerung iſt für die europäiſche 
Induſtrie — China. Hat das Land erſt einmal die notwendigen Fabriken und 
Verkehrswege, wird die chineſiſche Ware alle Weltmärkte faſt mühelos ſtürmen 
können. 

Der größte Teil dieſer Arbeiterſchaft iſt heute ſchon geboren oder wird in den 
nächſten Jahrzehnten geboren werden. Weil die chineſiſche Macht heute nicht 
ſtark genug iſt, um kategoriſch, wie Japan oder Italien Raumforderungen 
für das wachſende Volk anzumelden, werden dieſe überſehen, bis es eines Tages 
genau ſo weit ſein wird, wie im Falle Japan. Als man dem japaniſchen Bauern 
jede Raumausdehnung in Gebiete verſagte, die ſeiner Art entſprachen, wurde 
er Induſtriearbeiter und nun ſchrie man über das japaniſche „Dumping“. Mit 
China wird man offenbar genau denſelben Fehler wieder machen, ſolange den 
naturgegebenen Wanderzug des chineſiſchen Bauern nach Süden aufhalten und 
abſperren (Indochina, Burma, Niederländiſch⸗Indien), bis er ji ſtaut, das 
Heer der Menſchen, die auch bei größter Einſchränkung als Kleinſtbauern, Pächter, 
Handwerker und Kuli nicht mehr leben können, ins Ungeheure wächſt und dann 
dieſe Maſſen zu billigſten Lohnſätzen Fabriken füllen. Das moderne Shanghai 
zeigt ſchon heute den Anfang dieſer Entwicklung. 

Iſt ſie aber einmal eingetreten — hat gar ein induſtrialiſiertes China damit 
auch ſtärkere politiſche und militäriſche Macht gewonnen — dann wird das kind⸗ 
liche Geſchrei über die „Gelbe Gefahr“ wieder einſetzen, während heute noch 
mit der Offnung einiger Einwanderungsgebiete die ganze Frage zu beheben wäre. 

Wohin die Richtung der chineſiſchen Wanderung geht, zeigt die Tatſache, daß 
neben den 4300000 Chineſen auf Formoſa leben in: 

Siam 445 000 Chineſen, 
Franzöſiſch⸗Indochina 10 000 

(viel zu niedrig von der franzöſ. Statiſtik angegeben) 
Britiſch⸗Singapore und Malaya 654 000 Chineſen, 
Nordborneo (Schutzgebiet) 48.000 15 
Niederländiſch⸗Indien 1233 000 1 
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ungerechnet die kleinen chineſiſchen Gruppen, die in Burma, Indien, Auſtralien, 
USA., der Südſee, als äußerſte Ausſtrahlung der chineſiſchen Südwanderung 
ſitzen. a 

Das an China anſchließende Tibet (1 150 000 qkm) wird als chineſiſches 
Nebenland trotz ſtarker engliſcher Einflußnahme zu bezeichnen ſein. Eine raſſen⸗ 
kundliche Unterſuchung der Tibetaner liegt nicht vor; die körperlichen Typen 
unter ihnen ſind recht verſchieden. Auch bei ihnen iſt der inneraſiatiſche Ein⸗ 
ſchlag vorherrſchend (Augenſtellung, gelbliche bis bräunliche Geſichtsfarbe), doch 
finden ſich ſehr verſchiedene Typen von ausgeſprochen langköpfigen, ſchmal⸗ 
geſichtigen bis zu kleinen rundköpfigen Menſchen. „Dem Ausſehen nach iſt 
es ſelbſt heute noch ſchwierig, einen Tibeter von einem Mongolen zu ent⸗ 
ſcheiden“ (Sir Charles Bell: „Tibet“ 1925), jedoch gilt dies nicht in allen 
Fällen. Man nimmt allgemein an, daß die Tibeter zum Teil aus dem 
Nordoſten und ſpäter aus Aſſam und Burma im Südoſten kamen“ (Charles 
Bell a. a. O.). Es haben dann ſtarke Einwirkungen aus Indien wie aus China 
ſtattgefunden, die vielfachen Pilgerzüge von Mongolen haben ihre Spuren im 
Lande hinterlaſſen, nichtmongoliſche Türkſtämme ſind mehrfach erſchienen, ſo daß 
ſich ſchließlich eine weitzerſtreute, aber ſprachlich ziemlich einheitliche Bevölkerung 
entwickelt hat. Ihre Zahl wird verſchieden hoch angegeben. Sven Hedin ſchätzt 
die Geſamtbevölkerung von Tibet auf 3—4 Millionen. Der Ruſſe Tſchybikow 
(Zentraltibet), ſpricht von 2 Millionen, das Tibethandbuch des engliſchen „Foreign 
Office“ gibt eine Million an, Hübner ſchätzt anderthalb Millionen. Da weder 
die Grenzen gegenüber China zweifelsfrei feſtgelegt ſind, auch zahlreiche Nomaden⸗ 
ſtämme zwiſchen chineſiſchem und tibetiſchem Gebiet hin⸗ und herziehen, von 
einer Volkszählung keine Rede iſt, ſo läßt eine genaue Zahl ſich nicht angeben. 
Die Bevölkerungsvermehrung ſcheint gering zu ſein. 

Die Zahl der Juden in China iſt (recht hoch!) auf 35 000 —40 000 geſchätzt; in 
Shanghai ſitzen allein 5000, in Tientſin eine größere Gruppe, vielleicht 3000 
Juden, wenn dieſe Zahl nicht ſehr hochgegriffen erſcheint. 


e) Die hinterindiſche Halbinſel. 
1. Franzöſiſch⸗Indochina. 

Die hinterindiſche Halbinſel beſteht aus drei politiſchen Gebieten: dem ſelb⸗ 
ſtändigen Königreich Siam, dem „Verbündeten Malayenſtaat“ unter engliſchem 
Protektorat und dem britiſchen Singapore, nebſt Zubehör und der „Indochine⸗ 
ſiſchen Anion“, die zu Frankreich gehört. 

Vom Geſichtspunkt der Raſſe aus, iſt Hinterindien ein typiſches Verdrängungs⸗ 
gebiet. Seit älteſten Zeiten ſcheinen verdrängte Bevölkerungsgruppen beſonders 
hier ſich feſtgeſetzt zu haben. Fruchtbarkeit, zahlreiche Gebirge haben dieſe Ent⸗ 
wicklung unterſtützt. 

Die erſte Welle ſcheinen auch hier Negrito gebildet zu haben, die mit dem 
faſt zwerghaften Wedda auf Ceylon verwandt ſind. Auf der Malakka⸗Halbinſel 
finden ſich die ſogenannten Senoi oder Sakai, heute noch etwa 10 000 Men⸗ 
ſchen, ganz rundköpfig, Kopfinder 78—80, ziemlich klein, 155 cm bei den Män⸗ 
nern, 150 em bei den Frauen, mit hellbrauner Hautfarbe, welligem und locker 
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krauſem Haar. Sie find primitive Hackbauern. „Ihre Raſſenmerkmale find 
nördlich bis nach Siam hinein zu verfolgen“ (Weinert a. a. O., S. 36). 

Als geſchloſſene Stämme kommen ihnen verwandte Gruppen in der Indo⸗ 
chineſiſchen Union nicht vor. 

Hier finden ſich vielmehr ſpätere Raſſegruppen. Die Indochineſiſche Union 
beſteht aus der franzöſiſchen Kolonie Cochinchina ſamt der Inſelgruppe Condor 
(64 875 qkm), dem unter franzöſiſcher Schutzherrſchaft ſtehenden Königreich 
Cambodſcha (181000 qkm), dem unter franzöſiſcher Schutzherrſchaft ſtehenden 
Kaiſerreich Anam (147 000 qkm), der Schutzherrſchaft Tonking (115 700 qkm) 
und dem Schutzgebiet Laos (231 400 qkm). Zuſammen umfaßt ſie 740 000 qkm. 

Nach gewiſſen Feſtſetzungsverſuchen im 18. Jahrhundert faßte Frankreich 1858 
in Cochinchina feſten Fuß und ſchloß dies ſüdlichſte Gebiet an ſeinen Beſitz an. 
Der König von Cambodſcha, von ſeinen Nachbarn, den Anamiten und den 
Siameſen bedrängt, rief die franzöſiſche Schutzherrſchaft an, unter die er 1884 
geſtellt wurde. Tonking wurde nach einem ſchweren Krieg gegen die Chineſen 
und Anamiten erobert, 1884 kam auch Anam unter das franzöſiſche Protektorat. 
Das Laosgebiet, das von Norden angrenzend an die chineſiſche Provinz Yünan 
und Britiſch⸗Burma, vom Laufe des Mekong gegen Siam abgrenzt, den größten 
Teil des Inneren der Indochineſiſchen Union ausmacht, wurde 1893 erworben 
und zum größten Teile den Siameſen abgenommen. 

Im eigentlichen China „pachtete“ dann Frankreich noch das Gebiet Kwang⸗ 
tſchau⸗wan 1898. 

Dieſes letztere Gebiet iſt rein chineſiſch; die Bevölkerung wurde 1929 auf 
208 000 Menſchen, 1931 auf 245 000 Menſchen, faſt nur Chineſen veranſchlagt. 

Innerhalb der Indochineſiſchen Union aber vermag man die verſchiedenen 
Raſſe⸗ und Völkergruppen noch einigermaßen feſtzuſtellen. 

1. „Die Wilden“: Moi, Peneng, Stieng — das ſind Stämme, ſtark malayen⸗ 
haften Ausſehens, aber mit ſehr verſchiedener Sprache. 

Die primitioften unter ihnen find diejenigen, die ſich im ſüdlichen Anam finden, 
wenig Ackerbau treiben, wenig Kleider haben, aber doch ſchon das Eiſen ſchmie⸗ 
den können. „Dieſe wilden Stämme ſcheinen nicht ſehr fortſchrittsfähig zu ſein. 
Sie ſind wenig geſellſchaftlich und der größte Teil hat niemals den Wunſch 
gezeigt, ſich uns zu nähern. Sie haben im Gegenteil oft ihre feindlichen Nei⸗ 
gungen und ihre Ablehnung gezeigt“ (Gaſton Caillard: „L’Indochine“, Paris, 
Edition Notre Domaine Coloniale. 1929). 

Im Territorium Laos gibt es die Stammesgruppe der Kha, keine Raſſe, 
„ſondern eine Sammlung von Stämmen ohne Zivilifation, aber von verſchiedenem 
Urſprung“ (Caillard a. a. O.). 

Im nördlichen Laos finden ſich die Stämme der Lolo, Meo, Nuong, die 
den erwähnten Wilden kulturell überlegen ſind, es iſt nicht zweifelhaft, daß 
ſie viel ſpäter in die indochineſiſche Halbinſel gekommen ſind, und daß ſie unbe⸗ 
ſtreitbar dem chineſiſchen Kultureinfluß ausgeſetzt waren. Sie ſind als „Gebirg⸗ 
ler“ in Tonking bekannt, denn ſie „bewohnen die Hochgebirge und ertragen das 
Klima der Ebene ſchlecht“ (Caillard a. a. O.). Hier handelt es ſich um Stämme, 
die mit den „hinterindiſchen Stämmen Südchinas“ zuſammengehören. 

2. Die Funam und die Tiampa „könnte man die eingeborenen Raſſen 
von Indochina nennen ... fie wurden aus den Gebieten, die ſie urſprünglich 
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befiedelten, durch Volksgruppen hinausgedrängt, die mehr oder weniger organi⸗ 
ſiert waren. Sie ſcheinen von Hindu⸗ oder Malayenurſprung zu ſein. Vielleicht 
ſind ſie entſtanden durch eine Kreuzung der beiden Raſſen“ (Caillard). Praktiſch 
ſind ſie heute faſt ganz verdrängt, kleine Reſte ſind noch vorhanden, „körperlich 
nähern ſie ſich dem Malayen, ſind ziemlich hochgewachſen, haben einen freien 
Blick, eine braune bis braunrote Hautfarbe, feine und oft lockige Haare. Geiſtig 
ſind ſie in vollem Verfall, ſchlechte Ackerbauer, die kaum zu weben verſtehen, und 
weder Handel noch Handwerk haben“ (Caillard). 

3. Kurz nach Chriſti Geburt dagegen hat ſich von Indien aus im heutigen 
Cambodſcha das Volk der Khmer feſtgeſetzt, das eine in ihrer Eigenart hohe 
Kultur, die buddhiſtiſche Religion und den Bau großer, prunkvoller Städte in 
das Land brachte. Die Bevölkerung von Cambodſcha, die noch heute ausge⸗ 
ſprochen dem Hindutum verwandte Züge trägt, ſtammt überwiegend von dieſer 
Einwanderung. „Man würde aber vergeblich bei ihr die glänzenden Eigenſchaften 
ihrer Ahnen ſuchen; die Bevölkerung iſt weich, apathiſch, ohne Unternehmungsluſt 
und Willenskraft. Aber ſie hat noch eine edle Haltung des Charakters und Frei⸗ 
mut im Auftreten bewahrt, die merkwürdig von der Art der Nachbarn ſich 
unterſcheiden.“ 

4. Es waren die Thaivölker, die weſentlich das Kulturreich der Khmer zurück⸗ 
warfen und ſchließlich auf das heutige Cambodſcha beſchränkten. Etwa zwiſchen 
300 und 400 n. Chr. zogen dieſe begabten und kriegeriſchen Völker aus den 
Bergen von Oſttibet nach Süden. Einige Stämme blieben im oberen Tonking 
ſitzen. Der größte Teil ſchuf das Siameſiſche Reich, ein etwas kleiner Teil 
beſetzte Laos, warf die Khmervölker zurück und legte die Grundlage zum Kaiſer⸗ 
reich Anam. Die an der chineſiſchen Grenze ſitzen blieben, unterlagen dem 
chineſiſchen Kultureinfluß. In Nordtonking ſaßen 1929 etwa 250 000 Thai. 
„Es iſt eine ſehr intereſſante Bevölkerung, ſowohl hinſichtlich des eleganten und 
vornehmen körperlichen Ausſehens, wie auch der Freundlichkeit und Liebens⸗ 
würdigkeit des Charakters nach. Sie hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Raſſe 
der Maori, ihre Vorzüge und ihre Fehler“ (Caillard). Sicher iſt auch hier 
der inneraſiatiſche Einſchlag vorhanden, aber ſo ganz irrig ſcheint der Vergleich 
des franzöſiſchen Gelehrten mit den Maori nicht zu ſein — auch in Siam finden 
ſich Typen, die an körperlicher Schönheit an gut gewachſene Polyneſier erinnern. 
Die ganze Frage iſt noch völlig ungeklärt. 

5. Die Anamiten waren die letzte Gruppe, die mindeſtens weſentliche Züge der 
Thai noch hatte, aber das inneraſiatiſche Element viel ſtärker zeigt. Kleinge⸗ 
wachſen, mit gelblicher Hautfarbe, ſtarken Backenknochen, Rundkopf, inneraſiatiſche 
Augenſtellung, erinnern ſie an manche Typen von Südchineſen. Begabt, aktiv, 
aber nicht ſehr ausdauernd, ſtellen ſie heute zahlenmäßig die ſtärkſte Gruppe 
auf der indochineſiſchen Halbinſel dar. 

6. Als letzte Einwanderer von Norden ſind in der geſchichtlichen Zeit Chineſen 
gekommen. — Nur ein Teil bleibt im Lande, ein Teil wandert zurück. Einzelne 
Städte wie Cholon in Cochinchina find überwiegend chineſiſch. Die Zahl der 
Chineſen in Cambodſcha ſteigt jedes Jahr. 

Statiſtiſch hat ſich in Indochina erkennbar folgende Bevölkerungsentwicklung 
vollzogen: 
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1921: 1923: 1926: 1931: 


Tonking 6 850 453 7115594 7 402 000 8096 000 
Anam 4933426 5105 047 5581000 5122 000 
Chochinchina 3 795 613 3928196 4 188 000 4484 000 
Cambodſcha 2 402 585 2402585 2 535 000 2806 000 
Laos 818755 818 752 855 000 944 000 
Kwan⸗Tſchou⸗wan 182 371 208 044 208 000 206 000 
Die Geſamtbevölkerung der „Indochineſiſchen Union“ betrug: 

1921 18 983 000 

1923 19 578 218 

1926 20 699 000 

1931 21 452 000 


Die Zahl der Franzoſen betrug 1921 16 256, 1931 42 000 (einſchließlich anderer 
Europäer). 

1932 iſt auch zum erſten Male der Verſuch gemacht worden, die verſchiedenen 
Völker zu zählen. 

Es ergab ſich dabei, daß drei Viertel der Bevölkerung von Indochina Anamiten 
find: 15 765 000. 

Dann folgten die Cambodſchaner (Khmer) mit 2 682 000 Menſchen. Als 


„Indoneſier“ wurden bezeichnet 847 000 


Malayen 91000 
Laos⸗Thai 504 000 
Andere Thai 650 000 
Kha 418 000 
Chineſen 10 000 


der Reſt verteilt ſich auf die „Wilden“ und einige ſüdchineſiſche Stämme. Die 
Zahl der Chineſen iſt viel zu niedrig angegeben. Wahrſcheinlich ſteckt in der 
Poſion „Indoneſier“ ein ſtarker Prozentſatz Chineſen. 1937 ergingen neue 
verſtärkte Beſtimmungen über die Chineſeneinwanderung, ein Zeichen dafür, daß 
das Einſickern von Chineſen noch immer anhält. Die Bevölkerungsdichte iſt nicht 
erheblich (29 auf den Quadratkilometer). Ein Viertel des Handels ſteht unter 
japaniſcher Flagge, große Teile des Landes würden noch eine dichtere Bevölkerung 
tragen können; die franzöſiſche Verwaltung hat franzöſiſche Siedler nicht ins Land 
holen können, nur zahlreiche Beamtenſchaft und Militär hat Hanoi und Saigon 
zu durchaus modernen Städten entwickelt und arbeitet an der Aufſchließung des 
Landes durch Straßen, ſoweit der Mangel an weißem Perſonal es geſtattet. 
Falls nicht von außen eine zahlenmäßig ſtarke Einwanderung ſtattfindet und das 
Bild verſchiebt (Chineſen, vielleicht Japaner), ſcheint das Anamitentum auf dem 
Wege zu ſein, den größten Teil der anderen Gruppen zu überflügeln. 


2. Siam 

Das Königreich Siam (529 036 qkm) iſt etwa ſo groß wie Frankreich und 
zerfällt geographiſch in das gebirgige Oberſiam, das von der chineſiſchen Provinz 
Yünnan durch einen ſchmalen Streifen von Britiſch⸗Burma und Franzöſiſch⸗ 
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Indochina getrennt ift, in Mittelſiam mit der außerordentlich fruchtbaren Me⸗ 
kong⸗ und Menamebene, und in den Anteil Siams an der Malayiſchen Halbinſel. 
Das ſchöne und fruchtbare Land iſt in der Geſchichte Oſtaſiens viel umkämpft 

worden. Die älteſten Bewohner waren frühgeſchichtliche Negritoſtämme; wobei 
es zweifelhaft iſt, ob ſie je das ganze Land beſiedelten. Nur im Süden des 

Landes finden ſich noch trümmerhafte Reſte von ihnen. Auch noch in frühgeſchicht⸗ 

licher Zeit kamen, wohl von Süden (wie Karl Döhring, „Siam“, 1923 annimmt) 

protomalaiſche Stämme, die in abgeſchloſſenen Tälern in Mittel⸗ und Oberſiam 

als kleine Völkchen ſich noch heute finden. Von Kambodſcha griffen die zum 

Kulturkreis Vorderindiens gehörigen, den Mundaſprachen naheſtehenden Khmer⸗ 
völker hinüber, und noch heute finden ſich im Südoſten des Landes Khmerſtämme. 

Von Weſten griffen die Mon aus Pegu in das Gebiet des heutigen Siam hin⸗ 

ein; in Birma ſelbſt ſind dieſe ganz unterdrückt und faſt verſchwunden, in Siam 

aber leben noch heute etwa 50 —60 000 von ihnen, die die Monſprache ſprechen; 

auch ſie ſtehen den vorderindiſchen Stämmen ihrem Urſprung nach nahe. Von 

Norden kamen dann (von etwa 2000 v. Chr. ab) Thaiſtämme, die in dauerndem 
Kampf mit den Chineſen abgedrängt waren. Zuerſt kamen die Thai⸗Jai, die 

Großen Thai, d. h. die Laosſtämme, wie ſie noch heute in Oberſiam, im Laos⸗ 

gebiet von Franzöſiſch⸗Indochina und mit einzelnen Gruppen in Britiſch⸗Burma 
ſitzen. Um 1200 n. Chr. kamen die Thai⸗Noi oder Kleinen Thai, die in die 

fruchtbare Menamebene zogen und von hier aus die Thaiſtämme ſtaatlich zu⸗ 

ſammenfaßten. Sie ſind die Gründer des heutigen Siameſiſchen Reiches. 

Es iſt ein körperlich ſehr ſchöner Menſchenſchlag, zwar ziemlich klein, aber mit 
ſehr wohl proportionierten Gliedmaßen, großen, offenen, nur wenig ſchiefſtehenden 
Augen und braungelblicher Hauttönung. 

Aus der Zeit der größten Machtausdehnung des Siameſiſchen Reiches ſind 
eine Anzahl kriegsgefangener Stämme rings um die Hauptſtadt Bangkok ange⸗ 
ſiedelt. Es gibt Hindu und Perſer im Lande — Perſer waren früher auch die 
Leibwachen der ſiameſiſchen Könige. Malayen ſitzen in dem zu Siam gehörigen 
nördlichen Teil der Malayiſchen Halbinſel. 

Im Jahre 638 n. Chr. drang der Buddhismus in Siam ein und iſt heute 
Landesreligion; ihm gegenüber traten alle anderen Religionen zurück. (1929 
zählte Siam 10 968 462 Buddhiſten, 498311 Mohammedaner [faft nur in den 
malayiſchen Gebieten], 49 462 Chriſten — „daß in dem Reiche keine Juden oder 
Hindu ſein ſollen, ſcheint ziemlich unwahrſcheinlich“, bemerkt das von der Nieder⸗ 
ländiſch Siameſiſchen Geſellſchaft herausgegebene Werk „Siam⸗Muang⸗Thai“, den 
Haag 1931.) 

Die Bevölkerung zerfällt heute in: 

1. Die Siameſen im engſten und eee. Sinne (Sübfiamefen, 
Thai⸗Noi). ü 

2. Die Nordſiameſen, Laoten oder Thai⸗Jai. 

Beide Gruppen werden in der Volkszählung zuſammengezählt, und jene zum 
geſchloſſenen Siedlungsgebiet der Laoten gehörigen, heute unter franzöſiſcher 
Herrſchaft ſtehenden Landſchaften des Laosgebietes ebenſo wie die im Südoſten 
Siams durch Frankreich entriſſenen Landſchaften Battambang und Siſopon 
als ſiameſiſches Land angeſehen. 

In den Gebirgen von Nordſiam ſitzen dann noch Klein⸗ und Kleinſtſtämme, 
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die raſſiſch dem Siameſentum fehr nahe ſtehen; das gleiche kann man wohl von 
den an der Burmagrenze ſitzenden Shanſtämmen, deren ziemlich einheitliches 
Gebiet zwiſchen Siam, Franzöſiſch⸗Indochina und Britiſch⸗Burma zerriſſen iſt, 
ferner von den Karen⸗ und Kariengſtämmen ſagen, die auf der Grenze des alten 
Pegu, das heute zu Burma gehört, und Siam ſitzen. Siam iſt gewiſſermaßen 
die natürliche Vormacht aller hinterindiſchen Völker und Völkchen und wird mit 
ſteigendem Fortſchritt der Ziviliſation — die in Siam durch eine durchaus mo⸗ 
derne Regierungsführung hoch entwickelt iſt — immer mehr zum natürlichen 
Rückhalt und Beſchützer der kleinen und kleinſten hinterindiſchen Gruppen, mit 
denen es überwiegend raſſe⸗ und religionsverwandt iſt, aufſteigen. 

Das eigentliche Problem Siams aber iſt die Chineſeneinwanderung. Der 
Siameſe iſt ein fleißiger Reisbauer, Fiſcher, Seemann, auch als Soldat verwend⸗ 
bar, aber die geſchäftliche Begabung iſt nicht ſtark entwickelt und die herrſchende, 
auf Verinnerlichung und Güte gerichtete buddhiſtiſche Religion fördert jenes 
Mindeſtmaß von Selbſtſucht nicht, das nun einmal der erfolgreiche Geſchäfts⸗ 
mann haben muß. Um ſo beſſer ſind die unermüdlich arbeitſamen und zähen 
chineſiſchen Einwanderer damit ausgeſtattet. Sie haben das Geſchäftsleben, aber 
auch ſchon große Teile des Handwerks, auch den Zinnbergbau, an ſich gezogen. 

Die Geſamtbevölkerung Siams betrug: 


1911 8 266 408 
1919 9 207 355 
1929 11506 207 


Das iſt in der Zeit von 1919 bis 1929 eine ganz erhebliche Bevölkerungs⸗ 
zunahme um 2 298 852, alſo um 24,9%! Es iſt völlig ausgeſchloſſen, daß auch bei 
größter Fruchtbarkeit die heimiſche Bevölkerung allein dieſe Zunahme produziert 
haben könnte. Hierin ſteckt vielmehr eine große Anzahl von Einwanderern. 

Die ſiameſiſche Statiſtik verzeichnet die in Siam geborenen Chineſen als Sia⸗ 
meſen; ſie führt nur als „Chin Nok“ die „eigentlichen Chineſen“, die nach ihrer 
Geburt nach Siam gekommen ſind, auf. Die Zahl dieſer „Chin Nok“ betrug: 

1919 264 194 
1929 445 274 

Das iſt eine ganz erhebliche Zunahme, beinahe eine Verdoppelung. „Vor 
allem in der nächſten Umgebung von Bangkok konzentrieren die Chineſen ſich. 
Wohl gibt die Volkszählung keine beſonderen Ziffern über die Zahl der chine⸗ 
ſiſchen Einwohner der Hauptſtadt, aber von maßgebender ſiameſiſcher Seite bekam 
ich die Erklärung, daß man füglich annehmen darf, daß 50% der Bevölkerung 
von Bangkok Chineſen ſind“ — ſagt der niederländiſche Verfaſſer von „Siam⸗ 
Muang Thai“ (a. a. O.). Die Zahl der fremden Staatsangehörigen betrug 
1929: 


Europäer 1765 
Amerikaner 155 
Japaner ö 295 


Inder und Malayen 
(ohne die Malayen ſiameſiſcher Staatsangehörigkeit) 107 950 


Anamiten 5321 
Burmanen 4880 
Chineſen 445 274 
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Eine neuere Volkszählung liegt nicht vor; fie würde lediglich zeigen, daß die 
Chineſeneinwanderung weitergegangen iſt, daß infolge der verſtärkten wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Beziehungen zu Japan die Zahl der Japaner zu⸗ 
genommen hat und daß die raſche Bevölkerungszunahme ganz allgemein ſich 
fortſetzt. 

Das reiche, gut verwaltete Siam iſt ein ausgeſprochenes Einwanderungsland 
innerhalb Oſtaſiens und könnte auch in der Tat bei in Angriffnahme der viel⸗ 
fach ſehr ſchönen Landſchaften des Nordens, die im Gegenſatz zur dichtbevölkerten 
Ebene Mittelſiams noch wenig Menſchen tragen, eine viel größere Bevölkerung 
aufnehmen. Ob und inwiefern die chineſiſche Einwanderung einmal zu einem 
ernſten Staatsproblem wird, mag dahingeſtellt bleiben. 


3. Britiſch⸗Malaya. 

Mitte und Süden der Malayiſchen Halbinſel befinden ſich unter engliſcher Macht 
und bilden ein ſtaatsrechtlich höchſt eigenartig organiſiertes Gebiet, das in drei 
große Teile zerfällt, die wieder in ſich gegliedert ſind; nämlich a) die Straits 
Settlements, zu denen Singapore (mit den angeſchloſſenen weitentfernten Kokos⸗ 
inſeln und die Weihnachtsinſel), Penang, die Provinz Wellesley, die Dindings 
(eine kleine Landſchaft an der Weſtküſte der Malayiſchen Halbinſel), das kleine 
Gebiet von Malakka und endlich die Inſel Labuan gehören. 

b) Federated Malayan States (die vier Sultanate Perak, Selangor, Negri⸗ 
Sembilan und Pahang); 

c) die Malayenſtaaten, die nicht zum malayiſchen Staatenbund zuſammen⸗ 
geſchloſſen ſind, nämlich die fünf Sultanate: Johore, Keda, Kelantan, Treng⸗ 
ganu und Perlis; 

d) verwaltungsmäßig angeſchloſſen: das Sultanat Brunei auf Borneo. 

Dieſes ganze Gebiet zuſammen ſtellt die Kronkolonie „Britiſch⸗Malaya“ 
(144 760 qkm) mit einer Geſamtbevölkerung von 4 266 869 Menſchen (29 auf 
den Quadratkilometer) dar. 

Raſſiſch und bevölkerungsmäßig iſt es eines der intereſſanteſten Gebiete der 
Erde. Wie in ganz Südoſtaſien mögen auch hier Negrito die älteſte, äußerſt 
dünn geſäte Bevölkerung gebildet haben. Von ihnen gibt es noch etwa 2000, 
außerordentlich zerſtreut im unzugänglichen Bergland; auf die folgen die viel 
unterſuchten, heute auch nur noch zahlenmäßig ganz ſchwachen Sakai (ſ. Weinert 
a. a. O.). 

Dann ſind Malayen, weſentlich wohl von Sumatra herübergekommen. Sie 
haben dem Gebiet die erſte ſtaatliche Form gegeben; die vorhandenen Sultanate 
ſind malayiſche Gründungen. Es gelang ihnen auch, wenngleich oft mit ſchweren 
Kämpfen, im 17. Jahrhundert die Feſtſetzung der Portugieſen und Nieder⸗ 
länder abzuwehren; zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſtabiliſierte ſich hier die 
engliſche Herrſchaft. Die Malayiſche Halbinſel ſtieg dann immer mehr zum 
führenden Gummiland und zu einem der größten Zinnproduktionsgebiete der 
Erde auf. Die einheimiſche Bevölkerung war gar nicht in der Lage, die ſteigende 
Nachfrage nach Arbeit zu decken, von Norden her vermochte auch Siam keine 
Arbeitskräfte abzugeben. Dafür wurde Britiſch⸗Malaya nun gewiſſermaßen 
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das natürliche Einwanderungsgebiet für die drängenden Menſchenmaſſen der drei 
überfüllten gewaltigen Siedlungskerne; Niederländiſch⸗Indien, Britiſch⸗Oſtindien 
und China. Hier auf der ſchmalen Halbinſel, auf dem Wege vom Chineſiſchen 
Meer und der Südſee zum Indiſchen Ozean, treffen ſich die drei großen Wander⸗ 
wellen, die chineſiſche, die oſtindiſche und die malayiſche. 

Der wirtſchaftliche Aufſchwung rief zugleich im großen Umfang Europäer ins 
Land; das Ergebnis der zahlreich anweſenden unverheirateten Europäer und 
ihrer Liebſchaften mit malayiſchen und chineſiſchen Frauen wurde die ſteigende 
Zahl der Euraſier. Im wirtſchaftlichen Kampf aber zeigte es ſich, daß der 
chineſiſche Kaufmann dem Europäer gegenüber überlegen war. Die Europäer 
wurden wieder zurückgedrängt, weſentlich auf Verwaltung und Militär beſchränkt. 
In Singapore entwickelt ſich das ſonderbarſte Sprachenbabel aller Völker, eine 
Großſtadt, in der 1936 nur 40,9% der Einwohner in der Stadt geboren find, 
wo ſich eine Sprache entwickelte, die aus Malayiſch mit arabiſchen, portugieſiſchen, 
engliſchen, chineſiſchen Worten zuſammengeſetzt iſt. 

Aber auch die Chineſen, Oſtinder und Malayen ſind nicht einheitlich. Die 
britiſche Statiſtik unterſcheidet fünf verſchiedene Stämme von Chineſen des Sü⸗ 
dens, deren „Dialekte“ verſchiedener ſind als Italieniſch und Norwegiſch — 
ungerechnet die kleineren Gruppen Chineſen. Da ein erheblicher Teil der Chineſen 
wenig oder keine Kenntniſſe der gehobenen chineſiſchen Amgangsſprache (Kwang⸗ 
Hua) beſitzt, ſo iſt die Verſtändigung dieſer Gruppen erſchwert. Das gilt in 
noch ſtärkerem Maße von den eingewanderten Malayen. Sie ſind zum großen 
Teil Javaner, aber auch Banjareſen (aus Banjermaſſin in Sumatra) und Boya⸗ 
reſen (von der Inſel Bawean) und ihre Sprachen ſind ſehr verſchieden vonein⸗ 
ander. Die Maſſe der Einwanderer aus Oſtindien kommt dort aus dem Süden 
Indiens, es ſind überwiegend Tamilen, aber neben dem Tamiliſchen wird auch 
noch Telugu, Malayalam, Bengali und eine Menge indiſcher Kleindialekte hier 
geſprochen, wenn auch bei weitem die Tamilen überwiegen, die die große Menge 
der Einwanderer ſtellen. 

Sonſt gibt es in Britiſch⸗Malaya Siameſen, Japaner, Araber, Parſi, Neger. 
Britiſch⸗Malaya iſt ſchon in vieler Hinſicht ein Farbentopf; nur ſind die Ver⸗ 
miſchungen nicht übermäßig ſtark. 


Die Zahl der Europäer betrug im geſamten Gebiet: 


1911 11085 

1921 14 954 

1934 27 000 (brit. Schätzung) 
Die Zahl der Malayen betrug: 

1911 1244 170 

1921 1418198 

1934 1814 000 (brit. Schätzung) 
Die Zahl der Chineſen betrug: 

1921 1174 777 

1934 2141000 (brit. Schätzung) 


Die Zahl der Inder betrug: 


1911 267 203 
1921 471 606 
1934 618 000 (brit. Schätzung) 


Die Zahlen für 1934 beruhen auf Berechnungen. Die Zahl der „Anderen“ 
bleibt ſtark zurück. Siameſen ſaßen in Britiſch⸗Malaya: 


1911 16 957 

1921 18 178 

1934 etwa 25 000 
Japaner ſaßen in Britiſch⸗Malaya: 

1911 4 076 

1921 6 989 

1934 etwa 9000 
Araber ſaßen in Britiſch⸗Malaya: 

1911 3442 

1921 4316 

1934 etwa 6 000 
Die Zahl der Juden betrug: 

1921 703 


1934 wird fie etwa um 1200 liegen. 


Es zeigt ſich immer mehr, daß Britiſch⸗Malaya das Gebiet wird, wo ſich die 
Bevölkerungs⸗ und Wirtſchaftskonkurrenz der Chineſen und der Inder gegenüber⸗ 
ſteht. Alle anderen, auch die eingewanderten Malayen (von den heimiſchen 
Malayen gar nicht zu reden), bleiben demgegenüber ſtark zurück. Eine Sonder⸗ 
ſtellung nimmt das Sultanat Brunei auf Borneo ein; ſeine Bevölkerung beſteht 
aus 27000 Malayen und knapp 3000 Chineſen. Gleichfalls auf Borneo findet 
ſich das britiſche Schutzgebiet Nordborneo (80 561 qEm) mit einer gezählten 
Bevölkerung von 270 233 (1931). Die Einwohner ſind ein malayiſcher Stamm, 
der in mehrere Untergruppen zerfällt und machen heute noch etwa 205 000 Men⸗ 
ſchen aus. Außerdem ſitzen hier 48 000 Chineſen und 11 000 andere Malayen. 

Das Gebiet mit feiner ſehr dünnen Bevölkerung (3,4 Menſchen auf den 
Quadratkilometer) iſt auch noch ein, wenn auch kleiner, Reſerveraum zur Auf⸗ 
nahme des Bevölkerungsüberſchuſſes in Oſt⸗ und Südoſtaſien. 

Dasſelbe gilt von dem gleichfalls auf Nordborneo liegenden Radſchaland Sara⸗ 
wak (108 800 qkm) mit einer geſchätzten Geſamtbevölkerung von 600 000 
Menſchen, davon der größere Teil Malayen der verſchiedenſten Stämme und 
ziemlich zahlreichen Chineſen. Ein Herrſcherhaus, das aus engliſch⸗malayiſchem 
Blute ſtammt, der Radſcha Brooke, regiert das Land, das ebenfalls noch in einem 
großen Umfang Siedler aufnehmen könnte. 

Eine ſelbſtändige Kronkolonie Großbritanniens iſt ſchließlich Hongkong mit 
Kowloon und Neu⸗Kowloon (zuſammen 1012 qkm) und mit einer Bevölkerung 
von 829 751 Menſchen (ſ. China). 
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Die Bevölkerung iſt überwiegend chineſiſch (821000), der Reſt verteilt ſich 
auf Engländer, andere Europäer und indiſche Soldaten, ferner Portugieſen und 
Chineſen portugieſiſcher Staatsangehörigkeit, aus dem nahe benachbarten Macao. 

Macao (10 qkm) iſt der kleine portugieſiſche Beſitz in Hongkongs Nähe 
und gleich Hongkong dem chineſiſchen Reiche abgenommen. Es zählte 1920 
83 984 Einwohner; eine neuere Zählung liegt nicht vor. — Die Bevölkerung 
beſteht aus Chineſen und einigen Portugieſen, Malayen und Miſchlingen. 


d) Die Philippinen. 


Der Inſelbogen der Philippinen (296 296 qkm) beſteht aus einer Gruppe 
von mehr als 7000 Inſeln, von denen allerdings drei Fünftel winzige Felsklippen 
und kleine Sumpfeilande ſind. Im Norden die große langgeſtreckte, an einen 
fliegenden Drachen in ihrer Form erinnernde Inſel Luzon, im Süden die große 
Inſel Mindanao umſchließen eine Inſelgruppe von zwölf mittleren Inſeln, 
während die langgeſtreckte Inſel Palawan nach Südweſten weiſt. Von Min⸗ 
danao geht die Kette der Suluinſeln nach Borneo, vom nördlichen Luzon 
führen einzelne Inſeln als Triftſteine in Richtung auf Formoſa, das man von 
der nördlichſten Inſel der Philippinen bei hellem Wetter liegen ſehen kann. 

Geſchichtlich tauchen die Philippinen auf, als ſie 1564 bis 1571 durch die 
Spanier unter Legazpi erobert und chriſtianiſiert werden. Die Spanier ſtießen 
hier auf eine über die Suluinſeln ſeit 1380 in Bewegung befindliche mohamme⸗ 
daniſche Ausdehnung, die ſie zurückwarfen. 

Die Urbevölkerung — und das iſt die hier herrſchende Meinung — haben 
urſprünglich die Negrito gebildet, wie wir ſolche in den Sagen Japans als 
dortige älteſte Bevölkerung auch erwähnt finden. Die Philippinennegrito („Aeta“ 
genannt) finden ſich heute nur noch im nördlichen Luzon, und in einigen Berg⸗ 
gegenden von Luzon, als Mamanua auf Mindanao und als „Battak“ auf 
Palawan. Dean C. Worceſter (, The Philippines Past and Present“) bezeichnet 
fie als „unfähig zu irgendeiner nennenswerten Ziviliſation“, „wollköpfig, faſt 
ſchwarz und von zwergenhaftem Körperbau, geiſtig ſtehen ſie am äußerſten An⸗ 
fang menſchlichen Weſens auf der gleichen Stufe wie ſüdafrikaniſche Buſch⸗ 
männer und auſtraliſche Schwarze“. Das gleiche jagt von ihnen A. L. Kroeber 
(„Peoples of the Philippines“ 1919), Die Körpergröße beträgt bei Männern 
48—48 cm, bei Frauen 38—39 cm. Weinert (a. a. O.) jagt, daß Bartwuchs 
bei ihnen fehlt, Kroeber behauptet aber, daß ſich Bärte finden. Kroeber gibt 
ihre Zahl mit 30—40 000 (1% der Geſamtbevölkerung) an. Eine beſondere 
Negritoſprache gibt es nicht. 

Dann iſt eine Einwanderung der Altmalayen (Weinert a. a. O.: „Proto⸗ 
malayen“ oder „Urmalayen“) erfolgt. Auch dieſe Schicht, langköpfiger als 
die ſpäteren malayiſchen Einwanderer, derber, unterſetzter und weniger mongoliſch 
wirkend, iſt heute nur noch bei einzelnen Bergvölkern zu finden; die weder chriſt⸗ 
lichen noch mohammedaniſchen Bergſtämme im Innern haben vielfach dieſen 
Raſſecharakter, vor allem auf Luzon. 

Etwa ein Zehntel der Geſamtbevölkerung (nach Kroeber a. a. O.) gehört 
zu dieſer Schicht. 

Nach ihr iſt eine neue Wanderungswelle gekommen, die eigentlichen Malayen 
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oder Deutero-Malayen, auch Jung⸗Malayen genannt. Sie „ſtellen ſich ohne 
weiteres auf die ‚gelbe Entwidlungslinie‘, Mongolen find fie natürlich nicht, 
aber bei der Dominanz vieler mongoliſcher Raſſemerkmale müſſen wir dieſe auch 
bei den Malayen vorfinden“ (Weinert a. a. O.). Straffes ſchwarzes Haupt⸗ 
haar, ſchwarzer Bartwuchs, dünner Bart, Mongolenfalte, kleiner, bis mittel⸗ 
großer Körperbau kennzeichnen ſie. 

Sie ſind bereits mit gewiſſen Errungenſchaften der Hindukultur, ja, Sans⸗ 
kritwörtern und religiöſen Vorſtellungen aus Indien wohl über Java und 
Borneo in ziemlich ſpäter Zeit der Frühgeſchichte hier eingerückt. Dieſe Jung⸗ 
malayen haben die älteren und primitiveren „Armalayen“ in die Berge hinein⸗ 
gedrängt und ſich auf den Inſeln ausgebreitet. Ihr ſchlanker und körperlich 
oft ſehr ſchöner Menſchentyp beherrſcht das Bild der Inſeln und ſtellt etwa 88 
bis 890% der Geſamtbevölkerung. 

Er iſt fruchtbar. In den ſiedlungsfähigen Gebieten weiſen die Philippinen 
ſtarke Dichtigkeit auf. 

Bei der ſpaniſchen Eroberung des 16. Jahrhunderts werden etwa eine halbe 
bis eine dreiviertel Million Menſchen auf den Inſeln geſeſſen haben. Ohne 
Berückſichtigung der Heiden in den Bergen und der Mohammedaner ſchätzte die 
ſpaniſche Verwaltung: 

1800 1,5 Millionen Chriſten 
3 


1840 „ „ 
1847 6 Er sy 
1906 7 * 11 
1916 8,4 55 1 


Aber auch die Zahl der nichtchriſtlichen Bevölkerung iſt erheblich geſtiegen. 
1906 gab die Zählung an nichtchriſtlicher Bevölkerung an: 647 000 


1914 ſchätzte Worceſter 1071000 
1918 waren es 1509 000 


Aber zu dieſen muß man den größten Teil der 125 000 Proteſtanten hinzu⸗ 
rechnen, die inzwiſchen von den amerikaniſchen Miſſionen zum Proteſtantismus 
bekehrt ſind, während die Maſſe der chriſtlichen Philippino aus der ſpaniſchen 
Zeit römiſch⸗katholiſch find (1918: 7791000) bzw. ſich der unabhängigen 
philippiniſchen Kirche (1918: 1 417 000) angeſchloſſen haben. 

Die Zahl der Mohammedaner, die auf den Suluinſeln und einem Teile der 
Mindanaoinſeln ſitzen, veranſchlagte Kroeber 1919 auf 300 000. Er kannte da⸗ 
mals die Zählung von 1918 noch nicht, die 443 000 Mohammedaner ergab. 

Die Bevölkerung der Philippinen verteilt ſich auf eine Anzahl ſprachlich und 
ſtammesmäßiger verſchiedener Völker. 

Die Taganlogs (etwa 2 Millionen) in Mittel⸗Luzon um Manila, bilden 
das wirtſchaftlich und geiſtig bedeutendſte Volk, die gebildete Schicht ſpricht 
ſpaniſch, zum Teil auch engliſch. Bei ihnen liegt das Schwergewicht in wirt⸗ 
ſchaftlicher und politiſcher Hinſicht. 

Im Norden von Luzon ſitzen in den Gebirgen neben Negrito eine große Anzahl 
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kleiner heidniſcher Stämme. An zivilifierten Stämmen beſiedeln die Nordweſtküſte 
und die nördlichen Inſeln die Jlokano, die einen erheblichen Auswanderungs⸗ 
druck haben. Neben ihnen ſitzen die Cagayan, Sambal, Pampanga 
und Pangaſinan. Den äußerſten Süden von Luzon machen (etwa 700 000 
Menſchen) die Bikol ſtämme aus. 

Das größte Volk der Philippinen ſind die Biſaya in Nordmindanao und 
auf den ganzen mittleren Inſeln, kulturell noch etwas zurück, aber begabte See⸗ 
fahrer. 

Die Mohammedaner (Moro) haben faſt überall die alten Stammesverbände 
eingeſchmolzen und bilden heute praktiſch eine Einheit. Kleine und kleinſte Völk⸗ 
chen und Stämme finden ſich zahlreich verſtreut. 

1916 wurden folgende, inzwiſchen überall entſprechend zu erhöhende Geſamt⸗ 
ſummen der einzelnen Philippinovölker (nach Kroeber) angegeben: 


Bilaya 3 977 000 
Tagalog 1789 000 
Ilokano 989 000 
Bikol 685 000 
Pangaſinan 381 000 
Pampanga 337 000 
Cagayan 156 000 


Die Zählung der Geſamtbevölkerung auf den Philippinen ergab: 


1918 10 314 310 
1934 13 055 200 


1918 ſtanden 12000 Weiße, 8000 Japaner und 44000 Chineſen neben 
9 428 000 Philippinos. Seitdem 1936 den Philippinen die Unabhängigkeit 
zugeſichert iſt, die 1945 eine vollkommene ſein wird, iſt die Auswanderung von 
Philippinos nach USA., die bereits einen erheblichen Umfang angenommen 
hatte, zum Stillſtand gebracht. Nach Hawai richtet ſich immer noch eine 
Philippinoauswanderung. Seitdem die Zollpolitik von ASA. den Philippino⸗ 
Zucker (im Intereſſe der eigenen Zuckerplantagen auf Cuba) den Eintritt nach 
USA. verweigert, ſtellt ſich die Wirtſchaft der Philippinen neben der alten Siſal⸗ 
produktion auf Baumwollproduktion um. Damit aber wird ſie zum Lieferanten 
der japaniſchen Textilwirtſchaft und kommt in den Bereich der japaniſchen 
Machtausſtrahlung. 

Ob jemals die Philippinen für Japan genügendes Siedlungsland geben 
könnten, iſt eine Frage. Kroeber (a. a. O.) rechnet damit, daß bei der Zunahme 
der Philippinobevölkerung dieſe in hundert Jahren auf 100 Millionen angekom⸗ 
men ſein werde. Das iſt wohl irrig. Ein Knabe, der von ſeinem 6. bis 12. 
Lebensjahre um 40 Zentimeter wächſt, ſetzt dieſes Tempo des Wachstums nicht 
bis in ſein Greiſenalter fort. Immerhin iſt bei der ſtarken Zunahme der Philip⸗ 
pinobevölkerung nicht anzunehmen, zumal ſchon heute einzelne Landſchaften Aus⸗ 
wanderungsdruck haben, daß für japaniſche Siedler — abgeſehen von den 
klimatiſchen Schwierigkeiten — ſehr viel Raum zu finden wäre. 
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e) Niederländiſch⸗Indien. 
Der niederländiſch⸗indiſche Beſitz (1 904 346 qkm) wird entſprechend der nieder⸗ 
ländiſchen Verwaltung üblicherweiſe in zwei Teile geteilt: 
a) Java und Madura (132174 qkm) 
b) die „Außenbeſitzungen“ (Buitengeweſten) (1 772 172 qkm). 


Beide Gebiete zerfallen verwaltungsmäßig wiederum in die Gouvernements⸗ 
gebiete, die direkt von der niederländiſchen Regierung verwaltet werden, und in 
die „Vorſtenlanden“, wo die einheimiſchen Fürſten, mehr oder minder beaufſichtigt 
und geleitet von einem niederländiſchen Reſidenten, die Verwaltung führen. 

Der ganze Beſitz beſteht aus Inſeln. Er umfaßt Sumatra (420 000 qkm) 
mit 9 an der Südweſtküſte vorgelagerten kleinen Inſeln, und dem Riouw⸗ und 
Lingoaarchipel, ſowie den beiden Zinninſeln Banka und Billiton an der Oſt⸗ 
füfte, Java (131 000 qkm) mit der anliegenden Inſel Madura und dann der 
Kette der kleinen Sundainſeln, die ſich von Weſten nach Oſten erſtrecken, Bali, 
Lombok, Sumbawa, Flores, Lomblem, der Wetterinſel, Timor (von dem die 
Hälfte portugieſiſch ift), Sumba und Roti. 

Jenſeits dieſer langgeſtreckten Kette kommt Borneo, von dem der größere 
ſüdliche und öſtliche Teil niederländiſch iſt, das wichtige, aus 4 Halbinſeln an 
kleinem Rumpf zuſammengeſetzte Celebes, dann die Molukken: Sula, Batjan, 
Obi, Buru, Ambon, das größere Ceram und das gleichfalls aus vier Halbinſeln 
zuſammengeſetzte und wie ein kleines Abbild von Celebes wirkende Halmahera. 

Der niederländiſche Teil von Neuguinea mit den benachbarten Kleininſeln, 
Aru, Waigu, Schouteninſeln und Jobi ſchließen den Beſitz nach Oſten ab. 

1602 hat die Oſtindiſche Kompagnie zum erſten Male ſich hier feſtgeſetzt, 
aber nur ſehr geringe Teile des Gebietes beherrſcht. In der napoleoniſchen 
Zeit fiel der niederländiſche Beſitz in engliſche Hände, wurde aber den Nieder⸗ 
landen im Wiener Kongreß zurückgegeben. Nach jahrzehntelanger Zurückhaltung 
iſt erſt gegen Ende des 19. und Beginn des 20. Jahrhunderts die ganze reiche 
Inſelflur militäriſch, politiſch und verwaltungsmäßig in die niederländiſche Hand 
genommen worden. Der Widerſtand war gering. Lediglich der mohamme⸗ 
daniſche Seeräuberſtaat Atjeh auf der Nordſpitze von Sumatra hat einen langen 
und ſchwer zu überwindenden Widerſtand geleiſtet, bis er 1904 im letzten Atjeh⸗ 
krieg durch den General van Heutſz erobert wurde. 

In ſehr vielen Fällen hat die einheimiſche Bevölkerung die Übernahme der 
Verwaltung durch die Holländer und die Befreiung von dem tyranniſchen Regiment 
ihrer einheimiſchen Sultane mit Freuden begrüßt. In wenig Kolonialreichen der 
Gegenwart iſt das Verhältnis zwiſchen den europäiſchen Kolonialherren und 
der einheimiſchen Bevölkerung ein unbeſtritten ſo günſtiges wie in Niederländiſch⸗ 
Indien, und zwar ganz weſentlich durch den Takt, die verſtändnisvolle Behand⸗ 
lung und ausgeſprochene Menſchenfreundlichkeit der holländiſchen Verwaltung; die 
Selbſtverwaltung der Eingeborenen iſt mit großem Geſchick geſchont, ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein nicht verletzt, der ernſthaft denkende Eingeborene dieſer Inſeln könnte 
kaum ſich eine beſſere und ſeine Intereſſen klüger wahrnehmende Verwaltung als 
niederländiſche vorſtellen. Das iſt der tiefere Grund dafür, daß gelegentlich auf⸗ 
tauchende Unruhen, kommuniſtiſche Treibereien und beſonders radikale iſlamiſche 
Strömungen nie einen größeren Anhang bekommen, die Zahl der Eingeborenen 
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in Gendarmerie (der berühmten oſtindiſchen Maröéchauſſee) und Heer auffällig 
ſtark iſt. 

Raſſiſch, ſprachlich und nach ſeinen Volkstümern iſt das Gebiet Niederländiſch⸗ 
Oſtindiens durchaus nicht einheitlich, ſondern ſehr bunt. 

Es iſt denkbar, daß auch hier eine Negritobevölkerung die Grundlage ge⸗ 
bildet haben mag. Reine Negritoſtämme aber ſind heute nicht mehr feſtzuſtellen. 

Dagegen finden ſich auch hier „Altmalayen“ (Urmalayen) mit dem derberen, 
primitiveren, weniger „mongoliſchen“ wirkenden Typ. Hierzu gehören auf Sumatra 
erhebliche Teile der Batak, auf Borneo die Dajak, auf Java iſt bei den Teng⸗ 
gereſen ein ſolcher Blutseinſchlag ſpürbar, auf Celebes gehören die Toradja und 
die Bugi wohl zum größeren Teile zu dieſer altmalayiſchen Schicht. a 

Alles andere, ſoweit es eine „malayiſche“ Sprache ſpricht, gehört zur Gruppe 
der „Jungmalayen“. 

Auf Neuguinea iſt die Bevölkerung mehr oder minder rein Papua; Papua⸗ 
einſchlag findet ſich aber auch auf einigen der anſtoßenden kleinen öſtlichen Inſeln. 
„Auffällig iſt, daß einzelne Stämme, wie die Minahaſſa (auf Celebes) und 
einige Dajaks, die, ſoweit wir feſtſtellen können, wenig fremden Einfluß erfahren 
haben, durch hellere Farbe und auch ſonſt ſtark den Polyneſiern in Samoa, Tonga 

. . uſw. ähneln.“ (Prof. Dr. H. Kern „Neerlands Indie“, Band 1, S. 103.) 

Es könnte ſein, daß hier eine Gruppe der Polyneſier ſpäter malayiſiert iſt. 

Nicht zu den Negrito im eigentlichen Sinne, ſondern (nach Weinert a. a. O., 
S. 36/37) in irgendeine Verwandtſchaft zu den Wedda von Ceylon gehören die 
trümmerhaften ſcheuen Reſte der Kuba tief im Urwalde von Sumatra und der 
Toala auf Celebes. 

Ein ſprachlicher Unterſchied könnte ebenfalls noch eine alte raſſiſche Verſchieden⸗ 
heit darſtellen. Auf dem größten Teile von Halmahera in Ternate und Tidore 
werden Sprachen geſprochen, die völlig vom „Indoneſiſchen“, den vielfachen Formen 
der Malayenſprachen, abweichen, drei Geſchlechter der Dingwörter kennen, in der 
Konſtruktion an europäiſche Sprachen erinnern und eine auffällige Enklave 
zwiſchen Malayenſprachen und Papuaſprachen bilden. Man hat nähere Ver⸗ 
wandte dieſer Sprachen noch kaum feſtſtellen können. 

Auffällig iſt ferner, daß mitten durch das Gebiet der Malayenſprachen eine 
Linie hindurchgeht, die zwei in der Konſtruktion ſo verſchiedene Gruppen von 
Sprachen und Dialekten unterſcheidet, daß auch hier die Vermutung einer alten 
Bluts⸗ oder Raſſengrenze ausgeſprochen werden konnte („Neederlands Indie“, 
S. 140). 

Sonſt zerfällt ſprachlich der große Inſelbeſitz in folgende Gruppen: 

a) Sumatra. 

Mittel- und Südſumatra wird von den eigentlichen „Malayen“ bewohnt, 
die wieder in die drei Gruppen der Minangkabauern, der Korintjers und der 
Redjanger zerfallen. Zahlreiche Einwanderung von Javanern hat an der 
Küſte javaniſche Dialekte entſtehen laſſen, ſo im Süden den Lamponger. 

b) Java wird von drei Stämmen beſiedelt, die ſprachlich miteinander verwandt 
ſind: den Javanern, Sundaneſen und Madureſen, die von Madura aus ſich 
ausgebreitet haben. 

c) Der ſtärkſte Stamm von Borneo ſind die Dajak, daneben ſind Javaner, 
Malayen, Araber, Madureſen und Chineſen auf Borneo anſäſſig. 
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d) Auf Celebes gibt es eine ganze Anzahl von Sprachen, unter denen das Makaſ⸗ 
ſariſche und Bugineſiſche hervortreten. Die kleineren Inſeln haben faſt alle mehr 
oder minder voneinander abweichende Sprachen. So haben ſich malayiſche ver⸗ 
einfachte Formen als eine Art Umgangsſprache weit verbreitet. Es iſt das jenes 
vereinfachte Malayiſch, das der durchſchnittliche Europäer im Umgang mit den 
Eingeborenen vielfach ſpricht. 

Die Berührungen des Inſelgebietes mit fremden Kulturen ſind zahl⸗ 
reich geweſen. Etwa um Chriſti Geburt hat eine ſtarke Berührung mit Indien 
eingeſetzt. Nicht als Eroberer, ſondern als buddhiſtiſche Prieſter, Gelehrte, Künſtler 
und Baumeiſter kamen Hindu vielfach der hohen und höchſten Kaſten nach 
Sumatra und Java, berührten auch Borneo, Bali, Lombok und flüchtig auch 
noch dieſe oder jene andere Inſel. Da ſie aus den verſchiedenſten Teilen von 
Hinduſtan ſtammten, und weitgehend den oberſten Kaſten angehörten, ſo brachten 
ſie nicht die indiſchen Volksſprachen, ſondern das Sanskrit hierher, die heilige 
Sprache der Veden, die ihnen untereinander als Verkehrsſprache diente. Auf 
fie gehen die herrlichen Bauten vor allem das Buro-Budur, das gewaltigſte 
buddhiſtiſche Bauwerk Oſtindiens, zahlreiche religiöſe Vorſtellungen, die Schrift 
einer großen Anzahl indoneſiſcher Völker zurück. Blutsmäßig iſt dieſe außer⸗ 
ordentlich wirkſame Hindueinwanderung faſt verſchwunden (außer auf Bali und 
Lombof). 

Viel ſpäter kommt der Iſlam, teils von arabiſchen Händlern und Eroberern, 
teils von indiſchen Mohammedanern auf die Inſeln getragen. Es gelang ihm, 
erhebliche Teile der Bevölkerung mehr oder minder wirkungsvoll zu ergreifen; 
vor allem auf Sumatra und Java wurden große Teile des Volkes mohamme⸗ 
daniſch. 

Portugieſen und Spanier ſetzen dem Iſlam eine römiſch⸗katholiſche Miſſion 
entgegen, die auch zeitweilig Erfolge hat, aber mit dem Übergang der Herrſchaft 
an die Holländer untergeht. Die heutigen römiſch⸗katholiſchen Gruppen gehen 
auf moderne Miſſion zurück. 

Auch jene ältere Schicht mohammedaniſcher Einwanderung iſt in der Bevölke⸗ 
rung aufgegangen. Heute ſind von der Geſamtbevölkerung 86% mohammedaniſch, 
der Reſt zerfällt in 1,3 Millionen Brahmaniſten; 800 000 Chriſten, 3,5 Millionen 
Fetiſchiſten, 700 000 Chineſen. 

Bei der Feſtſtellung der Bevölkerungszahlen muß man beachten, daß die 
niederländiſchen Statiſtiken unterſcheiden: „Europeanen“, „Vreemde Ooſterlinge“, 
und „Inlanders“. Unter dem Titel „Europeanen“ werden aber nicht nur die 
eigentlichen Europäer mitgerechnet, ſondern auch die Halbbluteuropäer und die 
ſogenannten „Staatsblatt⸗Europäer“, d. h. diejenigen Bevölkerungsgruppen, die 
den Europäern geſetzlich gleichgeſtellt ſind. 

„Vreemde Ooſterlinge“ ſind ausländiſche Orientalen, „Inlanders“ ſind alle 
Eingeborenen, die nicht in die beiden erſten Gruppen gehören. Es ſind alſo 
eine Anzahl Menſchen als Europäer gerechnet, die im Sinne der Herkunft ent⸗ 
weder gar nicht oder aber nur teilweiſe als Europäer anzuſehen ſind. 

„Vreemde Ooſterlinge“ ſind vor allem Araber und Chineſen, dann auch 
Afghanen und Hindu. 

Die heutigen Hindus in Niederländiſch⸗Oſtindien (Mooren) genannt, gehören 
ganz überwiegend den niedrigſten Kaſten Südindiens, Bengalens, der Malabar⸗ und 
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Koromandelküſte an. Der größere Teil von ihnen ſitzt in den Außenbeſitzungen, 
nur ein kleiner Teil im überfüllten Java und Madura. Sie gehören zu dem⸗ 
ſelben unaufhaltſamen Strom der Hinduwanderung, der auf Fidji, in Britiſch⸗ 
Gujana und in Oſtafrika auftaucht. 

Die Araber, die heute in Niederländiſch⸗Indien ſitzen, haben mit den alten 
Verbreitern des Iſlams nicht mehr viel zu tun. Sie find Händler, die etwa ſeit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts auf Java und dann auch auf den Außenbeſitzun⸗ 
gen auftauchten. Einige kommen aus Weſtarabien, Mekka und Bagdad, die 
meiſten aus Hadramaut. „Ihre Herkunft aus dem Lande des Propheten, ihre 
Sprache, die Sprache des Koran, ihre Erfahrenheit in den heiligen Schriften, 
ihre Liebe für die Wiſſenſchaften und geringe Kriminalität, ihre Zielklarheit, 
die auch aus ihrem Angeſicht ſpricht, ihre kräftigen Charaktereigenſchaften und 
hohen Geſtalten, alles das verleiht ihnen ein Übergewicht über die Inländer.“ 
Nach einigen Geſchlechtern allerdings pflegen ſie unter den Inländern zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Die Chineſen ſind die letzte große Gruppe der „Vreemde Ooſterlinge“, 
zahlenmäßig die ſtärkſte, auch die gebildetſte in ihrer Oberſchicht, wirtſchaftlich 
tüchtig, dem einheimiſchen Javanen — von den Völkchen der anderen Inſeln 
gar nicht zu reden — weit überlegen; auf der einen Seite unentbehrlich für die 
wirtſchaftliche Erſchließung, auf der anderen Seite eine unerträgliche Konkurrenz 
für die Inländer, ſo daß die niederländiſche Regierung ihre Zahl einſchränken 
mußte. 

Unter den Europäern ſtehen die Niederländer an erſter Stelle, ſowohl in Java 
und Madura wie auf den Außenbeſitzungen. 

Die Zahl der Inländer befindet ſich in dauerndem Steigen; mit Ausnahme 
ganz kleiner bedeutungsloſer Landſchaften iſt auch die Bevölkerung des nieder⸗ 
ländiſchen Kolonialreiches von der ungeheuren Zunahme der Menſchenzahlen im 
oft- und ſüdoſtaſiatiſchen Raume ergriffen. 


Es betrug die Zahl der Inländer: 
a) in Java und Madura: 


1905 29 978 567 
1917 33 652 230 
1920 34 433 476 
1930 40 891 000 


b) in den Außenbeſitzungen: 


1905 7 375 004 
1917 12 526 287 
1920 13 871144 
1930 18 247 000 


Das würde für 1930 zuſammen ergeben: 59 138 000. 


Schwieriger ſind die Zahlen der ſogenannten „Vreemde Ooſterlinge“ zu be⸗ 
ſtimmen. 
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Die Zahl der Chineſen betrug mE Java, Madura und die ee 
gen zuſammen): 


1880 343 793 
1890 461 089 
1900 537 316 
1905 563 449 
1920 809 647 
1930 1233 000 


Die Zahl der Araber betrug (für Java, Madura und die Außenbeſitzungen 
zuſammen): 


1880 16 025 
1890 21640 
1900 27 399 
1905 29 588 
1920 44 921 
Die anderen „Vreemde Ooſterlinge“ (hauptſächlich Hindu) betrugen: 
1905 22 940 
1920 21 329 


Die Zahl der Araber und der „anderen Vreemde Ooſterlinge“ (hauptſächlich 
Hindu), betrug 1930 zuſammen 116 000. 

Beſonders kompliziert iſt die Beſtimmung der Zahl der Europäer, denn das, 
was uns die niederländiſche Statiſtik unter „Europeanen“ bietet, ſind nur zum 
Teil wirkliche Europäer. 


Der niederländiſchen Statiſtik zufolge betrug die Zahl der „Europeaner“ 
1920: 169 702 
1930: 240 000 


Aber erſt eine Unterſuchung der Sprachgruppen, wie ſie in ſehr genauer Auf⸗ 
arbeitung die niederländiſche Statiſtik bietet, vermag uns ein Bild von der 
Zuſammenſetzung dieſer Gruppe „Europeanen“ geben. 1920 wurden 

für Java und Madura 128 091 
für die Außenbeſitzungen 26 431 


niederländiſch Sprechende angegeben. In dieſer Zahl ſteckt aber ein erheblicher 
Teil von „Kleurlingen“, d. h. Halbblut aus Verbindungen von Holländern und 
einheimiſchen Mädchen. 

1920 wurden ferner 3651 (in Geſamt⸗Niedl.⸗Oſtindien) Japaner, einige Chi⸗ 
neſen, vor allem aber mehrere tauſend mit Europäerrechten ausgeſtattete Ein⸗ 
geborene unter dem Titel „Europeanen“ geführt; auch bei dieſer letzten Gruppe 
handelt es ſich überwiegend um Halbblut. Die Zahl der Deutſchen betrug 1920: 
in Java und Madura 788, in den Außenbeſitzungen 1215, zuſammen: = 2003. 
Die Deutſchen ſtellten damals die ſtärkſte Gruppe nächſt den Niederländern. 
Auf ſie folgten in kurzem Abſtand die Engländer mit insgeſamt 1988 „Euro⸗ 
peanen“ engliſcher Hausſprache. 
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Daneben tauchen auch noch unter den „Vreemden Ooſterlingen“ Leute mit 
niederländiſcher Hausſprache auf, wohl Miſchungsprodukte von Holländern und 
Hindumädchen und ebenſo mit engliſcher Hausſprache. 

Im allgemeinen aber iſt die Zahl der nichtniederländiſchen „Europeanen“ 
gegenüber dem Niederländertum gering. Dieſes vermag außerdem nahe ver⸗ 
wandte europäiſche Gruppen leicht aufzuſaugen, und hat im Laufe der Zeit 
deutſche, aber auch franzöſiſche und engliſche Familien ohne große Schwierig⸗ 
keiten in ſich aufgenommen. 

Die Bevölkerungsdichte iſt ſtark. Sie betrug auf Java 1930 316 auf den 
Quadratkilometer; darunter finden ſich Dichten wie im Bezirk Soerakarta 
von 379, Soerabaja 540, Pekalongon 468. 

Die Dichtigkeit auf den Außenbeſitzungen iſt viel geringer, aber nur weil 
das hier faſt noch ganz unerſchloſſene Niederländiſch⸗Guinea, Weſt⸗ und Oſt⸗ 
borneo mitgerechnet ſind. Sie beträgt insgeſamt 11 auf den Quadratkilometer. 
Aber auch hier findet ſich eine Dichte von 175 auf den Quadratkilometer in den 
Reſidenzen Bali und Lombok. 

Das Vorhandenſein dieſer weiten, noch wenig erſchloſſenen Gebiete in den 
„Außenbeſitzungen“, auch mancher Landſchaften etwa im Innern Sumatras, ſo 
der in den letzten Jahren mit Eifer aufgeſiedelten Landſchaft Deli ermöglicht 
es der niederländiſchen Verwaltung, dem Bevölkerungsdruck von Java auf eigenem 
Gebiet Unterkunftsmöglichkeiten zu verſchaffen und wird dies wahrſcheinlich noch 
längere Zeit geſtatten. Javanen tauchen darum außerhalb von Niederländiſch⸗ 
Oſtindien als Arbeiter nur höchſt ſelten, in kleineren Gruppen in der Südſee, ferner 
mit (1932) 32 000 Menſchen in Niederländiſch⸗Guyana in Südamerika auf. 
Neu⸗Guinea hat ſogar offenbar noch faſt menſchenleere Landſchaften. 


C. Afrika. 


I. Agypten und der Sudan. 


Die große Einfallspforte der arabiſchen Siedelung in geſchichtlicher Zeit, aber 
auch die Verbindung zu dem von Norden kommenden Einwanderungsdruck im 
N Mittelmeergebiet aus frühgeſchichtlicher Zeit, iſt das Tal des Nils, 

gypten. 

Das Nildelta iſt die geöffnete Pforte Afrikas zur Inſelwelt des öſtlichen 
Mittelmeers, die Sinaihalbinſel Afrikas offene Tür zur arabiſchen Wüſte, das 
zwiſchen Wüſten eingeſchloſſene Niltal iſt der Gang, der ſchon in frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit ſolche ankommenden Wanderſtröme und ihren Kultureinfluß bis tief 
nach Afrika hinein gebracht hat. 

Das heutige Agypten, ſtaatsrechtlich ganz, praktiſch faſt völlig ſelbſtändig, 
ſeit 1936 durch einen Bündnisvertrag mit dem Britiſchen Reiche verbunden, 
umfaßt auf der Landkarte 994 300 qkm, an Kulturfläche aber nur 35 168 qkm, 
ſtreckt ſich ſchmal auf beiden Seiten des Nils zwiſchen der Wüſte hin. Hier nun 
iſt eine Bevölkerungsdichte entſtanden, wie es ſie nur in den allerdichteſten Be⸗ 
völkerungsgebieten der Welt gibt. Auf den Quadratkilometer ſitzen im Kulturland 
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403 Menſchen. Die Siedlung iſt ſehr erheblich großſtädtiſch; trotz der Ausdehnung 
des Kulturlandes, das von 16 000 qkm 1831 auf 31 000 qkm 1926 zugenommen, 
ſich alſo verdoppelt hat, iſt die Bevölkerungsvermehrung noch raſcher gegangen, 
und hat ſich ſeit 1860 als Verdreifachung der Bevölkerung ausgewirkt. Sie 
beträgt nach der Zählung vom März 1937: 15 904 525; in der Großſtadt Kairo 
ſitzen: 1 307 422 Menſchen. 

Hier iſt eine ausgeſprochene Bevölkerungsſchichtung erfolgt. Die allerälteſten 
Bewohner der früheſten Frühzeit mögen buſchmannähnliche Stämme geweſen ſein, 
dann zum Teil Neger. Dann iſt eine hamitiſche Bevölkerung gefolgt, bei der 
man heute mit immer größerer Berechtigung einen Einſchlag nichtafrikaniſcher 
blonder Bevölkerung annehmen möchte. „Im übrigen aber ergibt eine ſorgfältige 
Vergleichung, daß in Agypten im Altertum wie in der Gegenwart zwei Typen 
nebeneinander hergehen: ein dem nubiſchen ähnlicher und ein von dieſem ſtark 
abweichender, den wir als den rein ägyptiſchen bezeichnen können. Während der 
nubiſche Typus dem reinen Negertum näherſteht und in Afrika einheimiſch iſt, 
müſſen wir den echtägyptiſchen als dieſem Kontinent fremd betrachten“ („Geſchichte 
des alten Agyptens“ von Dr. Eduard Meyer). Die alten Agypter haben ſich 
auf den Monumenten rotbraun, ihre Frauen in einem ganz hellen Braun oder 
Gelb dargeſtellt, aber immerhin ſich von den „blonden Tehennu“, den Libyern 
unterſchieden, die ſie mit weißgrauer Hautfarbe darſtellten. 

Die Agypter müſſen alſo mindeſtens in der Zeit, in der ſie ſich ſelber häufiger 
darſtellten, ihren hamitiſchen Charakter betont und ſich ſowohl vom Negertyp wie von 
den helleren Lybiern unterſchieden haben. Die hamitiſche Sprachengruppe wiederum 
läßt „in grammatiſchem Bau wie auch im Wortſchatz deutlich eine, wenn auch 
entferntere Verwandtſchaft mit der Sprache ihrer öſtlichen, aſiatiſchen Nachbarn, 
der Semiten erkennen ...“ (Ed. Mayer a. a. O.). Die ſprachliche Ahnlichkeit 
aber braucht auch hier nicht raſſiſche Verwandtſchaft zu bedeuten; der Körpertyp 
des Hamiten iſt von der wüſtenländiſchen Raſſe deutlich unterſchieden. Der 
einigermaßen reinblütige Hamit iſt zwar nicht mehr häufig, aber der Raſſenein⸗ 
ſchlag überall in Nord- und Oſtafrika zu erkennen, auf den alten Pharaonen⸗ 
bildern oft ſehr deutlich hervortretend. „Die hamitiſche Raſſe iſt ſehr hoch 
gewachſen, mit einer ‚Überlänge‘ der Beine, dabei jo ſchlank gewachſen, daß 
man ſchon auf die Vermutung gekommen iſt, die Eingeweide könnten bei ihr nicht 
die Lage haben, die ſie bei anderen Menſchenraſſen einnehmen. Hände und Füße 
ſind beſonders ſchmal. Die Raſſe iſt ſchmalgeſichtig und langſchädelig. Außer⸗ 
ordentlich ſchmal gebaut erſcheint vor allem der Unterkiefer. Die Augen wirken 
öfters wie zu groß oder leicht vorquellend. Die Kiefer ſind leicht nach vorn 
geſtellt, die Lippen ſind leicht gewulſtet, die Haut iſt hellbräunlich, durchaus nicht 
jo dunkel, daß fie etwa ‚afrifanijch‘ wirken könnte. „Unafrikaniſch“ wirkt auch das 
verhältnismäßig weiche, engwellige dunkle Haar. Jedenfalls gehören die hamiti⸗ 
ſchen Menſchen in irgendeinem Zuſammenhange mit den europäiſchen Menſchen⸗ 
arten, d. h. zunächſt mit der orientaliſchen Raſſe und der europäiſchen Weſtraſſe, 
ſicherlich in keinem mit afrikaniſchen. Die hamitiſchen Sprachen, die ihrem Bau 
nach als die arteigenen Sprachen der eben beſchriebenen Raſſe gelten müſſen, 
ſind in eine gewiſſe Beziehung zu den ſemitiſchen Sprachen zu bringen und mit 
dieſen zuſammen dann in eine gewiſſe fernere oder ſehr ferne Beziehung zu den 
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indogermaniſchen Sprachen“ (Günther: „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, 
S. 450). 

Durch die ganze Geſchichte des alten Agyptens geht die Einwanderung von 
Nomadenſtämmen aus der arabiſchen Wüſte weſentlich wüſtenländiſch⸗vorder⸗ 
aſiatiſcher Raſſenzuſammenſetzung; zeitweilig hat das Pharaonenreich ſeine Macht 
bis zu den Tauruspforten und über ganz Syrien bis zum Euphrat ausgedehnt. 
Auch auf dieſe Weiſe iſt manches wüſtenländiſche und vorderaſiatiſche Blut 
ins Land gekommen. Die Perſer des Kambubdſchija, die mit Unterbrechungen 
bis zu Alexander dem Großen die Herrſchaft über Agypten feſthielten, brachten 
überwiegend nordiſches Blut, alte Handelsbeziehungen mit Kreta weſtiſches, 
die Hellenen nordiſches und weſtiſches Blut ins Land. Die gleiche Blutszuſam⸗ 
menſetzung brachten die Römer noch einmal. Alle dieſe Bevölkerungsſchichten 
wurden durch den chriſtlichen Glauben des ſpäten Römerreiches noch einmal zu 
einer Einheit verſchmolzen. Daneben gab es große und ſehr alte Judenkolonien 
in Agypten. 

Dann kam der arabiſche Sturm unter dem Kalifen Omar. Der brachte aus 
der inneren arabiſchen Wüſte faſt rein wüſtenländiſches Blut ins Land und ſchlug 
das Tor zwiſchen Afrika und Aſien weit auf. In immer neuen Zügen ſtrömten 
arabiſche Stämme nach Agypten hinein. Die ägyptiſche Grundbevölkerung 
machte in ihrer erdrückenden Mehrheit einen zweiten Religionswechſel durch. 
War der erſte Religionswechſel von den alten Göttern der Pharaonen, und zum 
Teil der Griechen zum Chriſtentum gegangen, ſo blieben jetzt nur einige 100 000 
Menſchen bei einem altertümlichen, „koptiſchen Chriſtentum“, die Maſſe nahm 
die Lehre des Propheten an, jo daß heute 12 929 000 Mohammedanern nur 
999 000 Kopten gegenüberſtehen. Die Kopten blieben auch die einzigen, die 
als „heilige Sprache“ ein weiterentwickeltes Altägyptiſch feſthielten; die Maſſe 
der Bevölkerung nahm die arabiſche Sprache an, Agypten wurde Ausſtrahlungs⸗ 
punkt und Heerlager des Iſlams und der Arabiſierung in Afrika, zugleich der 
größte Sklavenaufkäufer des Mittelalters. Geſuchte kaukaſiſche Sklavinnen, vor 
allem Tſcherkeſſinnen, brachten noch einmal nordiſches Blut ins Land, die Sklaven⸗ 
händler aus dem Sudan und tief aus Weſtafrika Negerſklaven und Sklavinnen, 
auch gelegentlich mit etwas hamitiſchem Einſchlag. Die erſtere Gruppe, die 
kaukaſiſche, ſtieg vielfach zur Herrſchaft auf. Aus kaukaſiſchen Sklaven wurde 
die ritterliche Herrenſchicht der „Mamelukken“, das Negertum blieb in der Tiefe. 
Als Selim der Große 1516 in den Schlachten von Dabik und Ridaria mit 
ſeinem türkiſchen Heer Agypten eroberte, kam noch eine Türkſchicht als Herren⸗ 
gruppe hinzu, deren Blut noch heute beſonders angeſehen iſt. Sie mag dinariſche, 
weſtiſche, vorderaſiatiſche und auch einige nordiſche Beſtandteile mitgebracht haben. 
Der Grundton der Bevölkerung aber hat ſich immer erhalten, die Verbindung 
des altägyptiſchen Blutes mit dem arabiſchen. Vor allem unter der türkiſchen 
Herrſchaft, die in ihren Höhepunkten viel beſſer war, als die übliche Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſie darſtellt, lockte das blühende Land zahlreiche fremde Einwanderer 
an, Griechen und das ſonderbare Volk der Levantiner, jener Menſchen, die aus 
halbvergriechten und halbvertürkten katholiſchen Händlern urſprünglich katala⸗ 
niſcher⸗franzöſiſch⸗italieniſcher Herkunft ohne eigene Sprache mit einer halbpariſe⸗ 
riſchen Ziviliſation als ein ſchillerndes Nebenprodukt des mittelalterlichen türki⸗ 
ſchen Weltreiches ſich entwickelt hatten. 
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Man muß alſo gelegentlich die Religionsſtatiſtik zu Hilfe nehmen, um die 
Zuſammenſetzung der ägyptiſchen Bevölkerung beſtimmen zu können. 

In Agypten ſitzen heute 34000 Engländer, ungerechnet die britiſchen Streit⸗ 
kräfte und deren Familien (nach der Zählung von 1927, eine ſpätere haben wir 
nicht); 52 000 Menſchen bezeichnen ſich als Italiener, ſind es auch in ihrer 
erdrückenden Mehrzahl, einen gewiſſen Prozentſatz ſehr altanſäſſiger Familien 
aber wird man ohne Bedenken als „Levantiner“ bezeichnen können. 76 000 
Menſchen bezeichnen ſich als Griechen — unter ihnen iſt der Anteil des Levan⸗ 
tinertums eher noch größer. 24000 Menſchen bezeichnen fi als Franzoſen — 
von ihnen iſt der größere Teil levantiniſch und nennt ſich nur, weil er eine 
franzöſiſche Miſſionsſchule beſucht hat, Franzoſen. Doch iſt ein gewiſſer Teil echter 
Franzoſen in dieſer Zahl einbegriffen. 64000 Menſchen bezeichnen ſich als An⸗ 
hänger der jüdiſchen Religion. Sehr viel größer wird auch die Zahl der erkenn⸗ 
baren Raſſejuden kaum ſein. 

Das alles lebt umſchloſſen von dem großen Block der zu 9/10 mohammedaniſchen, 
zu 1/10 koptiſchen Agypter. 

Das Land iſt ein Gebiet auffällig ſtarken Geburtenüberſchuſſes. Dieſer betrug: 


1931 266 925 (17,3 auf 1000) 
1932 211449 (14,5 auf 1000) 
1933 247711 (15,6 auf 1000) 


Am dichteſten drängt ſich die Bevölkerung in Anterägypten und dort wieder 
mit 6584 auf den Quadratkilometer in der Großſtadt Kairo, mit 7631 auf den 
Quadratkilometer in der Großſtadt Alexandria, mit 17453 auf den Quadrat⸗ 
kilometer in der Handelsſtadt Damiette. 

Der Sudan iſt das natürliche Ausdehnungsgebiet dieſer dichtgedrängten Be⸗ 
völkerung. Außerlich als Anglo⸗Agyptiſche Kondominium organiſiert, iſt auch 
er zum großen Teil Wüſten⸗ und Steppengebiet, wichtig als Land des Nils in 
ſeinem Oberlauf, als neuerſchloſſenes britiſches Baumwollgebiet und Herz der 
britiſchen Stellung am Roten Meer und in Agypten. Der Sudan bildet die 
Flankendeckung des Seeweges nach Indien und befindet ſich in einem ſehr raſchen 
Aufſchwung. 

Im ganzen 2 515 000 qkm mit einer Bevölkerung von 5728551 nach der 
Zählung von 1933 iſt er nur außerordentlich dünn mit 2 Menſchen auf den 
Quadratkilometer beſiedelt. 

Die Verteilung der Bevölkerung iſt aber uneinheitlich; das fruchtbare Nil⸗ 
gebiet (Provinz Khartum mit 14 Menſchen auf den Quadratkilometer, Provinz 
Blauer Nil mit 9 Menſchen auf den Quadratkilometer und Weißer Nil auch 
mit 9 Menſchen auf den Quadratkilometer) ſind verhältnismäßig dicht beſiedelt, 
während die weſtlichen Steppenlandſchaften dünn beſiedelt ſind. Das Gebiet 
iſt faſt einheitlich mohammedaniſch, und was hier noch nicht mohammedaniſch iſt, 
wird in den nächſten zwei Generationen mohammedaniſch geworden ſein. 


II. Franzöſiſch⸗Nordafrika. 
a) Tunis. 
Das formal nur unter franzöſiſchem Protektorat ſtehende Land Tunis 
(125 130 qkm umfaſſend) zeigt am ſtärkſten die Einwirkung der europäiſchen 
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Anſiedlung. Sieht man von dem Stück Sahara ab, das im Süden von Tunis 
dem Lande ſtaatlich angegliedert iſt, ſo handelt es ſich um altes Kulturland, das 
Gebiet der einſtigen phöniziſchen Kolonie Karthago. 

Den Grundſtamm der Bevölkerung bilden Berber; ihre raſſiſche Zugehörigkeit 
iſt umſtritten. Das Vorkommen von Dolmen und Hünengräbern in ganz großem 
Umfang verweiſt auf frühgeſchichtliche Zuſammenhänge mit Nordweſteuropa, bei 
den Agyptern heißt die Berberbevölkerung „die blonden Tehennu“. Der heutige 
Grundbeſtand des Berbertums wird weſentlich der weſtiſchen Raſſe mit gewiſſen 
Einſchlägen des Hamitentums und Negertums zuzurechnen ſein. Eine gemein⸗ 
ſame Bezeichnung für alle ihre Stämme kennen die Berber nicht. Das Land iſt 
dann mehrfach von fremden Eroberern gründlich umgeſtaltet worden. Die Phöni⸗ 
zier gründeten hier ihr Reich Karthago; nach der Eroberung durch die Römer 
entſtand das römiſche Atica hier, beide Einwanderungen brachten raſſiſch im 
weſentlichen Menſchen wüſtenländiſcher und vorderaſiatiſcher (Karthager) und 
weſtiſcher Raſſe mit geringen nordiſchen Einſchlägen (Römer) ins Land. Die 
Völkerwanderung ſah hier das kurzlebige Reich der germaniſchen Vandalen ziem⸗ 
lich rein nordiſchen Grundbeſtandes. Nach deren Niederbruch kamen die Oſtrömer 
nur noch mit Verwaltungsbeamten und Truppen. Immer aber lag der Mittel⸗ 
punkt im Gebiet des alten Karthago. Erſt die iſlamiſche Eroberung geſtaltete das 
Land völlig um, brachte rein arabiſche, raſſiſch wüſtenländiſche Stämme mit 
geringem vorderaſiatiſchem Einſchlag ins Land, ſetzte den Slam als einzige 
Religion durch, verbreitete die arabiſche Sprache, ſo daß das Berberiſche nicht 
mehr zur Formung einer Schriftſprache kam, ſondern zu Stammesdialekten 
herabſank, und verlegte die Hauptſtadt rückwärts ins Steppengebiet nach Kairuan. 
Erſt die Türken, die die raſſiſche Zuſammenſetzung kaum beeinflußten, wählten 
wieder das ſeenahe Tunis zur Hauptſtadt. Die franzöſiſche Eroberung unter 
Louis Philipp leitete die moderne Entwicklung des Landes ein. 


Tunis gehört zu den Gebieten, deren Bevölkerung auffällig ſteigt. Es zählte: 


1921 2.095 135 Einwohner, 
1926 2159 708 15 
1931 2 410 692 „ 


Die Dichte auf den Quadratkilometer betrug 1931 — 19,27 Menſchen. 


In keinem der nordafrikaniſchen Gebiete Frankreichs iſt das reine Arabertum 
und das völlig arabiſierte Berbertum ſtärker als hier. Reine Berber (auch berbe⸗ 
riſch Einſprachige) finden ſich nur in den Berggebieten von Beja und Kef in 
ſtärkerem Maße. Die eingeborene Bevölkerung macht 89,5% der Geſamtbe⸗ 
völkerung aus. Nicht zu ihr gerechnet find die Juden mit etwa 30% (56 000 
Juden). f 

Die europäiſche Bevölkerung beträgt zuſammen 8% der Geſamtbevölkerung; 
Franzoſen (91 000) und Italiener (90 000) halten ſich mit 3,8 und 3,7% etwa 
die Waage. Mit 0,36% ſpielen auch die Maltheſer eine gewiſſe Rolle (8600), 
dazu 460 Griechen. 

Charakteriſtiſch für die Verteilung der Bevölkerung iſt ihre Siedelungsdichte. 
Das europäiſche Element ſitzt vorzugsweiſe in den Städten und überwiegt dort 
ſogar zum Teil. In der Stadt Tunis (202 400 Einwohner 1931) machen die 
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Mohammedaner nur 44% der Bevölkerung aus; 43% der Bevölkerung find 
Europäer, 13% œ Juden. Ein ähnliches Bild zeigen zahlreiche der kleineren 
Städte. Daneben gibt es ein italieniſches und franzöſiſches Bauernkoloniſtentum, 
bei dem auch die franzöſiſchen Koloniſten auffällig kinderreich ſind (vgl. E. 
Randow: „Les colons“, Paris 1928). 

Die Probleme liegen hier in folgendem: Dem Beſtreben der franzöſiſchen 
Regierung, die im Lande befindlichen Italiener in das Franzoſentum ein⸗ 
zuſchmelzen, ſteht ein wacher italieniſcher Nationalismus gegenüber. Der Ver⸗ 
ſuch der Franzoſen, das einheimiſche, von den Mohammedanern verachtete 
Judentum, durch Gewährung des franzöſiſchen Staatsbürgerrechtes zu ge⸗ 
winnen, hat die ſcharfe Judengegnerſchaft der Mohammedaner verſtärkt. Die 
mohammedaniſche Bevölkerung nimmt zahlenmäßig zu, fühlt ſich aber wirtſchaft⸗ 
lich weitgehend gefährdet, hat große Teile des fruchtbarſten Landes im Kon⸗ 
kurrenzkampf verloren und erſcheint in Teilen bereits proletariſiert, drängt viel⸗ 
fach als Wanderarbeiter nach Frankreich hinüber. Eine gewiſſe Spannung ruft 
auch die Mohammedaner⸗Miſſion der „Weißen Väter“ (gegründet von Kardinal 
Lavigerie) unter der ärmſten mohammedaniſchen Bevölkerung hervor. 


b) Algier. 
Algier umfaßt 207 493 qkm. Auch zu ihm gehört im Süden ein Streifen 
der Sahara. Es iſt franzöſiſches Nebenland, verwaltet von einem General⸗ 
Gouverneur. Seine Bevölkerung ſteigt ganz auffällig. Sie betrug: 


1901 4072089 Menſchen, 
1911 5 840 000 957 
1931 6 553 451 „ 
1936 7184 049 7 


Die jährliche Zunahme von 1901 bis 1936 beträgt für ganz Algier 9,32%. 
Auffällig iſt, daß die größte Zunahme in den Oaſen des algeriſchen Sahara⸗ 
gebietes ſtattfindet, wo die Bevölkerung von 1931 bis 1936 ſich um 28,08% 
vermehrte; z. T. durch Zuwanderung, zum anderen Teil durch höhere Geburt⸗ 
lichkeit. Die niedrigſte Bevölkerungszunahme hat die Großſtadt Algier ſelber. 
Jedenfalls iſt die einheimiſche Bevölkerung viel geburtenkräftiger als die Euro⸗ 
päer. Dieſe einheimiſche Bevölkerung iſt hier ſchon erheblich ſtärker berberiſch 
als in Tunis, aber jahrhundertelange Zuſammengehörigkeit und gemeinſames 
iſlamiſches Bekenntnis hat ſie eng mit dem Arabertum verſchmolzen. Die Ziffern 
für die Verteilung der einzelnen Nationalitäten für das Jahr 1936 ſind leider 
noch nicht bekannt; ſo müſſen wir noch die Zahlen für 1931 geben. Danach 
betrug die europäiſche Bevölkerung insgeſamt 880 000 Menſchen (13,5%) der 
Bevölkerung. Sie iſt ganz weſentlich franzöſiſch und drängt ſich in den Städten 
zuſammen. Charakteriſtiſch für Algier iſt das Vorhandenſein europäiſcher Be⸗ 
völkerungsmehrheiten in den Städten. Algier (257 125 Einwohner) hatte 1931 
68,7% europäiſcher Bevölkerung, das wichtige Conſtantine (10 500 Einwohner 
1931) 48,8 % Europäer; Oran, der Hauptort des weſtlichen Algier mit (1931) 
163 750 Einwohnern hatte gar 79,4% Europäer. Das gleiche aber findet ſich 
auch bei den kleinen Städten. Saida (13 800 Einwohner) hatte 50,6% Euro⸗ 
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päer, Sidi bel Abbes (45 900 Einwohner), hatte 66,4% Europäer, Moſtaganem 
(28 500 Einwohner) hatte 46,9% Europäer. Kaum einer der größeren Orte 
mit Ausnahme von Tizi-Düzou (38 300 Einwohner = 4,1% Europäer) hat 
unter 10% europäiſcher Bevölkerung; ſelbſt das ganz orientaliſch anmutende 
Tlemſen (46 060 Einwohner) hatte 1931 26,2% Europäer. 

Dafür fehlt das europäiſche Element auf dem Lande faſt völlig; nur einzelne 
franzöſiſche Bauernkoloniſten in Dorfſchaften finden ſich auch hier. Die Haupt⸗ 
menge der Europäer lebt in den küſtennahen Städten und nördlich des Tell⸗ 
Atlas. Je weiter nach Süden, um ſo geringer wird der europäiſche Einſchlag. 
Außer dem Franzoſentum finden ſich nur Italiener und im weſtlichen Algier 
Spanier; ein Problem nichtfranzöſiſchen europäiſchen Volkstums exiſtiert alſo 
hier in geringerem Maße als in Tunis. Kritiſch dagegen iſt das Problem des 
Judentums und kritiſch ebenſo die Verarmung der mohammedaniſchen Bevölke⸗ 
rung, die ebenfalls große Mengen von Wanderarbeitern nach Frankreich abgibt, 
vielfach wertvolles Land verloren hat und trotzdem ſtark zunimmt (von 1871 
bis 1936 mehr als verdoppelt! ). 


c) Franzöſiſch⸗Marokko. 

Das franzöſiſche Protektorat Marokko (415 000) iſt ſeiner Bevölkerung nach 
ganz überwiegend berberiſch. In den Städten iſt das arabiſche Element häufiger, 
unter ihm heben ſich wieder die Mauren, Nachfahren der aus Spanien vertrie⸗ 
benen Mohammedaner, hervor. Sie weichen auch in der raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung etwas von der übrigen Bevölkerung ab und, wie die vornehmen mauri⸗ 
ſchen Familien noch heute die Schlüſſel ihrer Paläſte in Granada und Cordoba, 
aus denen ſie die Chriſten vertrieben, aufbewahren ſollen, ſo haben ſie auch allerlei 
Blutseinſchläge aus Spanien nach Afrika hinübergebracht. 

Die ſtatiſtiſchen Zahlen ſind nicht ganz zuverläſſig, denn man hat ſich darauf 
beſchränken müſſen, die eingeborene Landbevölkerung dadurch zu ermitteln, daß 
man die Zelte und Hütten zählte und ihre Zahl mit 5 multiplizierte. Wahr⸗ 
ſcheinlich liegen alſo die Zahlen für die einheimiſche Bevölkerung noch etwas höher 
als angegeben. Aber auch dieſe Schätzungen geben ein einigermaßen brauchbares 
Bild der Bevölkerungszunahme. In Franzöſiſch⸗Marokko zählte man: 


1921 4561 953 Einwohner, 
1926 4229 146 15 
1931 5 164 293 175 
1933 5 404 860 92 


Die Zahl der Mohammedaner wurde 1931 mit 4901812 (13 auf den qkm) 
angegeben. Die Zahl der (einheimiſchen) Juden betrug 124583, die Zahl der 
reinen Franzoſen 115 084 (1933: 128 000), die der übrigen Europäer 44 304 
(22 600 Spanier, 12 600 Italiener). 

Marokko befindet ſich noch vielfach im Zuſtand wirtſchaftlicher Erſchließung. 
Das bedeutet zugleich ein verſtärktes Einſtrömen des europäiſchen Elements. Die 
Zahl der Europäer hat ſich ſo von 1921 bis 1931 mehr als verdoppelt, faſt ver⸗ 
dreifacht. 
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Es wohnten in Franzöſiſch⸗Marokko 


1921 77 963 
1926 104 552 
1931 172 478 
1933 213 000 (geſchätzt) 


Europäer. Auch hier iſt kennzeichnend, daß die europäiſche Bevölkerung ſich in 
den Städten zuſammendrängt, und zwar in den Hafenſtädten. Caſablanca (1931 
161 150 Einwohner) hatte 34,7% Europäer, Kenitra (1931: 19 200 Einwohner) 
hatte 30,90% Europäer, Rabat (53 100 Einwohner) hatte 37,6% Europäer. 

Dieſe ſtarke europäiſche Beſiedelung der Städte hat aber das Innere ſchon 
erreicht. In Marakeſch (1926: 145 611 Einwohner; 1931: 185 557 Einwohner), 
erfolgte in der gleichen Zeit ein Steigen der europäiſchen Bevölkerung von 3652 
auf 6397, alſo eine Verdoppelung, die aber trotzdem nur 4,3% der Geſamtbevölke⸗ 
rung beträgt. Stärker iſt Fes (1926: 77 613 Einwohner; 1931: 98 205 Ein⸗ 
wohner) von der europäiſchen Siedelung ergriffen. Sie hat ſich hier in der 
gleichen Zeit von 3559 auf 9641 Europäer gehoben, alſo faſt verdreifacht, trotz⸗ 
dem aber nur 8,9% der Geſamtbevölkerung der Stadt erreicht. 

Ländliche Koloniſten ſind die Europäer in Marokko faſt gar nicht, und von 
den insgeſamt 115 084 (1930) Franzoſen find 14509 Beamte; rechnet man 
dazu noch die Soldaten hinzu, ſo zeigt ſich, daß die europäiſche Landnahme hier 
eine erheblich geringere als in Tunis und Algier iſt. 


d) Die internationale Tanger⸗Zone. 
Die internationale Tanger⸗Zone (583 qkm) zählt etwa 8000 Einwohner, 
überwiegend Spanier. Neuere zuverläſſigere Zählungen liegen leider nicht vor. 


e) Spaniſch⸗Marokko (22 200 qkm). 

Spaniſch⸗Marokko weiſt ebenfalls — da noch niemand die Rifftämme wirklich 
zuverläſſig gezählt hat — keine genauen ſtatiſtiſchen Zahlen auf. Die Zahl der 
Einwohner wurde ab 1930 angegeben auf insgeſamt 589 000 Eingeborene (Berber) 
und 170 000 Spanier (39 auf den Quadratkilometer). Auch hier drängt ſich 
das ſpaniſche Element in den Städten zuſammen; dazu aber kommt ein buntes 
Gemiſch von Hafenbevölkerung, das vielfach ſeiner Volkstumszugehörigkeit nach 
gar nicht zu beſtimmen iſt. 


III. Der italieniſche Beſitz. 


a) Lybien. 

Der italieniſche Beſitz Lybien (1 892 000 qkm), erworben im Kriege gegen 
die Türkei 1911 und erweitert durch engliſche und franzöſiſche Abtretungen faſt 
unbeſiedelten Wüſtenlandes im Jahre 1934/35, ſtellt ein Gebiet dar, daß raſſiſch 
mehrfach ſeinen Beſtand geändert hat. 

Die Grundbevölkerung ſind Berber, die von den Agyptern als „blonde Te⸗ 
hennu“ bezeichnet wurden, offenbar gewiſſe Zuſammenhänge mit der nordweſt⸗ 
europäiſchen Megalithgräberkultur beſaßen, heute wüſtenländiſche und hamitiſche 
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Raſſezüge mit einem gewiſſen, durch den Sklavenhandel hervorgerufenen 
Negereinſchlag zeigen. 

Die beiden Landſchaften dieſes Gebietes, Tripolis und die Kyrenaika, haben 
ſchon in der Frühzeit eine verſchiedene Geſchichte durchgemacht. In Tripolis 
ſetzten ſich die Phönizier, ein wüſtenländiſch⸗vorderaſiatiſches Miſchvolk, feſt, 
gründeten aber nur Handelsſtädte und Stationen. In der Kyrenaika dagegen 
erfolgte eine griechiſche Siedlung, die neben blühenden Städten (Kyrene und 
Barka) auch zahlreiche Bauernanſiedlungen hervorrief. Das Gebiet kam dann 
in römiſche Hand, und unter den Römern vermehrte ſich die jüdiſche Bevölkerung 
ſo ſehr, daß ſie im Jahre 116 n. Chr. die Sklavenmaſſen bewaffnen und den 
größten Teil der griechiſchen Anſiedler abſchlachten konnte. Von dieſem Schlage 
hat ſich Kyrene nicht wieder erholt. 

Im Jahre 640 n. Chr. erſcheinen die erſten arabiſchen und mohammeda⸗ 
niſchen Stämme in Kyrenaika und Tripolis; aber erſt der Einbruch der großen 
Araberſtämme Beni⸗Hilal und Beni⸗Suleiman im Jahre 1049 n. Chr. führt 
zur völligen Iſlamiſierung und Arabiſierung. Vorübergehend haben dann die 
Spanier, 1510—51, die Küſtenſtriche und die Stadt Tripolis in Beſitz gehabt, 
bis ſich die Türken hier feſtſetzten und 1911 das Land an Italien verloren. 

Es ſind ſo zahlreiche Völker über dieſes Gebiet hinweggegangen. Ohne Spuren 
find aber faſt alle Völker in der arabiſch-berberiſchen Miſchung aufgegangen. 
Die Geſamtzählung ergab in Tripolis für das Jahr 1931 509 219 Eingeborene, 
für die Kyrenaika 195 796 Eingeborene. Dieſe ſind faſt alle Berber, lediglich in 
der Kyrenaika ſitzen etwa 4000 Kulughli (Miſchlinge von Berbern und Türken), 
ſowie in Tripolis und in der Kyrenaika eine Anzahl Neger. 

Die europäiſche Bevölkerung beſteht in Tripolitanien aus 30 868, in der Kyre⸗ 
naika aus 18 861 Menſchen. Abgeſehen von einigen Griechen und Maltheſern 
iſt ſie rein italieniſch, und nimmt infolge einer zielbewußten Anſiedlungspolitik zu. 
In der Stadt Tripolis ſtieg die Zahl der Europäer von 16 010 im Jahre 1921 
auf 23733 im Jahre 1931; in Bengaſi von 6079 auf 13 003. Neben dieſer Zus 
nahme der ſtädtiſchen Bevölkerung ſteht aber auch eine nicht geringe Anſiedlung 
auf dem Lande, jo in der Djefaraebene an der Grenze von Tunis, auf der 
Orpella⸗Hochebene und von ſüditalieniſchen Fiſchern an der Meeresküſte. 

Die eingeborene Bevölkerung hat während der Kämpfe gegen die italieniſche 
Machtfeſtſetzung ſehr ſchwere Verluſte erlitten, ein Teil wich nach Agypten aus 
und erſt jetzt ſcheint es, als ob ſie wieder zunimmt. Eine gute Geſundheitspflege 
für die Eingeborenen, wie ſie die italieniſche Herrſchaft gebracht hat, wird wahr⸗ 
ſcheinlich der ſtarken Kinderſterblichkeit entgegenwirken. 


b) Italieniſch⸗Oſtafrika = Athiopien. 

Das nach dem Untergang des abeſſiniſchen Reiches im Jahre 1936 durch 
Proklamation vom 13. Juni 1936 als Zuſammenfaſſung der bisherigen 
italieniſchen Beſitzungen Erythräa und Italieniſch⸗Somaliland ſowie des bis⸗ 
herigen Kaiſerreiches Abeſſinien geſchaffene Kaiſerreich Athiopien ſtellt eine 
ſehr eigenartige Einigung von außerordentlich verſchiedenen Volksſtämmen dar. 
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In Erythräa und in Somaliland zählte man im Jahre 1931 die folgende Be⸗ 
völkerung: 


Erythräa: 617 210 Eingeborene, 4570 Europäer, 2 auf den 
Quadratkilometer, 

Italieniſch⸗Somaliland: 1 009 160 Eingeborene, 1660 Europäer, 5 auf den 
Quadratkilometer. 


Die Bevölkerung von Erythräa ſteht raſſiſch den amhariſchen Teilen Abeſſi⸗ 
niens nahe, iſt aber mohammedaniſch und mit arabiſchen Elementen in zahl⸗ 
reichen Einwanderungszügen aufgekreuzt. 

Die Somali des italieniſchen Somalilandes ſind raſſiſch faſt reinblütige Ha⸗ 
miten, mohammedaniſchen Bekenntniſſes, wenn auch ohne ſtärkeren Einſchlag 
arabiſchen Blutes. Mindeſtens bei ihnen iſt es eine Frage, ob die angegebenen 
Zählungen überhaupt genau ſein können. 

In Abeſſinien iſt ſchon frühgeſchichtlich eine rein negeriſche Bevölkerung nach 
Süden gedrängt und von einer hamitiſchen Herrenſchicht, den Gründern des 
älteſten „äthiopiſchen“ Reiches überlagert worden. Vor und nach Chriſti Geburt 
kamen dann über das Rote Meer rein wüſtenländiſche, arabiſche Stämme, grün⸗ 
deten das alte Reich Axum, wo ſie oberflächlich von der griechiſch-römiſchen Kultur 
erfaßt wurden. Als letzter großer Zug kamen dann die Amhara, die bereits das 
Chriſtentum mitbrachten, durch den Iſlam aber von der Verbindung mit der 
chriſtlichen Geſamtkirche getrennt, eine ältere, dem Judentum noch näherſtehende 
Form bewahrten. Eine merkwürdige jüdiſche Gruppe, die „ſchwarzen Juden“ 
(Falaſcha), haben fie entweder mit ins Land gebracht, oder aber dieſe dort bereits 
vorgefunden. 

So ſaßen im alten Kaiſerreich Abeſſinien rein negeriſche Völker (Galla), 
negeriſch⸗hamitiſche Völker und ſchließlich mehr oder minder reine wüſtenländiſche 
Stämme (letztere als Herren⸗ und Kriegerſchicht) neben⸗ und übereinander. Eine 
genaue Statiſtik kannte das alte Abeſſinien nicht, infolgedeſſen ſind auch alle 
Schätzungen über die Bevölkerungsdichte, Geburtenzuwachs und dergleichen un⸗ 
ſicher. Es wird nicht anzunehmen ſein, daß der Eroberungskrieg die Völker Abeſſi⸗ 
niens ſehr ſchwer in ihrem Beſtande getroffen hat, höchſtens die Amhara haben 
ſtärkere Verluſte erlitten. 

Die neue Einteilung des zuſammengefaßten Abeſſinien, Erythräa und Italie⸗ 
niſch⸗Somaliland unter italieniſcher Herrſchaft ſieht nun die Bildung folgender 
fünf Gouvernements vor: 

1. Erythräa mit dem Gebiet der ehemaligen gleichnamigen Kolonie, die um 

die Gebiete Tigre und Danakil erweitert wurde (Regierungsſitz Asmara; 
221 OOO qkm; 1 Million Einwohner). 

2. Amhara, d. h. die amhariſchen Gebiete um den Tanaſee herum (Regierungs- 
ſitz Gondar; 223 000 qkm; 2 Millionen Einwohner). 

3. Galla und Sidamo, d. h. die ſüdweſtlichen Gebiete des ehemaligen abeſſi⸗ 
niſchen Kaiſerreichs (Regierungsſitz Jimma; 353000 n 1,5 Millionen 
Einwohner). 

4. Harrar, d. h. die Gebiete entlang und ſüdlich der Addis⸗Abeba⸗Eiſenbahn bis 
zur Grenze der engliſchen Kenya⸗Kolonie (Regierungsſitz Harrar; 202 000 
Quadratkilometer; 1,4 Millionen Einwohner). 
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5. Somaliland mit dem um die Landſchaft Ogaden erweiterten Gebiet der 
ehemaligen italieniſchen Kolonie (Regierungsſitz Mogadiscio, 702 000 qkm; 
1,3 Millionen Einwohner; dazu kommt die Hauptſtadt des neuen Groß⸗ 
reiches, Addis Abeba, die verwaltungsmäßig eine Sonderſtellung ein⸗ 
nimmt). 


Das würde ein Großreich von 7,2 Millionen Einwohnern bedeuten. 

Wie ſtark es den Italienern gelingen wird, große Mengen italieniſcher Kolo⸗ 
niſten hier anzuſetzen, ſteht noch nicht feſt. Bemerkenswert war ſchon im früheren 
Abeſſinien die Zunahme der indiſchen Händler, die in zunehmendem Maße das 
Geſchäft in die Hand bekamen. 


Britiſch⸗Somaliland. 

Eingekeilt in den italieniſchen Beſitz liegt heute nach dem Übergang Abeſſiniens 
in italieniſche Hand, das engliſche Protektorat Somaliland. Eine ſchmale Küſten⸗ 
zone mit glühendheißem, höchſt ungeſundem Klima und ein Hochland, das im 
weſentlichen Steppencharakter trägt und wo nur in wenigen Gegenden Ackerbau 
möglich iſt, ſtellt dieſes 176 113 qkm große Gebiet eine außerordentlich dünn⸗ 
bevölkerte Landſchaft dar. Die Eingeborenen ſind faſt alle Wanderhirten vom 
hamitiſchen Stamme der Somali. Bis 1930 haben ſie unter dem „raſenden 
Mullah“ England wütenden Widerſtand geleiſtet. Ihre Zahl wird 1931 auf 
399 700 geſchätzt. Wirtſchaftlich bedeuten ſie wenig. Die Zahl der anſäſſigen 
Europäer im ganzen Lande betrug 1935 nur 68; neben ihnen ſitzen einige 
Araber und 2500 indiſche Händler im Land, durch deren Hände praktiſch die 
wenigen Erzeugniſſe des armen Gebietes gehen. Ihre Zahl nimmt zu. Sie 
drängen ſich zuſammen in den Häfen Berbera, Zeila und Makhir. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſichten ſind ungünſtig, da nach der italieniſchen Eroberung Abeſſi⸗ 
niens der Zwiſchenhandel nach Abeſſinien wahrſcheinlich über italieniſche Häfen 
geleitet wird. 


Franzöſiſch-⸗Oſtafrika. 

Trotz mancherlei Bemühungen, ſich in Oſtafrika ſtärker feſtzuſetzen, hat Frank⸗ 
reich hier lediglich das Gebiet Obok mit der Haupt⸗ und Hafenſtadt Dſchibuti 
(11 400 Einwohner) erworben. Das ganze Gebiet, wirtſchaftlich zum großen Teil 
Wüſte und nur als Seepforte des bisher ſelbſtändigen Abeſſinien wertvoll — was 
jetzt wegfällt, umfaßt 23 000 qkm mit 66 000 Einwohnern und noch nicht 5000 
Europäern. Es gehört zu den rückſtändigſten Gebieten unter franzöſiſcher Herr⸗ 
ſchaft; der Handel liegt faſt ganz in den Händen von Arabern und neuerdings 
auch von Indern. Die Grundbevölkerung u der abeſſiniſchen verwandt und 
ſtark arabiſiert. 


IV. Weftafrika. 


Seiner phyſikaliſchen Natur nach zerfällt Weſtafrika in zwei deutlich unter⸗ 
ſchiedene Gebiete: das Sand⸗ und Steinwüſtengebiet der Sahara, das etwa am 
zehnten Breitengrad durch eine Trockenſteppenzone zum Waldgebiet hinüberführt, 
dann das Waldgebiet zwiſchen dem zehnten Breitengrad nördlich bis etwa zu den 
Südlandſchaften des portugieſiſchen Angola. Die erſte Landſchaft, das an die 
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nordafrikaniſchen Gebiete von Marokko, Algier, Tunis und Tripolis anſchließende 
Wüſten⸗ und Trockengebiet iſt ſeiner Natur nach dünn beſiedelt. Das regenreiche 
tropiſche Arwaldgebiet am Golf von Guinea und den dahinterliegenden Wald⸗ 
landſchaften des Niger, Benue, Kongo und ihrer Nebenſtröme bietet ebenfalls 
einer zahlreichen Bevölkerung wenig Lebensmöglichkeiten. Die Negerſiedlungen 
drängen ſich auch dort an den Lichtungen der rieſigen tropiſchen Wälder zu⸗ 
ſammen. Der Urwald ſelber iſt oft auf große Strecken hin unbeſiedelt. Der 
Sklavenhandel, der vom 19. Jahrhundert bis 1887 aus dieſen Gegenden nach 
vorſichtiger Schätzung 25 Millionen Menſchen nach Amerika verſchleppt hat, 
führte zur weiteren Verſcheuchung der anſäſſigen Negerſtämme und ließ ganze 
Landſchaften veröden. Da er im weſentlichen von arabiſchen oder arabiſierten 
und iſlamiſierten Sklavenhändlern betrieben wurde, die mit furchtbarer Grau⸗ 
ſamkeit vorgingen, gehen die wirklichen Ausrottungen noch weit über die Zahl 
derjenigen hinaus, die verſchifft wurden. 

Raſſemäßig hat ſich hier folgende Entwicklung vollzogen: Frühgeſchichtlich hat 
eine, den Buſchmännern verwandte, zwerghafte Bevölkerung in ſehr dünner Zer⸗ 
ſtreuung die rieſigen Wälder durchzogen. Ihre Zahl mag heute noch etwa 
80 000 betragen, die Größe der Männer liegt zwiſchen 1,20 bis 1,40 m, die Farbe 
iſt hellbraun bis ſtumpfrußig, Miſchungen mit Negerſtämmen kommen vor; wie⸗ 
weit ſie mit den Buſchmännern verwandt ſind, iſt eine Frage. 

Die eigentlichen Neger, deren Zentralgebiet der breite Mittelſtreifen Afrikas 
iſt, während ſie von der Nordküſte offenbar frühgeſchichtlich verdrängt ſind und 
in die Landſchaften der ſüdafrikaniſchen Union, erſt in geſchichtlicher Zeit unter 
Verdrängung von Hottentotten und Buſchmännern ſich immer tiefer hinein⸗ 
geſchoben haben, kann man mit von Eickſtedt in drei Gruppen teilen: 1. die alt⸗ 
negriden Urwaldneger, die weſentlich gerade an der Guineaküſte und im Kongo⸗ 
becken ſitzen, die gröbſten Negermerkmale zeigen (beſonders breite Naſenwurzeln, 
dickaufgeworfene Lippen, Kraushaar), von ihnen ſpricht ein erheblicher Teil 
Bantuſprache, ein kleinerer Teil die ſudaniſchen Sprachen. 

2. Die jungnegriden Graslandneger ſitzen nördlich in der Grasland⸗ und 
Trockenſteppenlandſchaft, ein kleiner Teil von ihnen ſpricht Bantu, ihre weſt⸗ 
lichen Gruppen ſudaniſche, die öſtlichen hamitiſche Dialekte. Hier handelt es ſich 
um die ganz beſonders langgewachſenen, mit Hamitenblut ſtark durchſetzten 
Negergruppen. 

Die dritte, eigentlich „äthiopiſche“ Gruppe, ſtellt eine Miſchung von Hamiten 
und Negern dar. 

Das Beiſpiel für den urtümlichen altnegriden Urwaldneger iſt der durchſchnitt⸗ 
liche Kongoneger, das Beiſpiel für den Sudanneger ſind etwa die ſchlankgewach⸗ 
ſenen, körperlich oft ſehr ſchönen Maſſai und Watuſſis unſeres alten Deutſch⸗ 
Oſtafrika, bei denen der ſtarke Hamiteneinſchlag ſpürbar iſt. Die Nilneger am 
Oberen Nil ſind durch ihre außerordentliche Körperlänge gekennzeichnet. 

Muſterbeiſpiel für den äthiopiſchen Typ iſt ein Teil der Abeſſinier. 

Raſſeeinkreuzungen afrikafremder Raſſen haben das Bild aufs äußerſte ver⸗ 
ändert, ja, geradezu die Anterſchiede verwiſcht, eine Unzahl von Spielarten ge⸗ 
ſchaffen. 

Es iſt ſchon eine Frage, ob man die Neger ſelber als Ureinwohner Afrikas 
annehmen will, und nicht ihre Herkunft aus einer der Bevölkerung der Wedda 
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und Dravida auf Ceylon verwandten Gruppe in einer untergegangenen Land⸗ 
ſchaft des indiſchen Ozeans herleiten will. Nimmt man aber ihre Heimat in 
Afrika an, ſo ſind mindeſtens die Einwohner Nordafrikas alle ſpätere Ankömm⸗ 
linge. 

Raſſetyp und Kultur der nordafrikaniſchen Berber, bei denen blonde Augen 
und helle Haare ſehr häufig ſind, deren Steingräber in engſtem Zuſammenhang 
mit der nordweſteuropäiſchen Megalitkultur ſtehen, weiſen nach Europa. Auf 
den Kanariſchen Inſeln hat ſich eine dem altſteinzeitlichen Rentierjägern Europas 
verwandte, „fäliſch“ wirkende Bevölkerung, die Guanſchen, lange bis zur ſpani⸗ 
ſchen Eroberung als Volk, heute noch blutsmäßig erhalten. 

Die Hamiten ſtellen ſicher eine Raſſegruppe für ſich dar, doch kann ihre Heimat 
in Afrika nicht mit voller Sicherheit behauptet werden. Sprachliche Zuſammen⸗ 
hänge weiſen ſie an die Seite der ſemitiſchen Sprachgruppe, raſſiſche Zuſammen⸗ 
hänge ſind mit der weſtiſchen Raſſe denkbar, nordiſche Einſchläge und Ver⸗ 
bindungen ſcheinen die frühen Pharaonengräber Agyptens nahezulegen. 

Die Hamiten haben ganz Afrika als herrenmäßige Wanderhirten durchzogen, 
der Negerbevölkerung faſt überall einen ſpürbaren Einſchlag hinterlaſſen, der 
in Weſtafrika ſich bis in das Ubangigebiet von Norden, bis in den mittleren 
Kongo von Oſten her bemerkbar macht. Der nördliche Teil Weſtafrikas hat 
außerordentlich ſtark hamitiſchen Einſchlag, ganze Völker ſind überwiegend hami⸗ 
tiſch und nicht negeriſch. Das klaſſiſche Altertum hat — abgeſehen von ein⸗ 
zelnen phöniziſchen Vorſtößen an dieſer Küſte, die etwas orientaliſch⸗vorderaſia⸗ 
tiſches Blut brachten — ein Einſtrömen weſtiſcher, ja, ſogar nordiſcher Raſſe⸗ 
elemente gebracht. Römiſche Truppen beſaßen ganz Nordafrika, ja, ſollen bis 
zum Tſchadſee vorgeſtoßen ſein. 

Dazu iſt ſeit den frühen Zeiten Agyptens über die Sinaibrücke ein unab⸗ 
läſſiges Einſickern größerer und kleinerer Wanderhirtengruppen ſemitiſcher Sprache 
und wüſtenländiſcher Raſſe in das Niltal und von dort weiter in das ganze Wüſten⸗ 
gebiet der Sahara und ihrer Oaſen erfolgt. Jene Stämme altjüdiſcher Tra⸗ 
dition des ſüdlichen Marokko, die weder das Alte Teſtament, noch den Talmud 
kennen ſollen, mögen auf eine ſolche Einwanderung zurückgehen. Eine ſtille 
Arabiſierung Nord- und Mittelafrikas werden wir ſeit den früheſten geſchicht⸗ 
lichen Zeiten annehmen dürfen. Auf dieſe folgte der große Arabereinbruch des 
Ifſlam, der 641 n. Chr. mit der Eroberung von Alexandria begann und dann in 
immer neuen Schüben arabiſche Stämme nach Afrika hinüberführte, die nun 
blutsmäßig ganz Nordafrika und das Saharagebiet, dazu breite Streifen Mittel⸗ 
afrikas bis tief in die Urwaldzone durchdrangen, glaubensmäßig in Verbindung 
mit älteren voriſlamiſchen arabiſchen und hamitiſchen Wellen, die dem Iſlam eilig 
zufielen, als Heerkönige, Sklavenhändler und Gründer großer Negerreiche den 
Glauben des Propheten bis zum Aquator ausbreiteten. Ganz Mittelafrika nörd⸗ 
lich des Aquators iſt Miſſionsgebiet des Iſlams, ſoweit es nicht ſchon iſlamiſch iſt. 

Im ausgehenden 16. Jahrhundert, vorſichtig an der Küſte entlangtaſtend, 
erſchienen als Sklavenräuber und Händler zuerſt die Portugieſen in Weſtafrika. 
Ihnen folgten Engländer, Franzoſen, Holländer, Skandinavier, Deutſche, Spanier. 
Das portugieſiſche Element beeinflußte auch raſſiſch einzelne Küſtenſtämme. 

Im ausgehenden 19. Jahrhundert kam dann auf den Pfaden der Araber 
als Beſieger der mohammedaniſchen Macht in Nordafrika Frankreich, ſchob ſich 
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vom afrikaniſchen Binnenland überall dort, wo noch nicht von der Küſte aus 
gegründete Machtpoſitionen der anderen Mächte entſtanden waren, zur Küſte vor. 
Lediglich das Maſſiv des Kongogebietes ſchloß nach Süden die franzöſiſche 
Machtausdehnung ab. Zwiſchen ihm, dem deutſchen Südweſtafrika und dem 
britiſchen Betſchuanaland und Rhodeſien hielt ſich das portugieſiſche Angola. 

Wir vermögen alſo Weſtafrika hinſichtlich ſeiner politiſchen Einteilung am 
beſten darzuſtellen, wenn wir erſt die verſchiedenen Feſtſetzungen der anderen 
europäiſchen Staaten an ſeiner Küſte darſtellen, dann den großen franzöſiſchen 
Block, der ſeinerſeits wieder in Franzöſiſch⸗Weſtafrika (A. O. F. = Afrique Ocei- 
dentale Frangaise) und (A. E. F. = Afrique Equatoriale Francaise) zerfällt, 
folgen laſſen, und endlich den Kongoſtaat und Angola behandelt. 


Von Norden nach Süden folgen hier: 

1. Spaniſch⸗Rio de Oro, Weſtſahara mit Ifni, eingebettet in das franzöſiſche 
Mauretanien, 285 200 qkm mit (Schätzung von 1932) 22 000 Einwohnern, 
0,1 Einwohner auf den Quadratkilometer. Die Einwohner ſind mehr oder minder 
arabiſierte Berber, außerordentlich räuberiſch und wild, der Schrecken der Sahara⸗ 
ſtraßen. 

2. Gambia, an der Mündung des Gambiafluſſes, die älteſte britiſche Kolonie, 
gegründet 1588, mit zahlreicher Negerbevölkerung, 10 706 qkm und einer Be⸗ 
völkerung von (Schätzung von 1933) 208 000 Einwohnern, 19 auf den Quadrat- 
kilometer hat nur wenig weiße Einwohner. Die Negerbevölkerung iſt ſtark mit 
hamitiſchem Blute gekreuzt, der Iſlam hat bis jetzt einen Teil von ihr ergriffen. 
Vor der Kolonie liegt die Inſel St. Mary mit allein 14000 Einwohnern. 

3. Südlich von Gambia, nur durch einen ſchmalen franzöſiſchen Korridor 
getrennt, ſchließt an Portugieſiſch⸗Guinea, 36 125 qkm mit einer Bevölkerung 
von 364929 Einwohnern (Schätzung von 1930), davon 1226 Weiße (wobei nach 
portugieſiſcher Art eine Anzahl Miſchlinge als Weiße mitgezählt werden). Die 
Bevölkernugsdichte beträgt 14 auf den Quadratkilometer. Die Bevölkerung iſt 
überwiegend negeriſch (ſudaniſcher Typ) und fetiſchiſtiſch. Das Hinterland iſt wenig 
erſchloſſen. 

Wieder durch einen ſchmalen Streifen getrennt folgt das britiſche Sierra Leone. 
Das Gebiet umfaſt im ganzen 80 400 qkm und zerfällt in eine Kronkolonie 
mit 1400 qkm und ein Schutzgebiet mit 70000 qkm. Die Zählung des Jahres 
1931 ergab hier 1672057 Einwohner, ganz überwiegend Fulbe und Hauſſa⸗ 
neger; die Fulbe ſind ſtark hamitiſch mit arabiſchen Einkreuzungen, die Hauſſa 
haben mindeſtens einen hamitiſchen Einſchlag. Hinzukommt die Abkommenſchaft 
von England freigelaſſener Negerſklaven chriſtlichen Bekenntniſſes (daher die 
Hauptſtadt „Freetown“). Das Gebiet iſt außerordentlich dicht bevölkert für 
afrikaniſche Verhältniſſe mit 21 Menſchen auf den Quadratkilometer. Es grenzt 
im Süden an die Republik Liberia, die einzige Negerrepublik, die ſeit 1847 
unabhängig, wenn auch faktiſch ſtark unter U S.⸗amerikaniſcher Beeinfluſſung iſt. 
Das Hinterland Liberia iſt auch zum großen Teil nicht erſchloſſen, der Umfang 
beträgt etwa 95 000 qkm. Die Bevölkerung iſt nicht gezählt. Die Schätzungen 
weichen ſehr voneinander ab. Thorbecke in Andrees wirtſchaftlicher Länderkunde 
(Band II, S. 167, 1928) ſchätzt ſie auf 1,5 bis 2 Millionen einheimiſcher Neger, 
50 000 Nachkommen der befreiten Negerfflaven aus USA. D. Weſtermann: 
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(„Liberia old and new“, London 1930) ſchätzt fie auf etwa 1 Million ein- 
heimiſcher Neger, 20 000 — 25 000 Nachfahren der amerikaniſchen Sklaven. Der 
Liberianer Nnamdi Azikiwe (Liberia in World Politics, London 1934) ſpricht 
von 2,5 Millionen Eingeborenen und etwa 10—15 000 Nachfahren der befreiten 
Sklaven. Hier in Liberia treffen Bantuneger (Kruſtämme) an der Küſte, Suda⸗ 
niſche Neger mit hamitiſchem und Berbereinſchlag (Mandingo), reine Sudanneger, 
Gola⸗ und Kiſſiſtämme zuſammen. Von Norden und Oſten ſickert iflamifcher 
Einfluß ein. Die Bevölkerungsdichte kann nicht genau angegeben werden, Azikiwe 
bezeichnet die Bevölkerungszunahme infolge Säuglingsſterblichkeit, Abtreibung 
und Mangel der Hygiene als gering. Einwanderung von Negern in dieſen ein⸗ 
zigen Negerfreiſtaat findet weder aus Afrika noch aus dem Negertum Amerikas 
ſtatt; 1865 kamen noch befreite Negerſklaven aus Weſtindien (Barbados), ſeitdem 
erfolgt keine Einwanderung mehr. 

Zwiſchen Liberia und das nächſte nicht franzöſiſche Gebiet Weſtafrika, die 
britiſche Kolonie Goldküſte, legt ſich breit die franzöſiſche Kolonie „Elfenbein⸗ 
küſte“. Die britiſche Kolonie „Goldküſte“ umfaßt 203 997 qkm mit 2 869 750 
Einwohnern nach der Schätzung von 1931, geſchätzt auf 3045 000 im Jahre 1933. 
Die Bevölkerungsdichte beträgt 14 auf den Quadratkilometer. Das Gebiet hat Eng⸗ 
land außerordentlich viel Mühe gemacht, vor allem durch den kriegeriſchen Stamm 
der Aſchanti. Die Bevölkerung iſt zum Teil bereits mohammedaniſch, zum 
Teil fetiſchiſtiſch; dabei wird auch hier von einem Fortſchreiten des Iſlams ge⸗ 
ſprochen. An die Goldküſte angeſchloſſen find 35000 qkm unſerer alten Kolonie 
Togo als B-Mandat. Togo wurde gleich 1914 beſetzt, 1919 fand ein engliſch⸗ 
franzöſiſches Abkommen über endgültige Neuverteilung ſtatt, das 1920 in Kraft 
trat. England hat hierbei den erheblich kleineren Teil des Landes bekommen, 
deſſen Bevölkerung nach der Zählung von 1931 293 714 Einwohner beträgt. 
Für 1933 wird die Bevölkerung auf 318000 in dieſem Teil geſchätzt. Es find 
Ewe⸗Neger vom Bantuſtamme, daneben einige Hauſſa und nomadiſche Fulbe, 
die dieſes Gebiet beſiedeln. Die Bevölkerungsdichte beträgt 8 auf den Quadrat⸗ 
kilometer. 

Der von Frankreich als Mandat beherrſchte Teil von Togo iſt erheblich 
größer und beträgt 56 169 qkm mit einer Bevölkerung von 750 065 nach der Zäh⸗ 
lung von 1931 (14 Menſchen auf den Quadratkilometer). Die Grundlagen ſind auch 
hier Ewe⸗Neger. Die Franzoſen haben mit großem Eifer ſich bemüht, durch die 
„Weißen Väter“ und verwandte Orden die römiſch⸗katholiſche Miſſion im Lande 
vorwärtszutreiben, die von den Deutſchen hier eingeführte proteſtantiſche Miſſion 
und den Iflam zurückzudrängen. Sie haben hierbei bis zu gewiſſem Grade Erfolg 
gehabt. Die Zahl der römiſch⸗katholiſchen Chriſten unter den Eingeborenen wird 
auf etwa 57 000, die der Proteſtanten auf etwa 15000 angegeben. Der Norden 
von Togo mit ſeiner Bevölkerung von Hauſſa und — ganz und halb — noma⸗ 
diſchen Fulbe iſt mohammedaniſch. Die europäiſche Bevölkerung iſt nicht zahl⸗ 
reich und erreicht im ganzen Lande noch nicht 600; darunter ſind zahlreiche Syrer, 
die dem franzöſiſchen Handel hierher gefolgt ſind. 

Zwiſchen Togo und die große britiſche Beſitzung Nordnigeria ſchiebt ſich wieder 
das franzöſiſche Dahomey. 

Von den vier britiſchen Beſitzungen Gambia, Sierra Leone, Goldküſte und 
Nordnigeria, die in ſteigender Größenordnung von Nordweſten nach Südoſten 
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ſich folgen, iſt Nigeria das größte Beſitztum. Es umfaßt 876 920 qkm mit einer 
Bevölkerung von (Zählung von 1931) 19130 859 Menſchen. Die Bevölkerung 
iſt geſchätzt (1933) auf 19 350 000 Menſchen und ſitzt hier beſonders dicht mit 
22 Menſchen auf den Quadratkilometer. Das Gebiet zerfällt in Nord⸗ und Süd⸗ 
nigeria, der Norden iſt ganz mohammedaniſch und ſteht unter großen Emiren; die 
Bevölkerung iſt nicht unerheblich arabiſiert und berberiſiert. 

Raſſiſch finden wir hier folgende Gruppen: 

1. Neger vom Sudannegertyp als älteſte Grundlage. 

2. Hamiten als frühgeſchichtliche Überwanderer und Eroberer, hauptſächlich 
vertreten durch die nomadiſchen Fulbe: „Ihre Farbe variiert von einem 
hellen zu einem rötlichen Braun, ihre Figur iſt ſchlank und ſehnig, manch⸗ 
mal etwas weibiſch wirkend, das Geſicht oval, die Lippen dünn, der Kopf 
langſchädelig, die Naſe gerade oder Adlernaſe, an der Spitze oft etwas 
eingebogen ... Die Augen find halbmondförmig, von langen dunklen, 
ſeidigen Wimpern überhangen“ (C. K. Meek: „The Northern Tribes of 
Nigeria“, London 1925). ’ 

3. Wüſtenländiſche Araber. Reinblütige Araber kommen nur als Händler 
vor. Einzelne Stämme arabiſchen Arſprungs find bis hier herunter von 
Tripolis gezogen, der Einſchlag arabiſchen Blutes iſt auffällig in ganzen 
Gegenden. 


Die Verbindung von Hamiten und Negern liegt vor allem der Hauſſabevöl⸗ 
kerung zugrunde, die auch eine hamitiſche Sprache ſpricht, obwohl ſie urſprünglich 
negeriſche Grundlage hat. Die Hauſſa ſind ſehr ſchwarz, faſt wie die reinen 
Sudanneger, langſchädelig, aber weniger plattnaſig und weniger muskulös als 
die reinen Neger der Weſtküſte. 

Die fulbiſchen Stämme ſind rein hamitiſch, ſoweit dieſe noch Nomaden ſind, 
ſoweit ſie angeſiedelt ſind „werden ſie von Tag mehr negroid“. Die anſäſſigen 
Fulbe ſind mohammedaniſch, die Nomaden ſind es zum großen Teile nicht. Die 
übrigen Volksſtämme ſind mehr oder minder verſchiedene Verbindungen von 
Negern und Hamiten. 

Allgemeine Verkehrsſprache iſt die Hauſſaſprache. In dieſem Gebiet hat 
Großbritannien vor allem unter den Negerſtämmen Südnigeriens den erſten 
großen Verſuch der Selbſtverwaltung der Neger gemacht, der auch in vieler 
Hinſicht nicht ohne Erfolg war, während die mohammedaniſchen Emire im Norden 
zu England eine ähnliche Stellung haben, wie die kleinen indiſchen Fürſten. Das 
gut verwaltete Gebiet hat, wenn auch genaue Bevölkerungsziffern fehlen, min⸗ 
deſtens eine gewiſſe Bevölkerungszunahme. Südlich an Nigerien angeſchloſſen 
iſt ein Teil des deutſchen Gebietes Kamerun, und zwar 89 500 qkm mit 769833 
Einwohnern nach der Zählung von 1931, 780 000 nach der Schätzung von 1938. 
Die Bevölkerung iſt hier erheblich weniger zahlreich als in Nigerien mit nur 8,5 
Menſchen auf den Quadratkilometer. Es ſind weſentlich Bantu und Sudanneger⸗ 
ſtämme, im Norden des unter engliſches Mandat geſtellten Gebietes mohamme⸗ 
daniſche Fulbe und verwandte Stämme. 

Der größere Teil von Kamerun iſt franzöſiſches B⸗Mandat geworden, und zwar 
418 215 qkm mit 2 192 163 Einwohnern nach der Zählung von 1931, darunter 
nach der Zählung von 1933 2038 Europäer. Wilbois („Le Cameroun“, Paris 


260 


1934) gibt hier für 1931 2159 Europäer an; demnach müßte die Zahl der 
Europäer langſam rückgängig ſein. Auch hier haben die Franzoſen mit großem 
Eifer den römiſchen Katholizismus verbreitet, Wilbois gibt an, daß die Zahl 
der Katholiken 1914 25 000, 1930 250 000 betragen habe. Vor allem unter 
den Jaunde, die mit großer Tapferkeit und Hingabe ſich auf der deutſchen Seite 
ſchlugen, wird eine zielbewußte, von dem franzöſiſchen Orden der „Weißen Väter“ 
geleitete römiſch⸗katholiſche Miſſion betrieben, die auch den politiſchen Hinter⸗ 
grund hat, eine Rückkehr dieſes Gebietes zu Deutſchland zu erſchweren. Der 
Slam iſt noch nicht ſtark eingedrungen, findet ſich lediglich im Norden des fran⸗ 
zöſiſchen Anteils und wird von der franzöſiſchen Verwaltung vorſichtig zurück⸗ 
zuhalten verſucht. 

Das Gebiet iſt auffällig dünn bevölkert mit 5 Menſchen auf den Quadrat⸗ 
kilometer. Die Geburtenzunahme wird von Wilbois, dem wohl beſten gegen⸗ 
wärtigen franzöſiſchen Kenner, als „ſehr ſchwach“ angegeben, in einigen Gegenden 
nimmt die Bevölkerung ſogar ab. Grund hierfür iſt die hohe Säuglingsſterblich⸗ 
keit, die ſtarke Sittenloſigkeit unter den Eingeborenen, auch die Vielweiberei, 
durch die alte Männer zahlreiche junge Frauen haben können, während die heirats⸗ 
fähigen jungen Männer oft ehelos bleiben müſſen. 

Hineingeſchoben in Kamerun und im Süden angrenzend an das franzöſiſche 
Gabon iſt das kleine Spaniſch⸗Guinea mit der vor der Küſte von Kamerun liegen⸗ 
den Inſel Fernando Poo und der weiter ins Meer hinausgeſchobenen Inſel 
Annobön. Das Gebiet umfaßt 28 000 qkm, die Bevölkerung wird von Arija 
(Guinea Espafola, Madrid, 1930) auf 130000 Menſchen geſchätzt; Hübner 
(„Weltſtatiſtik“) gibt 167 000 Menſchen an. Die Dichte der Bevölkerung beträgt 
5 auf den Quadratkilometer. Grundbevölkerung ſind hier ſchon Bantu (Pamue), 
dazu ſind Jaunde aus dem deutſchen Kamerun, die ſich nicht unter die franzöſiſche 
Herrſchaft beugen wollten, hinzugekommen, die Zahl der Hauſſa, die urſprünglich 
als Händler kamen, nimmt von Jahr zu Jahr zu. Dieſe verbreiten den Iſlam. 

Die Negerbevölkerung auf Fernando Poo, die ſogenannten „Bubi“, iſt 
gänzlich degeneriert. Hinzugekommen ſind noch chriſtliche Neger aus dem britiſchen 
Lagos in Nigerien und zahlreiche Miſchlinge, ſo daß San Carlos, die Haupt⸗ 
ſtadt von Fernando Poo, und Santa Iſabel, die größte Stadt der Inſel aus- 
geſprochen den Eindruck von Miſchlingsſtädten machen. 

Weiter ſüdlich von Spaniſch⸗Guinea ſchließt der breite Küſtenſtreifen von 
Franzöſiſch Aquatorialafrika an. Südlich davon folgt an der Küſte die winzige 
portugieſiſche Beſitzung Cabinda, der die Inſel St. Thoms und Principe vor⸗ 
gelagert iſt. 

Die Bevölkerung von St. Thomé (835 qkm) betrug 1921 (ſeitdem find keine 
neuen Zählungen vorhanden) 52 150 Menſchen, die Bevölkerung von Principe 
6905 Menſchen. Die Bevölkerungsdichte beträgt hier 64 auf den Quadratkilo⸗ 
meter, alſo das Zwölffache des gegenüberliegenden Kameruner Feſtlandes. Sie 
ſetzt ſich zuſammen aus 57 125 Negern, 1118 Weißen, dazu Miſchlingen und 
portugieſiſchen Macao⸗Chineſen, die hier am nördlichſten an der Weſtküſte Afrikas 
auftauchen. Auch das gegenüberliegende Feſtland Cabinda (Port.⸗Guinea), 
36 127 qkm, mit 364 929 Einwohnern nach der Zählung von 1930, darunter 
1226 Weißen, die nicht alle ganz rein weiß zu ſein brauchen, nach portugieſiſcher 
Rechnung, iſt dicht bevölkert mit 14 auf den Quadratkilometer. Die Bevölke⸗ 
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rung find ganz überwiegend Bantuneger und Fetiſchiſten, daneben einige katho⸗ 
liſche Chriſten, wenige Mohammedaner, die unter den Eingeborenen aber, wie 
überall, ſozial führend ſind. 

Zwiſchen Cabinda und das große portugieſiſche Angola ſchiebt ſich der ſchmale 
Auslauf des Kongoſtaates an der Mündung des Kongo zum Meer. Dieſes 
rieſige Gebiet iſt Belgiens einziger, dafür aber auch überwältigend großer Beſitz 
über See. Der Umfang beträgt 2 336892 qkm. 

Die eingeborene Bevölkerung beſteht reſtlos aus Bantuvölkern, ſoweit es ſich 
um Neger handelt; in den rieſigen Urwäldern leben außerdem noch die zahlreichen 
Pygmäenreſte in zahlreichen Klein⸗ und Kleinſtſtämmen, die ſogenannten „Batwa“. 

Die Bevölkerung iſt ganz außerordentlich dünn mit nur 4 Menſchen auf den 
Quadratkilometer. 

Die Zunahme der weißen Bevölkerung erfolgte nicht gerade in reißendem 
Tempo und würde noch langſamer ſein, wenn nicht das Minengebiet von Katanga 
einen ſteigenden Bedarf an europäiſchen Technikern hätte. 

Die weiße Bevölkerung betrug 1935: 17 845 Weiße, darunter 11815 Belgier, 
1368 Portugieſen, 844 Briten. 

Die gezählte eingeborene Bevölkerung betrug 1935: 8 972 283. 

Der Iſlam iſt hier erſt mit den allerſüdlichſten Spitzen eingedrungen; nur 
unter den Häuptlingen des Nordens und Nordoſtens findet man ſtärkeren ara⸗ 
biſchen Einfluß und hier ſitzen auch mehr oder minder oberflächlich mohamme⸗ 
daniſch gewordene Gruppen. 

Das Gebiet iſt zum großen Teil nur wenig erſchloſſen, wenig kinderreich, ob 
einzelne Landſchaften die grauenvollen Verwüſtungen der Leopoldiniſchen Ara 
(Kongogreuel) wieder aufgeholt haben, iſt eine Frage. 

Die Verwaltung wird durch die Zweiſprachigkeit Belgiens (flämiſch und fran⸗ 
zöſiſch), die Weitläufigkeit des Gebietes und die Anzugänglichkeit eines erheblichen 
Teiles der Negervölker erſchwert. 

Angeſchloſſen an den Belgiſchen Kongo iſt gegen jeden Sinn und Verſtand 
das am dichteſten bevölkerte Gebiet des alten Deutſch⸗Oſtafrika Ruanda⸗Urundi 
mit 54172 qkm und 3 035 000 Einwohnern (nach der Schätzung von 1933), 
darunter nur 800 Europäer, aber ſchon 10 000 fremde Eingeborenen, 700 Inder, 
ein für Afrika ganz außergewöhnlich dicht bevölkertes Gebiet mit 56 Menſchen 
auf den Quadratkilometer und dem hochgewachſenen, begabten Volk der Watuſſi, 
die hier neben Bantunegern und einigen Zwergvölkern ſitzen. Das unter der 
deutſchen Verwaltung außerordentlich gedeihende Land geht unter der belgiſchen 
Verwaltung, die ſchon mit dem Kongobeſitz nicht recht fertig wird, geradezu zurück. 

Südlich des Kongoſtaates ſchließt das portugieſiſche Angola an, das größte 
Gebiet, über das Portugal verfügt (1 235 006 qkm) mit einer Bevölkerung von 
nur 2 586 086 Menſchen nach einer Schätzung von 1929 (2,1 Menſchen auf den 
Quadratkilometer). Die Bevölkerung beſteht aus Bantunegern, über die Zahl 
der Europäer iſt nichts angegeben; ſelbſt bis hier herunter reichen noch einzelne 
mohammedaniſche Gruppen. Die „50 000 Europäer“ portugieſiſcher Quelle 
dürften zum größten Teil Miſchlinge fein. 

Vergleicht man die Entwicklung des Iſlam in Weſtafrika, fo wie fie heute 
iſt mit ſeiner Ausdehnung vor dem Weltkriege, ſo wird klar, daß er zwar nicht 
im Sturmſchritt, aber doch mit einer „pockenartigen Durchſetzung“ ſich immer 
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tiefer nach Süden hinabgearbeitet hat. Die Wirtſchaft Angolas liegt weſent⸗ 
lich in engliſchen Händen, neuerdings verſucht Portugal Angola zum Auswande⸗ 
rungsgebiet des Mutterlandes zu machen und auch Portugieſen aus Braſilien 
hierherzuziehen. Von Süden ſind hier Buren eingewandert, die heute etwa in 
der Stärke von 1500 Menſchen im Lande ſitzen mögen. 

Wir ſind bis jetzt der Küſte gefolgt und haben die nichtfranzöſiſchen Be⸗ 
ſitzungen an der afrikaniſchen Weſtküſte dargeſtellt, dabei gleich den Kongoſtaat 
und Portugieſiſch⸗Angola mitbehandelt, ſomit alle Gebiete herangezogen, die 
am Atlantiſchen Ozean und nördlich der britiſch-buriſch geformten Südafrika⸗ 
niſchen Union liegen. Es bleibt uns nun noch der Hauptteil Weſtafrikas, das 
gewaltige franzöſiſche Kolonialreich zu behandeln übrig, um dann die Schluß⸗ 
folgerung für die bevölkerungspolitiſche Bedeutung und das Schwergewicht der 
geſamten weſtafrikaniſchen Landſchaft zu ziehen. 

Das franzöſiſche Gebiet, das ſüdlich von Tunis, Algier und Marokko anſchließt, 
zerfällt in zwei große Gruppen: Franzöſiſch⸗Weſtafrika (Akrique Occidentale 
Française) und Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika (Akrique Equatorial Francaise). 

Franzöſiſch-Weſtafrika umfaßt den größten Teil der Sahara, ſoweit 
nicht nördliche Teile dieſes Wüſtengebietes verwaltungsmäßig zu Marokko, 
Algier und Tunis gehören, daneben aber durchaus fruchtbare Küſtenlandſchaften. 

Es zerfällt in folgende acht Landſchaften: Senegal, Franzöſiſch⸗Sudan, Elfen⸗ 
beinküſte, Franzöſiſch⸗Guinea, Nigerkolonie, Mauretanien und den Kreis Dakar. 

Beginnen wir im Norden, ſo ſtoßen wir zuerſt auf das rieſige Gebiet von 
Mauretanien mit 834850 qkm, aber nur 0,4 Menſchen auf den Quadratkilo⸗ 
meter, das im Weſten noch gerade an den Senegal heranreicht. Nach der Zählung 
(die hier nur eine Schätzung ſein kann) wird die Bevölkerung dieſes faſt reinen 
Wüſten⸗ und Steinſteppengebietes auf 351625 angegeben. Die Zahl iſt natür⸗ 
lich rein fiktiv, niemand hat dieſe winzigen wandernden Horden (wobei die un⸗ 
ruhigſten Stämme außerdem zwiſchen dem franzöſiſchen Gebiet und Rio de Oro 
„pendeln“) wirklich zählen können. Die Bevölkerung iſt rein mohammedaniſch, 
teils Berber, teils Araberſtämme; zu den Berbern wird man auch die ihnen nahe 
verwandten Tuareg oder Imoſchar rechnen können, eine Bevölkerung, die zwar 
mohammedaniſch iſt, unter denen aber blaue Augen und helle Haare auffällig 
häufig vorkommen, die Männer einen Geſichtsſchleier tragen, faſt mutterrechtliche 
Zuſtände herrſchen und die wohl mit Recht als Nachfahren der „blonden Tehennu“ 
angeſehen werden. 

Südlich von Mauretanien ſchließt an Senegal mit 201375 qkm und einer 
Bevölkerung von 1619 944 Menſchen (nach der Schätzung von 1931), darunter 
6900 Europäer. Das Land iſt dünn bevölkert, aber immerhin ſtärker als 
Mauretanien. Auf den Quadratkilometer kommen etwa acht Menſchen. Die 
Bevölkerung ſind zum überwiegenden Teil Fulbeneger mit mehr oder minder 
ſtarkem berberiſch⸗arabiſchem Einſchlag und allerlei weſtafrikaniſchen Neger⸗ 
ſtämmen als ältere Grundlage. Geographiſch gehört zu dieſem Gebiet der Kreis 
Dakar mit 158 qkm, 72 764 Einwohnern, darunter 10 158 Weiße (die übrigens 
auch nicht alle ganz weiß ſind). In Dakar, ebenſo wie in den Nachbarſtädten 
Rufiſke, Gore und der Provinzhauptſtadt St. Louis, beſitzt die altanſäſſige 
ſchwarze Bevölkerung das franzöſiſche Bürgerrecht, wählt alſo direkt Abgeordnete 
zur franzöſiſchen Kammer. Der Wahlkreis iſt ſeit langem „bombenſicher“ für die 
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kommuniſtiſche Partei Frankreichs (vgl. Gizycki, „Die Weißen und die Schwar⸗ 
zen“, Eſſen 1935). 

Zwiſchen Portugieſiſch⸗Guinea und Sierra Leone, das letztere umfaſſend, ſchiebt 
ſich Franzöſiſch⸗Guinea (250 875 qkm) mit 2 119 162 Menſchen, darunter 
3399 Europäer. Die Bevölkerung ſetzt ſich hier weſentlich aus Guineanegern mit leich⸗ 
tem berberiſchen und arabiſchen Einſchlag ſowie aus Fulbe zuſammen. Das Gebiet 
von Futa⸗Dſchallon mit Fulbe und fulbiſierten Negern bildet einen beſonderen 
Schutzſtaat mit etwa 656000 Menſchen innerhalb dieſer Kolonie. Auf den 
Quadratkilometer kommen hier 8,7 Menſchen, immerhin noch einigermaßen normal 
für Weſtafrika; die Zunahme iſt nicht groß; über Abwanderung in das beſſer 
verwaltete und weniger hoch beſteuerte Sierra Leone wird gelegentlich geklagt. 

Zwiſchen Liberia und die Goldküſte ſchiebt ſich die franzöſiſche Kolonie Elfen⸗ 
beinküſte mit 477 575 qkm und einer Bevölkerung von 3 859 431 Menſchen, 
darunter 2834 Europäer. (Alles nach der Zählung von 1933.) Die Maſſe der 
Bevölkerung ſitzt hier im Binnenlande, wenn auch das Gebiet wenig aufge⸗ 
ſchloſſen iſt. Sie ſetzt ſich aus weſtafrikaniſchen Negern mit einem gewiſſen Ein⸗ 
ſchlag von Fulbe und arabiſierten Gruppen zuſammen und beträgt etwa acht auf 
den Quadratkilometer. Einzelne Stämme zeigen auch hier ſtarke Neigung zur 
Abwanderung in das britiſche Goldküſtengebiet. 

Dahomey umfaßt im ganzen 122 100 qkm mit einer Bevölkerung von 1131274 
Menſchen, darunter 931 Weißen. Das Gebiet iſt mit 9,3 Menſchen auf den 
Quadratkilometer am dichteſten von ganz Franzöſiſch⸗Weſtafrika beſiedelt, gut 
angebaut und im allgemeinen gut verwaltet. 

Der Franzöſiſche Sudan, das rieſige Gebiet, das öſtlich von Mauretanien 
und öſtlich und nördlich der vier Küſtenlandſchaften Senegal, Franzöſiſch⸗Guinea, 
Elfenbeinküſte und Dahomey anſchließt, mit 1 504 475 qkm und 3 526 611 Ein⸗ 
wohnern, darunter 2348 Weißen, aber nur bei einer Vevölkerungsdichte von 
2,3 auf den Quadratkilometer, iſt außerordentlich uneinheitlich hinſichtlich ſeiner 
Bevölkerung. Es reicht bis zum Tſchadſee, greift hinein in die Sahara und hat 
ſo neben Gebieten der alten Hackbaukultur im Nigerbogen auch rein wüſten⸗ 
ländiſche Gebiete. In vieler Hinſicht iſt es neben Mauretanien das alte Hinter⸗ 
land Nordafrikas und als ſolches durchgehend mohammedaniſch in ſeiner Ober⸗ 
ſchicht. In engem Zuſammenhang mit dieſem Gebiet ſteht die Niger kolonie mit 
1247350 qkm und einer Bevölkerung von 1721231 Menſchen, aber nur mit 
1,3 Menſchen auf den Quadratkilometer. Die Maſſe der Bevölkerung beſteht 
aus mohammedaniſierten Hauſſa und mehr oder minder rein berberiſchen, teilweiſe 
auch arabiſchen Stämmen. 

Faßt man Franzöſiſch⸗Weſtafrika zuſammen, ſo ergibt ſich das ungeheure Gebiet 
von 4368758 qkm mit einer Bevölkerung von 14575973 Einwohnern nach 
der Zählung von 1931, 14 404 042 nach der Berechnung von 1933, darunter 
einem Anteil von 27331 Europäern. Dieſes gewaltige Land mit dem zwiſchen 
Nordafrika und dem Nigergebiet liegenden Sperriegel der Sahara, die Schlüſſel⸗ 
ſtellung der franzöſiſchen Macht über See, enthält die wichtigen Aushebungs⸗ 
gebiete des Senegal, Guineas, der Elfenbeinküſte und Dahomeys, ſowie des 
Sudangebietes, ſtellt den Übergang zu Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika dar und 
ſchließt die wichtigſten Handelsſtraßen von Nordafrika zum weſtlichen Mittel⸗ 
afrika in ſich. Es hat aber nur drei Menſchen auf den Quadratkilometer. Es iſt 
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ein Irrtum, wenn man in Europa annimmt, Frankreich könne aus feinen afri⸗ 
kaniſchen Beſitzungen in beliebiger Menge Truppen ſchöpfen. Nur wenige Land⸗ 
ſchaften, Dahomey, Senegal, Elfenbeinküſte, haben über acht Menſchen auf den 
Quadratkilometer, alle anderen ſind ſehr bevölkerungsarm. Eine gute neue Dar⸗ 
ſtellung dieſes großen franzöſiſchen Kolonialreiches fehlt leider. 

Um ſo beſſer iſt die Darſtellung, die wir durch Georges Bruel über Franzöſiſch⸗ 
Aquatorialafrika beſitzen (La France Equatoriale Africaine, Paris 1935). Fran⸗ 
zöſiſch⸗Aquatorialafrika beſteht aus vier Gebieten: Gabon, Mittelkongo, Ubangi⸗ 
Tſchari und Tſchadſee. Das Geſamtgebiet beträgt nach Bruel 2 944 000 qkm (nach 
Hübner 2 255 870 qkm). Bruel rechnet dabei das Mandat über Kamerun 
bereits mit zu dem franzöſiſchen Gebiet! 

Gabon mit 274870 qkm (nach Hübner) zählte nach der franzöſiſchen Zäh⸗ 
lung von 1926 388 819 Einwohner, nach der Zählung von 1931 387 283 Ein⸗ 
wohner, darunter 1352 Weiße. Bruel bezweifelt die Richtigkeit dieſer Zahlen, weil 
ein großer Teil der Neger um der hohen Beſteuerung zu entgehen, ihre Familien⸗ 
angehörigen verſteckt und der Zählung entzieht. Er veranſchlagt die eingeborene 
Bevölkerung von Gabon auf 462 000 Einwohner. Jedenfalls iſt das an ſich 
ſchöne Land ganz dünn bevölkert mit etwa 1,4 Menſchen auf den Quadratkilo⸗ 
meter. Kinderarmut, Abtreibung, Entartung, die Nachwirkungen der furchtbaren 
Raubzüge der Sklavenhändler und Abwanderung haben dieſe Abnahme der Be⸗ 
völkerung zur Folge gehabt. Gabon geht nach Angabe Bruels an Bevölke⸗ 
rungszahl zurück. 

Der Mittlere Kongo, Frankreichs Grenzgebiet gegen den Belgiſchen Kongo, 
umfaßt 240 000 qkm; die Bevölkerung wird (von Hübner) auf 661909 Men⸗ 
ſchen, darunter 2241 Weiße nach der Zählung von 1931 angegeben. Auch hier 
veranſchlagt Bruel die Zahl der Einwohner etwas höher, auf 769 000 Einwohner. 
Die Bevölkerungsdichte iſt ſo gering, daß ſie nach Hübner nur 1,5 auf den 
Quadratkilometer beträgt. Auch hier iſt mindeſtens die Bevölkerungszunahme 
ſehr gering. Das Gebiet des Ubangi-Tſchari hatte nach der Zählung von 1926 
1059 447, nach der Zählung von 1931 1090 084 Einwohner, Bruel ſchätzt die 
Geſamtbevölkerung auf 1 104 000. Hübner gibt die Zahl der Weißen für 1931 
auf 716 an. Die Bevölkerungsdichte beträgt in dieſem Gebiet ſeßhafter Neger⸗ 
ſtämme zwei auf den Quadratkilometer. 

Das Tſchadſee gebiet mit 1284000 qkm und 1 053 000 Einwohnern nach 
der Zählung von 1931 (für 1926 wurden 973 511 Einwohner angegeben, ein merk⸗ 
würdiges Mißverhältnis), wird von Bruel auch nicht weſentlich höher als die 
Zählung von 1931 veranſchlagt. Dieſes Gebiet hat einen Menſchen auf den 
Quadratkilometer. 

Das rieſige Franzöſiſche Aquatorialafrika umfaßt ſo 2 255 870 qkm, Hübner 
gibt als berechnete Bevölkerung für 1934 3 341 000 an, Bruel bemerkt: „es iſt 
alſo nicht unmöglich, daß Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika 3 500 000 bis 4 Millionen 
Einwohner zählt“. „Sichtbar“ ſind alle dieſe Einwohner nicht. Fruchtbar ſind 
ſie auch nicht. 0 

Einzelne Stämme gehen geradezu unheimlich zurück. 

„Der Vergleich der Schätzungen von 1908 mit denen von 1916 hat gezeigt, 
daß die Bapinji im Süden eine Bevölkerungsabnahme von 40% erlitten haben 
und 1924 hat man nur noch 1288 Jugendliche ſtatt 2153 im Jahre 1916 ge⸗ 
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funden. . . . Von 1917 bis 1924 hat ſich in Echira die Zahl der Steuerpflichtigen 
um 17,2% vermindert und nach übereinſtimmender Auffaſſung iſt die Bevölke⸗ 
rungslage an der ganzen Küſte von Loango bis Kap Lopez ähnlich“ (Bruel 
a. a. O.). Wenn Bruel die Bevölkerungsdichte auf 1,79 in Gabon, 1,84 im 
mittleren Kongo, 2,48 im Abangi⸗Tſcharigebiet und 2,42 im Tſchadſeegebiet 
angibt, auf das ganze Aquatorialafrika noch 2,19 Menſchen auf den Quadrat⸗ 
kilometer herausrechnet, ſo wird das Bild kaum beſſer. 

So dünn die Bevölkerung aber auch iſt, ſo bunt iſt ſie auch zugleich. Es gibt 
hier trümmerhafte Reſte der Negritoſtämme oder Pygmäen, dieſe haben „keine 
ganz ſchwarze Haut, die Haut iſt eher rötlich, braungetönt, ſchokoladen⸗ oder 
milchkaffeefarbig; der Negerſtamm der Babinga hat Pygmäen⸗Züge“ (Bruel 
a. a. O.). 

An Negern finden ſich im Lande acht Gruppen ſudaniſcher Neger, darunter 
Hauſſa und Fulbe, die bereits ſtark iſlamiſiert ſind, ferner Bantu und einige 
weſtafrikaniſche Negergruppen an der Küſte. Über dieſe Neger haben ſich dann 
in mehreren aufeinanderfolgenden Eroberungszügen andere Gruppen gelagert. 
Die Fulbe, vor allem rein hamitiſche Hirtenfulbe haben ſich als Oberſchicht und 
in einzelnen ganz unvermiſchten Gruppen im Nordweſten feſtgeſetzt, hamitiſch⸗ 
negeriſche Teda aus Tibeſti, raubgierige Nomaden, fanatiſch⸗mohammedaniſchen 
Bekenntniſſes, dunkelhäutig, aber ſchmallippig, ſind in mehreren Wellen gekommen 
und haben ſich im Norden feſtgeſetzt. Altere Gruppen ſolcher hamitiſch⸗negeriſchen 
Miſchungen, die mohammedaniſchen Bagirmi und Kanembu ſitzen zwiſchen ihnen. 
Je weiter nach Süden, um ſo reiner wird die Negerbevölkerung. Vielfach ſitzen 
hier in ganzen Landſchaften trümmerhafte Kleinſtſtämme, die ſich von den zahl⸗ 
reichen Sklavenhändlerzügen aus drei Jahrhunderten, die von Arabern, Suda⸗ 
neſen mehr oder minder arabiſchen Einſchlags, Tuaregs, Türken, manchen iſlamiſch 
gewordenen Europäern, ja ſogar Perſern und Turkeſtanern, durchgeführt wurden, 
hierher gerettet haben. 

Zwiſchen Neger, Hamiten und ihre verſchiedenen Kreuzungen haben ſich rein 
arabiſche Stämme geſchoben. Die Tundſchuaraber kamen hierher, als im 
15. Jahrhundert noch einmal eine große Wanderung arabiſcher Stämme über 
Agypten nach Afrika (Zug der Beni⸗Hilal) einſetzte, die Ulet Sliman („Kinder 
Salomos“), ein rein arabiſcher Stamm, wurden 1842 von den Türken aus 
Feſſan wegen unerträglicher Räubereien hinausgeſcheucht und belebten hier den 
Sklavenhandel. Seit der Feſtſetzung der Italiener 1911 in Tripolis haben ſich 
immer mehr zu der radikalen mohammedaniſchen Sekte der S'nuſſi gehörige 
ziemlich reinblütig arabiſche Stämme in das Tſchadſeegebiet gezogen. Auch das 
Oberhaupt der S'nuſſiſekte ſitzt heute hier. Dazu ſind zahlreiche ſudaneſiſche 
Stämme arabiſchen Einſchlags, vor allem nach der Niederwerfung des Mahdi 
durch die Engländer, auch negeriſch⸗arabiſche Baggaraſtämme hierher gekommen. 
Zwiſchen dem 10. Breitengrad und 5. Breitengrad und dem 20. und 25. Längen⸗ 
grad befindet ſich noch heute im nordöſtlichen Ubangi⸗Tſcharigebiet eine durch 
Sklavenraubzüge entſtandene völlig menſchenleere Gegend. Hausſklaverei kommt 
auch jetzt noch vor. Mohammedaniſche Inſeln innerhalb der Negerbevölkerung 
finden ſich überall. Im Gegenſatz zu den Portugieſen bemühen ſich die Fran⸗ 
zoſen durch Stärkung der katholiſchen Miſſion dem Iſlam entgegenzutreten, aller⸗ 
dings wohl kaum mit erheblichem Erfolg. Die chriſtliche Miſſion macht den 
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Neger zu einer Nachahmung des Europäers, der Iſlam macht ihn zu einem vor⸗ 
nehmen Afrikaner, jedenfalls nach feiner Auffaſſung. 

Faſſen wir die Erkenntniſſe über das weſtafrikaniſche Gebiet, wie wir es um⸗ 
riſſen haben, ſo ergibt ſich folgendes Bild: 

Entgegen den vielfachen Auffaſſungen von der Fruchtbarkeit der Neger haben 
wir geſehen, daß alle dieſe Gebiete, auch dort, wo Wüſte und unzugänglicher 
Urwald die Siedlungsmöglichkeiten nicht einengen, auffällig menſchenarm ſind. 
Neben Landſchaften mit einer gewiſſen Bevölkerungszunahme ſtehen nicht wenige, 
deren Bevölkerung rückgängig iſt. 

Wir haben zugleich ein Gebiet ganz außerordentlicher Vermiſchung. Schon die 
eigentliche Negerbevölkerung und ihre Untergruppen, die Bantuſtämme, die 
Sudanneger und weſtafrikaniſchen Neger find aufs äußerſte zerſplittert. Der 
Reichtum an Sprachen und Dialekten ſteht im umgekehrten Verhältnis zur Kopf⸗ 
zahl der Stämme und Völker. Die Hamitenwanderung, die offenbar ſchon in 
der Zeit der frühen ägyptiſchen Kultur eingeſetzt haben muß, ja ſogar einzelne 
Kulturgüter des Pharaonenlandes bis hierhin vermittelte und ſich in immer 
neuen Wellen wiederholte, Oberſchichten bildend, die im Negertum verſanken, 
hat die Aufſplitterung noch aufs äußerſte verſtärkt. Auf dieſe Wanderung ſind 
die berberiſch⸗arabiſchen Einwanderungen im Verfolg der iſlamiſchen Ausbreitung 
gelagert, die auch in ſich nicht einheitlich waren. Neben rein arabiſchen Stämmen 
ſind Stämme arabiſch⸗hamitiſcher, arabiſch⸗berberiſcher und vor allem arabiſch⸗ 
negeriſcher Zuſammenſetzung, neben ganz ſtrengen Mohammedanern ſind nur 
äußerlich mohammedaniſierte Gruppen entſtanden. Der Sklavenhandel, die un⸗ 
geheueren, gerade dieſe Gegenden entvölkernden Sklavenhändlerzüge haben dann 
noch einmal, und zwar durch Jahrhunderte fortgeſetzt eine Entvölkerung des 
Gebietes und zugleich eine Durcheinanderſchüttelung aller Beſtandteile gebracht. 

Dann ſind die Europäer gekommen, zuerſt die Portugieſen (ſo daß ein Neger⸗ 
portugieſiſch noch heute Umgangsſprache in Teilen des Franzöſiſch⸗Mittleren 
Kongo und Gabons iſt), dann die anderen heutigen Inhaber dieſer Landſchaften. 
Mit ihnen iſt, vor allem durch die Franzoſen, ein ſtarker Einſchlag europäiſchen 
(weſentlichen weſtiſchen Blutes) in dieſem Gebiete entſtanden. Faſt jeder franzö⸗ 
ſiſche Kolonialbeamte hat eine ſchwarze „Freundin“. Vor allem aber hat ſich durch 
die Europäer und durch die Annahme verfeinerter Lebensformen, beſonders bei 
der nichtmohammedaniſchen Bevölkerung Abtreibung und Kinderarmut ent⸗ 
wickelt. 

Weſtafrika iſt ſo ein hiſtoriſches Gebiet der Einwanderung, ſeine einzige Aus⸗ 
wanderung war die Sklavenausfuhr und dieſe iſt in noch heute nachwirkender 
Weiſe auf Koſten ſeiner Subſtanz gegangen. 

Die Einwanderung nach Weſtafrika trägt aber auch den Charakter einer Auf⸗ 
kreuzung mit immer beſſerem Blute. Auf die Pygmäenvölker folgten die jedenfalls 
Hackbau treibenden Neger, auf dieſe die körperlich ſchöneren und herrſchbegabten, 
Staaten gründenden Hamiten, die mindeſtens einen Abglanz der altägyptiſchen 
Kultur mit ſich brachten, auf dieſe wiederum die Araber, die ſchon Träger einer 
Weltreligion und einer auch aus vielen Quellen des klaſſiſchen Altertums raſſe⸗ 
mäßig nordiſcher Wurzel geſpeiſten Weltkultur waren, auf dieſe wiederum folgten 
die Europäer ſelbſt, und zwar auch hier die noch wenig Kulturwerte ſchaffenden 
Portugieſen als erſte, dann Franzoſen und Spanier, dann Engländer und Deutſche. 
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Die Verdrängung der Deutſchen mit ihrer viel intenſiveren Kolonialarbeit aus 
Togo und Kamerun weſentlich durch die Franzoſen ſtellt einen unhiſtoriſchen 
Rückſchlag in der Entwicklung des Gebietes dar. 

Weſtafrika gehört, abgeſehen von dem ohne koſtſpielige Bohrungen nicht 
erſchließbaren Saharagebiet zu den großen Reſerveräumen der Menſchheit und 
der europäiſchen Völker. Es wird auch noch für alle abſehbare Zeit Einwande⸗ 
rungsland bleiben, bietet Raum und Tätigkeitsfeld genug und ſchreit in vielen 
Landſchaften nach Menſchen. 

Die Weiträumigkeit verhindert, daß zwei bevölkerungspolitiſche Momente zur 
Gefahr werden können: Die Unſtaatlichkeit der Neger und das Vordringen des 
Iflams. 

Für die europäiſche Eroberung des Landes war es eine Erleichterung, daß 
nur wenige hamitiſierte Eingeborenenreiche ernſthafteren Widerſtand leiſten, die 
Maſſe der kleinen und kleinſten Negerſtämme kaum Schwierigkeiten machen konnte. 
Obwohl vom Ovamboland Deutſch⸗Südweſtafrikas bis hoch nach Guinea herauf 
Bantuvölker ſitzen, haben dieſe körperlich gut ausgerüſteten, auch geiſtig nicht un⸗ 
begabten Menſchen niemals den Gedanken eines Staates, der über den Stamm 
hinausgeht, erfaſſen können. Sie waren darum leichte Objekte der Eroberung. 
Die Gefahr liegt heute darin, daß die alten Stammesorganiſationen ſich dort, 
wo der europäiſche Handel oder gar europäiſche Induſtrie die Vorhand gewinnen 
(Lagos, Kamerun⸗Küſte, Katanga), ſich auflöſen, der einzelne Neger aber 
dann jeden völkiſchen Rückhalt verliert und leichtes Objekt bolſchewiſtiſcher Ver⸗ 
hetzung werden kann. Nur die zahlenmäßige Schwäche der Bevölkerung, die 
Möglichkeit, „wieder in den Buſch zu gehen“, verhindert hier ernſte Kriſen. 
Immerhin ſind kommuniſtiſche Wühlereien im franzöſiſchen Senegal, der Elfenbein⸗ 
küſte, bei den „Hoſenniggern“ einer Anzahl nigeriſcher Städte und herab bis 
in die Kupferminen von Katanga ſpürbar und beſonders auf den Höhepunkt 
der Weltwirtſchaftskriſe ſchon recht unangenehm geweſen. 

Der Iſlam könnte als einigende Macht die Eingeborenen zuſammenfaſſen. Wir 
Deutſche haben keinen Grund, etwa wie die Franzoſen ihm Erfolge zu neiden. 
Die mohammedaniſchen Teile unſerer Kolonien waren ſtets die Deutſchland am 
treueſten, unſere beſten Truppen in Kamerun wie in Oſtafrika waren ganz 
überwiegend mohammedaniſch. Der Iflam iſt in Afrika nicht unſer Feind. Es 
iſt eine Frage, ob ihm heute das Vordringen innerhalb der nichtmohammeda⸗ 
niſchen Bevölkerung noch ſo ſtark gelingen wird, wie bisher. Solange der Neger 
zu dem großen arabiſchen Händler, zum Sklavenhändler vor allem, voll Angſt 
und Ehrfurcht aufſchaute, ſah er den Übertritt zum Iſlam als eine Hebung ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit an. Heute iſt dieſe Vormachtſtellung der Mohammedaner 
außer in den großen Emiraten von Nigeria, Kamerun und Tſchad⸗See ver⸗ 
ſchwunden. Die Stellung als franzöſiſcher oder engliſcher unterer Kolonialbeamter 
erſcheint dem ſtrebſamen und eitlen Neger wünſchenswerter als die Übernahme 
arabiſcher Sitten und die Stellung eines zwar ziemlich ſchwarzen, aber doch 
„gläubigen“ Sidi. Die halbfeudale Welt der mohammedaniſchen großen Krieger, 
Händler und Viehzüchter tritt vor der Welt der europäiſchen Viertelbildung, wie 
ſie dem Neger erreichbar iſt, zurück. Mit dem Kopfhörer des Telegrafenapparates 
und einer franzöſiſchen Uniformjade fühlt er ſich dem vornehmen arabiſchen 
Scheich nicht mehr unterlegen. Das einzige, was ihn beim Iſlam anziehen kann, 
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iſt die Erlaubnis zur Vielweiberei. Hat er als Fetiſchiſt mehrere Frauen, fo 
ſchikaniert ihn die europäiſche Verwaltung, hat er ſie aber als Mohammedaner, 
ſo läßt man ihn eher gewähren. Schließlich arbeitet auch die katholiſche Miſſion 
dem Iſlam entgegen. Alle dieſe Momente hemmen dieſen. Andererſeits iſt er 
anpaſſungsfähig, braucht ſich nicht auf das halbfeudale Bild des großen Sklaven⸗ 
händlers feſtzulegen, verſteht ebenſo ſehr in der Form der verzückten Maſſen⸗ 
religion mit Erweckungsausbrüchen zu arbeiten. Seine einfache Lehre, von dem 
einen Gott, der barmherzig iſt, und alle Menſchen annimmt, die ſeine Gebote 
halten, iſt dem Hirn des Negers verſtändlicher als die chriſtliche Religion mit 
ihren drei Göttern, die einer ſein ſollen, und dem doch unüberbrückbarern Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem weißen Herrn und dem Neger. Dort, wo ein grimmig er⸗ 
bitterter Iſlam Rache brütet, wie die Trümmer der S'nuſſi, nimmt er leicht 
die Form der Kampfreligion der Eingeborenen, gegen die Ungläubigen, die Euro⸗ 
päer an. Ebenſo irrig, wie die Auffaſſung von der „ſtürmiſchen Eroberung 
Afrikas“ durch den Iſlam in den nächſten Generationen (der Bruel mit guten 
Gründen entgegentritt), iſt die gegenteilige Auffaſſung, die dem Iſlam alle weitere 
Werbekraft abſprechen will. Vor allem, er macht keine bewußte Miſſion, wie die 
chriſtlichen Miſſionen und hat ſich trotzdem von Landſchaft zu Landſchaft weiter 
nach Süden vorgeſchoben! Welche Macht könnte er gewinnen, wenn er zielbe⸗ 
wußt Miſſion triebe! Ganz ohne Einfluß auf die politiſchen Verhältniſſe Weſt⸗ 
afrikas ſind alle jene „panafrikaniſchen“, großnegeriſchen Ideen, wie ſie aus den 
gebildeten und dreiviertelgebildeten Kreiſen amerikaniſcher Neger geboren 
werden. Herr Marcus Garvey und andere, die ſich als Führer des geſamten 
Negertums der Welt fühlen, ſind meiſtens nur die Führer von Haarlem, des 
Negerviertels von New Pork. Für Weſtafrika ſpielen derartige Strömungen 
kaum eine Rolle, ſoweit ſie nicht als Einſchlag bolſchewiſtiſcher Strömungen mit⸗ 
laufen. 

Gegen den Bolſchewismus aber iſt der Iſlam die beſte Rückverſicherung. 
Eine ſo „theozentriſche“ Lebensauffaſſung, wie die Lehre Mohammeds ſichert 
ihre Anhänger in jedem Falle vor dieſer Propaganda, wozu noch hinzutritt, daß 
Mohammed — und deswegen möge wirklich ſein Andenken geprieſen ſein — 
ein überzeugter Judenfeind war! Es iſt bezeichnend, daß die kommuniſtiſchen 
Zellen in Franzöſiſch⸗Weſtafrika ſich faſt nur in der nichtmohammedaniſchen Bevöl⸗ 
kerung finden. 


V. Mittel⸗ und Oſtafrika. 


Wollen wir uns über Bevölkerungsgruppe und Raſſezuſammenſetzung in Mittel⸗ 
und Oſtafrika klar werden, ſo beginnen wir am beſten bei denjenigen Gebieten, 
die nicht zur Südafrikaniſchen Anion gehören und gehen von dort nach Norden 
herauf. Hier handelt es ſich zuerſt um das alte Deutſch⸗Südweſtafrika. 

Deutſch⸗Südweſtafrika mit 843 965 qkm zählte 1935 248 330 Ein⸗ 
geborene und 31800 Europäer. Die Bevölkerungsdichte iſt außerordentlich 
gering, 0,3 auf den Quadratkilometer infolge des Wüſten⸗ und Steppencharak⸗ 
ters der Landſchaft. Die Europäerbevölkerung ſteigt nicht in den letzten Jahren. 
Die Eingeborenenbevölkerung hat mehrfach gewechſelt, wobei Reſte älterer Be⸗ 
völkerungsgruppen im Lande geblieben ſind. 
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Als die allerälteſte Gruppe wird man hier, genau wie in der Südafrikaniſchen 
Union die Buſchmänner anzuſehen haben. Auf fie find, kulturell ſchon etwas 
höher ſtehend, die Hottentotten gefolgt. Dann ſind, wohl ſchon in ziemlich naher 
geſchichtlicher Zeit, Bantuſtämme ins Land gekommen; im Norden haben die 
Ambovölker (Owambo) ſich feſtgeſetzt, in der Mitte des Landes ſind heute arm⸗ 
ſelig und bedeutungslos gewordene Stämme, Bergdamara oder Klippkaffern 
eingerückt. Hinter dieſen kam die große Welle der zum Bantuſtamme gehörigen, 
gleich den Hottentotten mit etwas hamitiſchem Einſchlag aufgekreuzte Herero⸗ 
gruppe, die ernſtlich verſuchte, den Deutſchen die Herrſchaft im Lande ſtreitig zu 
machen und erſt im Kampfe von 1904/5 unterlag. Gleichzeitig mit der deutſchen 
Siedelung ſind Buren von Südafrika aus, vor der vordringenden engliſchen Macht 
ausweichend, nach Südweſt gekommen, haben ſich hier vielfach mit der einge⸗ 
borenen Bevölkerung, auch mit den Hottentotten gekreuzt, ſo daß eine Miſchlings⸗ 
bevölkerung, ja, ganze Miſchlingsſtämme, wie die Baſtards von Rehoboth ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Als nach dem Weltkriege Südweſtafrika der Südafrikaniſchen Union als 
Mandat gegeben wurde, öffnete dieſe das Land weit für buriſche Einwanderung 
aus Südafrika, holte ſogar noch Angolaburen in das Land zurück, jo 1928/29 
etwa, 1500 Angolaburen. 

Die Mehrheit innerhalb der weißen Bevölkerung iſt ſo heute buriſch, das 
deutſche Element aber iſt immer noch ſehr ſtark, feſter mit dem Lande verbunden, 
als die Buren, hat ſeine eigenen Schulen und Zeitſchriften und widerſetzt ſich 
jeder Einverleibung in die Südafrikaniſche Union. 

Bei dieſer Gelegenheit verlohnt es ſich, überhaupt einmal das Burenvolk, das 
ſich vielfach gegenüber Engländern, Deutſchen und Portugieſen als das „einzige 
einheimiſche afrikaniſche Volk weißer Raſſe“ fühlt, eine Miſchung von Hollän⸗ 
dern, Nie derdeutſchen und einigen franzöſiſchen Familien mit einer abgeſchlif⸗ 
fenen holländiſchen Sprache, dem ſogenannten „Afrikaans“ darſtellt, zahlen⸗ 
mäßig zuſammenfaſſen. Von den 2 200 512 Weißen der Südafrikaniſchen Union 
werden Buren etwa 1 200 000 ſein; in Deutſch⸗Südweſtafrika wird man die 
wirklich buriſche Bevölkerung innerhalb der 31 600 Europäer (nach der Berechnung 
von 1933) auf etwa 17 000 veranſchlagen dürfen. 

In Südrhodeſien wanderten von 1928 bis 1934 2 253 Buren ein, in Nord⸗ 
rhodeſien beſitzen die bedeutendſten Plätze (Livingſtone, Broken Hill), niederlän⸗ 
diſch⸗ reformierte Kirchen, müſſen alſo eine buriſche Bevölkerungsgruppe haben. In 
der Kenyakolonie ſtieg die Zahl der Buren von 1600 im Jahre 1929 auf 2000 
im Jahre 1934; im Belgiſchen Kongo wird ein Teil (2,9%) der weißen Be⸗ 
völkerung von Katanga als buriſch angegeben. Faßt man dies zuſammen, ſo 
wird man das geſamte buriſche Volk in Südafrika etwa auf 1 250 000 Menſchen 
im Höchſtfalle veranſchlagen können, wobei der Kinderreichtum der Buren und 
ihre weite Verbreitung allerdings ihr Gewicht erheblich erhöhen. Rein zahlen⸗ 
mäßig find die Buren nächſt dem Engländertum ſüdlich des Aquators die zweit⸗ 
ſtärkſte Volksgruppe, auf fie folgen, wenn auch in ſehr weitem Abſtande, die 
Deutſchen in Südweſtafrika als drittſtärkſte Volksgruppe in dieſem Teilgebiet. 

An die Südafrikaniſche Union, z. T. von ihr eingeſchloſſen, grenzen die drei 
britiſchen Protektorate Baſutoland, Betſchuanaland und Swaſiland. Baſuto⸗ 
land iſt britiſches Schutzgebiet (30343 qkm), die Bevölkerung betrug nach der 
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Zählung von 1921 498 781 Menſchen, und fit in einer Dichte von 16 Menſchen 
auf den Quadratkilometer. Das Negertum iſt in dieſem Gebiet in erdrückender 
Überlegenheit, betrug 1921 495 900 Menſchen, denen nur 1600 Europäer und 200 
Aſiaten (Inder) gegenüberſtanden. 

Das Gebiet hat eine ſtarke Auswanderung, die 1928 53 878, 1929 74 762 Men⸗ 
ſchen betrug und weiter angehalten hat — hier handelt es ſich um Abwanderung 
der jungen männlichen Neger als Arbeiter in die Minenbezirke. 

Swaſiland (17359 qkm) hatte nach der Zählung von 1921 112 951 
Menſchen, nach der Berechnung von 1933 127 515, faſt alles Bantu, die hier 
in einer Dichte von 6,5 auf den Quadratkilometer ſitzen, und neben denen nur 
etwa 2805 Europäer ſtehen. 

Auch Swaſiland hat eine gewiſſe Auswanderung, die allerdings Jahr für 
Jahr 5000 Menſchen nicht überſchritt. 

Das abgelegene Betſchuanaland (712 000 qkm) iſt zum großen Teil 
Wüſten⸗ und Steppenboden. Der größte Teil des Landes wird von der Kala⸗ 
hariwüſte eingenommen, wo erſt Bohrungen beſſere Wirtſchaftsmöglichkeiten 
durch Beſchaffung von Waſſer bringen müſſen. Die Bevölkerung iſt außerordent⸗ 
lich dünn. Sie zählte 1921 151240 Farbige und 1743 Europäer. 

1936 hatte ſich die Bevölkerung kaum geändert, die Zahl der Farbigen wurde 
mit 150 185, die Zahl der Europäer wieder mit 1743 angegeben, und lediglich 
1055 Inder waren hinzugetreten. Die wenigen Siedelungen drängen ſich an der 
Bahnzone Mafeking — Buloſeayo zuſammen, außerdem findet ſich im Bezirk von 
Tati an der Grenze von Südrhodeſien etwas Goldabbau. 

Nördlich an Betſchuanaland ſchließt dann Cecil Rhodes' gewaltige Eroberung 
Südrhodeſien und Nordrhodeſien an. Südrhodeſien (389380 qkm) 
mit einer Bevölkerungsdichte von 2,9 Menſchen auf den Quadratkilometer hat nach 
der Berechnung von 1933 1 220 000 Einwohner. Die Zahl der Eingeborenen beträgt 
1155000 Menſchen, faſt nur Bantuſtämme. Die Verwaltung arbeitet ſehr 
ſtark daran, weiße Landwirte heranzuziehen, da die bisherige weiße Bevölkerung 
ſich faſt ganz in den Minengebieten zuſammenzieht. Südrhodeſien iſt eine Land⸗ 
ſchaft ſteigender Bevölkerungszunahme in Afrika. 

Es ſtieg die Zahl der Eingeborenen. Dieſe betrug: 


1928 999 862 Menſchen, 
1931 1068 600 „ 
1933 1163 500 „ 
1935 1200 000 5„ 
Die Zahl der Europäer iſt ebenfalls ſtark geſtiegen. Sie betrug: 
1928 44 506 Menſchen, 
1931 50 123 „ 
1933 52 950 „ 
1935 5400 „ 


Daneben ſteht nur eine ſtarke Bevölkerung „aſiatiſcher Herkunft“, d. h. Inder, 
dieſe ſtieg von 3800 im Jahre 1928 auf 4660 im Jahre 1935. Das reiche 
und vielfach ſehr ſchöne Land könnte eine ganz andere Rolle im britiſchen Empire 
ſpielen, wenn es gelänge, ſeine weiße Bevölkerung noch mehr zu verſtärken und 
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neben dem Bergbau in größerem Umfang weiße Farmer ins Land zu holen. 
Heute ſteigt die weiße Bevölkerung wohl, aber vermag mit der Zunahme der 
einheimiſchen farbigen Bevölkerung nicht Schritt zu halten. 

Im Vergleich zu Südrhodefien iſt Nordrhodeſien noch außerordentlich 
ſchwach erſchloſſen. Es iſt faſt doppelt ſo groß (749 760 qkm), mit einer Bevölke⸗ 
rungsdichte von 2 auf den Quadratkilometer. Nach der Berechnung von 1932 ſtehen 
1 383 000 Eingeborene 10 533 Weißen gegenüber. Die Inder fehlen hier in der 
Statiſtik völlig, trotzdem auch hier von dem Auftauchen indiſcher Händler bereits 
die Rede iſt. — Seit längerer Zeit beſtehen ernſte Abſichten, die beiden Rhode⸗ 
ſien miteinander zu vereinigen, jedoch iſt der ausgearbeitete, von den Vertretern 
der Parteien Südrhodeſiens und Mitgliedern des Nordrhodeſiens entworfene 
Vereinigungsplan, der eine Vereinigung der beiden Gebiete unter einem Gouver⸗ 
neur mit einer geſetzgebenden Verſammlung, einem Oberſten Gerichtshof und 
einem Landesrat vorſieht, und der britiſchen Regierung im Januar 1936 zuge⸗ 
leitet wurde, von dieſer noch nicht bewilligt. 

Ein Problem für ſich ſtellt das Protektorat Nyaſſaland dar. Es umfaßt 
zwar nur 134183 qkm, aber während in Südrhodeſien 2,9 Menſchen, in Nord⸗ 
rhodeſien 2 Menſchen auf den qkm kommen, beträgt die Bevölkerungsdichte 
von Nyaſſaland 13 Menſchen auf den qkm. Die Zahl der Geſamtbevölkerung 
wurde 1933 berechnet auf 1 611 314 Menſchen, faſt alle rein negeriſch. Dieſen 
1,6 Millionen Eingeborenen ſtanden nur 1817 Weiße und 1500 Inder gegenüber. 
Es handelt ſich hier alſo um ein Zentralland der Negerſiedelung, um einen 
Siedelungskern, wie er in einer ſolchen Zuſammenballung jedenfalls für afri⸗ 
kaniſche Verhältniſſe nur in Uganda, in Ruanda-Urundi und in Britiſch⸗Nigerien 
auftaucht. Das Gebiet iſt ausgeſprochenes Auswanderungsgebiet, oder beſſer 
gejagt, Gebiet einer teils vorübergehenden, teils dauernden Abwanderung in die 
Großſtädte Südafrikas. Die ältere engliſche Statiſtik läßt den Umfang dieſer 
Entwicklung noch gar nicht erkennen, erſt Unterſuchungen des Jahres 1936 haben 
die Bedeutung der Ausſtrahlungen dieſes negeriſchen Siedelungskernes erkennbar 
gemacht. Die Anziehungskraft der Bergwerksgebiete Südafrikas, Süd und Nord⸗ 
rhodeſiens, vor allem aber der Zwang, eine an ſich gar nicht hohe, aber in Geld 
aufzubringende Hüttenſteuer zu zahlen, haben bewirkt, daß durchſchnittlich jährlich 
120 000 jugendliche Männer, 50 bis 60% der jugendlichen männlichen Bevölke⸗ 
rung, auf mehrere Jahre als Arbeiter außer Landes gehen, in den Bergwerks⸗ 
diſtrikten arbeiten, auf dieſe Weiſe die ſchwarze Bevölkerung der Südafrikaniſchen 
Union vermehren, während daheim in Nyaſſaland die alten Stammesorgani⸗ 
ſationen durch dieſe Abwanderung ſich auflöſen, eine bedenkliche Entſittlichung 
eintritt, und ſehr gegen den Wunſch der ſüdafrikaniſchen Regierung Nyaſſaland 
zum Reſervoir für neuen ſchwarzen Bevölkerungsſtrom in das „weiße Süd⸗ 
afrika“ wird. 

Der Leiter einer mit dieſer Frage befaßten Unterſuchungskommiſſion erklärte 
1936: „Wir müſſen geſtehen, daß es vor 6 Monaten keinen unter uns gab, der 
ſich über den Ernſt der Lage klargeweſen wäre. Als wir in unſeren Unterfuhungen 
fortſchritten, wurde uns mehr und mehr bewußt, daß dieſe unkontrollierte und 
wachſende Abwanderung Elend und Armut für Hunderte und Tauſende von 
Familien mit ſich bringt, und daß die Vergeudung von Leben, Glück, Geſundheit 
und Wohlſtand unermeßlich iſt.“ Wir haben hier im Herzen von Afrika das 
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Problem der „Landflucht“. Die Anterſuchungskommiſſion ſchlug vor, die Aus⸗ 
wanderung der Eingeborenen Nyaſſalands unter ſchärfſter Kontrolle zu ſtellen, 
das Beſteuerungsweſen zu ändern, brachliegende Gebiete ſtärker anbauen zu laſſen 
und den Verſuch zu machen, durch Eröffnung von Bergwerken in Nyaſſaland 
die Wanderungsbewegung zum Stillſtand zu bringen und die ſchwarze Bevölke⸗ 
rung im Protektorat ſelber feſtzuhalten. 


An der Küſte entlanggeſtreckt, im Laufe der Kolonialgeſchichte um manche 
Binnenlandſchaft verkleinert, erſtreckt ſich der portugieſiſche Beſitz Mozambique. 

Hübener (a. a. O.) gibt eine Einwohnerdichte von 50 Menſchen auf den qkm an. 
Die Geſamtbevölkerung wurde in der Zählung von 1930 mit 3 849 977 ange⸗ 
geben; die Zahl der Nichteingeborenen betrug 35 570 im Jahre 1928, darunter 
17 842 Portugieſen, 3478 Indoportugieſen (Goaner), 4997 Hindu aus Britiſch⸗ 
Indien und 8375 Miſchlinge. In der Zahl der Portugieſen ſtecken die nicht 
einzeln angegebenen Engländer und Buren. Die Zahl iſt 1928 ermittelt, neuere, 
die einzelnen Bevölkerungsteile beſſer angegebenen Zuſammenfaſſungen ſind dabei 
nicht vorhanden. Mozambique galt immer als Auswanderungsland, Franz 
Thorbecke (Andrees Wirtſchaftliche Länderkunde Band II, 1926, S. 212) ſpricht 
davon, daß jährlich etwa „80 bis 100 000 Menſchen der Kolonie verloren gehen, 
dank der von der Regierung geförderten Anwerbung für fremde Wirtſchafts⸗ 
gebiete“. Die portugieſiſchen Angaben ſchweigen hierüber. Die Indereinwande⸗ 
rung hat ſich hier auf eine ältere arabiſche und arabiſierte Schicht gelagert, die 
langſam unter ihr verſchwindet. 

Im Norden von Nord⸗Rhodeſien liegt das Tanganjika⸗Territori⸗ 
um, unſer altes Deutſch⸗Oſtafrika nach Abzug des unter belgiſches Mandat ge⸗ 
ratenen Ruanda-Urundi. Das Tanganjika⸗Territorium hat heute noch 941 550 
Quadratkilometer, auf denen die Bevölkerung in der Dichte von etwa 5,4 Menſchen 
auf den Quadratkilometer ſitzt. Die Beſiedelung iſt allerdings verſchieden ſtark 
verteilt. 

In mehreren Wellen iſt hier ſchon frühgeſchichtlich eine Überlagerung der 
Bantubevölkerung eingetreten, zuerſt einmal, offenbar in mehreren Vorſtößen 
durch Hamiten, kriegeriſche Hirten. Im Norden der Kolonie iſt dieſer Einſchlag 
ſtärker als im Süden. Am auffälligſten iſt er wohl bei den Maſſai. 

Auf ſeiner Ausdehnung hat dann der Iſlam, und zwar das Oſtarabertum 
der Sultanate Oman, Kuweit und der anliegenden Landſchaften, Oſtafrika etwa 
im 10. Jahrhundert n. Chr. berührt und ſich in den Küſtenſtädten feſtgeſetzt, 
den Iſlam und das Suaheli, die Verkehrsſprache Oſtafrikas, verbreitet. Vom 
Sudan her iſt ein zweiter Vorſtoß blutlich ſchon ſtark vernegerten Arabertums 
als Sklavenhändler und Soldaten im 18. und 19. Jahrhundert nach hierher 
gelangt. Wenn auch die portugieſiſche Ausdehnung im 17. Jahrhundert die 
Araber zeitweilig zurückwarf, ſo wurden dieſe doch erſt durch die europäiſche Feſt⸗ 
ſetzung im 19. Jahrhundert zurückgedrängt. Mit ihnen mußte auch das Deutſche 
Reich bei jeder Feſtſetzung in Oſtafrika zuerſt die Waffen kreuzen (Buſchiriauf⸗ 
ſtand 1889). Von allen deutſchen Kolonien hielt allein Oſtafrika unter Lettow⸗ 
Vorbeck bis zum Weltkriegsende durch, auch infolge der treuen Anhänglichkeit 
der einheimiſchen Bevölkerung an die deutſche Herrſchaft. 

Das Engländertum hat in Deutſch⸗Oſtafrika lediglich die deutſchen Beamten 
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und nur ſehr zum Teil die deutſchen Pflanzer erjegt, ohne feine Stellung volks⸗ 
mäßig ſtärker ausbauen zu können. Dagegen hat es ſehr zum Schaden des 
Landes das Tanganjika⸗Territorium mit indiſchen Händlern überſchwemmen 
laſſen. Das Hinduproblem iſt hier mindeſtens ebenſo brennend wie in der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union. Die Zahlen zeigen am beſten die eingetretene Entwicklung. 
Die Zahl der Eingeborenen betrug: 


1913 4.063 300 

1921 4 106 890 a 

1928 4740 706 

1931 5 023 000 

1935 5138080 (amtliche Schätzung). 


Die Zahl der Europäer erfuhr folgende Veränderungen: 


Sie betrug nach dem Zenſus von 1931: 8228 Menſchen, 
nach der Schätzung v. 1935: 8995 Menſchen. 


Sie zerfiel in: 


1913 1929 1935 
Engländer 411 3067 
Deutſche 4107 1333 2665 
Griechen 208 633 
Franzoſen 130 193 
Staliener 65 99 
Belgier = 48 
Amerikaner — 59 
Tſchechoſlowaken — 24 
Oſterreicher 99 24 
Dänen — 22 
Ruſſen 51 16 
Holländer 62 14 


Die Zahl der Inder betrug 1928 9411, wozu noch 798 Leute aus Goa (Por⸗ 
tugieſiſch⸗Indien) und 741 „ſonſtige Aſiaten“ hinzutreten. Die Zahl der Araber 
betrug 1929 4041. 1931 betrug die Geſamtzahl der Aſiaten ſchon 32 700 Men⸗ 
ſchen, wobei das Indertum zunimmt, das arabiſche Element ſtagniert. 

Beſonders beachtlich iſt es, wie ſehr die Deutſchen trotz aller Schwierigkeiten 
ihre Poſition im Lande feſtgehalten haben. Erſt ab 1925 durften ſich die Deut⸗ 
ſchen überhaupt erſt wieder im Lande feſt niederlaſſen, aber von Januar 1925 
bis Januar 1934 ſind allein nach der engliſchen Statiſtik 2396 Deutſche hier 
eingewandert. 

Die eingeborene Bevölkerung iſt ſehr uneinheitlich zuſammengeſetzt, darin wirkt 
ſich die Überflutung mit arabiſchen Elementen aus. Von den 85 Stämmen ſind 
60 Bantuneger, 2 Stämme ſind perſiſch⸗arabiſcher Herkunft, 3 Stämme zeigen 
noch etwas ſtärker das Blut untergegangener Buſchmannsbevölkerung, 20 Stämme 
ſind überwiegend hamitiſch, mindeſtens hamitiſch⸗negeriſch. Die arabiſche Beein⸗ 
fluſſung hat hier das Suaheli als Verkehrsſprache der Bevölkerung entſtehen 
laſſen. 
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Kenya oder das Protektorat Britiſch⸗Oſtafrika ſchließt mit 582 374 qkm und 
einer Bevölkerung von 3076 343 nach der Berechnung von 1933, dabei nicht 
übermäßig dicht, nur mit 5,3 Menſchen auf den Quadratkilometer beſiedelt, nörd⸗ 
lich an Deutſch⸗Oſtafrika an. Ein weſentlicher Teil von ihm war durch Karl 
Peters ſchon einmal in den deutſchen Herrſchaftsbereich einbezogen und erſt ſpäter 
aufgegeben. 

Das Bantuelement tritt hier viel ſtärker zurück; innerhalb der Bevölkerung 
ſind die hamitiſch beeinflußten Stämme von größerer Bedeutung als im alten 
Deutſch⸗Oſtafrika. Dazu aber iſt eine ſteigende Beeinfluſſung durch Einwanderung 
von Somaliſtämmen rein hamitiſcher Raſſezuſammenſetzung und hamitiſch⸗nege⸗ 
riſcher Gallaſtämme aus dem ſüdlichen Abeſſinien getreten. Die Arabiſierung, vor 
allem der Küſte, iſt auffallend ſtark, aber auch die Auffüllung des Landes mit 
engliſchen Farmern iſt unverhältnismäßig größer als etwa in den beiden Rho⸗ 
deſien. Die Bevölkerungsſchicht ſieht alſo jetzt folgendermaßen aus: die unterſte 
Schicht ſind Bantu mit hamitiſchem Einſchlag, im Norden der Provinz ſitzen 
nomadiſche Somali. Das alte hamitiſche Herrenvolk, die viehzüchtenden Maſſai, 
haben große Reſervationen in der Steppe bekommen, in denen ſie ihre ſtark 
zuſammengeſchmolzenen Herden halten. 

Dann ſind nicht weniger als 38 200 „Aſiaten“, d. h. Hindu aus Britiſch⸗ 
Indien und indiſche Mohammedaner, auch einige Goaneſen und Araber ins Land 
gekommen. Genaue Angaben darüber, wie ſtark der Anteil der Araber und der 
Inder an der geſamten Summe der „Aſiaten“ iſt, ſind leider nicht zu beſchaffen, 
jedenfalls ſcheint nach übereinſtimmenden Berichten das indiſche Element zuzu⸗ 
nehmen, das arabiſche Element zu ſtagnieren. 

An Europäern find 17 200 im Lande, faſt alles Engländer und unter den 
Engländern wieder überwiegend Schotten. 

Das Uganda⸗ Protektorat, das nördlich des Viktoria⸗Sees an 
Deutſch⸗Oſtafrika, im Oſten an Britiſch⸗Oſtafrika und das jetzt italieniſche Abeſ⸗ 
ſinien, im Weſten an den Kongoſtaat und Franzöſiſch⸗Sudan angrenzt, gehört 
zu den merkwürdigen Gebieten auffällig dichter Bevölkerung innerhalb Afrikas, 
dicht allerdings im Vergleich zu anderen afrikaniſchen Landſchaften. Es umfaßt 
244 000 qkm (wovon man allerdings 35 260 qkm als Waſſerflächen der großen 
Seen abrechnen muß), mit einer Bevölkerung, die von der Zählung 1931 auf 
3353534 Menſchen angegeben wurde, und 1933 auf 3 620 193 berechnet worden 
iſt. Altanſäſſig iſt hier die Bantubevölkerung mit einigen Stämmen reiner 
Sudanneger. Das Land iſt dann in durchaus naher geſchichtlicher Zeit von der 
Herrenſchicht der Bahimavölker weſentlich hamitiſcher Zuſammenſetzung angefüllt 
worden, die ſich vielfach mit den Bantu vermiſcht haben. Hinter dieſen wiederum 
ſind arabiſche Sklavenhändler und Eroberer aus dem Sudan gekommen, vielfach 
ſelber keine reinblütigen Araber, ſondern Sudanneger mit arabiſchem Einſchlag 
aus den großen kriegeriſchen Stämmen der Baggara und Dongola; ſolche ara⸗ 
biſchen Volksgruppeninſeln finden ſich in ganz Uganda. 

Auch in Uganda hat einmal die deutſche Flagge geweht, als ſie dort von 
Denhard und Dr. Karl Peters am 1. März 1890 gehißt wurde, aber ſchon nach 
dem Helgolandvertrag vom Juli 1890 mußte ſie wieder eingezogen werden. 

Die Einwanderung von Sudaneſen mehr oder minder ſtarken arabiſchen Bluts⸗ 
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einſchlages hat hier weiter angehalten, denn dieſe kriegeriſchen Leute find auch 
von der engliſchen Verwaltung als Soldaten angeworben worden, ſtanden auch 
1897 einmal auf. Heute ſtehen im Lande Uganda nach der Berechnung von 1933 
neben 3 604 000 Eingeborenen 1900 Europäer (faſt nur Engländer) und 14000 
„Aſiaten“. Die „Afrikaniſche Rundſchau“ (Juliheft 1936) ſpricht von 11000 
Indern; dann müßten nur etwa 3000 reine Araber übrigbleiben, aber wahrſchein⸗ 
lich iſt ein erheblicher Teil der arabiſierten und der arabiſchen Bevölkerung unter 
den „Eingeborenen“ mitgezählt. Das Negertum Ugandas hat ein recht ent⸗ 
wickeltes Selbſtbewußtſein bekommen, teils durch ſeine Zahl, teils dadurch, daß 
ſeine Selbſtverwaltung ſehr weitgehend iſt, ja es Negerkönige, und ſogar ein 
Negerparlament in der Stadt Kampala gibt, das allerdings nicht für das ganze 
Gebiet zuſtändig iſt. 

Damit ſind die eigentlich oſtafrikaniſchen Gebiete noch überwiegend negeriſchen 
Charakters abgeſchloſſen. 


VI Das Bevölkerungsproblem der ſüdafrikaniſchen Anion. 


Als ſich im Jahre 1652 die Niederländer am Kap der Guten Hoffnung feſt⸗ 
ſetzten, trafen ſie in Südafrika zwei völlig verſchiedene Raſſen. Heimiſch im 
Lande war die kleinwüchſige, gelbhäutige Bevölkerung der Hottentotten und 
ihrer nahen Verwandten, der Buſchmänner, hinzu kamen die negeriſchen Bantu. 

Dieſe Bevölkerung befand ſich auf der Stufe der reinen Sammler- und Jäger⸗ 
tätigkeit, war offenbar erſt unter dem Einfluß der Neger zur Viehzucht über⸗ 
gegangen. 

Buſchmänner und Hottentotten ſind nicht dasſelbe. Die Buſchmänner ſtellen 
offenbar einen älteren Typus dar. Sie ſind echte Zwerge. Die Größe der 
Männer liegt zwiſchen 124 bis 168 cm, aber ſchon Größen über 140 em ſind 
„Verdachtsmomente für Naſſenmiſchung“ (H. Weinert, Die Raſſen der Menſch⸗ 
heit, S. 57). Die Größe der Frauen liegt zwiſchen 124 und 158 om. Langer 
Rumpf, kurze Beine, großer Kopf, niedrige Stirn, vielfach mit Überaugenwüllten 
und ein quadratiſcher Geſichtsumriß (im Gegenſatz zu dem nach unten ſpitzen 
Geſicht der Hottentotten), ſowie ein merkwürdig fettreiches und verdicktes Oberlid 
der Augen und eine auffällige „Schnutenbildung“ des Mundes, endlich das 
ziegenbockartig ſpitzgeſtellte Ohr ohne Ohrläppchen kennzeichnet dieſe merkwürdige 
Raſſe. Das Haar wird von den Buren mit einem ſehr bezeichnenden Ausdruck 
als „Peperkopp“ gekennzeichnet, der Kopf des Buſchmannes iſt kahl und nur 
ſpärlich mit pfefferkorngroßen, ſchwarzen und gerollten Haarknäueln beſetzt. Der 
Bartwuchs iſt ſchwach, die Hautfarbe braungelblich, das Kreuz tief eingedrückt 
und bei den Frauen das Hinterteil ins auffällig ungeheure entwickelt. Man hat 
dieſe Fettanſammlungen mit dem Fetthöcker des Kamels verglichen und als eine 
Art Vorrat für Durſt⸗ und Hungerzeiten auffaſſen wollen. 

Die Sprache mit ihren zahlreichen Schnalzlauten iſt urtümlich, für Europäer 
vielfach gar nicht nachzuſprechen. 

Die Hottentotten gehören ſicher mindeſtens nach einer Seite zum gleichen 
Stamm, ſind aber körperlich höher gewachſen, größer, langſchädliger, die Schnuten⸗ 
bildung des Geſichtes iſt vielfach noch auffälliger, die Naſen ſind ſtärker entwickelt, 
aber auch die unförmigen Hinterteile noch größer, ſo daß ſich dafür der Name 
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„Hottentottenſteiß“ entwickelt hat. Man wird vielleicht in ihnen eine frühe 
Miſchung von Buſchmännern und Hamiten zu ſehen haben. Sie ſind Viehzüchter, 
ihre Sprache kennt zwar auch Schnalzlaute (4 gegen 7 der Buſchmänner) aber 
im allgemeinen ſtehen ſie höher als dieſe. 

Durch die europäiſche Einwanderung ſind ſie vor allem in Südafrika faſt ganz 
zerkreuzt, Einſchlag europäiſchen Blutes gilt ihnen als vornehm, während die 
Europäer dies viel weniger gern ſehen. 

Die Hottentotten befanden ſich bereits auf dem Rückzug, als die Europäer 
in Südafrika ſich feſtſetzten. Sie ſtanden in faſt hoffnungsloſem Kampf gegen 
die von Norden her drängenden kriegeriſchen, zur reinen Negerraſſe gehörenden 
Bantuvölker, deren arabiſche Bezeichnung „Kaffern“ („kafir“ — Dorfbewohner, 
= Ungläubiger) die Europäer übernommen hatten. 

Dieſe, zum Bantuſtamm gehörigen, großen und nicht unbegabten Negervölker 
ſetzten in den ſogenannten Zulu- und Matabelekriegen der europäiſchen Beſitz⸗ 
nahme des Landes einen nicht geringen Widerſtand entgegen. 

Auf die Holländer (mit ſtarkem Einſchlag niederdeutſcher Koloniſten und ein⸗ 
zelnen Gruppen franzöſiſcher Reformierter), die „Buren“, folgten die Engländer, 
bis einſchließlich nach der Eroberung der Burenfreiſtaaten Transvaal und Oranje⸗ 
Freiſtaat das engliſche und buriſche Element auf der Grundlage völliger Gleich⸗ 
berechtigung ſich fanden und die heutige Südafrikaniſche Union entſtand, die 
auch eine Anzahl deutſcher Siedlungen enthält. 

Während die Buſchmänner faſt ganz verſchwunden, die Hottentotten durch 
Raſſemiſchung zerkreuzt ſind, iſt das eigentliche Bevölkerungsproblem der Süd⸗ 
afrikaniſchen Anion durch das Nebeneinanderſtehen der Negerbevölkerung und der 
aus Engländern und Buren beſtehenden weißen Bevölkerung gegeben. 

Es handelt ſich hier um folgende Gebiete: 

1. Dominion Südafrikaniſche Union mit den Provinzen Kapkolonie, Natal, 

Oranjeflußkolonie und Transvaal, 
2. um die vom Generalgouverneur der Südafrikaniſchen Union verwalteten 
Schutzgebiete Swaſiland und Baſutoland und N 
3. um das Protektorat Betſchuanaland. Insgeſamt handelt es ſich um ein 
Gebiet von 1 225 000 qkm. 

Laſſen wir das dargeſtellte Swaſiland, Baſutoland und Betſchuanaland beiſeite, 
ſo finden wir in der eigentlichen Südafrikaniſchen Anion folgende Bevölkerungs⸗ 
entwicklung: 


1931 1936 
Europäer 1519 481 1979 390 
Eingeborene 4697 818 6529 781 
Aſiaten (Inder) 165 731 215 529 
Miſchlinge 545 548 755 285 


Gliedern wir dieſe einzelnen Gruppen auf, ſo finden wir bei der weißen Be⸗ 
völkerung eine Zunahme von 300% zwiſchen 1921 und 1936. Die Südafrikaniſche 
Union iſt noch heute ausgeſprochenes Einwanderungsland; ihre Einwanderungs⸗ 
ſtatiſtik weiſt daher auch ein Überwiegen der männlichen Einwanderung junger 
Jahrgänge über die Einwanderung von alten Leuten, von Kindern und Frauen 
auf. Trotzdem beginnt dieſe weiße Einwanderung in ganz bedenklichem Maße 
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ſich zu verändern und raſſiſch zu verſchlechtern. In den Jahren 1924/1925 ſtamm⸗ 
ten zwar noch 
aus England, Schottland und Irland 55,4% der Einwanderer 


„ Deutſchland 5,2% „ M 
„ den Niederlanden 1,0% „ „ 
„ Schweden 4,0% „ „ 
5 Norwegen 2,0% 77 75 
dagegen ſtammten: 
aus Litauen 16,0% der Einwanderer 
73 Rußland 3,4% „ ” 
” Polen 2,1% „ » 


Die Religionsſtatiſtik wies nach, daß von der Einwanderung aus Litauen 
98%, aus Polen 93%, aus Rußland 91% jüdiſch war. Im Jahre 1930 hatte 
auch die Südafrikaniſche Anion die Einwanderung aus Litauen, Lettland, Polen 
und Rußland auf je 50 Perſonen im Jahre beſchränkt. Man hoffte damit die 
Judeneinwanderung nach Südafrika zum Stillſtand zu bringen. 

Das iſt nicht entſprechend gelungen. 

Ein zweites Problem ſtellt die Einwanderung der Inder dar. Dieſe waren 
urſprünglich als Plantagenarbeiter gerufen und ſollten Kaffee⸗, Tee⸗ und 
Zuckerrohrbau in Gang ſetzen. Sie ſind aber ſehr raſch zu Händlern geworden, 
gehören den unteren und unterſten ſüdindiſchen Kaſten an und haben ſo gut wie 
gar keinen Einſchlag des Blutes der indiſchen Arier. Schon ein Geſetz von 1914 
bemühte ſich, die Einwanderung von Indern abzudroſſeln und ſah ihre Rücküber⸗ 
führung nach Indien vor. Bis 1926 wurden auf Grund dieſes Geſetzes 20 384 
Inder heimgeſchafft. Es wurde 1927 durch ein weiteres Geſetz ergänzt, das die 
Rückkehr von mit ſtaatlichen Subventionen nach Indien heimgeſchaffter Inder 
in die Südafrikaniſche Union verbot und ebenfalls unterſagte, Kinder über drei 
Jahre in das Land zu bringen. 1919 wurde die Erteilung von Landkonzeſſionen 
an Hindu und ihre Teilnahme an Aktiengeſellſchaften verboten. 

1926 ſchätzte die ausgezeichnete Darſtellung von Dr. H. K. E. Krueger („Be⸗ 
völkerungs⸗ und Raſſenprobleme in Südafrika“, Jahrbücher für Nationalökonomie 
und Statiſtik, Band 129, Juli 1928), die Inderbevölkerung in Südafrika auf 
insgeſamt 173959. Man nahm damals an, daß das Inderelement nicht mehr 
zunehmen, ja ſogar langſam zurückgehen werde. Dies iſt ein Irrtum geweſen; 
wenn jetzt die Zählung von 1936 215 529 Inder in der Südafrikaniſchen Union 
Hausweiſt, jo bedeutet dies, daß die Abſperrungs⸗ und Zurückſchaffungsmaßnahmen 
die Zunahme der Inderbevölkerung nicht aufhalten konnten. 

Dieſes Inderelement iſt weſentlich ſtädtiſch, ſitzt beſonders ſtark in der Hafen⸗ 
ſtadt Durban, wo es das weiße Element heute bereits zahlenmäßig übertroffen 
hat, iſt aber auch vorhanden in Johannisburg, Kapſtadt, Kimberley und Port 
Elizabeth. 

Die Gefahr der Raſſemiſchung mit der weißen Bevölkerung iſt nicht groß, 
wohl aber verdrängen die Inder mit Geſchick die weißen Händler und über 
ihre recht rückſichtsloſen Wirtſchaftsmethoden gegen die Negerbevölkerung wird 
geklagt. N 
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Ein weiteres ernſtes Problem iſt das Steigen der Miſchlingsbevölke⸗ 
rung. Gerade das Miſchlingselement, meiſtens Nachfahren von Schwarzen (oder 
Hottentotten)⸗Müttern und weißen Vätern, neigt in auffälliger Weiſe zur Krimi⸗ 
nalität. Auf zehntauſend Köpfe fielen ſo Beſtrafungen wegen Angriff auf Per⸗ 
ſonen bei den Weißen 0,6, den Bantu 5,5, den Aſiaten, alſo Indern 2,0 — den 
„Andern“ aber 8,1. Die Miſchlingsbevölkerung iſt alſo noch gewaltätiger als 
der vielfach ganz primitive Bantuneger. Sie ſteht auch an der Spitze der Be⸗ 
ſtrafungen wegen Vergewaltigung mit 1,8 auf 10 000 (gegen 0,08 bei den 
Weißen, 0,6 bei den Bantu und 0,05 bei den Indern). Der Miſchling neigt 
alſo viel mehr zur Vergewaltigung von Frauen als der ganz primitive reinraſſige 
Neger. Vor allem aber ſteht der Miſchling weit an der Spitze bei allen Ver⸗ 
brechen, ſo ſich höhere Intelligenz und brutale körperliche Gewalt paaren, die 
erſtere hat er von den weißen Stammeltern, die andere von den farbigen Stamm⸗ 
eltern, Hottentotten oder Bantu. So marſchiert er mit 2,0 auf 10 000 (gegen⸗ 
über 1,0 bei den Weißen, 0,5 bei den Bantu, 0,8 bei den Indern) ſtrahlend an 
der Spitze der Beſtrafungen wegen Unterſchlagung. Beim gewöhnlichen Diebſtahl 
von Autos und Rädern ſtellt er 1,7 auf 10 000 Beſtrafungen gegenüber nur 
0,6 bei den Weißen und je 0,7 bei den Bantu und Indern. Ganz vorn aber 
marſchiert er beim Einbruch. Hier entfallen auf 10 000 Köpfe bei den „Andern“ 
20,5 Beſtrafungen gegen nur 1,2 bei den Weißen, 5,0 bei den Bantu und 3,1 
bei den Indern. Das gleiche Bild beim Viehdiebſtahl: auf 10 000 Köpfe der 
betreffenden Raſſe wurden nur beſtraft wegen Viehdiebſtahls 1,3 Weiße, 1,7 
Inder, 9,8 Bantu — aber 20,0 Andere, d. h. alſo Miſchlinge! 

Dazu find die Miſchlinge anerkanntermaßen die Verbreiter ſozialer Unruhen; 
ſie ſtellen vielfach die Aufhetzer der einheimiſchen ſchwarzen Arbeiterbevölkerung 
dar und aus ihren Reihen bildet ſich die halbintellektuelle, mehr oder minder 
marxiſtiſch verſeuchte Führerſchicht bei allen Streikunruhen gerade in den großen 
Minengebieten Südafrikas. 


Ihre Zahl nimmt beängſtigend zu. Sie betrug: 


1904 445 228 

1911 525 833 

1921 545 548 . 
1926 568 146 

1936 629 781 


Das iſt von 1904 bis 1926, innerhalb einer Generation, faſt eine Verdoppe⸗ 
lung. Dieſe iſt eingetreten, obwohl durch das Geſetz vom 30. September 1927 
der uneheliche geſchlechtliche Verkehr zwiſchen Weißen und Eingeborenen unter 
Strafe bis zu 5 Jahren Gefängnis geſtellt iſt. Da man infolge des großen 
Einfluſſes der Kirche den ehelichen Verkehr aber nicht verboten hat, und auch die 
Eheſchließung zwiſchen Schwarzen (bzw. Miſchlingen) und Weißen nicht unter⸗ 
ſagt iſt, ſo konnte wohl verhindert werden, daß weiße Männer, vor allem die 
unverheirateten jungen Männer mehr oder minder kurzfriſtige Liebſchaften mit 
Kaffernmädchen begannen, nicht aber die zahlreichen ehelichen Verbindungen der 
„arme blanke“, der „pour whites“, der völlig deklaſſierten und bereits in den 
Negervierteln wohnenden weißen Unterſchicht mit ſchwarzen Mammies. 

Es iſt noch heute charakteriſtiſch, daß die geringſte Zahl der Miſchlinge in den 
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alten Burenſtaaten Transvaal und Oranjefreiſtaat vorkommt, wo die Buren 
(nachdem ſie in früheren Jahrzehnten auf dieſem Gebiete mehr als patriarchaliſche 
Zuſtände kannten) heute mit großem Ernſt dem Miſchlingstum entgegentreten. 

Aber auch die reinblütige, negeriſche Bevölkerung hat zugenommen und nimmt 
zu. Die Zahl der reinblütigen Bantu betrug: 


1904 3 491 056 
1911 4019 006 
1921 4 697 813 
1926 5115 383 
1936 6 529 781 


Das Verhältnis der weißen und der farbigen Bevölkerung verſchiebt ſich 
langſam zu ungunſten der Weißen. 1921 war das Verhältnis der Farbigen zu 
den Weißen wie 3,6: 1; 1936 betrug es 3,7: 1. 

Man verſteht unter dieſen Amſtänden, mit welcher Sorge, auch mit welcher 
Energie ſich die weiße Bevölkerung von Südafrika gegen die Zunahme und den 
ſteigenden Einfluß der Farbigen wehrt. Am 25. Februar 1936 ſagte Miniſter⸗ 
präſident General Hertzog bei der Beratung über die Neuregelung der Einge⸗ 
borenenvertretung (die in der Weiſe geſchieht, daß drei weiße Abgeordnete mit 
der Vertretung aller Wünſche der farbigen Bevölkerung beauftragt werden): 
„Die weiße Bevölkerung Südafrikas lebt in einer doppelten Furcht, einmal 
angeſichts der Möglichkeit einer Raſſenmiſchung und zum anderen vor einer 
ſchwarzen Herrſchaft. Die Raſſenvermiſchung haben die Weißen verhindert (2), 
wenn man aber den Schwarzen politiſche Rechte zuerkennt, wenn ſie an denſelben 
Wahlurnen dieſelben Kandidaten wie die Weißen wählen, ſo würde dieſes zu 
einer ſozialen Gleichſtellung führen und damit die Grundlage einer Raſſenmiſchung 
bilden. Die Furcht vor der ſchwarzen Herrſchaft ſoll durch den Geſetzentwurf 
herabgemindert werden, die Eingeborenen ſollen in den Stand verſetzt werden, 
ihre Beſchwerden vor dem Parlament vorzubringen.“ 


VII. Die afrikaniſchen Inſeln. 


Die an der Weſtküſte vorgelagerten Inſeln Fernando Poo und Annobön ſind 
bereits im Zuſammenhang mit Spaniſch⸗Guinea behandelt, ebenſo San Thomé 
mit Portugieſiſch⸗Cabinda. Weiter in den Ozean hinausgeſchoben ſind die briti- 
ſchen „Erfriſchungsinſeln“, und zwar die Kronkolonie St. Helena, die Himmel⸗ 
fahrtsinſel (Aſcenſion) und die Inſeln Triſtan da Cunha (zuſammen 326 qkm), 
nach der Zählung von 1931 mit einer Geſamtbevölkerung von 4295 Menſchen, 
St. Helena allein 1934 4179 Menſchen. Die Bevölkerungsdichte aller Inſeln 
beträgt 13 auf den Quadratkilometer, die Bevölkerungsdichte von St. Helena 33 
auf den Quadratkilometer. Die Inſeln waren urſprünglich unbewohnt, die jetzige 
Bevölkerung ſtellt Nachkommen von Negerſklaven, . a Rp Ru 
linge dar. I 

Auf der Oſtküſte Afrikas dagegen finden wir eine außerordentlich ſtarke Inſel⸗ 
flur, aus der die große Inſel Madagaskar hervorragt, der die Comoren und 
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die Providence⸗Inſeln, ſowie einige kleine zeitweilig bewohnte Inſelgruppen 
angeſchloſſen ſind. 

Madagaskar umfaßt mit allem ſeinem Zubehör 616 453 qkm. Die Vor⸗ 
geſchichte der großen Inſel iſt noch nicht enträtſelt. In geſchichtlicher Zeit finden 
wir hier jedenfalls eine Negerbevölkerung, die von Norden über die Commoren 
vielleicht ſchon eine gewiſſe voriſlamiſche Arabereinwanderung erlebt hat. Jeden⸗ 
falls gehört die negeriſche Grundbevölkerung zum Bantuſtamm. Dann aber iſt, 
wir wiſſen nicht einmal genau zu ſagen wann, eine merkwürdig verſprengte 
Wanderung polyneſiſch⸗indoneſiſcher Stämme, und zwar trotz der Weite des 
Weges in immer fortgeſetzten Landungen an dieſe Küſte gekommen. Sie hat 
das eigentliche Madagaſſentum gebildet: „Wenn man ſein körperliches und 
geiſtiges Weſen berückſichtigt, ſo iſt das Volk von Madagaskar in ſeiner Mehrheit 
von malayo⸗-polyneſiſchen Gruppen gebildet. In den Höhenländern herrſchen die 
Gelben und die Braunen vor, unter denen man richtige auſtro⸗aſiatiſche Typen 
findet (Kambodſchaner, Anamiten, Mois). In den Waldlanden des Oſtens 
trifft man faſt indochineſiſche Typen, die an die Alfuru von Celebes und Ternate, 
die Papuas von Neuguinea, ja, die Negritos der Philippinen, erinnern (G. Julien 
„Madagascar et ses Dependences“, Paris 1926, S. 25). 

Dieſe eingewanderte Gruppe, üblicherweiſe als Howa oder Makoa bezeichnet, 
iſt alſo in keiner Weiſe einheitlich. Die Führung ſcheinen ſeeerfahrene und herrſch⸗ 
begabte Polyneſier gehabt zu haben, daneben aber ſind eine große Menge malay⸗ 
iſcher, ja, ſogar papuaniſcher Bevölkerungsgruppen mitgezogen, das Vorkommen 
von Sanskritworten im Madagaſſiſchen weiſt ſogar auf gewiſſe indiſche Zu⸗ 
ſammenhänge. 

Mohammedaniſche Araber haben ſpäter noch häufiger die Küſten berührt. Je 
weiter nach Oſten, um ſo ſtärker wird das reine Negerelement auf der Inſel. 
Auf den Comoren iſt eine gemiſchte Bevölkerung von Bantu und Arabern ver⸗ 
ſchiedener Einwanderungsgruppen entſtanden. 

Frankreich gelang die Unterwerfung Madagaskars erſt endgültig 1899. 

Die Bevölkerung der Inſel nimmt ſtark zu. 


1921 zählte ſie 3 354 662 
1931 zählte ſie 3 759 019 


Die Bevölkerungsdichte iſt ſehr verſchieden, beträgt in Madagaskar ſelbſt 6,1 
auf den Quadratkilometer, auf den Comoren 60 auf den Quadratkilometer. 

1921 zerfiel die Bevölkerung in folgende Gruppen: 18 500 Franzoſen aus 
Frankreich, Réunion, Mauritius und den Seyſhelleninſeln — letztere nicht immer 
ganz raſſerein. Ferner: 


17 000 britiſche Staatsangehörige (größtenteils Hindu), 
300 Griechen, 
150 Norweger (Miſſionare), 
2000 Somali und Senegaleſen (im Land gebliebene Soldaten), 
54 067 Leute von den Comoren auf der Hauptinſel Madagaskar, 
113 897 afrikaniſche Neger, 
3 163 438 Madagaſſen. 
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Im Jahre 1932 wurde die Zahl der weißen Bevölkerung auf 25 492 geſchätzt, 
muß alſo etwas zugenommen haben, wobei allerdings die Franzoſen mit dem 
Titel „weiß“ nicht übermäßig karg ſind. Das Gebiet hat nur einen geringen 
Bevölkerungsüberſchuß. 

Verwaltungsmäßig ſelbſtändig von Madagaskar, aber politiſch zu Frankreich 
gehörig iſt die Inſel Réunion mit nur 2400 qkm in der Inſelgruppe der 
Maskaren, aber einer Bevölkerung von 197 933 in einer Dichte von 82 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer (nach der Zählung von 1931). Die Inſel iſt 
ein Gebiet der reinen Zuckerkultur, die Grundbevölkerung kaum feſtzuſtellen. 
194000 unter den Einwohnern bezeichnen fi als „Franzoſen“, ſind aber ab⸗ 
ſtammungsmäßig zum größten Teile Miſchlinge aus Franzoſen, Negerſklaven, 
indiſchen Elementen — Reunion iſt ein wahrer Farbentopf! Hinzu treten 
(nach der Zählung von 1931) noch 900 Madagaſſen, 2200 Chineſen, Hindu 
und mohammedaniſche Inder, Araber und Arabiſierte aller Spielarten. 

Das benachbarte britiſche Mauritius, ebenfalls eine Inſel der Zuckerkultur 
mit dem benachbarten Rodriguez iſt Kronkolonie und umfaßt mit den angeſchloſ⸗ 
ſenen „Zubehörinſeln“ 2096 qkm mit einer Bevölkerungsdichte von 192 auf den 
Quadratkilometer und 402 897 Menſchen nach der Zählung von 1931. Auch hier iſt 
die Grundlage ein Miſchlingstum, bei dem aber das indiſche Element ſehr ſtark zu 
dem Negerelement hinzugetreten iſt, ferner ein nicht unerheblicher franzöſiſcher Ein⸗ 
ſchlag, der aus der langen Zugehörigkeit der Inſeln zu Frankreich übriggeblieben 
iſt. Wenn die Statiſtik von 1921 hier angab: „280 000 Indomauritier, 104 000 
Weiße und Miſchlinge, 17 500 Inder, 6700 Chineſen“, ſo vermag dies nur 
einen annähernden Einblick in die Buntheit der Bevölkerungsgruppen zu geben. 
Die reinblütigen Weißen jedenfalls ſind nicht zahlreich, während das indiſche 
Element immer ſtärker wurde. Die indiſche Einwanderung begann 1842 mit etwa 
6000 Perſonen im Jahr, heute beträgt der Anteil der Bevölkerung indiſcher 
Abſtammung an der Geſamtbevölkerung etwa 68%. Bei der Zählung der 
Geſamtbevölkerung der Kolonie vom 31. Dezember 1934, die 393 733 der Ein⸗ 
wohner ergab, gaben 265 429 „indiſcher Abſtammung“ an, waren aber weſent⸗ 
lich Miſchlinge von Indern mit Negern, bzw. mit Meſtizen. 

Die Inſelgruppe der Amiranten und Seyſhellen, die nördlich von Madagaskar 
als Trittbrett nach Indien hinüber eine beſondere britiſche Kronkolonie darſtellt, 
trägt nach der Zählung von 1931 eine Geſamtbevölkerung von 27 444, nach 
der Zählung von 1933 von 28731, ſie drängt ſich hauptſächlich auf der Inſel 
Mahee zuſammen. Die Inſelgruppe wurde 1705 portugieſiſch, 1743 franzöſiſch, 
womit die franzöſiſche Sprache, das franzöſiſche Recht und die römiſch⸗katholiſche 
Religion eindrangen, kam dann 1815 an England und wurde 1903 Kronkolonie. 
Auch hier iſt die Zuſammenſetzung ſehr uneinheitlich, die weißen Anſiedler ſind 
zum großen Teile Nachkommen der franzöſiſchen Anſiedler, daneben ſtehen 
Neger, Inder und neuerdings auch Chineſen. Der Geburtenüberſchuß iſt ſtark, 
er betrug 1931 16,3, 1932 18,1, 1933 16,6. 

Sanſibar und Pemba, die Oſtafrika vorgelagerten britiſchen Schutzherrſchaften 
umfaſſen 2642 qkm, die Bevölkerung zählte 1931 235 428 Menſchen (89 auf 
den Quadratkilometer in Sanſibar, 99 in Pemba), zum größeren Teil Neger, 
daneben 280 Europäer, 33 000 Araber. Sanſibar iſt heute das harte Wirtſchafts⸗ 
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ſchlachtfeld des Kampfes zwiſchen Indern und Arabern um die Beherrſchung 
Oſtafrikas, wobei das Arabertum hilflos zu unterliegen ſcheint. 

Aus dem Handel iſt es zurückgedrängt in die Produktion von Nelken, Kopra, 
Seſamöl ufw. und verliert Poſition auf Poſition. 1935/36 gab es Unruhen und 
Araberdemonſtrationen, die ſich weſentlich gegen das Fortſchreiten des indiſchen 
Elementes richten. 


Zuſammenfaſſung. 

Afrika iſt der typiſche Einwanderungserdteil. Einheimiſche afrikaniſche Völker 
haben niemals über ſeinen Raum hinausgegriffen, wenn man von gelegentlichen 
Machtfeſtſetzungen der Pharaonen des alten Agypten abſehen will — doch dieſe 
wird man kaum als in der Wurzel einheimiſch bezeichnen können. Die einzige, 
afrikaniſche Auswanderungswelle, die für die Raſſegeſchichte des Erdballs Be⸗ 
deutung hatte, war eine erzwungene: Der Sklavenexport. 

Dagegen iſt Afrika der Erdteil der großen aufeinanderfolgenden Einwande⸗ 
rungswellen. Schon ob man das Negertum als alteinheimiſch anſehen ſoll, 
iſt nicht mit voller Beſtimmtheit zu ſagen. Jedenfalls verdrängte es die Gruppe 
der Buſchmann⸗, Hottentotten⸗, Strandlooper⸗ und Pygmäen⸗Völker, von denen 
nur noch Trümmer blieben. Das Negertum ſelber wurde überlagert von der 
hamitiſchen Wanderung, die zum Teil ſogar noch bei der älteren Schicht, den 
Hottentotten ſich ſpürbar macht. Hinter dieſer kam die voriſlamiſche und vor allem 
die iſlamiſche Arabereinwanderung wüſtenländiſcher Raſſe. Sie hat dem ganzen 
Gebiet nördlich des Aquators eine gewiſſe Einheit gegeben, ſo ſehr auch ältere 
Kulturinſeln (chriſtliche Amhara Abeſſiniens, Kopten, und unbeeinflußtes Neger⸗ 
tum) daraus hervorragen. Dreimal kam die europäiſche Einwanderung: einmal 
als griechiſche Feſtſetzung im Wettſtreit mit den Phöniziern an der Küſte Agyptens 
und Lybiens, dann als Machtausdehnung des römiſchen Reiches mit Vorpoſten 
bis tief in die Sahara, ja, ſogar mit der germaniſchen Feſtſetzung der Vandalen 
in Karthago. Dann, als dieſe Feſtſetzung in den Araberſtürmen zerſtört war, 
kam die europäiſche Feſtſetzung der Portugieſen, Spanier, Deutſchen, Engländer, 
Holländer, Belgier, als Gründung von Kolonialgebieten, daneben eine große 
Anzahl europäiſcher Einzelauswanderer. Neben einer dünnen europäiſchen Schicht 
von Farmern, Kaufleuten, Beamten und Offizieren entſtanden einigermaßen 
geſchloſſene europäiſche Volkstumgebiete, ja, ſogar ſolche, die wieder kleinere Volks⸗ 
tumsgebiete (etwa Buren, deutſche Siedelungen in der Südafrikaniſchen Union) 
in ſich ſchloſſen. 

Hinter dieſer Siedelung der Europäer erſcheint heute, die alten arabiſchen 
Siedelungswege durchkreuzend, die indiſche Einwanderung. 

Die Anziehungskraft des leeren afrikaniſchen Raumes iſt ſo ſtark geweſen, 
daß ſelbſt eine polyneſiſche Gruppe, die Howa, in ſie geriet. 

Trotzdem iſt Afrika der menſchenarme Erdteil geblieben. Bei aufmerkſamer 
Unterſuchung der Berichte muß man feſtſtellen, daß nur Agypten und ein Teil 
der umliegenden Inſeln dicht beſiedelt ſind. Innerhalb des tropiſchen Mittel⸗ 
afrika ragen die ſtärker beſiedelten Gebiete von Nigerien, Nyaſſaland, Ruanda⸗ 
Urundi und Uganda aus gänzlich unterbevölkerten Rieſenräumen hervor. Mag 
die Anthropologie dem Negertum eine ſtarke Sexualität zuſchreiben, kinderreich 
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iſt es dadurch nicht, die Kinderſterblichkeit iſt auffällig hoch, eigene Kulturunfähig⸗ 
keit und Menſchenfeindlichkeit der Landſchaften auf weiten Gebieten ſetzen der 
Zunahme der Bevölkerung Grenzen. 

Afrika iſt noch immer der in großen Teilen leere Erdteil. Er hat nicht einmal 
das Tempo der Bevölkerungszunahme anderer Gebiete mit gehalten, ſondern 
iſt vielmehr dahinter zurückgeſunken. 

In Hundertteilen der Erdbevölkerung hatten: 


1810 1910 
Aſien 560% 530% 
Europa 260% 280 
Afrika 15 % 80% 
Amerika 30% 11% 


Der Anteil Afrikas iſt alfo in 100 Jahren um faſt die Hälfte geſunken (nach 
Moſt: Bevölkerungspolitik, Reclam). 

Afrika bietet ſo aber auch noch außerordentlich viel Arbeits⸗ und Betätigungs⸗ 
feld für Europäer. Einzelne europäiſche Völker und zwar gerade diejenigen mit 
dem größten Beſitz ſind überhaupt nicht in der Lage, ihre Gebiete mengenmäßig 
anzufüllen. Das Franzoſentum hat in ſeinen rieſigen mittelafrikaniſchen Land⸗ 
ſchaften unverhältnismäßig wenig Farmer im Vergleich zu der Zahl ſeiner Be⸗ 
amten und Offiziere geſtellt. Die engliſche Auswanderung nach Afrika ſcheint 
ſo gut wie völlig abgeſchloſſen zu ſein; die Bemühungen der Verwaltung der 
beiden Rhodeſien, britiſche Siedler zu bekommen, haben nicht den Erfolg, den 
man bei der herrlichen rhodeſiſchen Landſchaft und den in Ausſicht geſtellten 
günſtigen Lebensverhältniſſen erwarten könnte. 

Die britiſche Flagge deckt in Afrika heute viel mehr Binnenwanderung von 
Buren und Einwanderung von Hindu als britiſche Einwanderung. 

Erkennt man dieſe Tatſache, ſo wird erſt der Widerſinn klar, übervölkerte 
europäiſche Staaten mit armen Böden, wie Deutſchland vom Kolonialbeſitz 
auszuſperren. Man kann ſich dieſen Wahnſinn auch nur leiſten, weil Afrika ſo 
gut wie keine wirklich ernſtzunehmenden eigenpolitiſchen Kräfte beſitzt. Beſäße 
es dieſe, würden die jetzigen Inhaber rieſiger ungenützter Kolonialgebiete nach 
Teilhabern rufen, die ihnen bei der Verteidigung helfen. Verbeſſerte Hygiene, 
Säuglingsfürſorge und Beſeitigung der Vielweiberei aber werden — wie es in 
Südafrika ſchon der Fall iſt — die einheimiſche Staatsbevölkerung zunehmen 
laſſen; die Verbreitung des Iſlams, dem ſich von allen Kolonialverwaltungen 
nur die franzöſiſche entgegenſtemmt, wird dieſe wachſende Bevölkerung auch geiſtig 
immer mehr zuſammenſchließen, das Hinduelement, heute der einzige dynamiſche 
ethnographiſche Faktor afrikaniſcher Wanderungsbewegungen, das Europäertum 
wirtſchaftlich in die Enge treiben, alles Dinge, die offenbar nur das italieniſche 
Imperium klar ſieht, ſich ſchon jetzt auf den Iſlam in Abeſſinien ſtützt, ſchon 
jetzt den indiſchen Händler ſtatt mit engliſchen und japaniſchen, mit italieniſchen 
Waren losſchickt. Wird dieſe Entwicklung aber weitergehen, und auch die nicht⸗ 
italieniſch kontrollierten Gebiete Afrikas ergreifen, jo wird man erſt ſehen, welch 
ein Fehler es war, die Deutſchen als Mitträger europäiſcher Vorherrſchaft in 
Afrika aus lauter Neid ausgeſchaltet zu haben. 
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VIII. Das Negertum als Bevölkerungsproblem. 


Wenn man einmal abſieht von Herrn Marcus Garvey und ſeinem recht lauten 
Lärm für ein einheitliches Negertum der Erde, der allerdings nicht weſentlich über 
das Verbreitungsgebiet der europäiſchen Hoſe hinausgedrungen iſt, eine Ange⸗ 
legenheit der vom Angelſachſentum ſo charakteriſtiſch als „Hoſennigger“ be⸗ 
zeichneten Schicht blieb, wenn man auch abſieht, von jenen Negerdemonſtrationen 
in Sachen Dempſey gegen Schmeling, ſo bleibt doch auf der Erde das Problem 
der „ſchwarzen Raſſe“, des Negertums eines der eigenartigſten Bevölkerungs⸗ 
probleme. 

Es gibt heute nicht ein Afrika, ſondern eigentlich drei, nicht ein Ausſtrahlungs⸗ 
gebiet des Negertums, ſondern zu Afrika iſt hinzugetreten der ſüdliche Teil der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und die goldene Inſelflur Weſtindiens. 

Aber wie ſtark iſt eigentlich das Negertum und entſpricht ſeine Vermehrung 
und Verbreitung den Vorſtellungen, die man ſich üblicherweiſe davon zu machen 

pflegt. Dieſe Frage iſt gar nicht ſo einfach zu beantworten, ſchon weil der Begriff 
„Neger“ gar nicht eindeutig feſtſteht. Wer iſt „Neger“? Für den Nordamerikaner 
iſt dies ein jeder, der einen gelblichen Nagelmond auf dem Finger hat, das untrüg⸗ 
lichſte Zeichen der Beimiſchung von Negerblut. In Mittelamerikaniſchen Staaten 
iſt man auf dieſem Gebiet ſchon weitherziger, und wenn Madame Oulié in ihrem 
lebendigen Reiſebericht „Les Antilles“ (Paris 1931) die nun wirklich faſt rein⸗ 
blütigen Neger von Haiti, bei denen nur gelegentlich noch die Spuren einer 
Schäferſtunde des franzöſiſchen Plantagenbeſitzers mit der „Urgroßmammy“ 
durchſcheinen, als „une race secondaire francaise“ bezeichnet, ſo iſt das wohl nur 
mit dem ſchwankenden Gebrauch des franzöſiſchen Wortes „race“, das nicht nur 
„Raſſe“ im wiſſenſchaftlichen Sinne, ſondern auch Art, Menſchengruppe, Menſchen⸗ 
ſchlag, Volkstumserſcheinung und noch allerlei mehr heißen kann, zu entſchuldigen. 

Wer iſt „Neger“ in Afrika? 

Sind es nur die wirklich eigentlich „Schwarzen“, oder auch die dunkel⸗ und 
hellbraunen Menſchen? Sind es nur die „altnegriden Urwaldneger“, wie fie 
von Eickſtädt bezeichnet, die „jungnegriden Graslandneger“ und die „Athiopier“ 
— und wieweit ſind es dieſe letzteren, eine unzweifelhafte Miſchung aus Hamiten 
und anderen Negern? Wieweit ſind die Maſſai, die Fulbe „Neger“? Wo endet 
das Berber⸗ und Arabertum und wo fängt das Negertum im Sudan an? 

Die Naſſengeſchichte Afrikas iſt noch nicht geſchrieben und wird auch wohl 
nicht geſchrieben werden können, ehe nicht die Frühgeſchichte dieſes Erdteiles 
erſchloſſen iſt, bei dem es ja noch nicht einmal feſtſteht, ob man nicht in den 
Negern ſelber frühe Einwanderer ſehen ſoll, die aus dem verſunkenen „Gondwana⸗ 
land“ oder „Lemurien“ — alles Bezeichnungen für unſere tiefe Unwiſſenheit 
auf dem Gebiete der Erdgeſchichte — gekommen ſind, und die in Afrika heimiſchen 
Hottentotten und Buſchmänner, Batwa und Pygmäen verdrängten. 

Wer iſt Neger? — Wenn wir hier zu einer klaren Löſung kommen wollen, 
müſſen wir uns den in den betreffenden Landſchaften üblichen Auffaſſungen 
anſchließen. In Afrika iſt jeder Neger, der ſchwarze Hautfarbe hat und als 
Amgangsſprache eine afrikaniſche und keine Kulturſprache ſpricht. Spricht ein 
Miſchling arabiſch, ſo wird man ihn für einen Araber mit Negerblut, aber nicht 
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für einen Neger halten, ſpricht er portugieſiſch, jo wird man ihn für einen Portu⸗ 
gieſen, aber nicht für einen echten Neger halten, er ſei denn in ſeiner äußeren Er⸗ 
ſcheinung raſſereiner oder überwiegender Neger. 

Dieſe Anterſcheidung ſcheint auf den erſten Blick einleuchtend zu fein, ſie iſt 
aber nicht völlig zutreffend. Es gibt in den Minendiſtrikten Südafrikas große 
Gruppen von Negern, die bereits das Engliſche als Umgangsſprache ſprechen. 
Man wird alſo die Unterſcheidung dahingehend erweitern müſſen: Neger iſt, wer 
in dem betreffenden Lande nach dem Geſetz oder nach der herrſchenden Überzeu⸗ 
gung der nichtnegeriſchen Bevölkerung als Neger gilt. Damit bekommen wir 
natürlich keinen ganz feſten Maßſtab. Es werden uns eine Anzahl mohamme⸗ 
daniſcher Neger in Agypten entſchlüpfen, die dort als „Gläubige“ rezipiert ſind. 
Bei einzelnen Stämmen wird ungelöſte Frage bleiben, ob man ſie als echte 
Neger anſehen darf, etwa bei abeſſiniſchen Stämmen und den überwiegend hami⸗ 
tiſchen Somali. Im allgemeinen aber trifft dieſe Unterſcheidung zu, iſt vor allem 
auch in Amerika und Weſtindien zu brauchen. 

Man wird ferner zum Negertum hinzuzurechnen haben, die Mulatten (Miſch⸗ 
linge von Weißen und Indern), Quadronen (Negerenkel), die Zambos (Miſch⸗ 
linge von Indianern und Negern), mindeſtens in USA. der Anweiſung an die 
Volkszähler von 1930 folgen: „Eine Perſon mit gemiſchtweißem und ſchwarzem 
Blut iſt ein Neger, wie klein auch immer der Anteil an Negerblut ſein mag. 
Schwarze und Mulatten ſind unterſchiedslos als Neger einzutragen, es ſei denn, 
daß das indianiſche Blut vorherrſcht und die Perſon in der Gemeinde allgemein 
als Indianer angeſehen wird.“ 

Wie ſtark iſt das Negertum in der Welt? Hat es Tendenzen zur räumlichen 
Ausbreitung, oder iſt es gar rückgängig? 

Man muß hier die einzelnen Gebiete ſcharf unterſcheiden. Die Geſamtbedeu⸗ 
tung Afrikas im Rahmen der Weltbeſiedelung iſt nicht nur eine geringe, ſondern 
auch eine rückgängige. Die durchſchnittliche Bevölkerungsdichte beträgt in Europa 51, 
in Aſien 27, in Amerika 6, in Afrika 5 auf den Quadratkilometer — nur in Auſtralien 
iſt ſie noch geringer, mit 1. 1810 veranſchlagte man, daß 15% der Erdbevölkerung 
in Afrika ſeßhaft ſei, 1910 ſind es nur noch 8%. Das liegt nicht daran, daß 
die afrikaniſche Bevölkerung etwa zahlenmäßig abgenommen hätte (ſie iſt viel⸗ 
mehr in jener Zeit von etwa 99 bis 100 Millionen auf 127 Millionen langſam 
geſtiegen), ſondern daran, daß die Zunahme der afrikaniſchen Bevölkerung in 
keiner Weiſe Schritt gehalten hat mit der ungeheuren Zunahme der anderen 
Erdteile (Aſien von 380 auf 855 Millionen, Europa von 180 auf 447 Millionen, 
Amerika gar von 21 auf 180 Millionen und ſelbſt Auſtralien von 2 auf 7 Milli⸗ 
onen). Gegenüber ſolcher Zunahmen erſcheint die geringe Steigerung der Be⸗ 
völkerung Afrikas als armſelig. Von 1910 bis 1935 hat ſich die Bevölkerung 
Afrikas um etwa 20 Millionen Menſchen vermehrt, d. h. gegenüber 1910 um 
16%, während ſich die Bevölkerung Aſiens 1935 gegenüber 1910 um 320%, 
Europas um 15% und Amerikas um 45% vermehrt. Afrika holt alſo ein 
wenig auf — aber es bleibt immer noch der Erdteil der geringſten Bevölkerungs⸗ 
zunahme in der Welt, das Land der großen Raumleere. 

Unterfuden wir innerhalb Afrikas das Wachstum des eigentlichen Negertums, 
ſo können wir von vornherein als unbedeutend die nichtnegeriſchen Hottentotten 
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und Buſchmänner beijeite laſſen und in Afrika im Süden beginnend das Wachs⸗ 
tum der dortigen Negerbevölkerung unterſuchen. In der Südafrikaniſchen Union 
betrug die Zahl der Eingeborenen: 


1921 4 697 818 
1936 6 529 781 
Hierzu wird man hinzuzurechnen haben die Zahl der Miſchlinge. Dieſe zählten: 
1921 545 548 
1936 755 285 


Die Geſamtbevölkerung der Südafrikaniſchen Union an Eingeborenen beträgt 
alſo: 
Reinblütige Neger 6 529 781 
Miſchlinge 745 285 
7 275 066 


Auffällig iſt hierbei beſonders die Fruchtbarkeit der Miſchlingsbevölkerung. 
Sie hat ſich in einer Generation faſt verdoppelt. 1904 betrug ſie erſt 445 228, 
1936 iſt ſie auf 755 285 angelangt. So verſchiebt ſich in der Südafrikaniſchen 
Union allerdings ſehr langſam das Zahlenverhältnis der Bevölkerung zu Un⸗ 
gunſten der Weißen und zu Gunſten der Schwarzen. 1921 war das Verhältnis 
der Farbigen zu den Weißen 3,6: 1, 1936 wie 3,7: 1. Hier haben wir alſo eine 
langſame bevölkerungsmäßige Expanſion der Schwarzen. Hierzu treten ferner 
495 900 Eingeborene von Baſutoland, die allerdings nur in der Dichte von 16 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer hier ſitzen, immerhin eine Dichte, die bereits ausreicht, 
um in Afrika eine kleine Auswanderung und zwar in Richtung auf die ſüdafri⸗ 
kaniſchen Minendiſtrikte, hervorzurufen. In Swaſiland ſitzt eine Negerbevölke⸗ 
rung, die 1921 auf 112 000 Menſchen, 1933 auf 127 000 Menſchen gezählt wurde, 
alſo eine geringe Zunahme hat, aber nur mit 6,5 Menſchen auf den Quadrat⸗ 
kilometer das Land füllt. In Betſchuanaland ſitzt auf einem rieſigen Raum eine 
völlig ſtagnierende Eingeborenenbevölkerung von 150 185 Menſchen (1936). Von 
einer Auswanderung iſt hier gar keine Rede. 

Gerade die drei Gebiete reinblütigen Negertums, Baſutoland, Swaſiland und 
Betſchuanaland, zeigen alſo im Gegenſatz zu der Südafrikaniſchen Union eine 
auffällig geringe Bevölkerungszunahme. 

Anders iſt die Lage in den beiden Rhodeſien. Zwar iſt die Bevölkerungsdichte 
in Südrhodeſien minimal (2,9 Menſchen auf den Quadratkilometer), aber die 
Zahl der Eingeborenen ſtieg dort von 1928 mit 999 000 Menſchen auf 1,2 Millio⸗ 
nen im Jahre 1935. Dazu treten im doppelt fo großen Nordrhodeſien, das nur 
mit 2 Menſchen auf den Quadratkilometer bevölkert iſt, weitere 1 383 000 Ein⸗ 
geborene (1932). Das iſt ſicher eine ſtarke Zunahme, aber ihre Gründe ſcheinen 
nicht in einer geſtiegenen Geburtlichkeit, ſondern in einer Zuwanderung aus jenem 
merkwürdigen Menſchenreſervoire dieſes Gebietes, aus dem Protektorat Nyaſſa⸗ 
land, zu beſtehen. 

Hier finden ſich in dem echten ſtarken negeriſchen Siedelungskern mit 13 Men⸗ 
ſchen auf den Quadratkilometer auf einem Gebiet von 134000 qkm 1 600 000 Neger 
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vom Bantuſtamme. Solche Zuſammenballungen ſind in Afrika ſelten — aber gerade 
dieſe befindet ſich in einer höchſt kritiſchen Auflöſung. Der Menſchenſog der 
ſüdafrikaniſchen Bergwerksbezirke iſt ein jo großer, daß, wie eine engliſche Unter- 
ſuchungskommiſſion 1936 mit Verwunderung feſtſtellte, durchſchnittlich jährlich 
120 000 junge Männer aus dieſem Gebiet nach Südafrika abwandern, infolge 
dieſer Abwanderung reißt wirtſchaftliche Not und vor allem Kinderarmut ein, 
und ausgeſprochene „Frauendörfer“ entwickeln ſich. 

Das an der Küſte vorgelagerte portugieſiſche Mogambique iſt leider infolge 
ſeiner wenig günſtigen Zählungsmethoden eines der Gebiete, deſſen wirkliche Be⸗ 
völkerung außerordentlich ſchwer feſtzuſtellen iſt; für 1930 gibt die portugieſiſche 
Verwaltung eine Bevölkerung von 3 800 000 Eingeborenen an, ungerechnet 35 570 
Nichteingeborene (Portugieſen, Goaner, Hindu und Miſchlinge portugieſiſcher 
Sprache). Mocambique gilt als Auswanderungsland, jedenfalls überwiegend 
in Richtung auf die Induſtrie⸗ und Bergwerksgebiete der Südafrikaniſchen Union. 

Über unſer altes Deutſch⸗Oſtafrika dagegen liegen recht brauchbare Zahlen 
vor. Hier iſt die eingeborene Bevölkerung, bei der man allerdings einen gewiſſen 
Prozentſatz von arabiſierten und halbarabiſierten Suaheli als nicht völlig negeriſch 
in Abzug bringen muß, von 4063 300 (im Jahre 1913) auf 5 030 000 (im Jahre 
1931) geſtiegen. Eine neuere Zahl liegt bisher nicht vor. 

Britiſch⸗Oſtafrika hat heute (bei der dünnen Bevölkerung von 5,3 Menſchen 
auf den Quadratkilometer) 3 076 343 Menſchen; zieht man davon die 17200 Eu⸗ 
ropäer und 38 200 „Aſiaten“, d. h. Inder hinduiſtiſchen und mohammedaniſchen 
Bekenntniſſes ab, ebenſo die reinen Hamiten und Araber, jo würden etwa 3 Mil- 
lionen bleiben. 

Der zweite negeriſche Siedelungskern liegt im Uganda⸗Protektorium, mit einer 
Bevölkerungsdichte von 14,6 auf den Quadratkilometer und nach Abzug der 
Aſiaten und Europäer etwa 3 604 000 Eingeborenen. 

Betrachten wir, nachdem wir ſo die Eingeborenen von Süd⸗ und Oſtafrika 
feſtſtellten, auch die weſtafrikaniſchen und mittelafrikaniſchen Gebiete, ſo iſt hier 
natürlich die Grenze zwiſchen Arabertum und Negertum, Berbertum und Negertum 
noch viel ſchwankender. Im ganzen Gebiet des Sudans bis herunter nach Kame⸗ 
run und Gabon iſt auf die Neger erſt in mehreren Wellen hamitiſche, dann in 
mehreren Wellen berberiſch⸗arabiſche Einwanderung und Aberwanderung erfolgt. 
Unzweifelhaft wird man von vornherein die Bevölkerung von Tunis, Algier, 
Tripolis (Lybien), Marokko, dem Rif, Ifni und Rio de Oro, die Bevölkerung 
des eigentlichen Saharagebietes und Mauretaniens nicht mehr den Negern zu⸗ 
zählen können. Wo hier Neger vorkommen und negeriſcher Einſchlag vorhanden 
iſt, ſtammt er aus dem Sklavenhandel. Auch bei dem geſamten Negertum der 
Weſtküſte hinab bis Cabinda wird man immer zu berückſichtigen haben, daß 
in den angegebenen Bevölkerungsziffern kleinere und größere Gruppen völlig 
unnegeriſcher reiner Hamiten (Hirten, Fulbe u. dgl.), ja reine Araber, ſo der 
Uled⸗Sliman und verwandte Stämme im Tſchadſeegebiet ſtecken. Um ihre Zahl 
wären alſo die angegebenen Ziffern noch zu kürzen, wenn dieſe Zahl auch 
nicht immer genau feſtſtellbar iſt. 

Betrachten wir zuerſt einmal die nichtfranzöſiſchen Gebiete an der Weſtküſte 
Afrikas, ſo folgen hier: Britiſch⸗Gambia mit der ſtarken Bevölkerung von 19 auf 
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den Quadratkilometer und 208 000 Eingeborenen (Schätzung von 1933); Portu⸗ 
gieſiſch⸗Guinea mit 363 000 Negern, Britiſch⸗Sierra Leone (Kronkolonie und Schutz⸗ 
gebiet mit 1 670 000 Negern (ſtarker Siedlungskern mit 21 Menſchen auf den Qua⸗ 
dratkilometer). Hier ſind auch ſtark rein hamitiſche Stämme zu den Negern gezählt. 
An der Küſte folgt ferner der einzige ſelbſtändige Staat der ſchwarzen Raſſe — 
Liberia — wo eine ziemlich ſchmale Gruppe von Nachfahren befreiter amerikani⸗ 
ſcher Negerſklaven und zahlreiche rein negeriſche Stämme zuſammenwohnen. Eine 
wirkliche Zählung beſteht nicht, der Liberianer Nnamdi Azikiwe („Liberia in 
World Politics“, London 1934), ſpricht von 2,5 Millionen Eingeborenen und 
etwa 10 bis 15 000 Nachfahren der befreiten Sklaven. Andere ſchätzen die Be⸗ 
völkerung auf etwa 2 Millionen Menſchen. Die Vermehrung iſt gering, die 
Kinderſterblichkeit groß. Wir können darum auch Liberia mit etwa 2 Millionen 
einſetzen. Die britiſche Kolonie Goldküſte (14 Menſchen auf den Quadratkilometer) 
wurde 1933 auf 3045 Eingeborene geſchätzt. Dazu treten noch 318 000 Ein⸗ 
geborene des unter engliſchem Mandat ſtehenden und von der Goldküſte aus 
verwalteten Gebietes von Togo. 

Die ſüdlichſte und größte der nichtfranzöſiſchen Beſitzungen an der afrikaniſchen 
Weſtküſte nördlich des Kongoſtaates, das britiſche Nigeria mit 22 Menſchen auf 
den Quadratkilometer und einer Geſamtbevölkerung von 19 350 000. Wenn man 
dieſe Geſamtbevölkerung als „negeriſch“ einſetzt, muß man dabei berückſichtigen, 
daß der Norden von Nigeria ſehr ſtark hamitiſch und religiös geſchloſſen iſla⸗ 
miſch iſt; es ſteckt alſo in dieſer Zahl eine gewiſſe Gruppe von nicht⸗ oder wenig⸗ 
negeriſchen Gruppen. Hinzuzurechnen iſt die Bevölkerung des von Nigerien aus 
verwalteten, England übergebenen Teiles des Mandates Kamerun mit 780 000 
Menſchen. Spaniſch⸗Guinea, das im Süden an das alte deutſche Kamerun an» 
ſchließt, umfaßt eine faſt rein negeriſche Bevölkerung, die der Spanier Arija 
(Guayana Eſpaßola, Madrid 1930) mit 130 000 Menſchen, Hübner („Geogra⸗ 
phiſch⸗ſtatiſtiſche Tabellen aller Länder der Erde, 1936) mit 167000 Menſchen 
angibt. Die letztere Zahl wollen wir übernehmen. Einbezogen iſt in dieſe Zahl 
die Negerbevölkerung auf Fernando Poo und Annobon. Die kleine portugieſiſche 
Kolonie Cabinda zuſammen mit den Inſeln St. Thomé und Principé hat 57 000 
Neger. Über den belgiſchen Kongoſtaat beſtehen ſelbſtverſtändlich keine wirklich 
überzeugenden und richtigen Statiſtiken. Die letzte Schätzung der Geſamtbevölke⸗ 
rung (1933) betrug 9 372 000 Menſchen. Zieht man davon die etwa 18 000 
Weißen ab, jo verbleiben als negeriſche (und Pygmäenbevölkerung) 9354 000 
Neger, in der Tat für den rieſigen Raum des Gebietes nicht viel. Gegen jeden 
geographiſchen Sinn iſt ferner der am dichteſten bevölkerte Teil des alten 
Deutſch⸗Oſtafrika, Uganda⸗Urundi mit der für Afrika aus jedem Rahmen fallen⸗ 
den Bevölkerungsdichte von 56 Menſchen auf den Quadratkilometer und ins⸗ 
geſamt 3035000 an Belgien als Mandat gegeben. Die Bevölkerung iſt rein 
negeriſch. 

Ganz dünn beſiedelt dagegen iſt das portugieſiſche Angola, bei dem wir nur 
über eine ſchon etwas veraltete Schätzung von 1929 verfügen, die insgeſamt 
2 586 000 Einwohner, darunter 50000 „Europäer“ angibt. Bei den portugie⸗ 
ſiſchen Zählungen kann man nie ganz genau wiſſen, bis zu welchem Grade der 
Dunkelhäutigkeit nach der Titel „Europäer“ verliehen wird. Sicher ſtecken in dieſer 
Zahl noch eine ganze Anzahl Miſchlinge. Nehmen wir ſie aber an, ſo verblieben 
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uns für Portugieſiſch⸗Angola 2536000 negeriſche Eingeborene, wobei man 
wiederum weder weiß, ob dieſe zunehmen oder abnehmen, noch wie ihre Zahl ſich 
in der Zeit von 1929 bis heute hin geſtaltet hat. Mit ſolchen Anſicherheits⸗ 
koeffizienten muß man leider, wo es ſich um afrikaniſchen Buſch handelt, gelegent⸗ 
lich rechnen. Die Eingeborenenbevölkerung von Deutſch-Südweſtafrika, dem jetzigen 
Mandat der Südafrikaniſchen Union iſt mit etwa glatt 200 000 anzunehmen. 
Die Buſchleute und die Bevölkerung des Ovambolandes hat auch noch niemand 
richtig gezählt. 

Das größte Stück des geſamten nördlichen Weſtafrika aber iſt der franzöſiſche 
Beſitz. Er zerfällt in zwei Teile, die verwaltungs⸗ wie raſſenmäßig ſich ſtark von⸗ 
einander unterſcheiden: Franzöſiſch⸗Weſtafrika oder AOF. (Afrique Occidentale 
Francaise) und Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika, AEF. (Afrique Equatoriale Fran- 
caise). 

Franzöſiſch⸗Weſtafrika ift das erheblich ſtärker arabiſierte und berberiſierte 
Gebiet; Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika iſt das überwiegend negeriſche Gebiet. Fran⸗ 
zöſiſch⸗ Weſtafrika umfaßt den größten Teil der Sahara. Von ſeinen acht Land⸗ 
ſchaften iſt Mauretanien (351000 Menſchen) faſt rein arabiſch⸗berberiſch und 
kann hier beiſeite bleiben. Dagegen ſind überwiegend, immer mit Abſtrichen 
negeriſch: Senegal mit 1 612 000 Eingeborenen, Dakar mit 62 000 Eingeborenen, 
Franzöſiſch⸗Guinea mit 2116000 Eingeborenen, Elfenbeinküſte mit 475 000 
Eingeborenen, Dahomé mit 1130000 Eingeborenen und der franzöſiſche 
Sudan mit 3525000 Eingeborenen. Dieſe Zahlen wirken zuerſt ſehr groß. 
Hinzu tritt noch die Nigerkolonie mit 1 721 000 Menſchen, von denen aller⸗ 
dings ein erheblicher Teil als arabiſch und arabiſiert gelten kann. Die Be⸗ 
völkerungsdichten aber ſind minimal. Ganz abgeſehen von Mauretanien, dem 
Wüſtenland, das wir hier beiſeite ließen mit nur 0,4 Menſchen auf den Quadrat⸗ 
kilometer, ſind auch die rein negeriſchen Gebiete der franzöſiſchen Verwaltung 
ſehr dünn beſiedelt: Senegal mit 8 Menſchen auf den Quadratkilometer, Fran⸗ 
zöſiſch⸗Guinea mit 8,7 Menſchen auf den Quadratkilometer, Elfenbeinküſte mit 
8 Menſchen auf den Quadratkilometer, Dahomey mit 9,3 Menſchen auf den 
Quadratkilometer. Franzöſiſch⸗Sudan mit 2,3 Menſchen auf den Quadratkilo⸗ 
meter, Nigerkolonie mit 1,3 Menſchen auf den Quadratkilometer. Wenn man 
franzöſiſchen Berichten trauen darf, die ja in dieſem Falle kaum zu ihren Un⸗ 
gunſten darſtellen werden, ſo iſt von einer Bevölkerungszunahme nirgendwo in 
nennenswertem Umfange die Rede. 

Das gilt erſt recht von Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika, das die Gebiete Gabon, 
Mittelkongo, Ugandi⸗Tſchari und Tſchadſee umfaßt, über das wir jetzt das 
ausgezeichnete Werk von Georges Bruel beſitzen („La France Equatoriale Afri- 
caine“, Paris 1935). Bruel, der ſich Mühe gibt, eine möglichſt hohe Bevölke⸗ 
rungsziffer herauszurechnen, kommt im ganzen Gebiet von Franzöſiſch⸗Aquatorial⸗ 
afrika auf eine Geſamtbevölkerung von 3 500 000 Menſchen mit einer Geſamt⸗ 
dichtigkeit von 2,19 auf den Quadratkilometer. Dazu berichtet er dauernd über 
den Rückgang einzelner Stämme, über die zunehmende Abtreibung und die Ver⸗ 
ödung ganzer Landſchaften. Rechnet man zu dieſen Gebieten noch die unter 
franzöſiſcher Verwaltung ſtehenden Teile von Kamerun mit 2 190 000 Einge⸗ 
borenen und von Togo mit 750000 Eingeborenen hinzu, jo wird das Bild 
kaum anders. Die Bevölkerungsdichte in dem franzöſiſch verwalteten Teil von 
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Togo beträgt 14 Menſchen, die Bevölkerungsdichte in dem franzöſiſch verwalteten 
Teil von Kamerun 5 Menſchen auf den Quadratkilometer. 

Das alles ſind keine überwältigend hohen Zahlen. 

Ziehen wir nun ſchließlich noch denjenigen Teil von der Bevölkerung Afrikas 
zum Negertum, den man noch mit einem gewiſſen Recht dazu zählen darf, ſo iſt 
es die Bevölkerung von Italieniſch⸗Oſtafrika und zwar, mit allen Bedenken, die 
gegen die Klaſſifizierung dieſer weſentlich hamitiſchen Bevölkerung als „Neger“ 
beſtehen; etwa im Somaliland 1 Million, in Erythräa 610 000 Menſchen, in 
Abeſſinien abzüglich der vielleicht zwei Millionen wirklich nichtnegeriſcher Amharen 
die Bevölkerung der Gebiete Galla und Sidamo mit 1 500 000 Menſchen und 
der Gebiete entlang und ſüdlich der Bahn von Addis Abeba nach Dſchibuti mit 
etwa 1 400 000 Einwohner. 

Das franzöſiſche Gebiet Obok iſt kaum noch als negeriſch anzuſprechen; wohl 
aber könnte man, wenn auch mit dem gleichen Bedenken, wie bei Italieniſch⸗ 
Somaliland das britiſche Somaliland mit 344 000 Somali nach der Schätzung 
von 1933 noch als „negeriſch“ in Anſpruch nehmen. Wie weit man die 5,7 Mil⸗ 
lionen Einwohner des Sudans zu den Negern rechnen darf, iſt eine außerordent⸗ 
lich ſchwierige Frage. Soll man berberiſch⸗arabiſche Hirtenſtämme mohammedani⸗ 
ſchen Bekenntniſſes wie die Baggara und Dongola genau ſo als Neger einſetzen, 
wie die Schillukneger des Oberen Nil? Soll man die altanſäſſige Stadtbevölke⸗ 
rung der Sudanſtädte, etwa Khartums als negeriſch bezeichnen, da ſie unzweifel⸗ 
haft ja einen gewiſſen Negereinſchlag hat? Hier kann man ſich nur helfen, indem 
man etwa auf Grund der vorhandenen Angaben einen gewiſſen Teil der Be⸗ 
völkerung als „negeriſch“ und einen gewiſſen als „nichtnegeriſch“ bezeichnet und 
ſo etwa 3 Millionen als Neger einſetzt. 

Was ſonſt noch in Nordafrika, auf der arabiſchen Halbinſel, ja, als Folge 
des Negerhandels ſich bis herauf nach Perſien an Negerblut in der Bevölkerung 
gehalten hat, wird man beiſeite laſſen müſſen. Nicht beiſeite laſſen kann man 
dagegen die Bevölkerung der afrikaniſchen Inſeln. Fernando Poo und Annohon 
waren behandelt; von St. Helena kann man von einer Geſamtbevölkerung von 
4295 Menſchen 3000 als Neger einſetzen; auf Madagaskar iſt es bereits unmög⸗ 
lich, die polyneſiſchen, nicht zum Negertum gehörigen Howa reinlich von den 
Sakalawen und anderen wirklichen Negerſtämmen zu trennen. Die franzöſiſche 
Zählung von 1931 gab für Madagaskar 3759000 Menſchen an und erwähnte 
beſonders 113 800 afrikaniſche Neger. Das ſind aber Zuwanderer; man wird 
bei niedriger Veranſchlagung mindeſtens 750 000 überwiegend Negerblütige 
neben den Howa auf Madagaskar anzunehmen haben. 

Die „Farbentöpfe“ des Indiſchen Ozeans, Réunion und Mauritius, bieten 
ein jo buntes Farben⸗ und Raſſebild, bei dem auch das Negertum mitgewirkt 
hat, daß man von „Reinraſſigkeit“ irgendeiner Gruppe kaum reden kann. Neben 
Negern haben hier auch Inder und Chineſen ihr Blut mit den weißen Koloniſten 
vermiſcht; eine Grundbevölkerung iſt oft überhaupt nicht feſtzuſtellen. Wir laſſen 
dieſe Inſeln deshalb beiſeite. 

Wohl aber können wir von Sanſibar und Pemba (1931 235 428 Menſchen) 
nach Abzug der Araber, Hindu und weniger Europäer etwa 200 000 Neger 
einſetzen. 
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Damit kämen wir für Afrika auf folgende Summe: 


Südafrikaniſche Anion 7 285 066 
Baſutoland 495 900 
Swaſiland 127 000 
Betſchuanaland 150 185 
Südrhodeſien 1 200 000 
Nordrhodeſien 1383 000 
Njaſſaland 1 600 000 
Mozambique 3 800 000 
Deutſch⸗Oſtafrika 5 023 000 
Kenya 3076 343 
Uganda 3 604 000 
Gambia 208 000 
Portugieſiſch⸗Guinea 363 000 
Sierra Leone 1 672 000 
Liberia 2 000 000 
Goldküſte 3 045 000 
Togo (engliſches Mandat) 318 000 
Nigeria 12 350 000 
Kamerun lengliſches Mandat) 780 000 
Spaniſch⸗Guinea 167 000 
Cabinda 57 000 
Kongo 9 354 000 
Ruanda-Urundi 3 035 000 
Angola 2 536 000 
Deutſch⸗Südweſtafrika 200 000 
ADF. 10 640 000 
ACH. 3 500 000 
Kamerun (franzöſiſches Mandat) 2 190 000 
Togo (franzöſiſches Mandat) 750 000 
Italieniſch⸗Somalliland 1000 000 
Erythräa 610 000 
Aus Abeſſinien 2 900 000 
Britiſch⸗Somaliland 344 000 
Sudan 3 000 000 
St. Helena 3000 
Madagaskar 750 000 
Sanſibar und Pemba 200 000 


Das ergibt unter Weglaſſung der Hunderter: 89 715 000 


89 715000 Neger im ganzen Raume von Afrika, das iſt nicht übermäßig 
viel, das iſt etwas mehr, als es Deutſche in Europa gibt, und das entſpricht 
der Bevölkerung des japaniſchen Inſelbogens einſchließlich Formoſas, das iſt 
weniger als die 100 Millionen Menſchen in den Hoangho⸗Provinzen Chinas, das 
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entſpricht etwa einem Drittel der Bevölkerung von Britiſch⸗Indien, man kann 
alſo nicht ſagen, daß das Negertum in „ſeinem Erdteil beſonders zahlreich wäre.“ 


Es hat in der Tat auch noch niemals eine freiwillige Auswanderung gemacht, 
feine einzige Wanderungswelle iſt eine unfreiwillige, der Sklavenexport. Dieſer 
hat die Negergruppen in ASA. und in Weſtindien geſchaffen. Hier haben wir 
es weſentlich einfach. Nach den ſehr guten Anterſuchungen von Krieger („Das 
Raſſerecht in den Vereinigten Staaten“, Berlin 1936), der auf den beiten 
amerikaniſchen Quellen fußt, hat ſich die Negerbevölkerung von USA. zwar 
außerordentlich vermehrt. Sie betrug im Jahre 1800 glatt 1 Million und im 
Jahre 1930 11 891 000. Ihr prozentualer Anteil an der Geſamtbevölkerung 
von USW. iſt aber zurückgegangen. Die Vermehrung der Neger hat mit der 
Vermehrung der einheimiſchen weißen Bevölkerung, die allerdings durch Zu⸗ 
wanderung weſentlich geſpeiſt war, nicht Schritt gehalten. Im Jahre 1800 
betrug der Anteil der Neger an der Geſamtbevölkerung 19%, 1850 14%, 1930 
nur noch 10%. Innerhalb des Negertums ſcheint die Mulattiſierung immer 
noch fortzuſchreiten. 1870 wurde der Anteil der Mulatten an der Negerbevölke⸗ 
rung auf 12% veranſchlagt, 1920 auf 16%. 


Zu dieſen 11891000 Negern in USA. treten noch hinzu 19 456 Neger in 
Kanada und ungefähr 500 Neger in Alaska, zuſammen alſo rund gerechnet 
20 000, äußerſte Vorpoſten der ſeit Jahren feſtſtellbaren Nordwanderung des 
Plantagennegertums, ſo daß man die Geſamtzahl der Neger auf der nördlichen 
Hälfte Amerikas auf 11911000 ohne größere Fehler wird veranſchlagen können. 

Ganz anders und viel ſtärker iſt das Negerelement in Weſtindien die Land⸗ 
ſchaft beſtimmend. 


Hier muß man vor allem damit rechnen, daß die beiden großen Beſitzungen 
von USA., Cuba und Portoriko, die in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts eine ſtarke ſpaniſche Zuwanderung hatten, Gebiete „verſteckter Groß⸗ 
mütter“ ſind. Hier hat mancher einen Negerahnen der Welt verſchwiegen, um 
als Weißer ſpaniſcher Abſtammung zu gelten. Immerhin ergab eine Berechnung 
von 1928 in Cuba 859 000 Farbige und 271000 „Andere“, d. h. Miſchlinge. 
Man wird (wenn man von ganz winzigen Chineſenreſten abſieht), dieſe alle dem 
Negertum mit 1 130 000 Negern zurechnen können. Die Bevölkerung von Haiti 
iſt ſo wenig gezählt wie die von Liberia. R. Houzel („La Production et le 
Commerce de la Republiquè de Haiti“) veranſchlagt fie auf 2 300 000; man 
wird ſich dieſer Zahl anſchließen dürfen. In der Republik San Domingo gibt es 
zwar eine Volkszählung, aber von 1920, die uns jetzt, nach 16 Jahren, nicht 
mehr viel nützen kann. Damals gaben ſich 445 000 Menſchen als Miſchlinge, 
227 000 als Neger an. Da wir hier die Miſchlinge den Negern zurechnen, auch 
auf die Gefahr hin, einen letzten Indianermiſchling dabei mitzunehmen, ſo ergibt 
dies 672 000 Neger für San Domingo. In Portoriko wurden 1930 397 000 Neger 
und Miſchlinge angegeben, wir wollen dieſe Zahl der amerikaniſchen Verwaltung 
dankbar annehmen, aber wiſſen, daß ſie eigentlich ein wenig größer ſein müßte, 
daß unter den 1146719 „Weißen“ von Portoriko manch „edler Don“ ſteckt, 
der ſeine Großmama gut verborgen hält. 

Das britiſche Jamaika wies 1921 817 000 Neger und Miſchlinge auf; die 
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Bahamainſeln hatten 1933 eine Bevölkerung von 62 679 Menſchen, darunter 
glatt 50 000 Neger. Die britiſchen Inſeln „Unter dem Winde“ liefern 13 000 
Neger, die Inſeln „Vor dem Winde“ 188000 Neger, Tobago (1931) 25 000 
Neger, Trinidad etwa 280 000 Neger, Barbados 165 000 Neger. 


Als faſt rein negeriſch kann man das franzöſiſche Guadelupe (1931: 267 000 
Neger) und Martinique 210 000 Neger, dazu 10 000, z. T. zweifelhafte Weiße, 
15 000 Hindu und Chineſen, anſehen. 


Vom niederländiſchen Beſitz in Weſtindien (Curacao, Bomaire, Aruga, 
St. Martin, St. Euſtatius und Saba) mit einer Geſamtbevölkerung von 75 000 
Menſchen wird man ohne Übertreibung etwa die Hälfte, vielleicht ſogar 40 000 
als Neger in Anſpruch nehmen dürfen. Auf dem Feſtlande Mittelamerikas 
finden ſich Neger lediglich in kleinen Gruppen in Panama, ferner in den Küſten⸗ 
landſchaften von Honduras mit 24000 und in Britiſch⸗Honduras etwa 
43 000 Neger und Negermiſchlinge. 


Auf dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande iſt das Negertum nur unter der Flagge 
Englands, Frankreichs und Hollands in Guayana und außerdem in den nörd⸗ 
lichen Republiken, vor allem in Braſilien, eingedrungen. 


Britiſch⸗Guayana zählte (1931): 163 500 Neger u. Miſchlinge 
Franzöſiſch⸗ Guayana — g 
Niederländiſch⸗Guayana 17 000 Neger u. Miſchlinge 


Für Braſilien veranſchlagt in ſeinem allerdings mit gewiſſer Vorſicht aufzu⸗ 
faſſenden Buch „Raſſenbildung und Raſſenpolitik in Braſilien“ (Leipzig 1935), 
Jorge de Lima, die Zahl der Neger und Mulatten auf etwa 14,6% der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung. Seine Zahlen ſind aber ſo überholt, daß ſie für die jetzige 
Zeit kaum noch zutreffen und neuere Zahlen ſind nicht zu haben. Man wird 
die Neger in Braſilien vielleicht auf 4—5 Millionen, weſentlich in den Nord⸗ 
ſtaaten zuſammengedrängt veranſchlagen können. In allen anderen ſüdameri⸗ 
kaniſchen Staaten iſt die Zahl der Neger gering. Sie beträgt: ö 


in Bolivien (Zählung von 1929) 6 000 
auf den Caribiſchen Inſeln Columbiens 6000 
in Venezuela beträgt der Anteil der 
reinen Schwarzen 5%, der Miſchlinge 
mit Negern: vielleicht übertrieben 90% 
der Geſamtbevölkerung 3261 000 


Da keine genauen Angaben vorliegen, ſind dies alles nur Schätzungen. In 
Peru mag es etwa 20 000 Neger und vielleicht 40 000 Miſchlinge mit Neger⸗ 
blut geben. In Ecuador wird die Zahl der Neger und Mulatten mit 14% der 
Geſamtbevölkerung von 2 500 000 angegeben, wobei Miſchlinge von Negern 
und Indianern nicht mitgerechnet ſind, ſo daß man die Menſchen mit Negerblut 
und die reinen Neger auf etwa 50 000 wird veranſchlagen können. 


Hier ſchweben alſo alle Zahlen völlig in der Luft. Es bleibt jo nur übrig, 
jedenfalls die Zahlen für Weſtindien zuſammenzuzählen, und zwar: 
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Cuba ö 1130 000 


Haiti 2 300 000 
San Domingo 672 000 
Portoriko 397 000 
Jamaika 817 000 
Bahama 50 000 


Inſeln „Unter dem Winde“ 13 000 
Inſeln „Vor dem Winde“ 188 000 


Tobago 25 000 
Trinidad 280 000 
Barbados 165 000 
Guadelupe 267 000 
Martinique 210 000 
Niederländiſch⸗Weſtindien 40 000 
Honduras 24 000 
Britiſch⸗Honduras 43 000 

6 521 000 

Dazu kommen in Südamerika: 

Britiſch⸗Guayana 163 500 
Niederländiſch⸗Guayana 17 0⁰⁰ 
Bolivien 6000 
Columbien 6000 
Peru 60 000 
Ecuador 50 000 
Venezuela N 3000 000 (7) 
Braſilien b 4000 000 (7) 


zuſammen: 13 822 000 


Zählen wir alſo das Negertum in der Welt einmal zuſammen, ſo kommen 
wir auf folgende Zahlen: 


Afrika 89 715 000 
USA. u. Kanada 11 911000 
Weſtindien u. Südamerika 13 822 000 

115 448 000 


Das iſt immer erſt weniger als ein Drittel der Bevölkerung Chinas, und etwa 
10 Millionen weniger als das japaniſche Reich und Mandſchutiko und noch nicht 
einmal gleich der Hälfte der Bevölkerung von Britiſch⸗Indien. 

Unterſucht man aber genauer die Geburtenhäufigkeit in den einzelnen Gebieten, 
ſo fällt auf, daß dort, wo die größte Miſchung eingetreten iſt, in Portoriko, die 
Geburtlichkeit am höchſten iſt. Der Negermiſchling iſt auffällig fruchtbar, der 
reinblütige Neger ſcheint weniger fruchtbar zu ſein, als alle anderen nichteuro⸗ 
päiſchen Raſſen, ſicher weniger fruchtbar als der Südeuropäer. 

Und welche verſchiedenen Gruppen, welche völlige Uneinheitlichfeit herrſcht 
in dieſer Maſſe? Sie wird noch größer, wenn man das Streunegertum der Erde 
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(in Frankreich, als Soldaten in nichtafrikaniſchen Kolonien Frankreichs, als portu- 
gieſiſche Soldaten in Goa, Macao, Timor uſw.) hinzurechnet. Nein — trotz 
Herrn Marcus Garvey — das Negertum iſt vielleicht eine Raſſe, wenn nicht 
ein Amalgam von mehreren ſchwarzen Raſſen, ſicher aber niemals eine Einheit 
geweſen und auch durchaus nicht auf dem Wege eine Einheit zu werden. Zwar 
drängt es ſich heute in ſeinen fortgeſchrittenen Teilen, die alte Stammſprache abzu⸗ 
legen und europäiſche Kulturſprachen anzunehmen, aber es ſind überall die 
Sprachen der jeweiligen Kolonialherren, ſo daß ſelbſt jene entfernte Möglichkeit, 
„den ſchwarzen Mann“ durch Annahme einer europäiſchen Sprache zu einigen, 
entſchwindet. Nur in Liberia iſt die Annahme der engliſchen Sprache von einem 
Negerſtaatsweſen ziemlich bewußt als Mittel zur Einigung der Stämme eines 
beſtimmten Gebietes verwandt worden. Ebenſo unwahrſcheinlich iſt die religiöſe 
Zuſammenfaſſung. Ob ohne das Eingreifen der Europäer der Iſlam ſchließlich 
ganz Afrika ergriffen hätte, iſt eine Frage. Zwar iſt er heute immer noch die 
werbekräftigſte und wohl auch erfolgreichſte Religion auf afrikaniſchem Boden, 
aber ſo ſehr er im franzöſiſchen Kolonialheer zur Soldatenreligion geworden iſt, — 
daß er jemals unter dem engliſch ſprechenden Induſtrie⸗ und Minenarbeitertum 
negeriſcher Abkunft in Südafrika Erfolge haben könnte, iſt nicht anzunehmen, 
und gerade Frankreich arbeitet ihm durch eine ſehr aktive katholiſche Miſſion 
der „Weißen Väter“ entgegen, gerade die fortgeſchrittenſte Gruppe des Neger⸗ 
tums, die nordamerikaniſche, iſt betont und teilweiſe ekſtatiſch⸗chriſtlich — ſoweit 
ſie nicht in ihren Spitzen völlig religionslos iſt. 

Trotz Herrn Marcus Garwey und manchem durchaus gelehrten nordameri⸗ 
kaniſchen Neger — der Panafrikanismus iſt ein Traum — und wenn man die 
Erfolge rein negeriſcher Regierungskünſte in Haiti und Liberia betrachtet min⸗ 
deſtens ein Traum, deſſen Verwirklichung noch in ſehr weiter Ferne liegen ſollte. 

Es waren immer andere, die die Neger zu beſſeren Lebensverhältniſſen führen 
mußten. In Afrika waren es kriegeriſche Hamiten, die zuerſt ihnen die Anfänge 
der Staatlichkeit gaben; auf ſie folgten Araber, die den Negern den Anſchluß 
an eine Weltreligion und an eine Weltkultur vermittelten. Auf dieſe folgten dann 
die Portugieſen, die ſie mit den erſten Grundlagen der europäiſchen Kultur, aber 
auch mancher europäiſchen Laſter bekannt machten, dann als Steigerung die 
eigentlichen Schöpfer der europäiſchen Kultur Franzoſen, Engländer und Deutſche, 
die Ausſcheidung der Deutſchen aus dem großen afrikaniſchen Bildungswerk und 
ihre Erſetzung durch die ihnen als Lehrer der Eingeborenen nur gleichwertigen 
Engländer, durch die ihnen auf dieſem Gebiete bereits unterlegenen Franzoſen 
iſt einfach ein Rückſchritt und eine geſchichtliche Widerſinnigkeit in Afrika. Der 
ſchwarze Mann wird immer geführt werden, wird er gut geführt, wie wir es 
mit unſeren Askaris in Oſtafrika machten, ſo vermag er ſich durchaus zu bewähren. 
Auf ſich allein geſtellt aber iſt das Negertum recht ſteril; es iſt aber auch keine 
ſchwarze Welle im Anrollen, die Europa zu überfluten droht; wohl jedoch zeigt 
die Anterſuchung, daß die Raſſemiſchung von Europäern und Negern wirtſchaftlich 
ebenſo unqualifiziert, wie menſchlich ſchwer zu behandeln — aber auch kinderreich 
und aufs äußerſte fruchtbar an Nachkommenſchaft iſt. In dem Züchten einer 
Mulattenbevölkerung, nicht in dem reinblütigen Negertum liegt eine gewiſſe 
Gefahr. Das alte engliſche Wort, daß Gott den Weißen und den Schwarzen, aber 
der Teufel den Halfcaſt erſchaffen habe, bewahrheitet ſich in allen jenen Gebieten, 
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wo eine ſolche Miſchbevölkerung zahlreich entſtanden iſt. Hat fie zuviel weißes 
Blut, ſo unterliegt ſie der Konkurrenz der reinblütigen Neger in Tropengebieten, 
das iſt die Tragödie von Portoriko; hat ſie zu wenig weißes Blut und keinen 
weißen Antrieb, ſo fällt ſie ſtill wieder ins Buſchnegertum zurück, das iſt die Tra⸗ 
gödie großer Landſchaften in der Republik Haiti und San Domingo; ſie iſt dann 
aber nicht brav und ruhig wie der eigentliche Neger, und läßt ſich leiten, ſondern 
der weiße Blutseinſchlag veranlaßt ſie, Oppoſition zu machen und ſchwierig zu 
werden, ſo iſt es kein Zufall, daß unter den mittelamerikaniſchen Republiken 
Honduras mit ſeiner ſtarken Neger⸗ und Mulattenbevölkerung ſtets die unruhigſte 
war, dreimal ſoviel Revolutionen gemacht hat, wie das überwiegend indianiſche 
Guatemala, oder das faſt ganz weiße Coſta Rica. 

Solche Miſchlinge, nicht der reine Neger, ſtellen die wirkliche ſchwarze Gefahr 
dar, ſoweit es eine ſolche gibt. Sie ſind auch für kommuniſtiſche Propaganda am 
leichteſten faßbar. An ihnen hat auch der Kriminaliſt die geringſte Freude. 


D. Amerika. 
I. Kanada. 


Das am Ende des Siebenjährigen Krieges (1763) aus der franzöſiſchen in 
die engliſche Hand übergangene, gewaltige Gebiet Kanada, mit 9,6 Millionen 
qkm, iſt, wenn man den dazugehörigen, völlig vereiſten arktiſchen Inſelbeſitz 
hinzuzählt, ſogar größer als USA. und ungefähr 20mal ſo groß, wie das 
Deutſche Reich. Vollbeſiedelt würde das Land etwa 200 Millionen Menſchen 
beherbergen können. Heute beträgt ſeine Geſamteinwohnerzahl 10 Millionen 
Menſchen. 


Sie ſtieg von: 


1871 3 689 000 
auf 1921 8 788 000 
auf 1929 9 706 000 
auf 1931 10 376 000 


auf 1933 (Berechnung) 10 835 000 (1,08 auf den qkm). 


Sie iſt nicht rein engliſch. Die Engländer haben dort ein Franzoſentum über- 
nehmen müſſen, das z. Zt. der Abtretung etwa 60 000 Menſchen zählte. Mittel⸗ 
punkt dieſer Bevölkerung iſt die Provinz Quebec, wo 1931 2 227 000 Franzoſen 
ſitzen, die ſich aus dieſem geſchloſſenen Siedelungsgebiet nicht nur in Kanada ſelbſt, 
ſondern auch über die Grenze nach USW. ausbreiten. 83% des Geſamtfranzoſen⸗ 
tum Kanadas ſitzt in dieſer Provinz, in den übrigen Provinzen Kanadas wohnen 
etwa 660 000 Franzoſen, davon 300 000 in Ontario und 40 000 in Manitole. 

Dazu kommen aber trotz vielfach furchtbarer Unterdrückung bis in das 19. 
Jahrhundert die ſogenannten „akadiſchen Franzoſen“ in Neuſchottland, Neu⸗ 
braunſchweig und auf der Prinz⸗Edwards⸗Inſel. 1921 wurden als franzöſiſch⸗ 
ſprachig gezählt: 

Auf der Prinz⸗Edward⸗Inſel 12 000 Menſchen, 
„ Neuſchottland 57 000 15 
„ Neubraunſchweig (Akadien) 137 000 15 
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Dieſe franzöſiſche Bevölkerung hat weder die große Revolution, noch Napoleon J., 
noch die ſpätere geiſtige Entwicklung Frankreichs mitgemacht, ſpricht ein alter⸗ 
tümliches, merkwürdig vornehm wirkendes und mit altväterlichen Hofausdrücken 
durchſetztes Franzöſiſch, iſt aber zum großen Teil recht ungebildet, ſo daß Analpha⸗ 
beten zahlreich vorkommen, aber körperlich geſund, fromm katholiſch⸗ kirchlich, arbeit⸗ 
ſam und fleißig, dazu ſehr kinderreich. Raſſiſch handelt es ſich um Nordfranzoſen 
oſtiſch⸗nordiſchen Raſſebeſtandes; der blonde hochgewachſene Typ kommt häufig 
vor, weſtiſcher Einſchlag iſt daneben unverkennbar, jedenfalls ſind die Kanadafran⸗ 
zoſen viel nordiſcher als die Franzoſen im Mutterlande, wo man ſie erſt in der 
letzten Zeit wieder beachtet. Eine wirklich gute Bearbeitung fehlt; der Pariſer 
Schriftſteller Hemon hat ihr Volksleben in dem verfilmten und als folder mit 
dem Staatspreis Frankreichs ausgezeichneten Buch „Marie Chapdelaine“ darge⸗ 
ſtellt. Die beſte neue wiſſenſchaftliche Bearbeitung ſtammt von Abbé Groulx 
„Le Francais au Canada“ (Montreal 1933). 

Sehr viel ſpäter iſt dann noch eine merkwürdige ruſſiſche Einwanderung nach 
Kanada erfolgt. Bei der Erſchließung der großen Weſtprovinzen wurden 1899 
ruſſiſche Duchoborzen (Geiſtkämpfer), eine von der zariſchen Regierung verfolgte 
Sekte, in Kanada angeſiedelt. Sie haben ſich hier urſprünglich in der Provinz 
Saskatchewan angeſiedelt, von dort aus unter Spaltung in mehr oder minder 
gemäßigte Gruppen, ſich ausgedehnt, gelegentlich durch Nacktdemonſtrationen, 
Steuerverweigerungen und wirre Pilgerzüge der kanadiſchen Regierung Sorge 
gemacht. Ihre Geſamtzahl wurde 1931 auf 20 767 Menſchen angegeben, der 
größere Teil ſitzt auf dem Lande. 

Zwiſchen 1874/75 und 1879 kamen ferner deutſche Mennoniten, etwa 1400 
Familien, aus dem ruſſiſchen Wolgagebiet. Sie gründeten geſchloſſene Siede⸗ 
lungen um Roſthern in Saskatchewan und in der Provinz Manitoba gediehen 
mit ihrem emſigen Fleiß außerordentlich gut, wenn nicht im Weltkriege die 
kanadiſche Regierung auf den Gedanken gekommen wäre, ihnen die deutſchen 
Schulen zu verbieten. Vor allem, weil für die Strenggläubigen der Sekte die 
deutſche Sprache als Sprache der Bibelüberſetzung eine „heilige Sprache“ iſt, 
weigerten ſie ſich, ihre Kinder in die engliſchen Staatsſchulen zu ſchicken und 
gründeten Privatſchulen. Als dieſe verboten und der Beſuch der engliſchen Staats⸗ 
ſchulen durch Geldſtrafen erzwungen wurde, wanderten die überzeugteſten und 
entſchloſſenſten Mennoniten in einem geradezu dramatiſchen Zug, etwa 6000 
Menſchen ſtark, quer durch die Vereinigten Staaten nach Mexiko, wo man ihnen 
die Schulfreiheit zugeſichert hatte. 

Auf der anderen Seite kamen kurz darauf neue Züge wolgadeutſcher Bauern, 
nur zum Teil Mennoniten, die von den Bolſchewiſten vertrieben in Kanada Heimat 
ſuchten. Nach dem Abzug der Überzeugteſten, beginnt die Sekte langſam zu „ver⸗ 
weltlichen“; die ſprachliche Angliſierung iſt um fo leichter, da ihre Amgangsſprache 
literaturloſes Plattdeutſch, nur die Kirchenſprache Hochdeutſch iſt. 

Ein weiterer Schub deutſcher Einwanderer iſt unter Leitung deutſcher katho⸗ 
liſcher Prieſter aus den Vereinigten Staaten nach Kanada gekommen und hat 
ſich geſchloſſen im Staate Saskatchewan niedergelaſſen. Roſthern, St. Peter 
und St. Joſeph ſind hier die Mittelpunkte dieſer deutſchen Siedlung. 

In neuerer Zeit ſind jene Veränderungen der Einwanderung nach ASA. auch 
in Kanada feſtzuſtellen. Die Zahl der Ankömmlinge aus den öſtlichen und füd⸗ 
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öſtlichen europäiſchen Ländern nimmt zu, während die Zahl der Einwanderer 
aus Großbritannien und den germaniſchen Gebieten zurückgeht. Andererſeits hat 
Kanada in ſehr erheblichem Maße die Einwanderer angliſiert. In dieſer Hinſicht 
iſt es intereſſant, rein zahlenmäßig die Herkunft der Einwohner und die Zahl 
derer, die heute noch nicht eine engliſche Sprache ſprechen, miteinander zu ver⸗ 
gleichen. 

Bei der Statiſtik über den Arſprung der Bevölkerung hat die kanadiſche Stati⸗ 
ſtik die Bezeichnung „kanadiſch“ nicht zugelaſſen, ſondern ausdrücklich verlangt, 
daß für jedes Familienmitglied angegeben wurde, aus welchem Volkstum es 
ſeiner Familienherkunft nach ſtamme, auch wenn die Familie ſchon mehrere 
Generationen in Kanada ſaß. Hierbei mußte in Kauf genommen werden, daß 
eine Anzahl von Menſchen überhaupt nicht mehr über die Herkunft ihrer Familie 
Beſcheid wußte, aber das Ergebnis als ſolches iſt ſehr intereſſant. 

Es gaben folgenden Urſprung an: 


1911 1921 1931 
Engliſch 3 896 985 4868 738 5381071 
Franzöſiſch 2.054 890 2 452 749 2927 991 
„Oſterreicher“ 42 535 107 671 48 639 
„Bulgaren und Rumänen“ 5 815 15 235 32216 
„Belgier“ 9 593 20 234 27 585 
Tschechen 8 840 30401 
Holländer 54 986 117 505 148 962 
Finnen 15 497 21 494 23 885 
Deutſche 393 320 294 635 473 544 
Griechen 3 594 5 740 9 444 
Juden 75 681 126 196 156 726 
Ungarn 11 605⁵ 13181 40 502 
Italiener 45 411 66 769 98 173 
Polen 33 365 53 403 145 503 
Ruſſen 43142 100 064 88 148 
Skandinavier 107 535 167 359 228 049 
Ukrainer 74 693 106 721 225 113 
Jugoſlawen 3906 16 174 
Nichteuropäer: ö 
Chineſen 27 714 39 587 46 319 
Indianer und Eskimo 105 492 111724 128 890 
Sapaner 9021 15 368 23 342 
Neger 16 877 18 921 19 456 


Dieſer Buntheit der Herkunft entſpricht das Bild der Sprachverteilung im 
Lande aber nicht. Die engliſche Sprache wird von der erdrückenden Mehrzahl der 
Bevölkerung geſprochen. Von den 2,9 Millionen Franzoſen ſprechen 1,04 Millio⸗ 
nen neben dem Franzöſiſchen das Engliſche, 136 249 Perſonen gaben an, franzö⸗ 
ſiſcher Abſtammung zu ſein, aber nur engliſch zu ſprechen. Selbſt dieſer zähe, 
geſchloſſen ſiedelnde Block hat ſich alſo dem Einfluß der engliſchen Sprache nicht 
völlig entziehen können. Über die Hälfte faſt der kanadiſchen Franzoſen iſt jo 
zweiſprachig, und um ſo achtenswerter iſt die Leiſtung ihrer Volkstumsbehauptung. 
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Die viel kleineren Gruppen der anderen Völker in Kanada haben die engliſche 
Verkehrsſprache, wenn auch noch nicht als Hausſprache, faſt überall angenommen. 
Leider haben wir keine Statiſtik der Hausſprache, ſondern nur eine Statiſtik der⸗ 
jenigen Perſonen, die weder engliſch, noch franzöſiſch, alſo ihre ins Land gebrachte 
Mutterſprache ſprechen. Hier werden die Zahlen erheblich kleiner, als bei der 
Herkunftstabelle. Es ſprachen 1931 weder engliſch noch franzöſiſch: 


6 095 „Oſterreicher“, 2708 Norweger (von 93 4930), 
954 „Belgier“, 26 921 Polen, 

5 488 Tſchechen, 4180 Rumänen, 

1087 Dänen (von insgeſamt 34 1185), 16 910 Ruſſen, 

12 104 Holländer, 49 576 Ukrainer, 

8 919 Finnen, 2 795 Jugofſlawen, 

26 345 Deutſche, 6948 Japaner, 

1058 Isländer (von 19 382), 13 840 Chineſen, 

8 639 Italiener, 54 870 Eskimo. 


Dieſe Statiſtik zeigt inſofern das gleiche Bild wie in USA., als die germa⸗ 
niſchen Einwanderer ziemlich raſch der Angliſierung verfallen, während die ſlawi⸗ 
ſchen Einwanderer, z. T. allerdings, weil ſie erſt kürzere Zeit im Lande ſind, der 
engliſchen Sprache größeren Widerſtand entgegenſetzen. Bei ihnen iſt auch die 
Zahl derer, die ihre Mutterſprache als Hausſprache feſthalten und nicht gegen 
das engliſche eintauſchen, auffällig ſtark. 

Gering dagegen mutet die Bewahrung der deutſchen Sprache an. Von den 
473 544 Menſchen, die ſich als „deutſcher Herkunft“ angaben, wozu man min⸗ 
deſtens noch die 48 639 Oſterreicher und viele, die als „Belgier“, „Ungarn“ uſw. 
aufgeführt ſind, rechnen darf, haben ſich lediglich 26 345 Menſchen deutſcher 
und 605 Menſchen „öſterreichiſcher“ Sprache, die als deutſche Monoglotten gelten 
können, erhalten. 

Die Religionsſtatiſtik zeigt zugleich, daß das Judentum in Kanada außer⸗ 
ordentlich konſiſtent iſt, und zwar ſchon ſeit der Vorkriegszeit. Als zur jüdiſchen 
Religion gehörig bezeichneten ſich: 


1911 74 564 
1921 125 179 
1931 155 614 


Dieſe Zahlen unterſcheiden ſich kaum von der Zahl derer, die ſich als jüdiſcher 
Herkunft in den entſprechenden Zählungen angegeben haben. 

Die Auflöſung der Indianer⸗ und Eskimoſtämme erſcheint tragiſch im Rückgang 
derer, die ſich in der Religionsſtatiſtik als „Heiden“ bezeichneten: 


1911 11 840 
1921 6 748 
1931 5 006 


Das ſteht im umgekehrten Verhältnis zur zahlenmäßigen Zunahme der Indi⸗ 
aner und Eskimo. 

Wir ſehen alſo hier im Gegenſatz zu USW. trotz der Verſchiedenartigkeit der 
Herkunft ein Gebiet ſteigender Angliſierung. Der melting-pot Kanada funktioniert 
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noch, wenn auch das franzöſiſche Element ſich erhält und die neuen hinzukommen⸗ 
den ſlawiſchen Einwanderer nicht ganz jo leicht aufſaugbar ſind. 

Was das deutſche Element angeht, ſo iſt ſeine Zahl ſchwer feſtzuſtellen. Auch 
die Religionsſtatiſtik vermag uns dabei nicht zu helfen. 

Gerade hier find die Übergänge beſonders fließend. Das gutorientierte Buch 
von Dr. Hermann Wagner: „Von Küſte zu Küſte — Bei deutſchen Auswanderern 
in Kanada — (Verlag der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Auswanderermiſſion, Ham⸗ 
burg), veranſchlagt die Zahl derer, die Deutſch als Mutterſprache ſprechen, auf 
etwa 300 000 Menſchen. Dazu würden noch hinzukommen, diejenigen, die Deutſch 
verſtehen oder ſich deutſche Kenntniſſe erhalten haben, wenn ſie auch im Hauſe 
ſchon vielfach engliſch ſprechen. 

Kein Problem innerhalb Kanadas ſtellen die Einwanderer aus Oſtaſien dar. 
Seit 1923 iſt die Einwanderung von „allen Perſonen chineſiſcher Geburt oder 
Abſtammung“ verboten; die geringe Zunahme der chineſiſchen Bevölkerung beruht 
auf der natürlichen Fruchtbarkeit der vor 1923 eingewanderten Chineſen. Dieſe 
heiraten faſt nur unter ſich. Von den 342 Kindern chineſiſcher Väter des Jahres 
1924 hatten 324 eine chineſiſche Mutter — nur 18 eine nicht chineſiſche Mutter, 
meiſtens eine Indianerin. 

Etwas ſtärker iſt die Zunahme der Japaner im Land. Die Einwanderung von 
Japanern iſt zwar außerordentlich gering, und hat in keinen Jahre mehr die 
Zahl von 1000 überſchritten, aber auch hier hat die natürliche Fruchtbarkeit zu 
einer gewiſſen Zunahme (1911: 9021, 1921: 15 361, 1931: 23324) geführt. 
Aber auch hier ſtammen faſt alle Kinder aus reinjapaniſchen Ehen. — Eine Ver⸗ 
miſchung mit dem europäiſchen Grundſtock iſt nicht eingetreten. Die Einwande⸗ 
rung von Hindu iſt beſchränkt. Die geringe Zunahme der Neger (innerhalb von 
20 Jahren noch nicht 3000 Neger mehr!) beruht auf der aus den Vereinigten 
Staaten bis hierherauf ſich auswirkenden Nordwanderung der einſtigen ſüdſtaat⸗ 
lichen Plantagenneger. 

Durchaus aufregend wirkt das Judentum, das ſich von 1911 (75 681) bis 1931 
(156 726) verdoppelt hat. Kanada iſt dicht an der Sättigungsgrenze eines Landes 
mit Juden und das Aufkommen judengegneriſcher Bewegung vor allem in dem 
tüchtigen kanadiſchen Franzoſentum ſollte ſeiner Regierung ein Warnzeichen ſein, 
dieſen Einwanderern die Tore zu verſchließen. Bei allem Reichtum des Landes 
können nicht weniger als 10 Kanadier einen Juden ernähren. Wird die Zahl der 
Paraſiten größer, ſo muß der Verfall eintreten. Eine Einſchränkung des bereits 
beſtehenden Judentums würde manche ſchon heute bedenklichen Mißſtände (Groß⸗ 
weizenſpekulation, Landſchacher, Kravattendrehertum gegen die Farmer) ein⸗ 
ſchränken, wenn nicht beſeitigen. 


II. Bevölkerungszuſammenſetzung in USA. 


Die Beſiedlung des Gebietes der Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtellt 
den größten Ausſchnitt aus der zweiten geſchichtlichen europäiſchen Völkerwand⸗ 
rung von 1600 bis 1900 dar. In mehreren Wellen, zuerſt Engländer, Holländer 
und Deutſche, in kleinerem Ausmaße Franzoſen von Kanada aus und Spanier 
von Weſtindien und Mexiko, dann nach 1800 vor allem Deutſche, Engländer, 
Holländer und Skandinavier, endlich ab 1895 überwiegend Südeuropäer und Oſt⸗ 
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europäer, erfüllte der Bevölkerungsüberſchuß Europas die große ſüdliche Hälfte 
des nordamerikaniſchen Kontinents. Vor dieſer Welle verſchwand der Indianer 
immer weiter nach Weſten; bis er in bedeutungsloſen Reſervaten zuſammen⸗ 
geſperrt wurde. Die Erſchließung der Baumwollgebiete des Südens brachte eine 
rieſige Einfuhr von Negerſklaven, die 1865 befreit und bald ſtaatsbürgerlich, aber 
nicht geſellſchaftlich gleichgeſtellt, das erſte große Raſſeproblem des Landes wurden. 

Engliſches Weſen in kolonialer Ausbildung zum „Yankeetum“ geſteigert und 
durch den Hinzutritt naher verwandter Volksgruppen (Deutſcher, Holländer, 
Skandinavier) geformt, hat dem Staatsweſen die Kulturgrundlage und eine ge⸗ 
wiſſe äußere Einheit gegeben. Dabei ſind es gerade die unternehmungsluſtigſten 
und aktivſten Menſchen Nord⸗ und Nordweſteuropas geweſen, die nach USA. 
hinübergingen. Es find diejenigen, in denen das nordiſche Raſſeelement beſonders 
ſtark war. Der alte Grundſtock des „Yankeetums“ iſt jo raſſiſch vielfach beſonders 
nordiſch, ſowohl in ſeiner körperlichen Langwüchſigkeit, ſehnigen Schlankheit und 
Helläugigkeit (Bild des „Uncle Sam“) wie auch in ſeinem geiſtigen Grundbeſtand: 
Unabhängigkeitsſinn, Energie, Unternehmungsluſt, ritterliches Verhalten zu der 
Frau und unbekümmertes Draufgängertum. Geſichtsſchnitt und Haut haben eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Indianer bekommen, offenbar nicht durch Bluts⸗ 
miſchung, ſondern als rein äußerliche, den Raſſebeſtand nicht erfaſſende Beein⸗ 
fluſſung durch das Klima. 

Dieſem Grundbeſtand haben ſich außerlich ein ſehr großer Teil der Einwanderer 
angepaßt; gewiſſe Yankeezüge haben alle bekommen, die länger drüben anſäſſig 
ſind. Ein großer Teil der nichtangelſächſiſchen Einwanderer iſt überhaupt im 
Vankeetum aufgegangen. 

Die Erſchließung von USA. zeigt aber zugleich beunruhigende Züge der Acht⸗ 
loſigkeit gegenüber dem Boden. Für ein noch nicht altes Land iſt die Verſtädterung 
außerordentlich groß. 1800 wohnten 5% der Geſamtbevölkerung in den Städten. 
1900 = 40%, 1920 = 51,4%. Die Verſtädterung iſt bei nur doppelt fo 
großer Bevölkerung wie der des Deutſchen Reichs fait genau ſo groß (51,4% zu 
62,9%). Die Städtedichte iſt daher gering. Die Städte liegen weit auseinander, 
das dazwiſchenliegende Land iſt einer ziemlich dünnen Bevölkerung (1920 = 6,6 
auf den Quadratkilometer) überlaſſen. Die Landwirtſchaft hat wirkliches Bauern⸗ 
tum nur in geringem Maße (und hier weſentlich bei dem Nichtangelſachen) hervor⸗ 
gebracht. Es herrſcht vor der die Landwirtſchaft nur als geldbringendes Gewerbe 
anſehende Farmbetrieb. Rückſichtsloſes Niederſchlagen der Wälder und weit⸗ 
flächiger Maſſenanbau von Getreide hat in zahlreichen Gegenden bereits zum 
Verdorren des Bodens, zur Pulveriſierung der Ackerkrume und zur bedenklichen 
Wüſtenbildung geführt, der heute durch künſtliche Bewäſſerungen und Neuanpflan⸗ 
zungen von Wald entgegengearbeitet wird. 

Die ſtädtiſche Entwicklung hat auch alle Gefahren der Verſtädterung, ab⸗ 
nehmende Geburtlichkeit, hohe Scheidungsziffer, Überalterung ähnlich wie im 
alten Europa entſtehen laſſen. 

USA. als Schmelztiegel der Nationen hat außerdem die ungeheuer ſtrömende 
Einwanderung nicht voll bewältigen und zu einer geſchloſſenen Nation umſchmelzen 
können. Schon aus den erſten Wanderungswellen bis zur Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind nicht angliſierte Reſte (Deutſche, Altſpanier, Franzoſen, Skandi⸗ 
navier und Holländer) geblieben; die ſüd⸗ und oſteuropäiſche Einwanderung iſt 
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zum großen Teil gar nicht verdaut worden; die Judeneinwanderung ein erſt von 
wenigen erkanntes lebensgefährliches Problem geworden. Die fremdvölkiſchen 
Beſtandteile haben ſich auch nicht gleichmäßig über das rieſige Gebiet von USA. 
verteilt, ſondern bilden ſehr vielfach in den Städten geſchloſſene große und kleine 
Siedlungseinheiten, drängen ſich in einzelnen Staaten und Grafſchaften der ein⸗ 
zelnen Staaten zuſammen, ſo daß eine Bevölkerungskarte von USA. nach ſprach⸗ 
lichen und völkiſchen Geſichtspunkten ein außerordentlich buntes Bild ergeben 
würde. 
Die Bevölkerungszunahme von USA. zeigt folgende Tabelle: 


Geſamtbe völkerung: 
1870 38 550 000 
1880 50 156 000 
1890 62 948 000 
1900 ö 75 995 000 
1910 91912 000 
1920 105 717 000 
1930 122 775 000 


Dieſe Bevölkerungszunahme iſt aber nur in fallendem Grade durch die Eigen⸗ 
geburtlichkeit, ſondern trotz aller Einwanderungsgeſetze durch die Einwanderung 
hervorgerufen worden, denn die Eigengeburtlichkeit geht zurück. Es kamen in 
USA. auf 1000 Frauen zwiſchen 16 und 44 Jahren an Kindern unter fünf 


Jahren: 1880 635 
1990 554 
1910 508 
1920 489 
1930 407 


Dagegen nehmen die Scheidungen (ſtets ein Zeichen für Auflöſung der Ehe 
und Rückgang der Kinderzahl) zu. 
Auf 100 000 Ehen kamen: 


1870-1874 187 Scheidungen 
18851889 264 „ 
19001904 417 „ 
1910—1914 484 „ 
1925—1929 752 „ 
1930 725 „ 


Die Geburtenrate betrug 1930 18,98 auf Tauſend; ſie fällt von Oſten nach 
Weſten, liegt am tiefſten in den Staaten an der Pazifiſchen Küſte (Kalifornien, 
Waſhington, Nevada, Oregon) am höchſten in New Mexiko, und den alten 
Südſtaaten. Unter dem Durchſchnitt liegt ſie auch in den Neuenglandſtaaten an 
der Oſtküſte. 

Das Beunruhigendſte für die amerikaniſche Zukunft iſt, daß die Kinderloſig⸗ 
keit ſtärker die ſozial aufgeſtiegenen Schichten erfaßt. Dieſe ſind aber der alte, 
raſſiſch überwiegend nordiſche Grundſtock, während die weniger nordiſchen neuen 
Einwanderer kinderreich ſind, und je mehr aus Süd⸗ und Oſteuropa, um ſo 
kinderreicher! Diejenigen Einwanderer aber, die den nordiſchen Grundcharakter 
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beſonders ſtark tragen (Deutſche, Skandinavier, Engländer) ſtehen an Kinder⸗ 
reichtum hinter den Oſt⸗ und Südeuropäern zurück. Ein ſolcher Rückgang des 
alten Grundſtockes muß die Fähigkeit von A SA., als Schmelztiegel zu wirken, 
immer mehr herabſetzen. Wenn der einzelne Einwanderer in eine mehr oder minder 
geſchloſſene Vankeeumgebung kommt, wird er ſich leicht anpaſſen. Wenn dieſe 
Vankeeumgebung aber mit jeder Generation ſchmaler wird, kann er fein eigenes 
Volkstum ſtärker erhalten. 

Schon vor dem Weltkriege war es ſo, daß fremdvölkiſche Einwanderer, die 
ſchon aus Unkenntnis der engliſchen Sprache ſich in Amerika zuſammenſchloſſen 
und gemeinſam ſiedelten, vielfach erſt dort ihr beſonderes Volkstum entdeckten. 
Die Litauer bezeichnen z. B. noch USA. als die „zweite Heimat“ ihres Volkes; 
während ihre Volksgenoſſen in Europa noch kaum ein Nationalbewußtſein 
hatten, erwachte es bei den Amerika⸗Litauern. Lawrence Gay Brown („Immi⸗ 
gration“, New Pork 1933) jagt: „Oft entwickelt ſich die wirkliche Unterdrückungs⸗ 
pſychoſe erſt beim Erreichen der amerikaniſchen Küſte.“ Etwas ähnliches gilt von 
Slowaken, Amerikakroaten und anderen Volksſtämmen. Schon jetzt werden auf 
dem Gebiete von USA. 44 verſchiedene Sprachen geſprochen. Die Zahl der⸗ 
jenigen, die nicht engliſch zu ſprechen verſtanden, betrug 1920. 


fremdbürtige Weiße 1488 900 
Neger 14.600 
Indianer 36 800 
Chineſen 10.000 
Japaner 19 100 
Indopazifiſche Splitter 1000 


Hier find nur diejenigen erwähnt, die überhaupt kein Engliſch können. Daneben 
gibt es noch die vielfach größere Zahl derer, die nur ein ſchlechtes Engliſch rade⸗ 
brechen. And alle dieſe Menſchen leben, auch in USW. So groß iſt bereits der 
Anteil nichtangliſierter Menſchen! Das wiederum iſt nur möglich, weil die nicht 
engliſch ſprechende Volkstümer ſich fleckenhaft in der Anion feſtgeſetzt haben und 
nicht zerſtreut über das ganze Gebiet verteilt ſind. 

Die amerikaniſche Statiſtik unterſcheidet heute, und da wir keine anderen Zahlen 
haben, müſſen wir dieſe benutzen: einheimiſche Weiße und fremdbürtige Weiße. 

Als einheimiſche Weiße werden angeſehen „alle anſäſſigen Weißen, die ſamt 
ihren Eltern in USA. geboren ſind, gleichgültig, ob ihre Vorfahren Angel⸗ 
ſachſen oder nicht angelſächſiſche Fremdweiße ſind.“ (Vgl. Paul Roßnagel: Die 
Stadtbevölkerung der Vereinigten Staaten von Amerika nach Herkunft und Ver⸗ 
teilung, Stuttgart 1930, Schriften des Deutſchen Auslandsinſtituts.) 

Es iſt kein Zweifel, daß bei dieſer Beſtimmung Fehlerquellen erſcheinen. Auf 
der einen Seite iſt es ſehr ſummariſch, alle diejenigen, als Yankee zu rechnen, 
deren Eltern in USA. geboren ſind. Unter ihnen befindet ſich eine große Menge 
von Menſchen nichtengliſcher Mutterſprache. Andererſeits werden die zahlreichen 
Engländer, deren Eltern ſich in ASA. niedergelaſſen haben, oder die ſich ſelbſt 
in USW. niedergelaſſen haben, und lange im Pankeetum aufgegangen find, noch 
als „Fremdweiße“ gezählt. Es werden als „Fremdweiße“ außerdem gezählt 
diejenigen, deren Eltern ſchon ſprachlich ins Yankeetum übergegangen find. So 
bringt dieſe Beſtimmung von vornherein Fehlerquellen mit ſich. Wir haben 
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aber keine andere. Wir nennen dieſen Grundſtock derer, deren Eltern ſchon in 
USA. geboren find: „Amerikaner“ oder „Yankee“. Es iſt nun bezeichnend, 
daß dieſer Grundſtock gerade etwas mehr als die Hälfte der Geſamtbevölkerung 
von USA. ausmacht. Nehmen wir die Zahlen von 1920, jo ergibt ſich folgen⸗ 


des Bild: (gegen 1900) 
1. Geſamtbevölkerung der Union 105 711000 (75 994 000) 
2. Weiße Bevölkerung 94 821 000 
3. „Amerikanertum“ 58 422 000 (40 958 000) 


4. Weiße Bevölkerung, in % der Geſamtbevölkerung 89,7 
5. Amerikanertum, in % é der Geſamtbevölkerung 55,3 (53,9) 
6. Amerikanertum, in % der weißen Bevölkerung 61,6 


Dieſer alte Beſtand iſt auf dem Lande zahlreicher als in den Städten; 1920 
lebten 42% von ihm in den Städten, 58% auf dem Lande; in den wichtigſten 
Großſtädten iſt er bereits in hoffnungsloſer Minderheit. Der Anteil der Yankees 
(im obigen Sinne) an der Geſamtbevölkerung von Groß⸗New Vork betrug 1920 
20,70%, in Chikago 23,8%, in Boſton 24,3%, in Detroit 31,6%, in Phila⸗ 
delphia 38,3%, in Pittsburgh 36,8%. Die Großſtädte werden immer „un⸗ 
amerikaniſcher“; und zwar beſonders die Großſtädte an der Oſtküſte. „Amerika 
beginnt im mittleren Weſten“, mindeſtens erſt weſtlich von New Pork. Die 
zweite Welle der Neueinwanderer drängt das alte Amerikanertum vor ſich her. 

Man muß dabei gewiß rein volkstumsmäßig dem Vankee zurechnen, was an 
Fremdweißen engliſcher Herkunft zu rechnen iſt, aber man muß auf der anderen 
Seite ſprachlich deutſche, holländiſche, ſkandinaviſche und franzöſiſche Gruppen 
abrechnen. 

Unter „Fremdweißen“ verſteht die Statiſtik diejenigen, die entweder ſelbſt 
oder deren einer Elternteil außerhalb von USW. geboren find. Über die Be⸗ 
deutung dieſes Elements kann uns zuerſt einmal die Statiſtik über die Herkunft 
der Einwanderer auf Grund der Zählungen etwas ausſagen. Dieſe Statiſtik 
faßt zuſammen: „Abkömmlinge derjenigen, die in der Zählung von 1790 er⸗ 
wähnt waren, und von denjenigen, die zwiſchen 1790 und 1820 nach USA. 
kamen“, ferner „fremdweiße Grundbevölkerung, die im Ausland geboren iſt“, 
und im „Inland geborene Menſchen fremder Herkunft oder gemiſcht einhei⸗ 
miſcher und fremder Herkunft“, endlich „Einheimiſche aus einheimiſchen Ehen, 
die aus Zuwanderung zwiſchen 1820 und 1900 ſtammen“. Die Statiſtik gibt das 
Heimatland an und verſucht die Bevölkerung von USW. abſtammungsmäßig, 
nicht ſprachlich zu analyſieren. (Enthalten bei Edward R. Lewis, „American 
Nation or Confusion“, New Pork 1927.) Sie gibt an als 

Anzahl der Einwohner 


Urſprungsland: für: von USA.: 
1920 
Albanien 7461 
Armenien 44 941 
Oſterreich 1613 093 
Belgien 149 693 
Bulgarien 14 485 
Tſchechoſlowakei 825 720 
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Anzahl der Einwohner 


Urſprungsland: für: von USA 
1920 
Danzig 17745 
Dänemark 575 984 
Eſtland 200 230 
Finnland 309 479 
Frankreich 1082 399 
Deutſches Reich 12 173 374 
Großbritannien und Nordirland 51 747 680 
Iriſcher Freiſtaat 5 063 966 
Griechenland 237 241 
Ungarn 900 733 
Island \ 6351 
Italien 3472 457 
Lettland 228 686 
Litauen 280 076 
Luxemburg 53 201 
Niederlande 1678463 
Norwegen 1 250 695 
Polen 2759 041 
Portugal 150 615 
Rumänien 139 357 
Rußland 2 434 669 
Spanien 93 092 
Schweden 1867352 
Schweiz 474 540 
Jugoſlawien 361 806 
Paläſtina 5382 
Syrien 87 733 
Türkei 26 334 
Perſien 1974 
Agypten 2241 
Südafrikaniſche Union 1245 
Auſtralien 33 261 
Neuſeeland 9714 
Kanada 3 497 053 
Neufundland 33 866 
Weſtindien 70 506 
Mexiko 799 271 
Zentral⸗ und Südamerika 34 016 
Neger 8 802 577 
Mulatten 1 660 554 
Indianer 244 437 
Chineſen 61 639 
Japaner 111 010 
Alle übrigen 307 655 
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Mit dieſer Statiſtik iſt auf den erſten Blick wenig anzufangen, denn fie zeigt 
nur das Herkunftsland, aber nicht das Volkstum, das Volksbekenntnis und die 
Mutterſprache. Immerhin bietet ſie gewiſſe Anhaltspunkte. 

Bei den Abkömmlingen aus dem Deutſchen Reich ſtehen 6 779 598 „Fremd⸗ 
weiße“ unter 12173374 Deutſchſtämmigen. Sie werden im weſentlichen die⸗ 
jenigen ſein, die noch die deutſche Mutterſprache erhalten haben. Zu ihnen 
kommen aber hinzu „Fremdweiße“ deutſcher Abſtammung: 


aus Danzig 15 066 
„ Luxemburg 49 600 


ferner Deutſche aus der Tſchechoſlowakei (Sudetendeutſche), der Schweiz, aus 
Rumänien (Siebenbürger Sachſen und Schwaben), aus Ungarn (Donauſchwa⸗ 
ben), aus Rußland (Wolgadeutſche), ſo beſonders im Staate Colorado, aus der 
Schweiz und ſchließlich 1249852 „Fremdweiße“ aus Oſterreich, die (wenige 
Tſchechen und Juden abgerechnet) Deutſche fein müſſen. 

Aber auch unter den Zahlen für Lettland, Eſtland, Polen, Jugoſlawien ſind 
Deutſche enthalten. Man kommt ſo ungefähr auf 8 Millionen Deutſche, die ſelbſt 
oder deren Eltern noch außerhalb von USA. geboren find. 

Soweit die Zahlen erhältlich ſind, weiſt die Periode zwiſchen 1920 und 1930 
weiter eine Entwicklung auf, bei der die Zahl derer, die aus Nord⸗ und Nordweſt⸗ 
europa ſtammen, zurückgegangen iſt, während die Zahl der Einwohner von USA., 
die ſelbſt oder deren Eltern aus Oſteuropa und Südeuropa kommen, zugenommen 


Von 1920 bis 1930 haben abgenommen die Einwohner von USA., die ſich 
zurückführen auf Einwanderung aus: 

England um 5%, aus Wales um 100%, aus dem Iriſchen Freiſtaat um 110%, 
aus Norwegen um 4%, aus Schweden um 4,8%, aus Dänemark um 3,7%, 
aus Luxemburg um 28%, aus der Schweiz um 4,8%, aus Frankreich um 11,4%, 
aus Deutſchland um 35,6%, aus Ungarn um 30,9%, aus Rußland und Litauen 
um 16,7%, aus Lettland und Eſtland um 4,9%, aus Griechenland um 80%. 

Dieſer Rückgang beträgt alſo durchſchnittlich etwa 4 bis 5%; der ſtärkere Rück⸗ 
gang der Angehörigen des iriſchen Freiſtaates geht wohl darauf zurück, daß ſeit 
Gründung der Iriſchen Republik der Auswandererſtrom aus Irland geringer ge⸗ 
worden iſt, was übrigens auch die Wanderungszahlen für Irland nachweiſen. Der 
ſtarke Rückgang der Zahlen für Oſterreich und Ungarn mag zum Teil darin beruhen, 
daß 1920 ſich noch eine große Anzahl von Menſchen als „Öfterreicher‘ oder 
„Ungarn“ ihrer Herkunft nach bezeichneten, während ſie 1930 die Bezeichnung 
eines der Nachfolgeſtaaten annahmen. 

Bei dem Rückgang der Einwanderung aus Rußland und Litauen wirkt ſich 
ſchon, wenn auch nicht erheblich, die Einwanderungsgeſetzgebung aus; unerklär⸗ 
lich bleibt wohl, bei ihrer geringen Zahl allerdings auch ohne Bedeutung, die 
Tatſache, daß 1930 — 28% weniger Menſchen ſich als „Luxemburger“ ihrer 
Herkunft nach angegeben haben, als 1920. 

Ein ganz anderes Bild bieten die Zunahmen. Es bezeichneten ſich gegenüber 
1920 im Jahre 1930 mehr als gebürtig aus: Schottland 39,2%, Niederlande 
10%, Belgien 2,4%, Polen 11,3%, Tſchechoſlowakei 35,6%, Jugoslawien 24,8%, 
Finnland 42,4%, Albanien 57,2%, Italien 11,2%, Spanien 19,8%, Portugal 


20* 807 


4,5%, Armenien und Syrien 38,4%, Indien 19,4%, Franzöſiſche Kanadier 
20,5%, Zentral- und Südamerika 88%. 

Gewiß hat die Einwanderungsgeſetzgebung den Zuſtrom dieſer Bevölkerungs⸗ 
gruppen einen Riegel vorgeſchoben, gewiß handelt es ſich vielfach um abſolut 
niedrige Zahlen (fo bei Albanern und Jugoflawen, ſchon weniger bei den Schot⸗ 
ten). Aber im allgemeinen iſt doch die Verlagerung der Zuwanderungen nach 
USA. bezeichnend. Auffällig iſt hier wieder die hohe Zahl der Finnen, deren 
Wanderung in der Welt überhaupt beachtenswert iſt. 

Rechnet man von ihnen die ſchon in der zweiten Generation angliſierten ab, 
aber den altanſäſſigen deutſchen Stamm (z. B. Penſylvaniadeutſche) hinzu, ſo 
verſchiebt ſich das Bild kaum. 

Zu den Yankee wird man volkstumsmäßig ohne Bedenken wohl auch die 
anderen Angelſachſen rechnen können (Neufundländer, Neuſeeländer, Auſtralier, 
Südafrikaner), dagegen durchaus nicht alle Kanadier. Denn gerade in dieſer 
Rubrik ſteckt das franzöſiſche Kanadiertum mit großen Gruppen. 

In der Zahl der Einwanderer aus Belgien (immerhin 132 195 Fremdweiße) 
ſind Flamen, Wallonen und Deutſche (Eupen⸗Malmedy, Arel, Aubel) nicht 
geſchieden. In der Zahl der „Fremdweißen“ aus Rußland, Polen, Litauen, 
Ungarn und Lettland ſtecken erhebliche Judengruppen. 

Immerhin gibt die Statiſtik einen gewiſſen Anhalt. 

Die „Fremdweißen“ in USA. betragen insgeſamt 36 389 000 (1920) d. h. 
34,4% der Geſamtbevölkerung. Während die Yankees zum größeren Teile auf 
dem Lande wohnen, wohnen 71,6% der „Fremdweißen“ in den Städten; in 
den Großſtädten mit über 500 000 Einwohner überwiegen ſie. 

Prozentual beträgt der Anteil der verſchiedenen Völker an den „Fremdweißen“ 
der Geſamtunion im Jahre 1920: 


Engländer und Kelten 26, 7 0% 
(hiervon kann man die Engländer zu 
den Yankees zählen) 


Deutſche 22,4 0% 
Italiener 9,20% 
Polen 6,7% 
Juden 5,6% 
Schweden , 4,99% 
Franzoſen 3,5 % 
Norweger 2,8% 
Spanier 2,30% 
Ruſſen 2,0 0% 


In einzelnen Städten drängen ſich mehrere noch einigermaßen geſchloſſene volks⸗ 
tumsmäßige Siedelungen zuſammen. Für die Großſtadt Cleveland gibt Roß⸗ 
nagel (a. a. O.) 65 Siedelungen von insgeſamt 18 Völkern an. 

Wir werden die nicht angliſierten Beſtandteile der Bevölkerung von USA. 
1 dadurch feſtſtellen können, daß wir ihre einzelnen Verteilungsgebiete 
aufſuchen: 
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Die Deutſchen. 

Die Deutſchen find in mehreren Wellen gekommen. Mindeftens 25—30 Millio- 
nen der Bevölkerung von ASA. haben deutſches Blut. Faſt 8 Millionen ſind 
deutſchſprachig. 

Das erſte Beſiedlungsgebiet der Deutſchen liegt im Staate Pennſylvanien, 
wo ſie 1775 ein Drittel der Bevölkerung ausmachten. Die Landſchaft trägt 
heute noch Züge deutſcher Bauernſiedelung; das mit engliſchen Brocken vermiſchte 
Penſylvaniadeutſch lebt noch, und in den Städten beträgt der Prozentanteil der 
Deutſchen im Durchſchnitt 8,8%. Wegen des oft ſtarren Sektierertums eines 
Teiles der Penſylvaniendeutſchen iſt die deutſche Einwanderung des 19. Jahr⸗ 
hunderts an dieſem Gebiete vorübergegangen und hat ſie nicht mehr aufgefüllt. 
Viel bedeutſamer iſt die große deutſche Volksgruppe, die das Gebiet der großen 
Seen aufgefüllt hat. Chikago zählt 500 000 Deutſche (von 3 400 000), Mil⸗ 
waukee, Detroit ſind, wie die ganzen Seenſtaaten, mit ſtarken deutſchen Volks⸗ 
gruppen verſehen. Die Deutſchen ſind dann nach Weſten weitergezogen, haben 
Zuzug durch Rußlanddeutſche bekommen (vor allem in Colorado und Nebraska), 
ſo daß heute etwa 1,56 Millionen Deutſche in den mittleren Nordſtaaten von 
USA. leben. Größere und kleinere deutſche Gruppen finden ſich in der ganzen 
Union, auch in Kalifornien, Texas und Oregon. Das deutſche Element iſt am 
ſchwächſten in den alten Südſtaaten, am ſtärkſten im Gebiet der großen Seen. 
Der Anteil des deutſchen Elementes in den Großſtädten betrug 1920: 


New Pork 12,3 0% 
Buffalo 18,5 0% 
Cleveland 15,1% 
Chikago 16,0% 
St. Louis 21,8 % 
Philadelphia 9,5 0% 


In manchen Kleinſtädten ſtellen die Deutſchen ſogar das ſtärkſte Element 
dar, jo in Sheboygan (Wisc.) mit 35,9%, Oſhkoſh (Wisc.) 45,8%. 

Stark aber iſt das Deutſchtum auf dem Lande vertreten. Es gibt ebenſo viel 
Farmer deutſcher Abſtammung, wie Farmer engliſcher, iriſcher und ſkandinaviſcher 
Abſtammung zuſammen. Die Deutſchen ſind auch neben den Skandinaviern die 
einzigen, deren Landwirtſchaft gewiſſe bäuerliche Züge trägt, deren Siedelungs⸗ 
gebiete, wo ſie dichter ſitzen, einigermaßen die Formen europäiſcher Bauernſiede⸗ 
lung erhalten haben. Im Weltkriege ſcharf unter Druck genommen, neuerdings 
durch den Boykott der Juden gegen alle deutſchen Waren bedrängt, beginnt 
dieſes Amerikadeutſchtum ſich ſeiner Haut zu wehren und ſich immer feſter zu⸗ 
ſammenzuſchließen. Hätte es dies ſchon vor ein oder zwei Generationen getan, 
fo würde es eine ganz andere Rolle in Politik und Geiſtesleben von USA. ſpielen 
können, als ihm heute möglich iſt. 

In einzelnen Staaten ſpielt das Deutſchtum eine ſehr ſtarke Rolle ſchon 
heute. Der Anteil der Deutſchſprachſtämmigen beträgt: 


in Wisconſin 27,30% in Minneſota 16,6% 
„ Norddakota 22,1 % „Illinois 14% 

„ Süddalota 18,20% „New Jerſey 11,3% 
„Nebraska 16,7% „New Pork 10,9% 
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Die Franzoſen in U S A. 

Die Franzoſen in USW. ſtammen zum geringeren Teil aus der Zeit, als 
Frankreich noch das Miſſiſſippital beherrſchte (das erſt Napoleon I. an USW. 
verkaufte), zum größeren Teil handelt es ſich um Einwanderer aus den kinder⸗ 
reichen franzöſiſchen Kanadiern. Zu der älteren Gruppe gehört die franzöſiſch⸗ 
kreoliſche Siedlung in New Orleans in ihrem eigenartigen Franzoſenviertel 
(Te vieux Carré de la Ville) mit altfranzöſiſcher Sprache, heute von Negern 
und Mexikanern langſam unterwandert. Aus Kanada, und zum allergeringſten 
Teil aus dem Mutterlande Frankreich, ſtammen die blühenden franzöſiſchen 
Sie delungen in den Neuenglandſtaaten Maine und Maſſachuſets, wo einzelne 
Städte (Levingſton, Maine mit 49,7% Franzoſen!) faſt kanadiſch⸗franzöſiſche 
Mehrheiten haben. Hier hat ſich eine echte, faſt europäiſch anmutende Volks⸗ 
tumsſiedelungs⸗Zunge aus dem geſchloſſenen franzöſiſchen Volkstumsgebiet in 
Kanada vorgeſchoben. Ganz alt dagegen und höchſt merkwürdig iſt das 
Franzoſentum im Staate Illinois. Es ſtammt nur ſehr zum Teil aus kana⸗ 
diſchem Franzoſentum, viel mehr von den alten franzöſiſchen Waldläufern des 
18. Jahrhunderts, hat deswegen auch einen altfranzöſiſchen Dialekt und einen 
ſtarken Indianereinſchlag. Die kanadiſchen Franzoſen in ASA. veranſchlagt Brown 
(a. a. O.) auf 900 000 Menſchen. 


Die Holländer. 

Von der alten holländiſchen Niederlaſſung Neuamſterdam, aus der New Pork 
wurde, iſt kein geſchloſſenes Niederländertum übrig geblieben. Dieſe Siedelung 
war ſchon, als ſie 1674 von den Niederländern abgetreten wurde, reichlich kosmo⸗ 
politiſch; es wurden in ihr 18 Sprachen geſprochen. Dagegen kam vor allem 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts eine ſtarke niederländiſche Zuwanderung nach 
USA., vielfach Sektierer, und „Afgeſchiedene“, d. h. Wiedertäufer ſchärfſter 
Richtung, aber tüchtige Leute. Sie ſetzten ſich feſt in den Staaten Michigan, 
Nebraska, Kanſas und Jowa. Das Städtchen Grand Rapids zählte 1920 
von 150 000 Einwohnern über 30 000 Niederländer. Ihre Geſamtzahl betrug: 


1900 94 931 
1910 120 063 
1920 131 766 


Ihre wirtſchaftliche Bedeutung iſt größer; außerdem gibt es über ſie die 
beſte Monographie, die überhaupt über irgendein Volkstum in USA. geſchrieben 
iſt: A. van Hinte, „Nederlanders in Amerika“ (Grooningen 1928). 

Wann bekommen wir eine ähnliche gute Arbeit über das Deutſchtum in USA.? 


Die Skandinavier. 

Obwohl lange vor Columbus Leif Erikſon USA. entdeckte, iſt die Einwan⸗ 
derung von Skandinaviern in größerem Umfange erſt im vorigen Jahrhundert 
in Gang gekommen. Immerhin wohnen heute ein Viertel aller Skandinavier 
in USA. Man wird dort annehmen dürfen: Etwa 500 000 däniſch Sprechende 
(1920: 511 906 Fremdweiße däniſcher Herkunft), 1 600 000 ſchwediſch Sprechende 
(1920: 1521000 Fremdweiße ſchwediſcher Herkunft) und 345 000 Vankees 
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ſchwediſcher Herkunft (wobei man noch von den 302 000 Fremdweißen finn⸗ 
ländiſcher Herkunft eine Anzahl als Finnlandſchweden rechnen muß), ferner 1 Mil⸗ 
lion Norweger. 


Während die Amerikadänen verſtreut leben (nur 37% Städter, alſo ganz 
überwiegend Farmer!), haben ſich die Schweden im ſeenreichen, ganz an die 
ſchwediſche Landſchaft gemahnenden Minneſota niedergelaſſen und von dort aus 
ihre Siedelungen nach Wisconſin, Michigan und Illinois ausgedehnt. Sie leben 
meiſtens mit den Deutſchen zuſammen, oder, wie in Europa, etwas nördlicher 
als dieſe. In einzelnen Städten gibt es ſtarke ſchwediſche Volksgruppen, ſo 
in Duluth, Min. 17,3%. Zahlreich find die Schweden über dieſes Gebiet 
hinaus als Zimmerleute, Schiffbauer, Holzfrachter, Waldarbeiter. 


Die Norweger haben ſich im Staate Waſhington und Oregon niedergelaſſen, 
aber auch Minneſota, Wisconſin und die beiden Dakotas durchſetzt. In Minne⸗ 
ſota, Wisconſin, Nord⸗ und Süddakota haben ſie auch ſtets eine politiſche Rolle 
geſpielt, ſcheinen aber, wie Olaf Morgan Norlie („History of the Norwegian 
People in America“, 1925) meint, ſchneller als Schweden und Deutſche der 
Angliſierung anheimfallen, vielleicht nicht zuletzt, weil ſie ſogar ihren norwegiſchen 
Sprachenſtreit zwiſchen „Riksmaal“ und „Landsmaal“ nach USA. mit hinüber⸗ 
genommen haben. Die Zahl der finniſch ſprechenden Finnländer veranſchlagt 
Lawrence Guy Brown auf 260 000; ſie ſiedeln im mittelſten Weſten. 


Die Kelten. 


Mit den Engländern zugleich, vor allem aber infolge der ſchrecklichen iriſchen 
Hungersnöte und der Unterdrückung Irlands durch die Engländer ſind Iren nach 
USA. hinübergekommen. Schon nach dem Niederbruch des letzten Stuart⸗ 
Aufſtandes 1745 kamen über 10 000 Hochſchotten keltiſcher Sprache; die Walliſer, 
gut zuſammengehalten in ihren nonkonformiſtiſchen walliſiſchen Kirchengemeinden, 
haben ebenfalls ihren Beitrag zur Beſiedelung Amerikas geliefert. Heute ſitzen 
faſt ebenſoviel Kelten in USA. als auf den Britiſchen Inſeln. Den 4444 000 
katholiſchen Iren in Irland ſtehen 4136000 zum Teil (wieder!) mitten im 
engliſch ſprechenden USA. keltiſch ſprechender Iren in USA. gegenüber. Die 
Kelten haben auffällig das ſtädtiſche Leben bevorzugt; 83,0% der Iren in USA. 
ſind Städter, und dabei kinderreich, zäh, tüchtig und von einem unausrottbaren 
mörderiſchen Haß gegen England und alles Engliſche beſeelt, Rückhalt aller 
englandfeindlichen Erhebungen in Irland ſeit 100 Jahren. Der tüchtige Ire 
— abgeſehen vom Alkoholismus und einer bedenklich hohen Kriminalität — 
ſtellt etwa in New Pork die meiſten Poliziſten. Der keltiſche Geſamtanteil an 
den Städten der Neuenglandſtaaten von USA. iſt auffällig hoch: in Boſton 25%, 
Brooklyn 27,1%, Holyoake, Maſſ. 25,4% . Je weiter nach Weſten, um jo geringer 
wird das keltiſche Element, um ſchließlich in Chikago zwar noch 9,3% zu erreichen, 
in den Pazifiſchen Staaten aber ganz zu verſchwinden. Ihre politiſche Betrieb⸗ 
ſamkeit hat den Iren ſeit jeher einen auffällig ſtarken Einfluß in USA. geſichert. 
Sie ſind die älteſte gut organiſierte Volksgruppe im Lande, und haben davon 
mehr als einmal zum Schaden Großbritanniens in der amerikaniſchen Politik 
Gebrauch gemacht. 
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Die Altſpanier. 


Auch zum alten Beſtande der erſten Siedler in ASA. kann man die Spanier 
rechnen. Sie haben Florida, Texas und die Neumexikoſtaaten als Oberſchicht 
beſeſſen, und noch heute findet ſich dort ein gewiſſer ſpaniſcher Einſchlag. Im Stil 
der Häuſer (anfänglich ſpaniſcher Kolonialſtil uſw.) tritt er noch deutlich hervor. 
Dieſe ſpaniſch ſprechende Bevölkerung iſt dann aufgefüllt worden durch ſpaniſch 
ſprechende, überwiegend indianerblütige Mexikaner, wünſcht aber einen deutlichen 
Trennungsſtrich zwiſchen ſich und die Mexikaner zu machen. Die ſpaniſch ſprechende 
Bevölkerung in Florida z. B. iſt faſt ganz reinblütig ſpaniſch aus dem Mutter⸗ 
lande oder aus Weſtindien; in New Orleans ſteht neben dem kreoliſchen Alt⸗ 
franzoſentum ein kreoliſches Altſpaniertum aus dem Mutterland und aus Weſt⸗ 
indien. Ebenſo finden ſich in Kalifornien ſolche nichtmexikaniſchen Amerika⸗ 
ſpanier. Eine genaue Zahl iſt nicht bekannt, die Statiſtik von 1920 gibt 9000 
Spanier alten Beſtandes und 83 000 Fremdweiße ſpaniſcher Herkunft an. Beide 
Zahlen erſcheinen zweifelhaft; unter den über 70 000 „Weſtindiern“ und den 
799 000 Mexikanern ſtecken offenbar ebenfalls noch ſolche altſpaniſchen Elemente. 
Ihr politiſcher Einfluß iſt gleich Null. 

Dieſe Völker: Deutſche, Franzoſen, Niederländer, Kelten, Skandinavier, 
Spanier ſtellen den alten Beſtand dar. Über ſie iſt nun die Sturzflut der neuen 
oſt⸗ und ſüdoſteuropäiſchen Einwanderung gekommen. Hier ſtehen weit im 
Vordergrund die Italiener, mit heute 3 472 000 Volksangehörigen in USA., 
davon 3 365 000 Fremdweißen. Sie haben einige Großſtädte völlig überſchwemmt; 
ihr Hauptgebiet liegt ähnlich wie bei den Kelten in den Großſtädten der Neu⸗ 
englandſtaaten; ſo beträgt ihr Anteil an New Pork 14,30%, an Bridgeport (Conn.) 
12,2 % in New Haven (Conn.) 21,2%, u Paterſon (N.⸗J.) 16,8% Providence 
(N.⸗J.) 17,7%; weſtlich des Miſſiſſippi kommen fie kaum noch vor. Als Gemüſe⸗ 
händler, Erdarbeiter, kleiner Kaufmann, ſpielt der Italiener, der „Dago“, eine 
ſtarke Rolle; wegen einer ziemlich hohen Kriminalität, der oft ſtarken Un⸗ 
bildung (er folgt an Zahl der Analphabeten gleich auf den Neger; ſiehe Lothrop 
Stoddard: „Der Kulturumſturz“, München, J. F. Lehmann, 1924), genießt 
er keine große Beliebtheit, ſetzt ſich aber durch Kinderreichtum durch. 

Das eigentliche Unglück Amerikas aus dieſer Neueinwanderung aber ſind 
die Juden. Ihr Anteil iſt beängſtigend, wobei man immer noch berückſichtigen 
muß, daß als Juden nur diejenigen gezählt ſind, die jiddiſcher oder hebräiſcher 
Sprachſtämmigkeit ſind, die wirkliche Zahl iſt noch viel größer. Aber auch ſo iſt 
das Bild grauenvoll. Der Anteil der Juden, die ſich ebenfalls in den Neuengland⸗ 
ſtädten zuſammendrängen, beträgt z. B. in: 


Baltimore 5,40% 
Boſton 80% 
Chikago 5,90% 


in New Pork insgeſamt 16,8% 


davon in Manhattan 22,6%, in Brooklyn 19,4%, in New Haven (Con.) 7,5%. 

Jeder dritte New Porker iſt Jude, denn die Zahl der Raſſe⸗ und Glaubens⸗ 
juden iſt ſelbſtverſtändlich noch erheblich höher, als die Zahl der Sprachſtamm⸗ 
juden, da außerordentlich viel Juden als Mutterſprache Deutſch, Engliſch oder 
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eine andere europäiſche Sprache angegeben haben, nur die eigentlichen Oſtjuden 
das Jiddiſche. 

In USA. wiederholt ſich, was wir im 18. Jahrhundert erlebten — das 
Verbrechen wird weſentlich von den Juden organiſiert. Alle großen Gangſter⸗ 
chefs, Hehler, Mädchenhändler ſind Juden. Die Verdrängung des Yankee und 
des nordiſchen Europäers erfolgt vor allem durch die Juden, die zugleich die Or⸗ 
ganiſation des Bolſchewismus in die Hand genommen haben. 

Von den anderen Völkern leben zerſtreut in USA. (nach Brown a. a. O.) 
500 000 Magyaren, 7000 Albanier, 200 000 Griechen, 75 000 Armenier und über 
100 000 Syrer. 

Aus der ſlawiſchen Völkerfamilie ſind alle Völker vertreten. Am ſtärkſten und 
national am geſchloſſenſten ſind die Polen. Brown ſchätzt ſie wohl zu niedrig 
auf 2 Millionen. Sie ſind als Erdarbeiter und Eiſenarbeiter hinüberge⸗ 
gangen; ſo finden wir ſie beſonders ſtark in den Induſtriegebieten. Der Anteil 
der Polen beträgt 


an Buffalo 16,4% 
„ Chikago 11,80% 
„ Detroit 12,9% 
„ Toledo (O.) 10,9% 


„ Trenton (N. J.) 8,00% 


Es gibt ganze polniſche Städtchen in USA., jo Hamtranck mit 73,1% Polen. 
Ihre Kirche und ihr politiſch gut aufgebautes Vereinsweſen hat ſie zuſammen⸗ 
gehalten, und ihre Rolle iſt in der Politik von USA. nicht gering. Ihr Kinder⸗ 
reichtum gibt ihnen mancherlei Ausſichten. Die Ukrainer in USW. veranſchlagt 
Brown auf über 100 000, die Bulgaren auf 15 000. 

Charakteriſtiſch für das Bewußtwerden der Nationalität iſt es, daß in USA. 
Tſchechen und Slowaken durchaus getrennt nebeneinander ſtehen. Die ſlowakiſche 
Autonomiebewegung in Europa hat ihre Grundlage bei den Amerikaſlowaken: 
dieſe ſind es auch, denen die Tſchechen während des Weltkrieges im Pittsburgher 
Vertrag (auch in USA.) die Autonomie zuſagten — und brachen. Groß ſind 
die Volksgruppen der Tſchechen und der Slowaken in USA. nicht. Die Slo⸗ 
waken veranſchlagen ihren Volkstumsbeſtand in USW. auf 1 350 000 gegenüber 
1 250 000 im Mutterlande; Brown veranſchlagt fie auf 700 000. Der tſchechiſche 
Beſtandteil in USA. iſt wahrſcheinlich erheblich geringer, denn unter 825 720 
„Tſchechoſlowaken“ der Statiſtik ſtecken doch auch noch Deutſche. Brown ſchätzt 
die Zahl der Tſchechen in USW. auf mehr als eine halbe Million. 

Die Zahl der Jugoſlawen wird nach einer jugoſlawiſchen Schätzung auf 
750 000, darunter 385 000 Kroaten, der Reſt Serben und auch Slowenen ver⸗ 
anſchlagt. Brown ſchätzt die Zahl der Serben auffällig niedrig auf nur 50 000, 
die der Kroaten auf 140 000, der Slowenen auf 200 000. Die Zahl der Letten 
veranſchlagt er auf etwa 50 000, was mit lettiſchen Schätzungen etwa überein- 
ſtimmt. 

Daneben gibt es noch eine Anzahl kleiner Volkstumsgebiete. Die Litauer 
haben mit 4,5% der dortigen Bevölkerung ihren Mittelpunkt in Scranton, die 
Portugieſen, die z. T. erſt nach dem Weltkriege in größeren Gruppen kamen, er⸗ 
ſcheinen in Fall River (Maſſ.), mit 18,3% und in New Bedford (Maſſ.) gar 
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mit 24,2% der Geſamtbevölkerung; auf dem Lande findet ſich in nicht geringem 
Maße ungariſches und ukrainiſches Farmertum; ſelbſt die Griechen ſind an allen 
amerikaniſchen Großſtädten mit 0,4% beteiligt, Armenier. Araber, Bulgaren, 
Türken, Perſer (3000 allein in Chikago) — irgendwo hat jedes dieſer Völker 
neben breiteſter Streuſiedlung noch in einem beſonderen Städtchen oder in meh⸗ 
reren Städten feinen Mittelpunkt. Cicero⸗Town (Ill.), hat 29,30% Tſchechen, 
Chelſea, (Maſſ.) hat 340% jiddiſch ſprechender Oſtjuden, dagegen gibt es keine 
einzige Stadt mit irgendwie nennenswerter Indianerbevölkerung, überhaupt nur 
knapp 2000 Indianer in ſämtlichen 68 Großſtädten in USW. (meiſtens Kräuter⸗ 
händler, oder ſog. „Squawmen“, Weiße, die reiche Indianermädchen aus den 
Reſervaten geheiratet haben — und ihr Geld durchbringen), ebenſo gibt es keine 
Städte, in denen das oſtaſiatiſche Element ſtark iſt. 

Die Mexikanereinwanderung hat vor allem Südkalifornien, Nordoſt⸗Colorado 
und Südteras, ſowie Neumexiko ergriffen. Die ſoziale Trennung zwiſchen Mexi⸗ 
kanern und den Pankees iſt ſcharf. 

Die Maſſe der Japaner ſitzt in Süd⸗ und Mittelkalifornien und in einzelnen 
Gartenbauſiedlungen in den weſtlichen Staaten. 

Die Indianer haben ihre Hauptgruppe (57 000, 23,40% des Geſamtindianer⸗ 
tums, 2,80% der Geſamtbevölkerung) im Staate Oklahoma. 

Die Neger ſitzen in den alten Sklaven⸗ und Südſtaaten, im „Schwarzen⸗ 
gürtel“, wo 29% der Bevölkerung insgeſamt Neger ſind. Die Städte allerdings 
ſind bis auf wenige überwiegend weiß. Neu iſt das Einſtrömen der Neger nach 
dem Norden; New Vork iſt heute mit etwa 152 000 (1920) die größte Neger- 
ſtadt der Welt. Seine Negerbevölkerung übertrifft ſelbſt diejenige der afrikaniſchen 
Großſtadt Timbuktu. 

Es iſt alſo ein außerordentlich buntes Bild, das die Bevölkerung von USA. 
hinſichtlich Raſſe- und Volkstumszugehörigkeit bietet. 

Noch geht die Einſchmelzung der Zuwanderer in das Pankeetum weiter, aber 
bereits erſichtlich langſamer und vielfach gehemmt. Je höher die Bildung und das 
nationale Bewußtſein der Einwanderer ſteigt, und ſogar unter der ſchon halb 
angliſierten Schicht Rücktritte ins alte Volkstum erfolgen, um ſo ausſichtsloſer 
wird der Verſuch, alle Einwanderer zu einem einheitlichen Yankeetum einzuſchmel⸗ 
zen. Die Kinderarmut gerade der eigentlichen Yankees erſchwert dieſe Einſchmel⸗ 
zung noch weiter. 

Auf dem Gebiete von USA. zeichnen ſich bereits die einzelnen Volkstums⸗ 
gebiete ab. Sie liegen alle an den Grenzen: das franzöſiſche in naher Berührung 
zum kanadiſchen Franzoſentum, das ſpaniſch⸗mexikaniſche in breitem Bogen an 
der merikaniſchen Grenze und am Golf von Florida, ſelbſt noch die „ſkandinaviſche 
Ecke“ in Verbindung mit ſkandinaviſchen Siedlungen in Kanada. Nur die deutſche 
Gruppe hat nicht ausgeſprochen dieſen peripheren Charakter. Von Oſten ſchwemmt 
die Neueinwanderung der Italiener, Slawen und vor allen Dingen Juden das 
Pankeetum aus den Großſtädten der alten Neuenglandftaaten hinaus. Schon 
kommt das Wort auf, daß „der ferne Weſten die letzte Zuflucht der wirklichen 
Amerikaner ſein werde“, erheben ſich warnende Stimmen, die auf die Gefahr der 
völligen Raſſeveränderungen durch den Einbruch der ſüdeuropäiſchen und oſteuro⸗ 
päiſchen Bevölkerungsmaſſen hinweiſen, in der Tat auch die Einwanderungs⸗ 
beſchränkungen erreicht haben, aber nicht verhindern können, daß dieſe Neuein⸗ 
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wanderer kinderreich find. Vor allem aber, jolange man den Juden als „Weiße“ 
anſieht und ihm nicht durch eine gnadenlos durchgeführte „Farbenlinie“ den Auf⸗ 
ſtieg verbaut, ſteht Amerika vor der Gefahr, daß der Jude an der Spitze der 
wurzelloſen Maſſen, nicht nur der Einwanderer, unter denen manche ſoliden Ele⸗ 
mente ſind, ſondern gerade auch der mit dem Ende der breiten Expanſionsmög⸗ 
lichkeiten innerlich unſicher gewordenen, entwurzelten Yankees das Heft an ſich 
reißt. Das Verſinken des Farmertums in großen Gegenden durch Bodendürre, 
Wucher und Preisſchwierigkeiten, die Kinderarmut gerade wieder der nord⸗ 
raſſiſchen (angelſächſiſchen, deutſchen, ſkandinaviſchen) Volkstumsgebiete in USA., 
die Unfähigkeit, das Volksbewußtſein von der breiten Freiheit des Arwaldpioniers 
und der frühkapitaliſtiſchen Ausdehnungsmöglichkeiten auf die Enge des Raumes 
umzuſtellen, alles das ermöglicht den zerſtörenden Kräften das Werk. 

Weder die Neger noch gar die Oſtaſiaten, auch nicht die Mexikaner ſind 
das Problem von USA., ſondern die Juden als eigentliche Träger der 
Zerſetzung in dem feſtgewordenen Metallbrei der verſchiedenen Völkerſchaften, 
den der große Schmelztiegel nicht mehr flüſſig machen und zu einem einheitlichen 
amerikaniſchen Volkstum umgießen kann, in dem neben Millionen von atomi⸗ 
ſierten Exiſtenzen ohne wirkliches völkiſches Zugehörigkeitsgefühl unverdauliche 
Brocken ſich immer feſter zuſammenſchließenden Volkstümer ſchwimmen. 

Die biologiſchen und volkstumsmäßigen Auseinanderſetzungen, die hier herauf⸗ 
dämmern, laſſen die furchtbarſten Ahnungen entſtehen. Gelingt es nicht im letzten 
Augenblick dem Pankeetum und den raſſiſch wertvollen Teilen unter Alt⸗ und 
Neueinwanderern eine Front der Abwehr aufzubauen, ſo kann hier die Stunde 
eines volkslos gewordenen, nicht mehr zum amerikaniſchen Nationalbewußtſein 
umgeſchmolzenen Großſtädtertums mit jüdiſchem Kopf ſchlagen. USA. iſt eines 
der allerernſteſten Probleme von Raſſe und Volkstum überhaupt. Es wird an 
den weſentlich nordraſſiſchen Elementen liegen, ob ſie die Kataſtrophe verhindern 
können. 


Die nichteuropäiſche Bevölkerung in U S A. 

Es iſt nicht ganz einfach, völlig genaue Zahlen über die Zuſammenſetzung der 
einzelnen Volksgruppen im großen Schmelztiegel der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zu geben. Die amtlichen Zählungen weiſen nicht nur die üblichen 
bei jeder Statiſtik vorkommenden Fehlerquellen auf, ſondern ſind vielfach ein⸗ 
fach ungenügend. 

Krieger in ſeinem wertvollen Werk über die „Raſſegeſetzgebung in ASA.“ 
vermag ſo auch nur Schätzungen zu geben, die an der Hand der amtlichen Ziffern 
nachzuprüfen wären, aber doch ein einigermaßen brauchbares Bild der Entwick⸗ 
lung dieſer Bevölkerungsteile geben können. 

Die Indianer ſind natürlich bei der erſten Beſiedlung der Europäer in USA. 
nicht gezählt worden. Darum weichen die Schätzungen über ihre Anzahl auch 
ſtark voneinander ab. Berückſichtigt werden muß dabei, daß, als die Europäer 
im 17. Jahrhundert wirklich in größerem Umfange Fuß faßten, eine innerindia⸗ 
niſche Völkerwanderung in Gang war, offenbar eine Fortſetzung jener alten 
Wanderung, die einſt die Nahuatlvölker, beſonders die Azteken, von Alaska und 
Nordkanada bis Mexiko geführt hatte und ſich in der Ausdehnung der großen 
Huronen⸗ und Irokeſenſtämme nach Süden, mit welcher die Europäer in die 
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erſten großen Kämpfe gerieten, auswirkte. Krieger veranſchlagt die Zahl der 
Indianer im Gebiete von USA. zur Zeit der Entdeckung auf etwa 850 000 bis 
900 000. Vielleicht iſt dieſe Zahl etwas zu hoch gegriffen. Verdrängung von 
ihrem Land, Krankheiten, Alkohol, mit rückſichtsloſer Grauſamkeit geführte Ver⸗ 
nichtungskriege der Weißen haben den Indianern furchtbaren Abbruch getan. 
Seitdem ſcheint es aber, als ob mindeſtens ſeit dem Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts die Indianerbevölkerung nicht weiter abnimmt, ſondern in lang⸗ 
ſamem Steigen begriffen iſt. Geſetzlich ſind ſeit dem 2. Juni 1924 ſämtliche 
Indianer vollwertige Staatsbürger von USA. Ihre Zahl wurde veranſchlagt: 


1890 auf 248 000 
1900 „ 237 000 
1910 „ 266 000 
1920 „ 244 000 
1930 „ 382 000 
1937 „ 334.000 


Das würde auf ein ſehr auffälliges Zunehmen der Indianer in der Periode 
zwiſchen 1920 und 1937 deuten. Man wird aber wohl annehmen dürfen, daß 
zahlreiche Leute, die ihre indianiſche Herkunft bis dahin verſchwiegen, heute 
wieder nach Gewährung des Staatsbürgerrechtes, ſich zu ihr bekannt haben. 
Auch ſcheinen die Beſtimmungen über die Zugehörigkeit zum Indianertum ſtrenger 
geworden zu ſein, und nunmehr alle einzuſchließen, die auch nur einen Anteil 
Indianerblut haben. Jedenfalls kann bei dieſer Indianerbevölkerung von Rein⸗ 
raſſigkeit nur noch in wenigen Reſervationen geſprochen werden; Miſchlinge mit 
Europäern, aber auch ſchon mit Negern (nur in zwei Staaten iſt die Ehe zwiſchen 
Negern und Indianern verboten), machen einen erheblichen, leider nicht näher 
feſtſtellbaren, auf 40% aller Indianer in USA. geſchätzten Prozentſatz aus. 

Die Negerbevölkerung, die in ihrer erdrückenden Mehrzahl von eingeführten 
Negerſklaven abſtammt, wenn auch ſeit 1870 die Einwanderung von Negern 
nach USA. merkwürdigerweiſe erlaubt ift, ſtellt das eigentliche Problem der 
nichteuropäiſchen Bevölkerung in USW. dar. 

Ihre Zahl betrug nach der Schätzung von Krieger, der ſich hier auf zahl⸗ 
reiche gute Quellen beruft: 


Im Jahre 1800 1002 000 Neger, 
„ „ 13810 1378000 „ 
„ „ 1820 177200 „ 
„ „ 13830 2329 000 „ 
„ „ 1840 28874000 „ 
„ „ 1850 3639 000 „ 
„ „ 1860 4420 000 „ 
„ „ 1870 539200 „ 
„ „ 1890 7489000 „ 
„ „ 1900 8834000 „ 
„ „ 1910 9823 000 „ 
„ „ 1920 10463000 „ 
„ „ 1930 11891 000 „ 
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Das iſt eine ſehr erhebliche Zunahme, die in 130 Jahren eine Verzehn⸗ 
fachung bedeutet. Der prozentuale Zuwachs allerdings iſt immer geringer ge⸗ 
worden. Er iſt von 38% zwiſchen 1800 und 1810 auf 14% zwiſchen 1920 und 
1930 geſunken, alſo ſelbſt die Vermehrung der Neger iſt heute nur noch halb ſo 
groß, wie vor 130 Jahren. Auch der Anteil an der Geſamtbevölkerung von USA. 
iſt im Laufe der Entwicklung gefallen. Er betrug: 


1800 190% 
1820 18% 
1840 16% . 
1850 14% 
1900 120% 
1910 11% 
1930 100% 


Auch das Negertum kann nicht mehr als raſſerein bezeichnet werden. Seine 
alte afrikaniſche Stammesorganiſation hat ſich ebenſo verloren, wie ſeine afri⸗ 
kaniſchen Sprachen. Es ſpricht mehr oder minder gutes Engliſch, iſt überzeugt 
und manchmal in etwas reichlich ſonderbarer Form chriſtlich und hat ſelber in 
ſeinen großen Maſſen jedes Gefühl für die Eigenwertigkeit ſeiner Raſſe verloren, 
ſo daß mindeſtens bei der Mehrzahl der amerikaniſchen Neger es als Vorzug 
gilt, einen Einſchlag europäiſchen Blutes zu haben. Der Anteil dieſer Mulatten, 
die von Negern und Weißen abſtammen, an der Geſamtheit der Negerbevölke⸗ 
rung, der ſie zugerechnet werden, ſteigt. Er wurde geſchätzt: 


1850 auf 110% 
1870 „ 12% 
1890 „ 150% 
1920 „ 160% 


liegt aber wahrſcheinlich erheblich höher. 

Erlaubt iſt auch die Einwanderung von Mezilanern nach USA., obwohl ſichert 
der größte Teil dieſer zur Unterſchicht Mexikos gehörenden Einwanderer weniger 
ſpaniſches als indianiſches, dagegen kaum irgendwie erhebliches Negerblut hat. 

Die Zahl der Mexikaner in USA. betrug 1910 367 000, 1920 700 000, 1930 
1423 000 Menſchen. Der Anteil der Mexikaner an der Geſamtbevölkerung von 
USA. betrug: 


1910 0,4% 
1920 0,7 0% 
1930 1,2% 


hat ſich alſo verdreifacht. NRajh zu einem Problem ſchien die Einwanderung der 
Philippinos von den Philippinen nach USW. zu werden. Ebenſo wie ſie als 
Plantagenarbeiter nach Hawaii gingen, kamen ſie auch nach USA. 

1910 zählte man in ganz ASA. nur 160 Philippinos, 

1920 waren es ſchon 5 600 95 

1930 war ihre Zahl auf 45 200 geſtiegen. 

Mit der Erklärung der Anabhängigkeit der Philippinen, die endgültig im 

Jahre 1945 eintreten ſoll, durch Geſetz im Jahre 1983, wurde die Einwanderungs- 
quote der Philippinos auf 50 Menſchen im Jahre ſeſtgeſetzt. 
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Hindu können in USA. nicht eingebürgert werden. Darum iſt ihre Ein- 
wanderung auch grundſätzlich verboten. Ihre Zahl betrug ſo nur: 


1910 2 600 
1920 2 500 
1930 3100 in USA. 


Ebenſo verboten iſt die Einwanderung von Chineſen und von Japanern, 
nachdem ſie im Ausgang des vorigen Jahrhunderts einen ſtarken Umfang ange⸗ 
nommen hatte. 

Die Chineſen zählten in USA.: 


1848 weniger als 10⁰ 
1850 7500 
1860 35 000 
1870 63 000 
1880 106 000 
1890 103 000 


Dann traten ſehr rückſichtsloſe Beſchränkungen, ja, ſogar erzwungene Rüd- 
wanderungen ein. Die Zahl der Chineſen betrug: 


1900 90 000 
1910 72 000 
1920 62 000 
1930 75 000 
Später kam die Einwanderung der Japaner. 
1880 waren in USA. 150 Japaner 
1890 erſt 2000 1 
1900 2400 „ 
1910 7200 „ 
1920 11100 „ 
1930 13900 „ 


Koreaner wurden in USA. 1920 1229 gezählt. 

Die Einwanderung von Chineſen nach USA. fette etwa ſeit 1848 mit dem 
Beginn des „Goldrauſches“ in Kalifornien ein. 1852 ſaßen etwa 13 000 Chineſen 
in Kalifornien, 1880 106 000 Chineſen insgeſamt in den Vereinigten Staaten, 
davon wiederum die allermeiſten in Kalifornien. Während man ſie urſprünglich 
gerne geſehen hatte, tauchte, nachdem der erſte Goldrauſch verflogen war, und 
Arbeitsloſigkeit der weißen Arbeiter ſich eingeſtellt hatte, Widerſtand gegen ſie 
auf; ein Vertrag vom 17. November 1880 zwiſchen USA. und China gab USA. 
die Berechtigung, die Einwanderung von cghineſiſchen Arbeitern zu beſchränken 
oder zu unterbrechen. 1884 wurde daraufhin die Einwanderung von chineſiſchen 
Arbeitern auf 10 Jahre verboten, 1894 dies auf 10 Jahre verlängert, nach 
mancherlei Konflikten mit China iſt dann durch Geſetz vom 20. Mai 1924 der 
Chineſeneinwanderung überhaupt ein Ende dadurch geſetzt worden, daß Chineſen 
nicht als amerikaniſche Staatsbürger naturaliſiert werden können (darum auch 
keine Quote bei der Einwanderung für Chineſen beſteht). Lediglich ſolche Chineſen, 
die als Studenten, Profeſſoren, Kaufleute, diplomatiſche Angeſtellte und der⸗ 
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gleichen kommen, dürfen einreiſen. Die Chineſeneinwanderung iſt ſo auch ſehr 
ſtark zurückgegangen. Sie betrug 1926 1751, 1927 1200, 1928 1026, 1929 1071, 
1930 970. Daneben allerdings gibt es eine nicht unbeträchtliche illegale Chineſen⸗ 
einwanderung über „die grüne Grenze“ zwiſchen USA. und Kanada, zum Teil 
auch über Mexiko. Die Abneigung gegen die Chineſen und die ſchlechte Behand⸗ 
lung, die fie erfuhren, hat eine Umſchichtung der chineſiſchen Siedlung in USA. 
hervorgerufen. 1860 ſaßen faſt 100% aller Chineſen in ASA. im Staate Kali⸗ 
fornien. Schon 1920 ſaßen dort nur noch 46,7% aller in USA. wohnenden 
Chineſen. Die anderen haben ſich über das ganze Gebiet von USW. verſtreut, 
haben „Chinatowns“ in allen amerikaniſchen Großſtädten gegründet, meiſtens in 
den älteſten und ärmſten Stadtvierteln, wo ſie eng zuſammenwohnen, Reſtaurants, 
Wäſchereien u. dgl. betreiben, in manchen Städten als eine Art Merkwürdigkeit 
gelten und im Fremdenverkehr gezeigt werden, auch wohl wegen Opiumrauchen 
oder wegen der Zuſammenſtöße ihrer „Tong“, ihrer Geheimbünde, mit der Polizei 
zu tun haben, im allgemeinen aber kein ernſtes Problem darſtellen. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß ſich die ſteigende Philippinoeinwanderung, gegen 
die ſich 1929 im Staate Kalifornien, und 1930 im Staate Waſhington Un- 
ruhen richteten, merkwürdig an die Chineſen angelehnt hat. Zahlreich iſt die 
nur an der Pazifiſchen Küſte. „Wie andere Einwanderer haben ſie ſich in den 
desorganiſierten Teilen der amerikaniſchen Großſtädte niedergelaſſen, wo ſie in 
wenigen Blocks in der Nachbarſchaft der ‚Chinatowns‘ oder im mittelſten Teil 
der Stadt in gedrückten Verhältniſſen leben ... Die Verteilung der Philippino⸗ 
arbeiter in den ſchlechteſten ſtädtiſchen Gebieten bringt ſie in nahe Verbindung 
mit allen zerſetzenden Elementen des amerikaniſchen Großſtadtlebens.“ 

Einen weſentlich anderen Charakter trug die Japanereinwanderung. Als die 
erſten Maßnahmen gegen die Chineſen begannen, dadurch aber in Kalifornien 
Arbeitermangel entſtand, bewillkommnete man die japaniſchen Einwanderer. Ein 
Vertrag zwiſchen USA. und Japan von 1894 ſicherte völlige gegenſeitige Frei⸗ 
heit der Ein⸗ und Auswanderung. Erſt ſpät, etwa 1930, ſetzte eine antijapaniſche 
Agitation ein, die niemals ganz abriß. 1907 kam ein Gentlemen⸗Agreement 
zwiſchen Japan und USA. zuſtande, auf Grund deſſen die japaniſche Regierung 
ſich verpflichtet, keine Päſſe nach USA. für japaniſche Arbeiter auszuſtellen. 
Alle anderen Japaner ſollten einwandern können. In ſteigendem Maße aber 
erſchienen ſchon vor dem Weltkriege Geſetze in den pazifiſchen Küſtenſtaaten von 
USA., die ſich gegen die Japanereinwanderung richteten, das Einwanderungs⸗ 
geſetz von 1924 erklärte dann Japaner als „nicht wählbar zum amerikaniſchen 
Bürgerrecht“ und ſperrte ſie damit von der Einwanderung genau wie die Chi⸗ 
neſen, aus. Damit war, wie die japaniſche Regierung richtig feſtſtellte, das 
Gentlemen⸗Agreement zwiſchen Japan und USA. von amerikaniſcher Seite aus 
gebrochen. Die Japanereinwanderung iſt ſo ſehr ſtark zurückgegangen. Ein Ein⸗ 
wanderungsproblem von Japanern beſteht zu USA. nicht, es handelt ſich hier 
vielmehr nur um das altanſäſſige Japanertum. 

Völlig im Gegenſatz zu den Amerika⸗Chineſen, die in die Großſtädte und 
alle jene Berufe auswichen, die der europäiſche Amerikaner verabſcheut oder 
mindeſtens nur in äußerſter Not ergreift, zeigte das Amerika⸗Japanertum ein 
viel größeres Selbſtbewußtſein, wehrte ſich mit dem berechtigten Raſſeſtolz einer 
alten Kulturnation dagegen, ſich derartig ſozial herabdrücken zu laſſen. Es zog 
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auch nicht ſo zahlreich in die Stadt. Die Japaner in USA. find „die am wenig⸗ 
ſten verſtädterte Einwanderergruppe in Amerika“ (Lawrence Guy Brown: „Immi⸗ 
gration“). Als Gärtner und Farmer ſitzen die japaniſchen Einwanderer mit einer 
vorbildlichen, intenſiven Ackerbaukultur vor allem in den Staaten Kalifornien, 
Oregon, Waſhington, Idaho, Utah und Colorado. In der Agitation gegen 
dieſe japaniſchen Siedler, die vor allem in der zweiten und dritten Generation 
„zu amerikaniſch und zu wenig an Zahl ſind, um irgenwie die Einrichtungen und 
das kulturelle Leben der Vereinigten Staaten zu gefährden“ (Guy Brown, 
a. a. O.), ſteckt eine nicht geringe Portion Neid auf ihren beſcheidenen Wohlſtand, 
den ſie ſich durch ihre landwirtſchaftliche Tätigkeit erworben haben, der jenes ſo 
ungeſunde ſpekulative Element amerikaniſcher Farmerei fehlt. Daneben iſt ſicher 
eine gewiſſe Befürchtung vorhanden, daß ein allzuſtarkes Japanerelement mili⸗ 
täriſch einmal gefährlich werden könnte. Verantwortungsloſe Senſationsſchrift⸗ 
ſteller, die jedes Jahr aufs neue den „Großen Krieg im Pazifiſchen Ozean“ 
ausmalen, der bisher ja niemals gekommen iſt, verſchärfen ſolche Schwierigkeiten. 


Anmerkung. 
Abgeſehen von kleinen und kleinſten Gruppen ſaßen im Jahre 1930: 
im Staate Maſſachuſſetts 201 Japaner 
Pr „ Connecticut 130 m 
5 „ New Pork 2930 15 
„ Pennſylvanien 293 m 
„ „ New Jerſey 439 „ 
15 „ Michigan 130 15 
75 „ Illinois 564 15 
7 » O hio 187 2 
17 „ Nebraska 674 95 
5 „ Texas 319 97 
5 „ Montana 753 25 
„ ” Idaho 1421 „ 
„ „ Wyoming 1026 „ 
57 „ Nevada 608 5 
„5 „ Utah 3269 „ 
5 „ Colorado 3213 7 
en „ Arizona 879 ji 
5 „ New Mexiko 249 m 
22 „ Waſhington 17 837 35 
11 „ Oregon 4958 2 
1 „ Californien 97 456 5 


In Geſamt⸗USA. 137 536 Japaner 
(Nach Edward K. Stroney: „Japaneses in California“, London 1933.) 


Die Außenbeſitzungen von U S A. 


Von den Außenbeſitzungen von USA. iſt Alaska (1 518 717 qkm), das aus 
der ruſſiſchen Hand gekauft wurde, in ſehr großen Teilen für europäiſche Be⸗ 
ſiedelung ungeeignet und reines Eskimoland. Mit der Einfuhr lappländiſcher 
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Renntiere und lappländiſcher Renntierzüchter, die den heimiſchen Eskimos von 
Alaska Vorbild für eine beſſere wirtſchaftliche Nutzung des Landes ſein ſollten, 
hat die Regierung der Vereinigten Staaten ſich mit Erfolg bemüht, die Urbe⸗ 
völkerung zu halten. Im Südoſten Alaskas leben einige Indianerſtämme, die 
mit den kanadiſchen Indianern zuſammenhängen. Das Land iſt in vier große 
Gerichtsbezirke (Judicial divisions) geteilt. Nachdem der große Strom der Gold⸗ 
ſucher zu den Goldminen am Klondyke, der zahlreiche nicht immer zweifelsfreie 
Exiſtenzen ins Land brachte, wieder abgeebbt iſt, geht die Bevölkerung langſam 
zurück. Sie betrug: 


1910 64 356 
1920 55 036 
1930 59 278 


Es iſt eine Frage, ob es möglich ſein wird, die Bevölkerung dieſes gewaltigen 
Gebietes zu ſteigern; Vilhlyamur Stefanſſon, ein Isländer aus USA., hat in 
feinem Buch „Neuland im Norden“ die Umwandlung der rieſigen, im Sommer 
gut begrünten Flächen der Arktis in große Weidefarmen vorgeſchlagen und dabei 
wohl gerade an Alaska und Nordkanada gedacht. Bis jetzt ſind ſeine Anregungen 
aber in größerem Umfange nicht verwirklicht worden. 


Die Bevölkerung von Alaska beſtand 1930 aus: 


28 640 Weißen, 

29 983 Eskimo und Indianern, 
278 Japanern, 
136 Negern, 
215 „Sonſtigen“ (Miſchlingen). 


III. Weſtindien und Mittelamerika. 


Abgeſehen von einigen bei der Darſtellung der Bevölkerungsgruppen von 
USA. erwähnten altſpaniſchen Reſten fällt heute die ſüdliche Seegrenze von 
USA. und die Landgrenze zwiſchen USA. und Mexiko mit der engliſch⸗ſpani⸗ 
ſchen Sprachgrenze in Amerika zuſammen. Dies bedeutet auch rein raſſiſch ge⸗ 
ſehen, daß nördlich dieſer Linie von den europäiſchen Raſſegruppen die nordiſche, 
ſüdlich die weſtiſche der Landſchaft und dem Staatsweſen das Geſicht gegeben 
hat. Und dieſe beiden Unterſchiede fallen äußerlich zuerſt ins Auge, ſo daß man 
die vielen Gemeinſamkeiten des Raumes darüber nicht ſogleich betrachtet. 

Für die voreuropäiſche Zeit aber beſtand hier keine Grenze, wohl aber ein 
Gebiet des Aufeinanderſtoßens mehrerer indianiſcher Wanderungswellen. Auf 
den weſtindiſchen Inſeln konnten die europäiſchen Entdecker noch drei aufeinander⸗ 
folgende indianiſche Völkerſchübe feſtſtellen. Auf Kuba lebten Reſte einer ſehr 
primitiven, aber auch indianiſchen Urbevölkerung. Die ganzen weſtindiſchen Inſeln 
aber waren von den indianiſchen Aruaken, die aus Südamerika gekommen waren, 
beſiedelt. Dieſe Bevölkerung war nicht ganz kulturlos, lebte in großen Dörfern 
mit Mehrfamilienhäuſern, betrieb eine gewiſſe Schiffahrt und Ackerbau mit dem 
Grabſtock. 

Hinter den Aruaken waren gerade, als Kolumbus' Schiffe dieſe Inſel entdeckte, 
die Caraiben, eine weſentlich kriegeriſche Bevölkerung vom ſüdamerikaniſchen Feſt⸗ 


21 von Leers, Raſſen, Völker und Volkstümer. 8321 


lande, gekommen, hatten aber erſt die Kleinen Antillen bis zur Inſel Vieques 
beſetzt; ſie waren Menſchenfreſſer und ihre Giftpfeile machten ſie ſelbſt den 
Spaniern furchtbar. Irgendwelche größere Reichsgründungen beſtanden im ganzen 
weſtindiſchen Inſelgebiet nicht. 

Anders auf dem mittelamerikaniſchen Feſtlande. Hier hatten ſich mehrere große 
Kulturen mit Feldbau, Keramik und Weberei abgelöſt. Auf mehreren ſehr 
frühen Kulturwellen hatte ſich auf der Halbinſel Yukatan, in Ausſtrahlungen auch 
nördlich und ſüdlich von ihr, die Kultur der Maya entwickelt. Die Mayaſprache zer⸗ 
fällt in etwa 20 Einzelſprachen, die zum großen Teile noch heute geſprochen werden; 
ſie iſt mit ſüdamerikaniſchen Sprachen verwandt; daneben gibt es ein iſoliertes 
Mayaſprachengebiet um Huaxteka in Nordmexriko. Kleine, ſprachlich ſelbſtändige 
Indianervölker ſaßen offenbar ſchon vor den letzten Einwanderungen, auf die 
die Europäer ſtießen, in Mexiko. Mexiko hat ganz ähnlich wie Europa eine per⸗ 
manente Nord⸗Südwanderung erlebt. Dieſe brachte zuerſt die Toltekenſtämme 
mit ihren Verwandten ins Land, Träger einer aus dem Norden Amerikas ge⸗ 
kommenen Sonnenreligion mit nordaſiatiſchen, ja nordeuropäiſchen Symbolen und 
Überlieferungen. Dieſe Toltekenkultur blühte zwiſchen 1000 und 1300 n. Chr. Auf 
ſie folgte die erheblich aktivere, aber auch grauſamere und gewalttätigere, beinahe 
von der Eisgrenze Alaskas ſtammende Wanderungswelle der Nahuatlvölker, aus 
denen die Azteken unter Übernahme und Umwandlung der vorhandenen Kulturen 
ſich ihren adelsmäßig⸗kriegeriſchen Lehnſtaat aufbauten, der im grauenvollen 
Gemetzel der ſpaniſchen Eroberung durch Don Hernan Cortes (1519 —1521) 
zugrunde ging; die ſpaniſche Macht wurde dann über die ſchon verfallenen Maya⸗ 
ſtaaten des Südens ausgedehnt, bis ganz Mittelamerika ſpaniſch geworden war 
und zum Ausſtrahlungspunkt der ſpaniſchen Eroberungszüge wurde. 

Dann aber ſetzte eine grundlegend verſchiedene Entwicklung ein. Auf den 
Großen Antillen (Kuba, Haiti, Jamaika und Portoriko) ging die indianiſche 
Bevölkerung durch die grauenvollen Methoden der Zwangschriſtianiſierung und 
der aufgezwungenen Sklavenarbeit in den Bergwerken reſtlos zugrunde. Auf 
Haiti war das Indianertum ſchon um 1700 verſchwunden, obwohl noch 1507 
die Zahl der heimiſchen Indianer mit 40—60 000 angegeben war. Hier erfolgte 
eine ſtarke Einfuhr von Negerſklaven; neben den zahlenmäßig früh wieder rück⸗ 
gängigen Spaniern ſetzten ſich (1659) Franzoſen in Haiti feſt, während Flibu⸗ 
ſtiere und Bukaniere (Seeräuber und Wildſiedeler) aller möglichen europäiſchen 
Nationen große Teile von Haiti unſicher machten. Der Oſten der Inſel blieb 
bei Spanien, der Weſten kam zu Frankreich und wurde Plantagenland. 1687 
ſaßen hier 4400 Weiße und 3580 Neger, als aber 1789 die weißen Koloniſten 
von Haiti ſich von der Bevormundung des Mutterlandes Frankreich freimachen 
wollten, ſtanden fie mit nur noch 31000 Weißen, 500 000 Negern gegenüber, 
größtenteils Sklaven. Die Sklaven ſtanden auf, vertrieben 1795 alle Weißen 
und eroberten auch den öſtlichen ſpaniſchen Teil. Von 1802 — 1804 kämpften 
franzöſiſche Truppen (Napoleon I. verwandte hierfür die ihm in Europa unbe⸗ 
quem gewordenen polniſchen Legionen), um das Land wiederzugewinnen, jedoch 
ohne Erfolg. Die vorübergehende Bindung des weſtlichen (negerfranzöſiſch⸗ 
ſprechenden) Teiles und des öſtlichen Teiles (mit ſeiner ſpaniſch ſprechenden Be⸗ 
völkerung von Mulatten) ließ ſich nicht aufrechterhalten. So entſtand die 
Republik Haiti, die noch außerdem die wohlhabenderen Mulatten austrieb, und 
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ganz in der Negerhand blieb, und die Republik Santo Domingo mit ſpaniſcher 
Verkehrsſprache und einer Bevölkerung, von der einige ſich als Weiße bezeich⸗ 
neten, aber zwei Drittel Mulatten und ein Drittel Neger ſind. 

Auch in Kuba ging die Indianerbevölkerung völlig zugrunde. Weil die 
Spanier aber ſpäter mit dem Plantagenbau begannen, ſo ſetzte auch die Einfuhr 
von Negerſklaven ſpäter ein; erſt mit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts be⸗ 
gann die Negerſklaverei auch Kuba das Geſicht zu geben und die Zahl der 
Neger und Mulatten ſtieg von 119 000 auf 315 000, d. h. auf 65% der Geſamt⸗ 
bevölkerung von 1792 bis 1817. Sie nahm dann noch außerordentlich ſtark zu, 
bis 1873 die Einfuhr von Negerſklaven verboten wurde. Daraufhin führten die 
Plantagenbeſitzer chineſiſche Kontraktarbeiter ein, die allerdings heute alle zurück⸗ 
geſchafft worden ſind, und erſt ſeit der endgültigen Beſeitigung der Sklaverei 1880 
begann eine noch heute anhaltende Einwanderung von freien Arbeitern aus dem 
ſpaniſchen Mutterlande, die doch dem weißen Element die zahlenmäßige Über- 
legenheit ſicherte. 

Haiti wie Santo Domingo befinden ſich unter der finanziellen Kontrolle von 
USA., Kuba wurde von USA. 1898 „ſelbſtändig gemacht“, und iſt ſeitdem fein 
Vaſallenſtaat. 

Portoriko, die kleinſte der Großen Antillen, hat ebenfalls ſeine indianiſche Be⸗ 
völkerung völlig verloren; Spanien verlor das Gebiet 1898 zuſammen mit Kuba 
an USA., damals lebten auf Portoriko 590 000 Weiße, 390 000 Mulatten und 
59 000 Neger. Jamaika iſt die einzige der Großen Antillen, die in der Hand 
einer europäiſchen Macht ſich befindet. Auch hier ging die indianiſche Bevölke⸗ 
rung durch die Spanier zugrunde; 1655 ergriff England Beſitz von Jamaika und 
führte hier Negerfllaven ein. Es war zeitweilig die reichſte Kolonie Englands. 
Die Maſſe der Bevölkerung beſteht heute aus Negern und Mulatten, den Nach⸗ 
fahren der Negerſklaven; die weiße Bevölkerung iſt gering, eine deutſche Anſied⸗ 
lung, die zwiſchen 1834 und 1842 auf Jamaika erſchien, iſt ſprachlich zum großen 
Teil verengländert; die neuere Zeit hat eine ſtärkere Einwanderung von Chineſen 
und Hindu gebracht. 

Engliſch ſind in Weſtindien außer Jamaika und ſeinen Nebeninſeln die Kron⸗ 
kolonie Barbados und die Bahamainſeln, die „Inſeln unter dem Winde“ (Kron⸗ 
kolonie), die „Inſeln über dem Winde (Kronkolonie), Trinidad und Tobago. 
Die Inſeln „über dem Winde“, ſoweit fie engliſch find, kamen im 17. Jahrhundert 
in britiſchen Beſitz, Trinidad und Tobago 1797, die Inſeln „Unter dem Winde“, 
ſoweit ſie engliſch ſind, in der gleichen Periode. 

Außer dieſem britiſchen Beſitz finden wir niederländiſchen Beſitz in Weſtindien 
(Curagçao, Bonaire, Aruba, St. Martin, St. Euſtachius und Saba), franzö⸗ 
ſiſchen Beſitz (Guadeloupe und Martinique), endlich die von Dänemark 1917 an 
USA. verkauften Virgininſeln. Für alle dieſe Gebiete iſt das Negertum heute 
in mehr oder minder ſtarkem prozentualem Anteil die Mehrheitsbevölkerung. — 
Es gibt keine dieſer Landſchaften, in der nicht die Neger entweder die abſolute 
oder mindeſtens die relative Mehrheit hätten; die zahlreichen Miſchlinge ſind faſt 
durchgehend Miſchlinge mit Negerblut. 

Völlig anders iſt dagegen die Entwicklung auf dem Feſtlande. In Mexiko 
ſelber fand eine Negereinfuhr nicht ſtatt, oder jedenfalls nur in ſehr verſchwin⸗ 
dendem Umfange. Die indianiſche Bevölkerung ging hier auch nicht zugrunde, 
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wurde zwar ebenfalls bedrückt, zwangsweile in große Einheitsſiedlungen (reduc- 
ciones) zuſammengezogen: verlor ihr Land vor allem an die Kirche, die gewaltiges 
Eigentum erwarb, aber ging nicht zugrunde. Im alten Mayagebiet ſprechen 
heute noch etwa 300 000 Menſchen die Mayaſprachen. Im ganzen mag die 
Zahl der Einwohner Mexikos, die nur ihre indianiſchen Sprachen und nicht 
einmal ſpaniſch ſprechen, etwa zwei Millionen betragen. Im Jahre 1900 
wurde die Zuſammenſetzung der Bevölkerung Mexikos geſchätzt auf 38% In⸗ 
dianer, 19% unvermiſchter Europäer (Kreolen), 43% Miſchlinge von Europäern 
und Indianern (Meſtizen). Die Schätzung iſt für das indianiſche Element offen⸗ 
bar weit ungünſtiger als die Wirklichkeit; die Miſchlinge zwiſchen Indianern und 
Europäern ſind zum allergrößten Teil Dreiviertelindianer, oft Indianer, die 
nur einen europäiſchen Großvater oder gar Urgroßvater hatten. Für das In⸗ 
dianertum wirkt die Tatſache, daß es weſentlich ländlich iſt, während die alt⸗ 
ſpaniſchen Kreiſe ſtädtiſch ſind, daß es in den revolutionären Umwälzungen 
Mexikos bisher immer ſtärker ſich durchgeſetzt hat, daß es eine indianiſche poli⸗ 
tiſche Weltanſchauung und ein zielbewußtes indianiſches Machtſtreben gibt. 

Südlich von Mexiko, in den ſechs mittelamerikaniſchen Republiken (ungerech⸗ 
net die Panama⸗Kanalzone), iſt ebenfalls das Indianerelement überall vor⸗ 
handen. 

In dem britiſchen Beſitz Honduras, wohin die Engländer 1795 die letzten 
ſchon ſehr ſtark mit Negerblut vermiſchten Caraiben aus den Inſeln „über dem 
Winde“ ausſiedelten, iſt der Negereinſchlag ziemlich ſtark. Sonſt aber geben 
Indianer, Miſchlinge von Weißen, Indianern und Negern der Landſchaft das 
Gepräge, in Guatemala macht das reinblütige Indianertum etwa 60% der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung aus, in El Salvador und in der Republik Honduras überwiegen 
die Miſchlinge, nur in der Republik Coſta Rica iſt das weiße Element zahlreich. 
Die mittelamerikaniſchen Republiken ſind zugleich Einwanderungsländer für 
Mitteleuropäer, nicht nur für Engländer, ſondern vor allem auch für Deutſche 
(Guatemala, El Salvador). 

Sowohl Weſtindien wie die mittelamerikaniſchen Republiken ſind dicht be⸗ 
völkert, z. T. menſchenüberquellende Auswanderungsgebiete; lediglich Mexiko 
weiſt eine dünnere Bevölkerung auf. 

Weſtindien und Mittelamerika find zugleich Gebiete hohen Geburtenſatzes; 
dabei trotzdem noch Einwanderungsgebiete, farbenprächtige Miſchkeſſel höchſt 
verſchiedener Raſſebeſtandteile, darum auch Gebiete politiſcher Schwierigkeiten. 

Unterſuchen wir die Landſchaft im einzelnen, jo beginnen wir am beſten mit 
den beiden „ſelbſtändigen“ Republiken Haiti und Santo Domingo. 

Im einzelnen hat ſich die raſſe⸗ und volksmäßige Entwicklung der einzelnen 
Inſeln ſehr verſchieden eee 


12 Cub a: 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts war die ſpaniſche Oberſchicht in Cuba 
den Negern und Negermiſchlingen gegenüber (Indianer gibt es nicht) ſchwach. 
Das Aufhören der Negerſklaverei brachte ab 1873 zuerſt eine Chineſeneinfuhr, 
dann endlich begannen die Spanier aus dem Mutterlande eine ſtarke Ein⸗ 
wanderung zu organiſieren. 1885 arbeiteten bereits 45 000 weiße ſpaniſche 
Arbeiter in der Zuckerrohrernte. Es liegt eine gewiſſe Tragik darin, daß 
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Spanien die große Inſel verlor, gerade als es volksmäßig fie gewann. Unter 
der amerikaniſchen Verwaltung iſt viel für die geſundheitliche Hebung des Volkes 
getan worden, wenngleich Cubas einſeitige Produktion des Zuckerrohrs immer 
wieder Wirtſchaftskriſen hervorgerufen hat. Die 114 500 qkm von Cuba waren 
beſiedelt im Jahre 1923 mit 3 147 300 Menſchen; dieſe Bevölkerungszahl ſtieg 

bis 1931 auf 3 962 344 Menſchen und wurde 1933 veranſchlagt auf 4011 008 
Menſchen. Das Land iſt auch heute noch Einwanderungsland, und die Dichte 
auf den Quadratkilometer iſt immerhin von 27 Menſchen im Jahre 1923 auf 
35 Menſchen im Jahre 1931 geſtiegen. Eine durchaus nicht zweifelsfreie Ver⸗ 
anſchlagung von 1928 ſpricht von 2438000 Weißen, 859 000 Farbigen und 
271 000 „Anderen“, d. h. Miſchlingen. Jedenfalls iſt das weiße Element auf 
Cuba im Vordringen. 


II. 

Die beiden Republiken Haiti und Santo Domingo, die die heute ins⸗ 
geſamt als „Haiti“ bezeichnete große Inſel Eſpaßola ausmachen, find beide 
Farbigenrepubliken. Die Republik Haiti (28 000 qkm), hat eine zu 900% nege⸗ 
riſche Bevölkerung, über die eine wirklich zuverläſſige Zählung nicht beſteht. 
R. Houzel („La Production et le Commerce de la République de Haiti“ Paris 
1935) veranſchlagt die Bevölkerung auf 2 300 000 Menſchen, Hübner (a. a. O.) 
bezieht ſich auf die Zählung von 1919, die 1 631 230 Menſchen in der Dichte 
von 82 auf den Quadratkilometer angeben will. Die Zahl iſt unzuverläſſig. 
Es gibt im Lande nur etwa 5000 Weiße, außerdem Juden (Stadtviertel 
Jeruſalem in der Hauptſtadt Port au Prince), neuerdings außerdem ſyriſche 
Händler. Der Boden iſt ſehr ſchlecht ausgenützt, das Land trotz natürlichem 
Reichtum arm und ernährt die Bevölkerung nur knapp. Staatsſprache iſt fran⸗ 
zöſiſch, Volksſprache ein Negerfranzöſiſch, es iſt mindeſtens geſchmeichelt, wenn 
Oulié („Les Antilles“, Paris 1934) die franzöſiſch ſprechenden Neger von Haiti 
als eine „ſekundäre franzöſiſche Naſſe“ bezeichnet. 

Santo Domingo, die „Dominikaniſche Republik“ (48 711 qkm) iſt ein Staat, 
in dem die Miſchlinge von Weißen, Indianern und Negern vorherrſchen. Die 
Zählung von 1920 gab die Geſamtbevölkerung mit 894 655 Menſchen an (18 auf 
den Quadratkilometer); damals bezeichneten ſich 223 000 als Weiße, 445 000 
als Meſtizen, 227 000 als Neger. Leider find genauere Zahlen über die Geburten⸗ 
häufigkeit der einzelnen Gruppen nicht feſtſtellbar; der Geburtenüberſchuß der 
Geſamtbevölkerung betrug 1926 25 auf 1000, 1927 27,5 auf 1000. Die Zählung 
vom 13. 5. 1935 erbrachte eine Geſamtbevölkerung von 1479 417 Menſchen 
(80,8 auf den qkm). 


III. N nn 

Den Vereinigten Staaten gehört Portoriko (8900 qkm) (im Kriege 
gegen Spanien 1898 erworben). Auch hier iſt ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durch eine außerordentlich ſtarke Zuwanderung von Spaniern eine 
völlige Verſchiebung der Bevölkerungszuſammenſetzung eingetreten, die älteren 
ſpaniſchen Koloniſten wurden z. T. in das gebirgige Innere abgedrängt und 
entarteten hier zu „halbwilden Weißen“ (Jibaros), die Neger und ihre Ab⸗ 
kömmlinge faulenzten weiter in den Küſtenorten und die neue ſpaniſche Welle 
ergoß ſich über die Inſel, ſo daß heute Portoriko ausgeſprochen übervölkert 
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iſt. Seine Bevölkerungsbewegung iſt intereſſant für die ganze Raſſenauseinander⸗ 
ſetzung in Weſtindien. In Portoriko ſaßen: 


1834: Weiße 188 869 
Mulatten 110 275 
Freie Neger 25 124 
Negerſklaven 41818 


Truppen u. Gefangene 1750 
Zuſammen: 367836 Menſchen. 


1860: Weiße 300 430 
Freie Farbige 241015 
Sklaven 41736 
Zuſammen: 583181 Menſchen. 
1898: Weiße 570 187 
Miſchlinge 239 808 
Neger 75 824 
Zuſammen: 885 819 Menſchen. 
1920: Weiße 757 486 
Neger 31972 
Miſchlinge 226 400 
Zuſammen: 1015 858 Menſchen. 
1930: Weiße 1146 719 


Neger u. Miſchlinge 397 156 
Zuſammen: 1 543 875 Menſchen. 


Das iſt eine ganz ungeheure Bevölkerungszunahme. Sie iſt verbunden mit 
einer auffälligen Zunahme der Geburtenhäufigkeit. 
Es kamen Geburten auf 1000 Einwohner von Portoriko: 


Überſchuß der Geburten 
über Sterbefälle 


1900 bis 1904 28,99 2,6 
1905 „ 1909 33,02 10,02 
1910 „ 1914 36,57 14,82 
1915 „ 1919 37,82 11,09 
1920 „ 1924 38,38 16,63 
1925 „ 1928 40,55 18,12 


Das iſt eine geradezu phantaſtiſche Zunahme der Geburten, wenn nur die 
Qualität der ſo erzeugten Bevölkerung ihrer Quantität entſprechen wollte. 
Zwar ſinkt der Anteil der Farbigen an der Geſamtbevölkerung von Portoriko. 
Er betrug: 


1836 47,1% 
1866 48,5% 
1887 40,5% 
1899 38,20% 
1920 27,0% 
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Dieſe Abnahme der Farbigen ijt aber weſentlich eine Angelegenheit der Sta⸗ 
tiſtik. Seitdem Portoriko zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika gehört, 
iſt es ein Land „der verſteckten Großmütter“. Bei dem geringen Anſehen, das Neger 
und Negerblütige in USA. genießen, haben die Portorikaner, ſoweit ſie es 
nur irgend vermochten, überall ihre rein weiße Abkunft „nachgewieſen“. Bei der 
Unzuverläſſigkeit der weſentlich nur von den Kirchengemeinden geführten ſpaniſchen 
Perſonenſtandskataſter war dies auch gar nicht ſo übermäßig ſchwer. Auf dieſe 
Weiſe ſind viele Leute auf dem Papier „weiß geworden“, und Portoriko 
konnte ſich ſchon 1920 eines Bevölkerungsanteils der Weißen von 73% gegenüber 
29% Farbiger rühmen, was mit Recht von amerikaniſcher Seite als „kaum mehr 
als eine ſtatiſtiſche Schätzung“ („Porto Rico and its Problems“, Waſhington 1930, 
Reports der Hauptunterſuchungskommiſſion für Portoriko) bezeichnet wurde. 
Sicher hat die Inſel einen recht erheblichen weißen Einſchlag; hierbei handelt es 
ſich aber ganz weſentlich um Angehörige der unterſten Klaſſen Südſpaniens, vor 
allem Andaluſier, die neben weſtiſchem Blut wüſtenländiſches, vorderaſiatiſches 
und auch in einem gewiſſen Einſchlag negeriſches Blut noch einmal ins Land 
brachten. Die Erfolge dieſer Bevölkerung ſind weder auf der eigenen Inſel 
groß noch gar außerhalb derſelben. Zur Entlaſtung von der Abervölke⸗ 
rung hat man mehrfach Auswanderungen organiſiert, aber die Portorikaner 
in Hawai (heute 6000), verſagten dort völlig; als man 1926 1500 Portorikaner 
als Baumwollpflücker nach Arizona ſandte, „waren die Ergebniſſe ſo unbefriedigt, 
daß die Abfahrt der letzten der drei Schiffsladungen telegraphiſch geſtoppt 
werden mußte, und der Verſuch ein Fehlſchlag zu ſein ſcheint“ (Porto Rico and 
its Problems, a. a. O.). Die Inſel iſt das Muſterbeiſpiel für eine unglückliche 
Raſſemiſchung. Die Bevölkerung hat zuviel europäiſches Blut, um in den Tropen 
konkurrenzfähig zu ſein, zuviel Negerblut, um noch europäiſche Initiative entfalten 
zu können, hat genug Negerblut, um auf dem Gebiete der Gewalttätigkeiten eine 
hohe Kriminalität zu erreichen, und genug europäiſches Blut, um dieſe Gewalt⸗ 
tätigkeiten auch noch mit Liſt zu verbinden. Die Kriminalität iſt groß, die Beliebt⸗ 
heit iſt gering, die Zunahme iſt zwar ſtark, aber es nehmen eigentlich mit ihr 
nicht die wirtſchaftlichen Werte, ſondern nur die Sorgen der amerikaniſchen 
Regierung zu. 

Neben Portoriko gehören zum amerikaniſchen Beſitz in Weſtindien lediglich 
die ſogenannten Virgininſeln (Jungferninſeln), das frühere däniſche Weſtindien, 
nämlich die Inſeln St. Thomas, St. John und St. Croix, die 1917 von Däne⸗ 
mark an die Vereinigten Staaten verkauft wurden (344 qkm). Ihre Blütezeit 
hatten die Inſeln bereits hinter ſich, als Dänemark ſie abgab, die Bevölkerung 
der ziemlich dicht beſiedelten Inſeln (in St. Thomas 118 auf den Quadratkilo⸗ 
meter) befindet ſich auch im Rückgang. Sie betrug: 


1890 32 786 Menſchen 
1901 30 527 35 
1917 26 051 15 
1930 22 012 95 


Sie iſt alſo von 1917 bis 1930 allein um 15,5% zurückgegangen und beſteht 
überwiegend (78,3%) aus Negern, neben denen 12,4% Miſchlinge und 9% 
Weiße ſtehen. 
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Über das ganze weſtindiſche Gebiet verſtreut iſt der britiſche Beſitz. Das 
größte Stück von ihm iſt Jamaika (11 500 qkm); dazu gehören ferner die 
Turksinſeln, Caicosinſeln, Caimaninſeln, Morand⸗ und Pedroinſeln. Jamaika 
mit ſeinen zugehörigen Inſeln (zuſammen 12 224 qkm) iſt Kronkolonie und galt 
lange Zeit im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert als die 
reichſte britiſche Kolonie. Es iſt ihm gelungen, ſich von der einſeitigen Zucker⸗ 
rohrkultur früh genug auf die Ausfuhr von Rum und Südfrüchten umzuſtellen. 
Die Bevölkerungszuſammenſetzung zeigt noch heute die alte Plantagenkolonie. 
Auf dem eigentlichen Jamaika wurde die Bevölkerung 1933 berechnet auf 
1073493 Menſchen (gegenüber 894 000 im Jahre 1923). Die Bevölkerungs⸗ 
dichte ſtieg von 77 (1923) auf 93 auf den Quadratkilometer (1933) — eine 
ſehr erhebliche Zunahme. Leider liegen keine Berechnungen und Zählungen nach 
Naſſezuſammenſetzung vor, ſo daß wir hier lediglich die Zahlen der Zählung 
von 1921 geben können. Dieſe ergab: 


660 000 Neger, 
157 000 Miſchlinge, 
18 000 Hindu, 
4000 Chineſen, 
14000 Europäer (Engländer). 


Das Negertum überwiegt alſo zahlenmäßig weit, zugleich ſtoßen wir hier auf 
den erſten Hinduvorpoſten in Weſtindien. Es handelt ſich um Kontraktarbeiter, 
die ſeit der Jahrhundertwende zum Betrieb der Plantagen ins Land gerufen 
worden ſind, meiſtens Angehörige der unteren Kaſten Oſtindiens. 

Die Bevölkerung der Nebeninſeln iſt ſchwach (auf den Caimaninſeln 1935 
6209, Turks⸗ und Caicosinſeln 1933 530). 

In langem Bogen bis vor die Küſte Floridas ſich erſtreckend, folgen dann 
die britiſchen Bahamainſeln (11406 qkm), 690 Inſeln und Inſelchen, 
von denen 29 bewohnt ſind. Die Bevölkerung wurde 1933 auf 62 679 berechnet 
(5 auf den Quadratkilometer). Auch dieſe Bevölkerung befindet ſich in 
langſamer Zunahme, denn ihre Zahl betrug 1923 nur 56 900 Menſchen. Sie iſt 
überwiegend negeriſch, die weiße Bevölkerung mag ungefähr 10 000 Menſchen 
betragen. Während des amerikaniſchen Alkoholverbotes waren die Bahama 
ein beliebter Stützpunkt der Schmuggler, außerdem ſind ſie als Erholungsorte 
ſehr wertvoll. 

Innerhalb der Kleinen Antillen find britiſch die Inſeln „Unter dem 
Winde“ (Leewardinſeln), nämlich Antiqua, Barbuda, Redonda, Dominica, 
Tortola, Anegada, Virgin⸗Gorda, Mont⸗Serrat, St. Chriſtoph (St. Kitts), 
Newis und Anguella (zuſammen 1862 qkm), die von Jamaika aus verwaltet 
werden. Die Bevölkerung iſt verſchieden ſtark; Mont⸗Serrat z. B. hat 156 
Menſchen auf den Quadratkilometer, im ganzen 13 062 (Berechnung von 1934), 
ſie beſteht faſt nur aus Negern und Mulatten, mit einer dünnen weißen Ober⸗ 
ſchicht. 

Britiſch iſt ferner Trinidad und Tobago, zuſammen 5117 qkm. Auf der 
Hauptinſel Trinidad (80 Menſchen auf den Quadratkilometer) iſt ebenfalls eine 
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außerordentlich ſtarke Bevölkerungsvermehrung eingetreten. Die Bevölkerung 
betrug: 


1851 68 600 Menſchen, 

1871 109 631 „ 

18911 200 028 „ 

1911 312 790 „ 

1921 342 523 „ 

1931 387452 „ 
Die Nebeninſel Tobago hatte Einwohner: 

1871 17054 

1891 18 223 

1911 20 742 

1931 25 358 


Zuſammen betrug die Zahl der Einwohner von Trinidad und Tobago 1931 
412 783. Hier vermag uns die Religionsſtatiſtik für die Bevölkerungszuſammen⸗ 
ſetzung einen gewiſſen Anhalt zu geben. Zwar ſind die Neger alle Chriſten, 
aber das indiſche Element läßt ſich an der Hand der Religionsſtatiſtik genau 
feſtſtellen. Es ſaßen 1931 auf Trinidad (Tobago iſt faſt ganz negeriſch) 93 809 
Menſchen, die ſich als Anhänger der Hindureligion bekannten, ferner 20 992 
Mohammedaner, ebenfalls Inder, ferner 248 Parſi und 41 Konfuzianer (Chi⸗ 
neſen). 

Die Zahl der eigentlichen Briten iſt ſehr ſchwach. 

Britiſch ſind ebenfalls die „Inſeln vor dem Winde“ (Windwardinſeln), 
1335 qkm, mit der außerordentlichen dichten Bevölkerung von 139 auf den 
Quadratkilometer. Der Anteil der Schwarzen und Miſchlinge beträgt hier 95%. 
Es handelt ſich vor allem um die drei größeren Inſeln Granada, St. Vincens 
und St. Lucia. 

Eine Sonderſtellung beinahe nimmt die kleine Kronkolonie Barbädos ein 
(430 qkm) mit einer Bevölkerung von 180055 Menſchen, d. h. 419 auf den 
Quadratkilometer nach der Berechnung von 1934, davon 90% Neger und 
Negermiſchlinge. Auch Barbados iſt ein Gebiet ſteigenden Bevölkerungsdrucks. 

Frankreich hat aus ſeinen vielen Verſuchen, in Weſtindien ſich eine 
Machtpoſition zu ſchaffen, nach dem Verluſt von Haiti nur noch in den Kleinen 
Antillen allerdings recht wertvolle Reſte behalten, nämlich Guadeloupe und Mar⸗ 
finique. Guadeloupe umfaßt zwei nahe beieinanderliegende Inſeln („Unterland“ 
und „Oberland“), und fünf kleinere Inſeln, zuſammen 1780 qkm. Die Inſel⸗ 
gruppe iſt faſt ganz negeriſch. Dabei ſteigt ihre Bevölkerung immer weiter. Sie 
betrug: 


1835 90 154 Einwohner, 
1845 129 109 1 
1867 151744 „ 
1879 174 231 „ 
1912 212 430 5 
1931 267 407 35 
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Es finden ſich hier derartige Bevölkerungszunahmen wie auf der kleinen Inſel 
Marie⸗Galante, die 1688 1277 Einwohner, und 1930 22 000 Einwohner hatte. 
Dicht daneben liegen Inſeln wie Barthélemy, wo es überhaupt keine Neger⸗ 
bevölkerung, dafür aber halbverhungerte Weiße gibt. Die Inſel war lange Zeit 
ſchwediſch, war 1648 von Franzoſen beſiedelt, dann von Schweden erworben, 
1877 auf Grund einer Volksabſtimmung der noch immer franzöſiſchen Bevölke⸗ 
rung von Schweden an Frankreich zurückgegeben. Die völlig nordiſch wirkende, 
blonde, normanniſche Franzoſenbevölkerung hier befindet ſich in reißendem Wirt⸗ 
ſchaftsverfall infolge Mangel an Erwerbsmöglichkeiten und Unterbietung durch 
die billige Negerarbeit. Die Bevölkerung betrug 1890 noch 10 000 faſt über⸗ 
wiegend raſſereiner Franzoſen, 1930 nur noch 2500. Oulié bezeichnet Barthelemy 
als „die elendeſte der franzöſiſchen Inſeln“ (Oulie: „Les Antilles“). Es iſt tat⸗ 
ſächlich eine kleine Tragödie beſter europäiſcher Art mitten in den tropiſchen Be⸗ 
völkerungszuwachs Weſtindiens. Eine abgewanderte Kolonie von 500 dieſer 
franzöſiſchen Normannen von Barthölemy ſitzt heute auf den Virgininſeln in 
St. Thomas. 

Die kleine Inſel St. Martin iſt zwiſchen den Niederlanden und Frankreich 
geteilt, die Bevölkerung ſpricht aber engliſch, und beſteht überwiegend aus Miſch⸗ 
lingen (3000 auf der franzöſiſchen, 2500 auf der holländiſchen Seite). 

Martinique (1106 qkm) gehört mit zu den älteſten franzöſiſchen Kolo⸗ 
nien und zeigt ebenfalls Bevölkerungsdruck. 1664 ſaßen auf Martinique 2681 
Weiße, 2704 Neger und 16 Mulatten. 100 Jahre ſpäter, 1763, ſaßen dort 
14000 Weiße und 80 000 Negerſklaven. Heute ſitzen auf Martinique bei der 
auffälligen Bevölkerungsdichte von 212 auf den Quadratkilometer: 234 505 Ein⸗ 
wohner, alles Neger und Mulatten mit franzöſiſcher Sprache, mit Ausnahme 
von 10 000 (Hübner a. a. O.; Oulié gibt nur noch 5000 an) Weißen und 15 000 
Hindu und Chineſen — die einzige franzöſiſche Kolonie, wo die ſonſt im Gefolge 
der Engländer auftretenden Hindu und Chineſen ſich feſtgeſetzt haben. 

Zu den Niederlanden gehören in Weſtindien die Inſeln Curagao, Bonaire, 
Aruba, St. Martin, St. Euſtachius und Saba (zuſammen 1044 qkm) mit einer 
Bevölkerungsdichte von 72 auf den Quadratkilometer und 75 372 Einwohnern 
(Berechnung von 1932). Sie ſtellen ſo ziemlich das bunteſte an Sprache und 
Bevölkerung in dieſem ganzen Gebiet dar. Das Holländiſche iſt Amtsſprache; 
neben den Holländern ſitzt aber auch eine Anzahl von Spaniern und vor allem 
ſpaniſche und portugieſiſche Juden hier, die ein altertümliches Judenſpaniſch 
und Judenportugieſiſch reden, Nachfahren der berüchtigten Sklavenhändler Weſt⸗ 
indiens. Die Maſſe der Bevölkerung ſind Neger und Mulatten und ſprechen 
das „Papiamento“, eine Miſchſprache von ſpaniſch, holländiſch und caraſbiſch 
mit hebräiſchen Handelsausdrücken. Auch hier nimmt die Bevölkerung ſtark zu, 
fie betrug auf Curacao 1924 33 000, 1932 47 473 Menſchen, auf Aruba 7000 
(1921), 16757 (im Jahre 1932); nur die Bevölkerung von Bonaire iſt etwas 
rückgängig. 

Faßt man ſo Weſtindien zuſammen, ſo zeigt ſich, daß die ganze Landſchaft 
eine der merkwürdigſten der Erde iſt, eine nur hiſtoriſch zu erklärende ſtaatliche 
Aufteilung, ohne Rüdfiht auf erdkundliche Gegebenheiten, Gebiet des Bevölke⸗ 
rungsdruckes und doch zugleich einer neuen Einwanderungswelle (Hindu, Chineſen), 
ein Gebiet der Raſſemiſchung wie kein anderes, ſtellt Weſtindien zugleich das 
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Muſterbeiſpiel aller Gefahren einer ſolchen Raſſemiſchung dar, und gerade die 
wirtſchaftliche Unterlegenheit ſeines bunten Menſchengemiſches hindert es, durch 
Auswanderung ſich von allzu großem Bevölkerungsdruck zu entlaſten; die 
Geringwertigkeit der ſtaatlichen Begabungen der Bevölkerung, ihre ſprachliche 
Zerriſſenheit hat niemals auch nur den Gedanken aufkommen laſſen, etwa dieſe 
reiche Inſelflur zu einer politiſchen Einheit zu führen und dem großen Zuge der 
ſtaatlichen Loslöſung der amerikaniſchen Kolonien von Europa, der dort das 
vorige Jahrhundert beſtimmte, zu folgen. So konnten ſich die ſonderbarſten 
europäiſchen Lebensformen, die in Europa ſelbſt überholt waren, hier noch viel⸗ 
fach wie in einem Muſeum halten, angefangen mit den pompöſen Adelstiteln 
altfranzöſiſchen Klanges bei den Haitinegern, bis zu den ſonſt nirgendwo in der 
Welt mehr auffindbaren, ſelbſt in Saloniki verſchwundenen Formen ſpaniſcher 
Judengemeinden des 16. Jahrhunderts im niederländiſchen Weſtindien. 


Mittelamerika. 

Indianiſche Grundlage weſentlich von Kulturindianern und ſpaniſcher Erobe⸗ 
rung geben Mittelamerika, d. h. der Bundesrepublik Mexiko, und den ſechs 
Republiken Guatemala, Salvador, Honduras, Nicaragua, Coſta Rica, Panama 
und der Kanalzone des Panamakanales die bevölkerungsmäßige Grundlage. 
Von dem Gebiet von USA. iſt dieſe alſo doppelt unterſchieden, in Mexiko find 
die Grundlagen teilweiſe recht hochſtehende Indianerkulturen; in USA. handelt 
es ſich um kleine Indianerſtämme, von denen nur ein Teil Ackerbau betrieb. In 
Mexiko und Mittelamerika iſt trotz ſchwerer Nöte in den erſten Jahrhunderten 
der ſpaniſchen Herrſchaft die indianiſche Grundlage des Landes voll erhalten 
und hat nur einen ſpaniſchen Firnis bekommen. In USA. iſt das Indianertum 
eine wenig bedeutende Sondergruppe geworden. In Mexiko entſtand eine 
ſpaniſche feudale Oberſchicht der „Kreolen“ (reinblütigen Spanier), die zeit⸗ 
weilig zuſammen mit der Kirche in Beſitz des geſamten Landes war und erfolgte 
erſt |pät und ohne den Grandcharakter des Landes zu ändern, eine Einwande⸗ 
rung anderer europäiſcher Elemente. Das Negertum fehlt in Mexiko faſt ganz, 
in den mittelamerikaniſchen Republiken iſt es nur in Honduras ſtärker. 


Mexiko. 

Die Grundlage der Bevölkerung iſt hier einſeitig indianiſch. Die ſpaniſche 
Eroberung hat auf der einen Seite die Staatsweſen und Völker der Indianer 
hier zertrümmert, auf der anderen Seite aber die Indianer politiſch und ſprach⸗ 
lich, wahrſcheinlich auch religiös geeint. Das Reich der Azteken, das die Spanier 
zerſtörten, war ein Lehnsſtaat, von dem zahlreiche, auch ſprachlich ſehr ver⸗ 
ſchiedene Indianerſtaaten abhingen und neben dem noch eine ganze Anzahl 
ſelbſtändiger kleinerer Indianerreiche beſtand. Das alles iſt von den Spaniern 
zu einer einheitlich ſpaniſch ſprechenden Indianerbevölkerung gemacht worden. 
Die Stadtgötter und Stammesgötter find entthront, an ihre Stelle iſt die 
katholiſche Kirche getreten, deren Glaubensformen in der Indianerbevölkerung 
immer mehr indianiſche Züge angenommen haben, ſo daß für das Empfinden des 
einfachen Peön Chriſti Mutter Maria ſich zur „Mutter Gottes von Guadeloupe“ 
entwickelt hat und fo ziemlich alle Züge der altmexikaniſchen Erdgöttin wieder 
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trägt. Auf dem dreifachen Felde des politiſchen, ſozialen und religiöjfen Kampfes 
vollzieht ſich die Durchſetzung des rein indianiſchen Elementes in Mexiko. Ein 
weſentlicher Teil der Literatur des Landes iſt völkiſch⸗indianiſch betont, der 
Kampf gegen die katholiſche Kirche iſt ein Kampf, der ſich aus dem Reſſentiment 
der Indianerbevölkerung wegen der Chriſtianiſierung und der Wegnahme ihres 
Landes zugunſten der Kirche nährt. 

Es gibt keine genaue Statiſtik der Bevölkerungsverteilung nach Raſſen inner⸗ 
halb Mexikos. Zwei Dinge aber laſſen ſich mit überwiegender Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen: Die indianiſche und überwiegend indianiſche Bevölkerung nimmt zu, die 
ſpaniſche und überwiegend ſpaniſche Bevölkerung geht auch zahlenmäßig zurück. 
1910 wurde die Zuſammenſetzung der mexikaniſchen Bevölkerung geſchätzt auf: 
380% Indianer, 19% Angehörige der weißen Raſſen und deren Nachkommen 
(Kreolen), 430% Miſchlinge zwiſchen Weißen und Indianern (Meſtizen). 

Dieſe Verteilung ſtimmt heute nicht mehr, der größere Teil der Bevölke⸗ 
rungszunahme iſt zugunſten der Indianer und Meſtizen einzuſetzen. 

Der Flächeninhalt Mexikos von 1 960 150 qkm iſt ſehr ungleich beſiedelt. 
Neben den bevölkerungsſtarken Gebieten der Bundeshauptſtadt Mexiko und der 
Petroleumlandſchaften ſtehen außerordentlich ſchwach beſiedelte Gebiete. 

Die Bevölkerung wurde veranſchlagt auf: 


1910 15 250 000 
1921 14 210 000 
1930 16 552 722 
1932 17 184 000 


Die Bevölkerungsdichtigkeit wurde 1900 veranſchlagt auf 7,22 Menſchen auf 
den Quadratkilometer, 1930 auf 8,4 Menſchen auf den Quadratkilometer. 1930 
wurden in der Volkszählung angegeben als „weiß“ 2 440 000 Menſchen, als 
„indianiſch“ 4 621 000 Menſchen, als „Miſchlinge“ 9041 000 Menſchen. Das 
weiße Element iſt alſo ſehr in der Minderzahl. Der Geburtenüberſchuß betrug 
(nach Hübner a. a. O.) 1931 18,2 auf 1000 Menſchen, 1932 18,7 auf 1000 
Menſchen, 1933 16,5 auf 1000 Menſchen, ob dieſes geringe Abſinken anhalten 
wird, iſt natürlich noch nicht zu ſagen. Jedenfalls fällt auf, daß die Bevölke⸗ 
rungszunahme Mexikos bis jetzt ſtetig aufwärts (aber nicht in dem Tempo der 
weſtindiſchen Inſeln) gegangen iſt. Die natürliche Fruchtbarkeit der Indianer 
ſcheint, wie auch andere Beobachtungen beſtätigen, offenbar hinter der natürlichen 
Fruchtbarkeit der Negermiſchlinge zurückzuſtehen. 

Einen gewiſſen Anhalt für die Zuſammenſetzung der Bevölkerung vermag auch 
die Religionsſtatiſtik zu geben. Dieſe wies 1933 13,9 Millionen „römiſche 
Katholiken“ aus, wenn dieſe auch ſicher nicht alle überzeugte Katholiken ſind 
(das zeigt der mexikaniſche Kirchenkampf), ſo werden wir ihre Zahl als ziemlich 
gleichbedeutend mit der Bevölkerung ſpaniſcher Sprache anſetzen dürfen. Dazu 
kommen 74000 Proteſtanten. Die Anzahl der Deutſchen in Mexiko wird auf 
etwa 8000 veranſchlagt; ſie haben durch die Zuwanderung von Mennoniten aus 
Kanada in den letzten Jahren Zuzug bekommen. Danach würden 60 000 
Proteſtanten, übrigbleiben (nicht alle Deutſchen in Mexiko ſind ja Prote⸗ 
ſtanten), die alſo weſentlich das nordamerikaniſche, engliſche und ſonſtige nord⸗ 
europäiſche Element im Lande darſtellen. 
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Die 340 000 „Anderen“, die alſo weder römiſch⸗katholiſch noch proteſtantiſch 
ſind, werden weſentlich die noch ihre Indianerſprache ſprechenden und bei den 
alten Göttern verbliebenen Indianerſtämme, ſowie die in Mexiko eingewanderten 
Gruppen von Chineſen und Japanern ausmachen. Gerade über dieſe oſtaſiatiſche 
Einwanderung in Mexiko iſt genaues Material ſchwer aufzutreiben. 

Gegenüber dieſer ſehr einheitlichen Struktur bieten die mittelamerikaniſchen 
Staaten viel mehr Verſchiedenheiten als im allgemeinen angenommen wird. 


Auch hier iſt die Grundbevölkerung indianiſch, aber der Anteil der Kultur⸗ 
indianer iſt ein weſentlich geringer bei der ſpaniſchen Eroberung geweſen, einzelne 
Teile waren ganz menſchenleer oder nur ſehr dünn bevölkert. An der atlantiſchen 
Küſte ſtrömten zugleich Jahrhundertelang aus Weſtindien entlaufene Negerſklaven 
ein. So nahmen die einzelnen Staatsweſen ſchon bevölkerungsmäßig eine ver⸗ 
ſchiedene Entwicklung, die durch die einheitliche ſpaniſche Sprache und die mehr 
oder minder reinblütige ſpaniſche Oberſchicht hindurchſcheint. 


Die nördliche Republik Guatemala umfaßt 109 724 qkm. Sie ſteht auf 
einem weſentlichen Teil des alten Mayakulturgebietes, das zur Zeit der Erobe⸗ 
rung durch die Spanier bereits in zahlreiche Kleinſtaaten zerfiel. Hier iſt die 
indianiſche Bevölkerung zwar außerordentlich herabgedrückt, aber in keiner 
Weiſe aufgerieben worden; im Gegenteil, die Bevölkerung, die ſich weſentlich 
auf den Hochebenen des Pazifiſchen Ozeans zuſammendrängt, hat einen ſehr 
ſtarken Indianereinſchlag. Man unterſcheidet die zahlenmäßig ganz kleine 
reinblütige ſpaniſche Oberſchicht, die Mittelklaſſe aus ſpaniſch⸗indianiſchen Miſch⸗ 
lingen, die ſogenannten Ladinos, „die große Mehrheit der Einwohner der Repu⸗ 
blik ſind fügſame und unwiſſende reinblütige Indianer“ (The Five Republics 
of Central Amerika, by Dana G. Munro, New Pork 1918, S. 57). Die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung tritt in Guatemala als durchaus von den Miſchlingen und 
ſpaniſchen Gruppen getrenntes Volkstum hervor; ſelbſt die ſpaniſche Sprache 
iſt durchaus noch nicht von allen Teilen der Bevölkerung übernommen worden; 
wenn auch die Maſſe der Indianer abhängige Tagelöhner ſind, ſo gibt es doch 
eine große Anzahl ſelbſtändiger indianiſcher Kleinbauern. Obwohl Guatemala 
in vieler Hinſicht nicht gerade die fortgeſchrittenſte der mittelamerikaniſchen Repu⸗ 
bliken iſt, ſo hat es doch verhältnismäßig wenig Revolutionen erlebt, weil die 
„friedliebende und in unauslöſchlicher Angſt vor jeder Art Regierung und jeder 
Berührung mit allem, was Behörde oder ähnliches iſt, arbeitſam lebende 
Indianerbevölkerung“ ſich zur Aufſtellung von Revolutionstruppen durchaus 
nicht eignet. Die Bevölkerungsdichte beträgt heute 18 auf den Quadratkilo⸗ 
meter; die Zählung von 1921 ergab 2 004 900 Einwohner im Gebiete der 
Republik, darunter 705 000 Ladinos, der Reſt reinblütige Indianer, und nur 
wenige reinblütige Spanier. Seitdem hat eine neue Volkszählung nicht ſtatt⸗ 
gefunden, eine Berechnung von 1934 veranſchlagt die Bevölkerung auf 2 245 000 
Menſchen. K. v. Schumacher („Mexiko und die Staaten Zentralamerikas“. 
1928) veranſchlagt die Zuſammenſetzung der Bevölkerung Guatemalas auf: 
60% Indianer, 30% Meſtizen, 5% Meike, 5% Neger, Hindu und andere 
Miſchlinge. 

Der Geburtenüberſchuß iſt von 1932 (21,7 auf 1000 Menſchen) bis 1934 
(14,4 auf 1000 Menſchen) auffällig abgeſunken. 
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Ein völlig anderes Bild bietet die an Guatemala ſüdlich anſchließende Republik 
Honduras. Sie wendet ihre Küſte dem Caribiſchen Meer zu und war darum 
vielfach von Negerflüchtlingen aus Weſtindien aufgeſucht. Die Republik um⸗ 
faßt 100 200 qkm. Die indianiſche Bevölkerung war hier ſehr viel geringer 
als in Guatemala und wurde auch in weit größerem Umfange vernichtet. 
Zwar iſt auch hier Spaniſch die einzige Sprache „aber in den Städten gibt es 
wenig Perſonen, die ganz weiß ſind, und ſelbſt in den ländlichen Bezirken, ob⸗ 
wohl es dort keine reinblütigen Indianer mit Ausnahme der unziviliſierten 
Moskitoküſte gibt, hat die Mehrheit der Einwohner viel mehr afrikaniſches 
als europäiſches Blut. ... Negerblut tritt ſehr in der Bevölkerung im Nor: 
den hervor und in manchen Küſtenplätzen und ſcheint die anderen raſſiſchen 
Beſtandteile zu überwiegen“ (Dana G. Munro, a. a. O., S. 131). K. v. Schu⸗ 
macher gibt an: 20% Indianer, 70% Meſtizen, 3—4% Weiße, 6— 7% Neger, 
Hindu uſw. Das wenig erſchloſſene Gebiet war 1922 von 673 500 Menſchen 
(6 auf den Quadratkilometer) beſiedelt; die Zählung von 1935 ergab 962 000 
Menſchen, und zwar 85% Ladinos, der Reſt reinblütige Indianer, Neger und 
Europäer. 14900 Proteſtanten, die die Religionsſtatiſtik aufzeigt, find weſent⸗ 
lich Nordamerikaner. 

Gleichfalls als Honduras wird das winzige Gebiet Britiſch-Honduras, 

Großbritanniens einzige Niederlaſſung auf dem mittelamerikaniſchen Feſtland, 
ein menſchenarmes Regenwaldgebiet von 21 500 qkm, mit einer faſt ganz 
negeriſch⸗indianiſchen Miſchbevölkerung in der Stärke von nur 2 Menſchen auf 
den Quadratkilometer, bezeichnet; nach Angabe von K. v. Schumacher etwa 100% 
Indianer, 4% Weiße, 15% Meſtizen, 71% Neger, Hindu, Mulatten, 1931: 
51347 Menſchen. 
Stärker aus dem Nahmen der mittelamerikaniſchen Bevölkerung dagegen fällt 
die räumlich kleine, aber dicht bevölkerte Republik San Salvador. — Hier 
brachte es der Zufall, daß gerade diejenigen ſpaniſchen Eroberer, die nach San 
Salvador kamen, beſonders aktive und auch wohl tüchtige Leute waren. Trotz 
zahlreicher Revolutionen hat ſich hier ein gutverwaltetes Staatsweſen entwickelt, 
das auch eine ſtarke Bevölkerungszunahme zeigt. 


1914 ſaßen hier 1 225 835 Menſchen, 
1930 „ „ 1437 157 17 


1934 „ „ 1574000 „ 


Die Zahl der Weißen wird etwa auf 50 000, die der Ladinos auf 750 000, 
die der reinblütigen Indianer auf etwa 200 000 Menſchen veranſchlagt. K. v. 
Schumacher gibt für San Salvador an: 20% Indianer, 5% Weiße, 75% 
Meſtizen — keine andere Gruppen. 

Im Süden grenzt „von Ozean zu Ozean“ an Honduras und San Salvador 
die für mittelamerikaniſche Verhältniſſe große Republik Nicaragua (118 453 
Quadratkilometer). Das iſt das Gebiet der ſtärkſten Raſſemiſchung. Auch hier 
finden wir eine ſpaniſch ſprechende und ſpaniſchblütige Oberſchicht. Das Indianer⸗ 
tum iſt hier ſtammesmäßig völlig aufgelöſt, dafür iſt von der weſtindiſchen 
Küſte eine außerordentlich ſtarke Negereinwanderung erfolgt, die, vor allem als 
ein Teil der Küſte unter engliſchem Einfluß ſtand, ihr überhaupt ein negeriſches 
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Geſicht gegeben hat. Hier an der Oſtküſte von Nicaragua ſprechen die Neger 
auch engliſch, nicht ſpaniſch. Der Einfluß der nordamerikaniſchen Macht in Nica⸗ 
ragua iſt nicht gering und richtet ſich weſentlich gerade auf die Anbaugebiete 
der Bananen, für die Nicaragua Ausfuhrland iſt. 1920 wurde die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bevölkerung veranſchlagt auf 107 000 Weiße, darunter 22 000 Prote⸗ 
ſtanten, wie die Religionsſtatiſtik ausweiſt, d. h. Nordamerikaner, 61 000 Neger, 
441 000 „Bräunliche“, d. h. Miſchlinge von Weißen und Indianern und Negern 
und Indianern, 29 000 „Kupferfarbene“, d. h. mehr oder minder reinblütige 
Indianer und ſchließlich 400 Chineſen. K. v. Schumacher gibt an: 300% In⸗ 
dianer, 30% Weiße, 50% Meſtizen, 17% Neger, Mulatten und Hindu. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung beträgt nur 5 auf den Quadratkilometer. Ihre 
Stärke betrug: 


1914 703 540 
1920 638 190 
1930 750 000 (geſchätzt). 


Im kraſſen Unterſchied zu allen dieſen Staatsweſen, deren mehr oder minder 
ſtarke bevölkerungsmäßige Grundlage das Indianertum iſt, ſteht Nicaraguas 
ſüdlicher Nachbar, die auch von Meer zu Meer ſich erſtreckende Republik 
Coſta Rica. Coſta Rica iſt „weißen Mannes Land“. Auf ſeinen 58 000 qkm 
fanden die einrückenden Spanier keinen Indianer vor. Sie ließen ſich auf der 
großen Hochebene nieder, die die Mitte des Landes erfüllt und mangels 
indianiſcher Sklaven griffen ſie ſelbſt zum Pfluge. Es entſtand hier im raſſiſch 
buntgemiſchten Mittelamerika ein ſpaniſches Kleinbauerntum. Man fragt ſich, 
warum denn dieſe Leute nicht wie andere Spanier weiterzogen, bis ſie irgend⸗ 
welche Gebiete fanden, wo ſie ſtatt arbeitender Kleinbauern Plantagenherren 
werden konnten? 

Hier gibt Dana G. Munro (a. a. O., S. 140) eine raſſegeſchichtlich höchſt 
bedeutſame Erklärung: „Die weißen Familien ſcheinen nicht zum ſelben Typ zu 
gehören, wie diejenigen von Guatemala und der anderen Gebiete. Die Mehrzahl 
der Bevölkerung von Coſta Rica ſtammt, wie man gemeinhin ſagt, von Gallegos 
ab, einer der geſetzestreueſten und am härteſten arbeitenden der zahlreichen 
Volksgruppen, die auf der iberiſchen Halbinſel ſitzen, während die Weißen der 
anderen Republiken überwiegend Andaluſier ſind.“ Das iſt ein ſehr bedeutſamer 
Hinweis. Die Gallegos, deren Dialekt zwiſchen dem Spaniſchen und dem Portu⸗ 
gieſiſchen ſteht, ſind die Einwohner der Provinz Galicia im nordweſtlichen 
Spanien. Hier entſtand in der Völkerwanderung ein kurzlebiges Reich der ger⸗ 
maniſchen Sweben, in die Berge von Galicia und Aſturia warfen ſich nach ihrer 
Niederlage durch die Araber 716 n. Chr. die Trümmer der Weſtgoten; noch 
heute iſt ein deutlicher blonder Einſchlag in dieſer Bevölkerung feſtzuſtellen, ſie 
iſt eine der bäuerlichſten von ganz Spanien. Es ſind alſo ſpaniſch ſprechende 
Germanennachfahren, die bei der großen ſpaniſchen Expanſion hier in Coſta Rica 
ganz ſolide Bauern wurden. 

Bäuerlich iſt auch die Verwaltung dieſes Staates, „Coſta Rica hat keinen der 
langgezogenen und blutigen Bürgerkriege erlebt, die die Geſchichte der anderen 
Republiken verdunkeln“. „Und Coſta Rica iſt, weil faſt alle Einwohner von der⸗ 
ſelben Art ſind und dieſelbe Bildung ererbt haben, als Land viel demokratiſcher 
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geworden und die Oberſchicht hat bei der Ausübung der Regierung in gewiſſer 
Hinſicht immer die Wünſche und Intereſſen der Maſſe berückſichtigen müſſen ...“ 
„Coſta Ricas Freiheit von inneren Unruhen hat es ihm ermöglicht, eine Wohl⸗ 
habenheit zu erreichen, die das rückſtändige und arme Land der Kolonialzeit 
völlig umgeſtaltet hat“ (Dana G. Munro, a. a. O., S. 160 ff.). 

Die Bevölkerungsbewegung iſt ſo auch eine geſunde. Coſta Rica zählte: 


1906 341 590 Einwohner 
1910 379 533 9 
1915 2420 179 „ 
1927 471525 „ 
1934 558 187 75 
Geburten auf 1000: 5 
1910 41,7 
1915 43,4 
1920 35,5 
1925 38,3 


Die Anzahl der Weißen betrug 1930 850%, der Meſtizen 10%, der Neger 30% 
und der Indianer 2%. K. v. Schuhmacher gibt an: 5% Indianer, 75% Weiße, 
10% Meſtizen, 10% Neger, Hindu, Mulatten. 

So weiß wie Coſta Rica iſt keine Republik Mittelamerikas. 

Die Republik Panama wäre nicht entſtanden, wenn fie nicht von USW. 
ins Leben gerufen wäre, ſie iſt auch eigentlich um der amerikaniſchen Kanalzone 
Willen da. Ihr Umfang beträgt 74 522 qkm, von denen allerdings Coſta Rica 
etwa ein Viertel beanſprucht und auch ſchon 11000 beſetzt hat. In dieſes Gebiet 
hat der Bau des Panamakanales eine wirre Maſſe der verſchiedenſten Bevölke⸗ 
rungsgruppen geführt; 1930 wurde die Geſamtbevölkerung auf 467 459 Menſchen 
angegeben, davon 52% Meſtizen, 18% Weiße, 14,7% Neger, 9,2% Indianer, 
4,8% Mulatten, 0,8% Chineſen. 

Das Gebiet wird vielfach ſchon zu Südamerika gerechnet. Eine Sonderſtellung 
in ihm nimmt die Panamakanalzone ein, 1903 erwarben die Vereinigten 
Staaten die Panamakanalzone auf beiden Seiten des Kanals. Es iſt verſtändlich, 
daß die Bevölkerung dort ſehr zunahm, ſolange die Kanalbauten noch in Gang 
waren und zahlreiche Arbeiter anzogen. So zeigt das Gebiet eine auffällige „Be⸗ 
völkerungsabnahme“, die aber nur auf die Fertigſtellung des Kanals und damit 
die Beendigung des Zuſtromes von Arbeitern aus Gebieten außerhalb der Kanal⸗ 
zone zurückgeht. i 

In der Panamakanalzone wohnten: 


1912 62 810 
1920 22 858 
1930 39 467 


Menſchen. 


Die Zunahme zwiſchen 1920 und 1930 iſt weſentlich auf die wirkliche wirt⸗ 
ſchaftliche Hebung des Gebietes (Südfruchtbau, geſteigerter Durchfahrtshandel) 
zurückzuführen. 

Die Zuſammenſetzung der Bevölkerung iſt außerordentlich bunt, ältere Dar⸗ 
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ftellungen der Bevölkerungszuſammenſetzung haben keinen großen Wert mehr, 
da die Abwanderung und Umſchichtung noch anhält. 

Das Deutſchtum in Mittelamerika iſt zahlenmäßig ſchwach, aber wirtſchaftlich 
von ſtarker Bedeutung, beſteht weſentlich aus Kaufleuten und Großgrundbe⸗ 
ſitzern, vor allem in Guatemala. Es wurde veranſchlagt (Taſchenbuch des 
Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums) auf: 

Panama 100 bis 200 Deutſche, Coſta Rica 100, Nicaragua 200, Salvador 150, 
Honduras 100, Guatemala 1100 Deutſche. Das würde zuſammen mit den etwa 
8000 Deutſchen von Mexiko etwa 10 000 Deutſchſprachige in ausgeſprochener 
Streuſiedelung in dieſem Gebiete ergeben; dazu kämen etwa noch 1000 Deutſche 
auf Cuba und weitere 1000 verſtreut auf den übrigen Inſeln, ſo daß das Geſamt⸗ 
deutſchtum von Mittelamerika und Weſtindien auf etwa 12 000 Menſchen, eher 
vielleicht ein wenig mehr, zu veranſchlagen iſt. 

Mittelamerika weiſt gegenüber Weſtindien überall geringere Ziffern der Be⸗ 
völkerungszunahme, aber auch größere Eigenbeſtimmtheit auf. Das ſpaniſche 
Element hat hier überall politiſches Weſen geſchaffen, das iſt der Grund, warum 
trotz ihrer Kleinheit die mittelamerikaniſchen Staaten niemals, ſo oft es auch 
verſucht iſt, dem Einfluß von USW. völlig erlagen. Während Mexiko eindeutig 
den Weg zum einzigen Indianerreich der Erde, wenn auch mit ſpaniſcher Sprache, 
einzuſchlagen ſcheint, iſt dieſe Entwicklung in Mittelamerika nirgends feſtzuſtellen, 
andererſeits iſt auch eine einheitliche Linie der Bevölkerungsentwicklung kaum 
ſpürbar. Nur ſo viel kann geſagt werden, daß der latein⸗amerikaniſche Charakter 
durchaus ſpaniſcher Kulturprägung ſich offenbar ſtärker erwieſen hat, als alle 
anderen Einflüſſe. Abzuwarten wird ſein, ob der ſtarke Negereinbruch in Honduras 
und Guatemala ſich fortſetzt, was unter dem Bevölkerungsdruck Weſtindiens 
möglich iſt, und ob die erſten Spitzen der Chineſeneinwanderung Vorpoſten 
größerer Schübe oder vereinzelte Splitter ſind. Nur dieſe beiden Volksgruppen 
könnten den Charakter Mittelamerikas gründlich umgeſtalten, ſoweit es ſich nicht 
um ein völlig geſichertes weißes Gebiet, wie Coſta Rica, handelt. 


IV. Braſilien. | 


Der Bundesſtaat Braſilien iſt der viertgrößte Staat der Erde und wird 
in ſeiner Ausdehnung nur vom britiſchen Imperium, USA. und der Sowjet⸗ 
union übertroffen, umfaßt 5,7% der geſamten Erdoberfläche und von hoch⸗ 
tropiſchen Gebieten bis zu ſubtropiſchen Landſchaften eine außerordentlich ab⸗ 
geſtufte Folge von Klimaten. Es iſt der einzige außerhalb des Mutterlandes 
beſtehende ſelbſtändige Staat portugieſiſcher Sprache — ſeit 1888 Bundesrepublik, 
vorher Kaiſerreich unter einer Seitenlinie des portugieſiſchen Königshauſes. 

Es iſt zugleich vom Standpunkt der Raſſengeſchichte und Volkstumsverteilung 
in der Welt eines der allerintereſſanteſten Staaten. 

Die Arbevölkerung Braſiliens iſt indianiſch; aber keine der großen indianiſchen 
Hochkulturen hat irgendwie nennenswerten Einfluß auf die Indianervölker Bra⸗ 
ſiliens gehabt. Auch hier hat der deutſche Vorgeſchichtler von Ihering als älteſte 
Schicht (merkwürdige Parallele mit den ſüdafrikaniſchen Strandloopers!) an 
der Meeresküſte lebende, von armſeligen Aufſammeln von Fiſchen, Tang und 
Muſcheln ſich nährenden Strandbewohner, feſtgeſtellt. Auf dieſe folgten Wald⸗ 
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bewohner und Jägervölker, hinter ihnen einige aderbautreibende Stämme. Keiner 
dieſer indianiſchen Stämme aber hatte Anteil an irgendeiner höheren Kultur oder 
hat ihn bis heute. Unter den Indianern Südamerikas ſind die braſilianiſchen 
Urwaldindianer, körperlich die kleinwüchſigſten, kulturell die rückſtändigſten und 
in jeder Weiſe die kulturloſeſten. Sie haben auch darum den Europäern keine 
erheblichen Wiederſtände leiſten können, ſo ſehr auch heute noch gelegentliche 
Überfälle von kleinen Indianerhorden tief im Urwald des Amazonagebietes auf 
Polizeiforts vorkommen. Erſt die Landung der Europäer hat hier das Bild ver⸗ 
ändert, das ſonſt wahrſcheinlich noch Jahrtauſende kaum weſentlich ſich gewandelt 
hätte. 

Die Portugieſen, die im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert in immer neuen 
Wanderungsſchüben ſich hier feſtſetzten, waren ſicher erheblich nordiſcher als die 
heutige Bevölkerung Portugals. Ahnlich wie die Gallegos von Coſta Rica waren 
ihre nächſten Nachbarn, die Nordportugieſen aus den Diſtrikten Minho, Douro, 
Duas Beiras und Tras os Montes, Leute aus Gebieten, wo ein ſehr ſtarkes 
ſwebiſches und gotiſches Element ſich gehalten hatte. Darauf weiſt Jorge de Lima 
(„Naſſenbildung und Raſſenpolitik in Braſilien“) hin, und wenn auch viel⸗ 
leicht nicht mit ihm annehmen wird, „daß unter den erſten Einwanderern. 
der blonde Typ vorherrſchend war“, ſo war er mindeſtens zahlreich und die hier 
einwandernden Portugieſen ſtellten jene Ausleſe nordiſcher und weſtiſcher Raſſe 
dar, wie ſie die Blütezeit des portugieſiſchen Reiches trugen: „Sie waren gleich⸗ 
zeitig die Söhne des portugieſiſchen Weltreichs, das damals auf dem Höhepunkt 
ſeiner Macht und ſeines Ruhmes ſtand. Die Dichtkunſt hatte in Portugal einen 
ungeahnten Aufſchwung erlebt in Camöes, Bernadim Ribeiro, Ferreiram, Sa de 
Miranda und Gil Vicente. Das Portugal des 16. Jahrhunderts brachte auch 
eine Reihe bedeutender Hiſtoriker hervor, darunter den Freund Erasmus' von 
Rotterdam, Damiao de Gomes. Die portugieſiſchen Flotten beherrſchten „vor⸗ 
her nie befahrene“ Meere, die Heere Portugals drangen als chriſtliche Eroberer 
in mauriſche und heidniſche Länder vor. Den Reſt dieſes Glanzes einer kühnen 
und edlen Raſſe Europas beſcherte Portugal der Neuen Welt. Die kraftvolle, 
mutige und unbändige Raſſe der „Bandeiranten“ wurde zum wertvollen Funda⸗ 
ment der ethniſchen Bildung des braſilianiſchen Volkes.“ 

Ein Teil dieſer Portugieſen vermiſcht ſich mit den Frauen der Eingeborenen, 
und es entſtanden ſo die „Mamelucos“, eine vielfach ſehr arbeitsfähige, kräftige 
und zeitweilig große Scharen von Sklavenhändlern und Räubern ſtellende Be⸗ 
völkerungsſchicht, die von Braſilien die Jeſuitenreduktionen am La Plata im 18. 
Jahrhundert heimſuchte, die eigentliche ſtoßkräftige Bevölkerungsſchicht, aus der 
die Portugieſen ihre Kolonialheere im Ringen gegen die umklammernde ſpaniſche 
Kolonialmacht Südamerikas aufſtellten. In Nordbraſilien führten die Portugieſen 
ebenſo wie die Holländer und Franzoſen, die ſich hier zeitweilig feſtgeſetzt hatten, 
Negerſklaven ein. Die Holländer und Franzoſen verſchwanden, nur die Neger 
blieben und aus der Miſchung von ihnen und den Portugieſen gingen Mulatten 
hervor. Dann aus der Miſchung zwiſchen den Negern und Indianern ergaben 
ſich die „Cafuſos“, die man in Mexiko und Mittelamerika „Zambos“ nennt. 

Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts verſtärkte ſich dann die Einwanderung. 
Es kamen neben weiteren Schüben von Negerſklaven freie europäiſche Anſiedler, 
und vor allem Portugieſen aus dem Mutterlande und von den Cap⸗Verdiſchen⸗ 


338 


Inſeln, nun ſchon kaum noch Träger nordiſcher Blutsbeſtande, mehr oder minder 
rein weſtiſch, und ſoweit ſie aus dem ſüdlichen Portugal (Algarve) ſtammten, 
ſchon mit einem ziemlich deutlichen Negereinſchlag. Spanier kamen wenig, dagegen 
ſetzte, im Verhältnis viel kleiner, aber doch ſehr bedeutſam, eine nordeuropäiſche 
Einwanderung nach Braſilien ein, anfänglich deutſche Soldaten des Kaiſers von 
Braſilien, dann deutſche Siedler, die in immer neuen Wellen vor allem in das 
ſüdliche Braſilien gingen. Etwas nach den Deutſchen, aber zahlenmäßig ſtärker 
kam eine italieniſche Wanderungswelle, nach dieſer iſt eine ukrainiſche und eine 
polniſche Welle gekommen; ſogenannte „Türken“, in Wirklichkeit chriſtliche Syrer, 
ſind gefolgt und endlich hat eine japaniſche Einwanderung im Lande Fuß gefaßt. 

Man kann ſo ſagen, daß im Gegenſatz zu USA., wo die Tendenz der Be⸗ 
völkerungszuſammenſetzung „vom Guten zum Schlechten“ geht, die braſilianiſche 
Tendenz eine erheblich erfreulichere iſt. Aus dem Mutterlande Portugal ſind 
weſentlich ſehr tüchtige Elemente, mindeſtens die unternehmungsluſtigeren über⸗ 
nommen worden, die noch heute anhaltende Einwanderung aus Mittel- und 
Oſteuropa bringt Bevölkerungsgruppen ins Land, die wirtſchaftliche Aktivität 
und perſönliche Tüchtigkeit vereinigen, und Braſilien hat das namenloſe Glück, 
in dem Generaldirektor des Nationalen Siedelungsbüros Dom Pinheiro Machado 
einen Mann zu beſitzen, den USA. nicht mit allen Schätzen der Federal⸗Reſerve⸗ 
Bank aufwiegen kann — einen Judenkenner! Dieſer Mann hat bereits 1928 
der Anſiedelung von Juden in Braſilien widerſprochen, 1936 ausdrücklich jede 
jüdiſche Anſiedelung in Braſilien und die Genehmigung jeder Judeneinreiſe nach 
Braſilien mit der Begründung abgelehnt, daß das Judentum nur unerwünſchte 
Elemente nach Braſilien hineinbringen würde. Gelingt es dieſem Manne und der 
von ihm eingeleiteten Einwanderungspolitik, die den Juden ausſperrt, ſich zu 
halten, ſo kann Braſilien trotz der in ihm vorhandenen Verſchiedenartigkeiten der 
Völker und Raſſen einer ungeahnten glücklichen Zukunft entgegengehen. 

Die braſilianiſche Raſſenfrage iſt anders gelagert, als etwa in Europa. In 
großen Teilen des rieſigen Landes kann aus rein klimatiſchen Gründen der Weiße 
keine ſchwere körperliche Arbeit leiſten. Er iſt nicht tropenfeſt. Der Schwarze 
allein hat nicht genug Energie, um von ſich aus dieſe Arbeit zu leiſten. Die 
Miſchung zwiſchen Weißen und Indianern, früher Mameluco, heute Caboclo, 
iſt bei ſchwerer Plantagenarbeit vielleicht dem Neger und Negermiſchling nicht ganz 
gewachſen, immerhin hat fie mehr Initiative und wirtſchaftliche Tüchtigkeit als. 
der Neger. Braſilien braucht alſo: Eine führende europäiſche Schicht, die wirk⸗ 
lich ſtark genug iſt, und die ungeheuren Naturreichtümer des Landes aufſchließt 
— dieſe dürfte heute vorhanden ſein und infolge der noch anhaltenden euro⸗ 
päiſchen Einwanderung ſich ergeben. 

Braſilien braucht ferner eine möglichſt breite Schicht aktiver, aber zur tropiſchen 
Arbeit geeigneter Menſchen, während eine Notwendigkeit, etwa die Zahl der rein⸗ 
blütigen Neger und reinblütigen Indianer zu vermehren, nicht vorliegt. Braſilien 
braucht, wie Jorge de Lima (a. a. O.) ſagt, eine „Ariſierung“, d. h. eine Ver⸗ 
ſtärkung der europäiſchen reinblütigen Schicht und eine ſtärkere Durchſetzung ſeiner 
negeriſchen und indianiſchen Beſtände mit europäiſchen Blutseinſchlägen. Die 
Frage liegt alſo anders, als in Europa; in Braſilien wird eine gewiſſe Raſſen⸗ 
miſchung verſucht, die lediglich in Richtung auf Verſtärkung des raſſiſch erwünſchten 
europäiſchen Elementes geht. 
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Nun ift in der Tat dieſer Prozeß weitgehend durchgeführt. Die Zahl der 
Weißen iſt außerordentlich ſtark gewachſen, die Zahl der Meſtizen in ſehr viel 
geringerem Umfange, die Zahl der Neger kaum. Jorge de Lima gibt auf Grund 
braſilianiſcher Quellen folgende Zahlen an: 


1835 1872 1890 
Weiße 845 000 3 818 403 6302 198 
Meſtizen 628 000 3833 015 4 638 495 
Neger 1987 000 1970 509 2097 426 


Aberſchaut man dieſe Zahlen, jo bedeutet dies, daß die Zahl der reinen Neger 
faſt gar nicht zugenommen hat, die Zahl der Meſtizen ſich zwar ſteigerte, aber 
die Zahl der Weißen von 0,8 Millionen auf 6,3 Millionen anwuchs. Die Zahl 
der Negereinwanderung iſt ſeit der Beſeitigung der Sklaverei immer kleiner ge⸗ 
worden, ſie ſpielt heute praktiſch gar keine Rolle mehr; die Geburtlichkeit der Neger 
ſoll nach Angaben von de Lima unter der Geburtlichkeit der Weißen, ja, ſogar 
der Indianer liegen, der Anteil des Negertums an der Bevölkerung insgeſamt 
zurückgehen. 

Auf der anderen Seite iſt nicht nur die europäiſche Bevölkerung recht kinder⸗ 
reich, ſondern es hat auch eine ſehr erhebliche europäiſche Einwanderung nach 
Braſilien eingeſetzt. Von 1820 bis 1931 wanderten ein: 


Italiener 1492 000 
Portugieſen 1350 000 
Spanier 588 000 
Deutſche 229 000 
„Ruſſen“ (meiſtens Ukrainer 
und Polen) 115 000 
Die Einwanderung des Jahres 1934 allein betrug: 
Italiener 2507 
Deutſche 3629 
Engländer 490 
Polen 2380 


Natürlich iſt ein Teil dieſer Einwanderer zur portugieſiſchen Sprache über⸗ 
gegangen und mit dem portugieſiſchen Braſilianertum (Luſo⸗Braſilianern) ver⸗ 
ſchmolzen. Aber auch ſo hat ſich dieſe außerordentlich ſtarke Einwanderung aus⸗ 
gewirkt als eine Verſtärkung nicht nur des europäiſchen Elementes, ſondern auch 
des Kinderreichtums. Die kinderreichſten Staaten Braſiliens ſind die ſüdlichen 
Staaten mit ganz überwiegend reinblütiger europäiſcher Bevölkerung, während 
die um den Aquator gelegenen nördlichen Staaten Braſiliens lange nicht ſo kinder⸗ 
reich ſind. 

Die geſamte Bevölkerung Braſiliens betrug: 


1900 (Zählung) 17318 556 
192 8 30 635 605 
1930 (Schätzung) 41.477 000 
1932 oe 44 000 000 
1934 0 45 324 000 
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Nur für die Zählung von 1920 liegen brauchbare Angaben über die Zuge 
hörigkeit zu den verſchiedenen europäiſchen Nationalitäten vor. Damals ſtanden 
neben 29 069 000 „Braſilianern“ (alſo portugieſiſch Sprechende) 1 566000 An⸗ 
gehörige anderer Sprachgruppen. Von dieſen waren 558 000 Italiener, 434 000 
Portugieſen, 219 000 Spanier, 53 000 Deutſche, 26 000 „Oſterreicher“. Daneben 
wurden gezählt 34 000 Leute aus Uruguay, 22 000 Argentinier, 50 000 „aſiatiſche 
Türken“, 28 000 Japaner. 

Die Argentinier und die Leute aus Uruguay finden ſich weſentlich im ſüdlichen 
Staate Braſiliens Rio Grande do Sul, ferner in den Staaten Santa Catharina 
und Parana, die an Uruguay, bzw. an die argentiniſchen Gebiete Corrientes und 
Miſiones grenzen; ihnen entſpricht eine „braſilianiſche“ Gruppe in Uruguay, zum 
großen Teil deutſcher Sprache und Herkunft, Abwanderer der deutſchen Koloniſten. 
Die Religionsſtatiſtik, die keine Mohammedaner aufweiſt, zeigt uns, daß die 
50 000 „aſiatiſchen Türken“ keine echten Türken, ſondern chriſtliche Syrer ſind, 
ein Element, das wir ſchon in Mittelamerika trafen und das in Südamerika 
nicht beliebter iſt. Die Zahl der Japaner hat gegenüber 1920 noch zugenommen; 
es wanderten ein 1929 11 231, 1930 14 000, 1931 5200 Japaner, 1934 22 000 
Japaner, die Geſamtzahl der Japaner wurde 1934 auf 165 000, nach braſilia⸗ 
niſchen Zählungen angegeben. Dieſe leiſteten wirtſchaftlich eine vorbildliche Arbeit 
unter Aufſicht einer großen Siedlungsgeſellſchaft, der „Kaigai⸗Kogyo⸗Kabuſhiki⸗ 
Kaiſha“. 

Die Zahl der nicht portugieſiſch ſprechenden Europäer in Braſilien zu beſtimmen, 
iſt nicht ganz einfach. Übergänge zum Braſilianertum, auch Heiraten mit portu⸗ 
gieſiſch ſprechenden Mädchen ſind relativ häufig. 

Die deutſche Bevölkerung ſitzt in ihrer größeren Anzahl in den drei ſüdlichen 
Staaten Rio Grande do Sul, Santa Catharina und Parana. Von hier aus 
ſind eine Anzahl Neugründungen ausgegangen und auch die blutige Revolution 
von 1923/24 hat das Deutſchtum nicht weſentlich zurückgeworfen. Mittelpunkt 
der deutſchen Siedelung iſt Porto Alegre in Rio Grande do Sul, dann vor allem 
Blumenau im Staate Santa Catharina. Der Staat Parana hat ebenfalls eine 
größere deutſche Bevölkerung, der Staat Sao Paulo, der vor allem nach dem 
Weltkriege deutſche Einwanderung bekam, enthält 70—80 000 Menſchen mehr 
bäuerlichen als ſtädtiſchen Deutſchtums. Im Staate Rio de Janeiro liegen die 
beiden Kolonien Nova Friburgo (Deutſch⸗Schweizeriſch) und Petropolis, in der 
Hauptſtadt Rio de Janeiro ſelbſt und im Bundesdiſtrikt ſind ebenfalls deutſche 
Volksgruppen zahlreich. Auffällig iſt ein kleinbäuerliches Deutſchtum platt⸗ 
deutſcher Umgangsſprache im Staate Eſpiritu Santo; in dem großen Staat 
Minas Geraes finden ſich einzelne deutſche Siedelungen, ſonſt ſind nur kleinere 
deutſche Gruppen über das gewaltige Gebiet verſtreut. Die Zahl der deutſch⸗ 
ſprechenden Menſchen wirklich zu beſtimmen, iſt ſehr ſchwer; in den Nachkriegs⸗ 
jahren hat eine ſtarke Einwanderung ſtattgefunden, auf der anderen Seite ſind 
aus den alten deutſchen Siedelungen Braſiliens nicht unerhebliche Abwanderungen 
nach Argentinien, Paraguay und Uruguay erfolgt. Die ziemlich vorſichtige 
Schätzung des „Taſchenbuches für das Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum“ gibt 
die Zahl „der Abkömmlinge aus deutſchem Blut, bei denen deutſche Sprache 
und Sitte noch erhalten geblieben iſt“ folgendermaßen an: 400 000 in Rio Grande 
do Sul, 95000 in Santa Catharina, 25 000 —30 000 in Parana, 30 000 bis 
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35000 in Sao Paulo, 20000 in Rio de Janeiro, 23000 in Eſpiritu Santo, 
5—10 000 im Staate Minas Geraes, etwa 17000 im tropiſchen Norden und in 
den anderen Bundesſtaaten verſtreut. “ 

Dieſes Deutſchtum lebt in einer ſehr weriwhlebigen Symbioſe mit Italienern 
und mit Polen. Es gibt gemiſcht⸗deutſch⸗italieniſche, deutſch⸗polniſche und deutſch⸗ 
italieniſch⸗polniſche Dörfer und Anſiedlungen. Im allgemeinen verträgt man ſich 
ganz gut. Das Italienertum Braſiliens ſiedelt ziemlich in den gleichen Gebieten 
wie das Deutſchtum; ſein Schwergewicht liegt in Sao Paulo, aber auch in den 
anderen Teilen des Südens und der Mitte Braſiliens iſt es zahlreich vertreten. 
Im Staate Santa Catharina mögen etwa 40 000 Italiener, in Rio Grande do Sul 
etwa 300 000 Italiener in ziemlich geſchloſſener Siedlung ſitzen. 

Der Faſchismus des Mutterlandes hat dieſem Italienertum einen ſtarken 
Rückhalt gegeben; während des Abeſſinienkampfes 1935/36 ſetzte es ſich ſehr 
lebhaft für das kämpfende Italien ein. 

Über das Spaniertum in Braſilien beſteht leider keine beſondere Arbeit; es 
handelt ſich hier ſehr vielfach um ſpaniſche Tagelöhner, von denen ein Teil 
wieder nach der Ernte heimkehrt. Das Polentum in Braſilien, gleichfalls in den 
Staaten Rio Grande do Sul, Santa Catharina und Parana, wird auf etwa 
200 000 wirkliche Polen, wozu noch 50 000 Ukrainer hinzukommen, angegeben 
(K. Gluchowski, Materjaly do Problemu Osadnictwa Polskiego w Brazylji, War⸗ 
ſchau 1934). 

Nicht eingerechnet in dieſe Zahl ſind die Juden polniſcher Staatsangehörig⸗ 
keit, die ſogar im Staate Rio Grande do Sul den Verſuch machten, eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Kolonie anzulegen. Im Hintergrunde ſtand der Baron Hirſch, der in 
Südamerika mehrfach den Anſatz zur Anſiedlung von Juden gemacht hat. Die 
Kolonie hat nie floriert, Gluchowski ſpricht von einem „Fiasko der jüdiſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Koloniſation, beſonders auf dem Gebiete Braſiliens, das ſo 
ſonnenklar ſei, daß man es nicht weiter zu ſchildern brauche“. Neuerdings ver⸗ 
weigert (wie geſagt), Braſilien Juden die Einwanderung. 

Über die Grenze von Guayana findet in gewiſſem Umfange ein Einſickern von 
Hindu ſtatt; gegenüber der europäiſchen Einwanderung iſt es bedeutungslos. 

Faßt man aber die Entwicklung Braſiliens unter dem Geſichtspunkt von 
Volkstum und Raſſe zuſammen, ſo iſt feſtzuſtellen, daß das Land ſich ſeit langem 
in einer Entwicklung zur Höherwertigkeit befindet und daß Lapouges düſtere 
Vorausſage „Braſilien wird innerhalb eines Jahrhunderts zweifellos einen unge⸗ 
heuren Negerſtaat bilden, ſofern es nicht zur Barbarei zurückkehrt, und das iſt 
ſehr wahrſcheinlich“ ſich nicht zu bewahrheiten ſcheint. Die europäiſche Maſſen⸗ 
einwanderung aktiver Elemente verändert das äußere Geſicht Braſiliens und 
ſeine raſſiſche Zuſammenſetzung ſo ſtark, daß dieſe Möglichkeit gebannt zu ſein 
ſcheint. 


V. Die La⸗Plata⸗Staaten. 

Die drei Republiken Argentinien, Paraguay und Uruguay haben eine in vieler 
Hinſicht nicht unähnliche Siedlungsgeſchichte und Raſſenzuſammenſetzung, auch 
wohl gewiſſe gemeinſame Tendenzen der Entwicklung. 

Sie alle drei haben zum ſpaniſchen Teile Südamerikas gehört; lediglich bei 
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Uruguay iſt die Zugehörigkeit umſtritten geweſen, heute aber die ſpaniſche 
Sprache Staats⸗ und Verkehrsſprache, das Portugieſiſche hinausgedrängt. 
Betrachten wir zuerſt die kleineren Republiken Paraguay und Uruguay: 
Uruguay, im Nordoſten an das braſilianiſche Rio Grande do Sul, im 
Nordweſten an Argentinien grenzend und im Süden von der breiten Mündung 
des La Plataſtromes umfaßt, zählt mit ſeinen 186 926 qkm heute (Berechnung 
von 1934) 1 993 324 Einwohner (Bevölkerungsdichte 11 auf den Quadratkilo⸗ 
meter). Es zeigt eine geſunde Bevölkerungszunahme. Die Republik zählte: 


1906 1 103 040 Menſchen, 
1910 1132 115 „ 
1920 1494 953 „ 
1925 167766 „ 
1930 1903038 „ 


In der heutigen Bevölkerung ſtecken 19000 Argentinier, verſtändlich bei der 
nahen wirtſchaftlichen Berührung der beiden Lande, 28 000 Braſilianer, von 
denen aber ein Teil Deutſche braſilianiſcher Staatsangehörigkeit ſind. An deutſchen 
landwirtſchaftlichen Siedlungen findet ſich eine deutſch⸗ſchweizeriſche in Nueva⸗ 
Helvetia, reichsdeutſche Kolonien bei Fray Bentos und am Uruguayfluß; die Ge⸗ 
ſamtzahl der deutſchſprachigen Menſchen in Uruguay mag 6—7000 Menſchen 
betragen. 

Die italieniſchen Siedlungen aus Braſilien und direkte Einwanderung aus 
dem Mutterlande haben einen italieniſchen Bevölkerungsanteil von 62 000 ent⸗ 
ſtehen laſſen. 

Leider iſt die Statiſtik von Aruguay wenig geeignet, aus ihr Schlüſſe auf 
die Anzahl der nichtſpaniſch ſprechenden Volksgruppen zu entnehmen. 

Es wanderten 1936 146 486 Menſchen nicht uruguaiſcher Staatsangehörigkeit 
ein, aber auch 125 919 aus; in dieſen Zahlen drückt ſich die Bedeutung der Haupt⸗ 
ſtadt Montevideo als Einwandererhafen aus. Immerhin bleiben noch genug 
im Lande hängen, um eine Zunahme der Bevölkerung herbeizuführen. Der 
Anteil der indianiſchen oder indianerblütigen Bevölkerung iſt nicht ſehr ſtark; 
völlig wilde Indianer gibt es überhaupt ſo gut wie keine mehr. 

Die Nepublik Paraguay hat zweimal außerordentlich ſchwere Kriege 
durchmachen müſſen. Der Krieg von 1865 —1870, in den fie ihr Diktator Lopez 
gegen Braſilien, Argentinien und Uruguay zugleich hineinritt, vernichtete buch⸗ 
ſtäblich faſt ſämtliche Männer des Landes. Der Kampf um das Gran⸗Chaco⸗ 
gebiet gegen Bolivien von 1932—1935 bedeutete aufs neue eine große An⸗ 
ſpannung der Volkskraft. Dabei iſt ſchon die frühere Geſchichte des Landes 
nicht ohne Blut und Kampf. Paraguay war der eigentliche Mittelpunkt der 
Jeſuitenreduktionen des 17. und 18. Jahrhunderts. Die Jeſuiten haben hier 
die einheimiſchen Guarani⸗Indianer nicht nur chriſtianiſiert, ſondern auch in 
ihrer Weiſe ziviliſatoriſch beeinflußt und einen theokratiſch⸗kommuniſtiſchen Staat 
gegründet, den die Indianer ſchließlich ſogar als Soldaten gegen braſilianiſche 
Mamelucos⸗Sklavenräuber und gegen ſpaniſche Truppen verteidigten, bis der 
Jeſuitenorden in Spanien aufgehoben und ſeine Reduktionen in Paraguay wieder 
unter die ſpaniſche Krone geſtellt wurden. Damals, als die ſpaniſche Herrſchaft 
die Jeſuiten ablöſte, erfolgte eine ſtarke Vermiſchung der einheimiſchen Guarani 
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mit ſpaniſchen Zuwanderern. Nicht ergriffen von dieſer Vermiſchung wurden die 
noch heute im Urwald hauſenden, in ſtarker Degeneration befindlichen Stämme 
oft recht primitiver Buſchindianer. Die großen Kriegsverluſte haben dann immer 
wieder zur Einwanderung aus den Nachbargebieten geführt, aber die außer⸗ 
ordentliche Schwäche der Bevölkerung im Verhältnis zum Naume hat nicht 
behoben werden können. Noch heute ſitzen in Paraguay nur 1,9 Menſchen auf 
dem Quadratkilometer, nach der Schätzung von 1932 im ganzen 870 200 Men⸗ 
ſchen, ungerechnet den Beſtand an ganz wilden Indianern, der nicht feſt⸗ 
zuſtellen iſt. 

F. Burger („Im Herzen Südamerikas“, München 1928) ſagt von der Be⸗ 
völkerung der Republik Paraguay: „Die Guarany⸗Indianer, einſt der ſtärkſte 
Stamm im zentralen Südamerika, haben ſich mehr oder weniger mit ſpaniſchem 
Blute gemiſcht, es ſind die heutigen Paraguayos. Freilich, ein großer Teil dieſer 
Guarany iſt in dem völkermordenden Kriege unter Lopez dahingerafft worden 
und neue Volkselemente aus anderen Staaten ſind eingewandert, um das nach 
dem Kriege von Männern entblößte Land wieder zu bevölkern. So iſt denn eine 
Miſchraſſe entſtanden aus verſchiedenen Raſſen und Völkern. Aber die Neger⸗ 
elemente, die man in Braſilien auf Schritt und Tritt antrifft, fehlen in Paraguay 
gänzlich. Nur ſelten ſah ich Paraguayos mit krauſem Haar, das auf negritiſche 
Blutmiſchung hinweiſt. Negern iſt die Einwanderung nach Paraguay unterſagt. 

Echte gute Indianertypen finden wir unter den Paraguayos eigentlich nur 
noch auf dem Lande. Die Landbewohner haben auch noch die alten Sitten und 
Trachten, die zur Zeit der Jeſuitenherrſchaft beſtanden, mehr oder weniger bei⸗ 

behalten, und zwar iſt auch hier die Frau das konſervativere Element. 

2 Echte urige Waldindianer ſieht man überhaupt felten. Im Oſten des Landes 
ſitzen verſteckt im tiefſten Urwalde die Guayaquis (ſpr. Guayaki), kleine, ſcheue 
Indianer, die dem Ausſterben entgegenſehen. Die Guayaquis kennen noch 
keinen Ackerbau, ſie leben lediglich von der Jagd. 

Der ſtärkſte Indianerſtamm am Alto-Parans find die Caingua⸗Indianer. 
Sie ſitzen in den Wäldern des ſüdöſtlichen Paraguay, ſind völlig entartet und 
von veneriſchen Krankheiten verſeucht. Auch die Caingua ſehen dem Ausſterben 
entgegen. 

Die völlig entarteten Caingua⸗Indianer ſind den Weißen nicht mehr ge⸗ 
fährlich, anders die ſtarken Stämme, die im Chacogebiete, beſonders an der 
bolivianiſchen Grenze ſitzen: Die Guanas, die Chiringuanos (Chriſten) und die 
Neguas.“ 

Die Zahl des Deutſchtums in Paraguay wird mit etwa 4000 zu veranſchlagen 
ſein, ja, die Deutſchen ſtellen heute wohl die ſtärkſte nicht ſüdamerikaniſche Ein⸗ 
wanderungsgruppe in dieſer Republik, deren indianiſcher Bluteinſchlag ſonſt 
unter den La Plataſtaaten wohl der ſtärkſte ſein dürfte, beſitzen auch einen 
eigenen deutſchen Volksbund für Paraguay und — was beſonders wertvoll iſt — 
ein erheblicher Teil dieſer deutſchen Einwanderer ſind Koloniſtenſöhne aus den 
deutſchen Siedlungen Braſiliens, kennen alſo Landſchaft und Klima. 


Argentinien. 
Die Republik Argentinien (2 802 436 qkm) wurde von dem argentiniſchen 
Forſcher Ameghino geradezu als die „Wiege der Menſchheit“ bezeichnet. Er 
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verſuchte nachzuweiſen, daß prähiſtoriſche Funde und Skelettreſte in Argen⸗ 
tinien ſogar aus dem Tertiär der Erdgeſchichte ſtammen. Seine Auffaſſung hat 
ſich aber nicht durchgeſetzt, und ihr iſt von der Mehrzahl der Forſcher wider⸗ 
ſprochen worden. 

Die Bevölkerung des heutigen Argentinien war indianiſch, in ihrem Grundſtock 
aber durchaus nicht einheitlich, als 1515 Juan Diaz de Solis die La Plata⸗ 
mündung entdeckte, 1535 Pedro de Mendoza erſtmalig Buenos Aires gründete, 
eine Expedition, die der deutſche Landsknecht Ulrich Schmiedel aus Straubing, 
der an ihr teilnahm, beſchrieben hat, und ſchließlich ſich ſpaniſche Abenteurer und 
Eroberer von beiden Ozeanen hier zuſammenfanden 

Damals ſaßen im äußerſten Nordweſten Gebirgsindianer, in den Ebenen des 
Chaco wilde indianiſche Jägerſtämme und im äußerſten Nordoſten dieſelben 
Guaranyſtämme, wie wir ſie auch in Paraguay kennen. 

Von dieſen Indianern Nordargentiniens hatten nur die Gebirgsindianer 
(Diaguiten), eine höhere Kultur, waren ſeßhaft, beſaßen Steinhäuſer, trieben 
Landbau, hatten die Kenntnis der Bronze und des Goldes, beſaßen Felsinſchriften 
und ſtanden unter dem politiſchen Einfluß, wahrſcheinlich ſogar der Herrſchaft 
der Inka von Peru, bildeten gewiſſermaßen den ſüdweſtlichſten Ausläufer des 
Inkakulturkreiſes. Die Indianer des Chacogebietes waren einfach primitive 
Wilde; einzelne ähnliche wilde Stämme ſchoben ſich auch bis in die Siedlung der 
Diaguiten hinein und ſind zum größten Teil aufgerieben worden. 

Die Guarany, deren Reſte noch heute in der Landbevölkerung der Provinz 
Corrientes fortleben, waren halb ſeßhafte Hackbauern, Jäger und Fiſcher. Sie 
machten eine gewiſſe Sonderentwicklung durch, denn ſie gehörten zu dem merk⸗ 
würdigen Jeſuitenſtaat von Paraguay; der Name des Gebietes Miſiones er⸗ 
innert noch heute an dieſen Staat. Das breite Mittelgebiet Argentiniens war 
von den nomadiſierenden Pampas⸗Indianern ausgefüllt. Dieſe haben ſich ſehr 
raſch aus Fußgängerſtämmen zu Reiterſtämmen umgewandelt und mit blutigen 
Raubüberfällen der europäiſchen Siedlung viel Widerſtand geleiſtet, ein körper⸗ 
lich gutgewachſener und ausgeſprochen kriegeriſcher Bevölkerungsbeſtand, deſſen 
Blut in der Unterſchicht der Pampa noch heute vorhanden iſt. In der ſüdlichen 
Pampa waren außerdem noch die Araukaner vorhanden, deren Hauptmaſſe in 
der Republik Chile ſitzt, noch kriegeriſcher und begabter als die übrigen Pampas⸗ 
ſtämme. Erſt ein ſchwerer Krieg von 1879 vermochte ſie niederzuwerfen, aber 
im Territorium von Neuquen leben noch heute araukaniſche Stämme, die eine 
gewiſſe gehobene Kultur durch charakteriſtiſche Silberſchmuckſtücke, Webereien 
und Satteldecken zeigen. 

Die Ebenen Patagoniens waren das Gebiet der ebenfalls indianiſchen nomadi⸗ 
ſierenden Tehuelche oder „Tſönneka“, die zeitweilig als Rieſen galten. Von 
ihnen ſind nur noch Reſte vorhanden. Ein abgeſprengter Teil von ihnen waren 
die Onas im Feuerlande, die faſt alle verſchwunden ſind. Im Gewirr der Klein⸗ 
inſeln des ſüdlichſten Feuerlandes wohnen noch faſt unberührte Indianerſtämme 
als Fiſcher und Muſchelſammler. Der Raſſetyp wird folgendermaßen geſchildert: 
„Was nun die äußere Erſcheinung der Eingeborenen anlangt, ſo ſind ſie i. a. 
etwas unter Mittelgröße, mit Ausnahme der Tehuelche; ihre Hautfarbe iſt 
dunkel mit Schattierungen von hellbraun bis dunkelbraun, oft mit olivenfarbigem 
Ton; die Haare tiefſchwarz, ſchlicht und auffallend ſtark und dicht, Bartwuchs 


345 


immer ſpärlich. In den Geſichtszügen ift auffallend und faſt ſtets zu finden: 
breite, oft vorſtehende Backenknochen, verbreitertes unteres Naſenende, volle, 
manchmal wulſtige Lippen, ſtets dunkle, meiſt ſchwarze Augen mit gelblicher 
Hornhaut. Hände und Füße ſind meiſt auffallend zierlich gebildet. Der allge⸗ 
meine Habitus der Phyſiognomie weiſt unzweifelhaft mongolide Züge auf, doch 
findet ſich bei den Gebirgsindianern des Nordweſtens (Diaguiten), vorherrſchend 
länglich, ſchmale, hagere Geſichtsbildung, oft mit ausgeprägter Adlernaſe, es 
ſind Geſichter mit ernſten, melancholiſchen Zügen in ihrem Geſamtausdruck. Unter 
den Eingeborenentypen Argentiniens machen die Phyſiognomien dieſer Indios 
vielfach einen würdigen, z. T. ſogar ſtolzen Eindruck; auch unter den Araukanern 
gibt es, trotz ihrer breiten, runden Geſichter ſympathiſche Erſcheinungen, beſonders 
auch unter den Mädchen, die mit ihren zwei langen ſchwarzen Flechten und dem 
ſchönen Silberſchmuck oft eine gewiſſe Eleganz zeigen, gepaart mit natürlichem 
Anſtand“ (Kühl, Grundriß der Kulturgeographie von Argentinien, Hamburg 
1933, S. 30/1). 

Die Spanier, die ins Land kamen, brachten — verſtändlich bei den kleinen Schif⸗ 
fen und den Strapazen einer damaligen Seereiſe — mit Ausnahme ihrer ganz 
hohen Beamten kaum ſpaniſche Frauen ins Land. Um ſo mehr vermiſchten ſich 
die ſpaniſchen Soldaten, von denen außerdem auch noch ein erheblicher Teil aus 
Südamerika ſtammte und Indianereinſchlag hatte, mit der einheimiſchen indiani⸗ 
ſchen Bevölkerung. Dabei war dieſe Vermiſchung nicht ganz einheitlich, der Anteil 
des Indianerblutes in den Gegenden an der Küſte geringer, als in denjenigen 
des Nordweſtens, wo die ſpaniſche Machtergreifung von Peru aus erfolgte und 
auf die ſeßhaften Diaguitenſtämme ſtieß. 1795 ſchätzte ein ſpaniſcher Reiſender 
den Anteil von Indianerblut im Küſtengebiet auf 36% der Bevölkerung, in der 
Provinz Cördoba auf 67% der Bevölkerung, in der Provinz Tucumän auf 74% 
der Bevölkerung und im Gebiet Jujuy gar auf 95% der Bevölkerung. Kaum 
eine Rolle dagegen ſpielte das Negerelement. 1778 wurden in Stadt und Land 
Buenos Aires 4745 Neger und 4173 Mulatten (unter 38 000 Einwohnern) 
gezählt, in der Provinz Cördoba 7000 Farbige (Neger und Mulatten) unter 
44 000 Einwohnern. 

Die knapp anderthalb Millionen Menſchen, die das heutige Argentinien um 
das Jahr 1800 haben mochte, ſaßen nur zum kleineren Teile an der Küſte, zum 
größeren Teil in den nordweſtlichen Binnengebieten. Oberſchicht war eine zahlen⸗ 
mäßig ſehr ſchwache Gruppe reinblütiger Spanier, die aus dem Mutterlande 
ergänzt wurde und zum Teil auch nach dorthin wieder zurückkehrte (hohe Beamte 
und Offiziere); danach kamen ſpaniſche Familien mit einem mehr oder minder 
ſtarken Indianereinſchlag; bis in die Tiefe der Bevölkerung hinein wurde der 
ſpaniſche Blutseinſchlag immer geringer und das Indianerblut immer ſtärker. 
Es entſtand auch ein neuer Raſſetyp, der Gaucho, als Viehhirte und Reiter⸗ 
nomade. Es iſt eine Miſchung von Indianern und Spaniern, ſeine ſeeliſchen und 
äußeren Ahnlichkeiten mit dem Araber, ſind ſo auffällig, daß der Argentinier 
Sarmiento betont: „In Algier hat mich die Ahnlichkeit im Ausſehen des argen⸗ 
tiniſchen Gauchos und des Arabers überraſcht“ — „mit großer Wahrſcheinlichkeit 
darf man annehmen, daß die Entſtehung des Gauchotypus gerade auf das 
mauriſche Element im ſüdſpaniſchen Blute zurückzuführen iſt. ... Noch trifft 
man in den entlegenen Gegenden des Innern, in der Wildnis des ‚Monte‘ 
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prächtige Vertreter dieſer halbindianiſchen Centauren an, dunkelbraun, ſchwarz⸗ 
haarig, mit blitzenden Augen und freiem ſtolzem Weſen voll ritterlichen An⸗ 
ſtandes, mit einem lebhaften Gefühl für ‚point d’honneur‘, (, pundonoroso), per- 
ſönliche Beleidigungen durch Meſſerduelle austragend, zur Gitarre abends in 
der Boliche (dem Schankladen der Pampa) Taten berühmter Gauchos in improvi⸗ 
ſierten Strophen beſingend“ (Kühn, a. a. O.; Sarmiento, Recuerdos de Pro- 
vincia. La Cultura Argentinia, 1916, S. 47). 

In jener Zeit war die Zahl der nicht ſpaniſch Sprechenden im Lande winzig; 
1810 zählte man in Buenos Aires unter 45 000 Einwohnern 198 Portugieſen, 
124 Engländer, 61 Italiener, 13 Franzoſen, 292 „andere Europäer“. 

Argentinien war auch kein Einwanderungsland, ſolange die ſchweren Bürger⸗ 
kriege nach der Abſchüttelung der ſpaniſchen Herrſchaft anhielten, ſo ſehr auch die 
argentiniſche Regierung ſich bemühte, den Grundſatz des Staatsmannes Alberdi 
„Regieren heißt bevölkern — und zwar bevölkern mit Europäern“, durchzuſetzen. 
In jener Zeit bildete ſich auch jener Grundtyp des Argentiniers altſpaniſchen 
Blutes mit mehr oder minder ſtarkem Indianereinſchlag, gelegentlich auch bei 
völlig fehlender indianiſcher Beimiſchung, der „Einheimiſche“, der „Criollo“. 
Politiſch begabt, durchaus Herr in ſeinem Auftreten, verkörperte er das ſelbſt⸗ 
bewußte Element des Landes, das ſtark genug war, allen ſpäter kommenden 
Zuzug und die ganzen Ströme der Einwanderung ſich anzugleichen, getragen von 
einem unzerbrechlichen Selbſtbewußtſein: „Dios es Criollo!“ („Gott iſt Criollo!“). 

Die nördlichen Andenprovinzen wurden dabei weitgehend nicht von der Küſte, 
ſondern von Chile und von Bolivien aus über die Berge hinweg beſiedelt. Dieſer 
Einſchlag hat ſich lange gehalten. 

In Mendoza und San Juan ſpielten die Chilenen auch zahlenmäßig eine er⸗ 
hebliche Rolle, bis ſie durch die Neueinwanderung (Europäer) ins een 
kamen. 

Hier ſaßen 1869 auf 123 000 Einw. 8000 Chilenen und 1 0 Europder 

1895 auf 200 000 „ 70o0 „ „ 1400 2 
1924 auf 397000 „ 7000 „ „ 90 100 10 


Eine ähnliche Rolle hat das bolivianiſche Element in den Gebieten Jujuy, 
Salta, Tucumän, Catamarca und La Rioja geſpielt. In dieſen fünf nördlichen 
Provinzen ſaßen: 

1869 auf 397 000 Einw. 5800 Bolivianer und 500 Europäer, 
1895 auf 543000 „ 6 900 * „ 12 900 5 
1914 auf 731000 „ 17 100 85 „ 39 300 „ 


Die Chilenen und Bolivianer ſtellten in dieſen Gebieten weſentlich das alt⸗ 
ſpaniſche Koloniſtenelement dar, erſt die große Neueinwanderung Argentiniens 
hat dieſe Gebiete, wenn man ſo ſagen darf, wirklich „argentiniſch gemacht“. Die 
mittlere und ſüdliche Pampa war in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhundert 
noch faſt völlig in den Händen der Indianer. Erſt mit dem Sturz des blutigen 
Diktators Roſas 1852 beginnt die große Neueinwanderung nach Argentinien, 
die nun Ströme europäiſcher Bevölkerung in das Land holt. Dieſe Neueinwande⸗ 
rung kam faſt reſtlos über Buenos Aires. Artikel 25 der Verfaſſung erlaubt 
urſprünglich die völlig freie Einwanderung aller Europäer außer Geiſteskranken, 
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Krüppel und Arbeitsunfähigen. Zuerſt waren es Südeuropäer, die ſich nach 
Argentinien wandten, Italiener und Spanier, wobei zeitweilig das ſpaniſche 
Element das italieniſche übertraf. Es wanderten ein: 


Von 1857 bis 1924: 


Italiener 2 604 000 
Spanier 1780 300 
Franzoſen 226 900 
„Oſterreicher“ (ohne Ungarn) . 91 900 
Deutſche 100 700 
Schweizer 37 000 
Engländer 64 400 
Rufen 169 300 


Dieſe Zahlen find natürlich mit einer gewiſſen Vorſicht aufzunehmen. Unter 
den Italienern iſt eine ganze Anzahl von Erntearbeitern mitgezählt, die zur 
Ernte nach Argentinien kamen, dann wieder zurückführen und im nächſten Jahre 
wiederkamen. Durchaus nicht alle Italiener ſind im Lande geblieben. Etwas 
ähnliches gilt von einem Teile der Spanier. Unter den ſterreichern und unter 
den Schweizern, auch unter den „Ruſſen“ (Wolgadeutſche) ſind eine ganze 
Menge Deutſche enthalten. Die Spanier haben ſich wohl zum größeren Teil dem 
ſtädtiſchen Leben zugewandt, die Italiener ſind ganz überwiegend Landarbeiter 
und Siedler; die Deutſchen verteilen ſich nicht völlig gleichmäßig auf Land 
und Stadt. 

In geringerem Maße als in USA., aber auch hier ſpürbar, iſt die Entſtehung 
von mehr oder minder geſchloſſenen kleinen Siedlungsgebieten der einzelnen 
Völkerſchaften feſtzuſtellen. Ein Teil der Siedlerkolonien iſt auch in der Form 
mehr oder minder geſchloſſener nationaler Anſiedlung entſtanden, ebenſo iſt die 
ſoziale Schichtung des Landes ſtark von der nationalen Zuſammenſetzung der 
Einwanderung beeinflußt worden: „Alle Handwerke der Republik werden heute 
von den Einwanderern oder deren Nachfolgern ausgeübt“ (Mark Jefferſon, 
„Peopling the Argentine Pampa“, New Pork 1921, S. 74). 

Etwa die alte Siedlerkolonie Eſperanza aus Deutſchen und Welſchſchweizern war 
ziemlich national geſchloſſen; auch jetzt finden ſich noch national einigermaßen ein⸗ 
heitliche kleinere und größere Siedlungen (Wolgadeutſche, Franzoſen, Polen), 
aber die Einwanderung iſt doch in ſolchen Strömen gekommen, die Miſchung 
war ſo reichhaltig, daß das Spaniſche als Verkehrsſprache und ein argentiniſches 
nationales Staatsbewußtſein ſich ſehr raſch durchſetzten. Gewiß waren nach 
dem Zenſus von 1914 2,5 Millionen Ausländer, die noch nicht die argentiniſchen 
Staatsbürgerpapiere hatten, gegenüber 5 Millionen Argentiniern (unter denen 
auch ein erheblicher Teil noch fremdſprachiger Einwohner ſich befand), im Lande. 
Der Zenſus zeigte damals (unter Weglaſſung kleinerer Volksgruppen und ab⸗ 
gerundet auf Tauſend) folgende ausländiſche Staatsangehörige im Lande: 


Italiener 930 000 
Spanier 830 000 
Ruſſen 93 000 
Uruguayer 86 000 
Franzoſen 79000 
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Oſterreicher 38 000 


Paraguayer 28 000 
Chilenen 34 000 
Braſilianer 36 000 
Engländer 27 700 
Deutſche 27 000 
Bolivianer 18 000 
Schweizer 14.000 
Portugieſen 14.000 
Griechen 6 000 
Belgier 5 000 


Unter dieſen Fremden aber waren die Spanier, Uruguayer, Chilenen, Para⸗ 
guayer und Bolivianer ſprachlich und blutsmäßig vom Kernbeſtand des Argen⸗ 
tiniertums kaum unterſchieden. Die Italiener waren ihm ſo nahe verwandt und 
damals ſo bereit, im ſpaniſch ſprechenden Argentiniertum aufzugehen, daß 1897 
ſchon ein italieniſcher Journaliſt geklagt hatte, von den 19 000 Italienern in der 
Provinz Mendoza wollten ſich nicht 500 auf eine italieniſche Zeitung abonnieren, 
ſie läſen alle ſpaniſche Blätter! Die Einſchmelzung ſo erheblicher Teile des Ita⸗ 
lienertums in Argentinien in den ſpaniſch ſprechenden Grundbeſtand kann beinahe 
als ein Muſterbeiſpiel dafür angeſehen werden, wie ſehr in den unterſten Schichten 
der romaniſchen Völker die Kunſt⸗ und Schriftſprache des eigenen Landes vielfach 
nur als eine Sonderentwicklung empfunden wird, wie leicht der Übertritt aus 
einer „lateiniſchen“ Sprache zur anderen iſt, und wie ſehr die romaniſchen Hoch⸗ 
ſprachen von heute über Dialekten ſtehen, die ſich faſt ohne ſichtbaren Übergang 
miteinander verbinden, laſſen. Der italieniſche Landarbeiter und Analphabet in 
Argentinien mit ſeinem ſüditalieniſchen Bauerndialekt empfand das Spaniſche 
kaum als viel fernerſtehend als die toskaniſche Hochſprache Italiens. Daß die 
kleinen Gruppen von Portugieſen, Belgiern uſw. argentiniſiert wurden, nimmt 
nicht Wunder. Die lerneifrigen Deutſchen wurden mindeſtens zweiſprachig, nur 
deutſchſprachige Gruppen gibt es höchſtens bei einigen der eingewanderten Wolga⸗ 
deutſchen; der durchſchnittliche Deutſche Argentiniens iſt zweiſprachig. Das Deutſch⸗ 
tum ſitzt auch nicht ſehr geſchloſſen in Argentinien. In der Stadt Buenos Aires 
werden etwa 40 000 Deutſche ſitzen, kleinere und größere deutſche Siedelungs⸗ 
gruppen finden ſich in den Provinzen Buenos Aires und Santa Féè (dort auch 
die alte Kolonie Eſperanza, ferner Humbold, St. Carlos, St. Geronimo u. a. m.), 
erheblich iſt das Deutſchtum um die Stadt Roſario. In der Provinz Cördoba 
und Entre⸗Rios ſind zahlreiche deutſche Anſiedelungen vorhanden; hierhin wandte 
ſich auch eine ältere, in den 70⸗ und 80ziger Jahren nach Argentinien kommende 
Welle von Wolgadeutſchen. In der Provinz Corrientes und im Territorium 
Miſiones treffen ſich deutſche Anſiedler, die von der Küſte gekommen ſind, mit 
den äußerſten ſüdlichen Spitzen deutſcher Koloniſten aus Braſilien. In den 
Andenprovinzen iſt ſowohl in Tucuman wie auch in San Juan und La Rioja 
Deutſchtum vorhanden. Im tieferen Süden ſind die Deutſchen vielfach als Schaf⸗ 
züchter tätig. Die Zahl der deutſchſprachigen Menſchen wird man innerhalb 
Argentiniens mit etwa 208 000 Menſchen veranſchlagen können, davon 34—38 000 
Reichsdeutſche; es gibt im ganzen Lande 208 deutſche Schulen mit 13 300 Kindern 
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(in der Hauptſtadt Buenos Aires allein 24 Schulen mit 4800 Kindern). In 
Buenos Aires⸗Stadt: 48 000 Deutſche, in Buenos Aires⸗Land 58 000 Deutſche, 
in Entre Rios und Miſiones 69 000 Deutſche. 

Die Bildung irgendwie größerer geſchloſſener Volkstumsgebiete aber wie in 
den Vereinigten Staaten iſt in Argentinien nirgendwo eingetreten, dazu war die 
Zunahme der Bevölkerung eine viel zu raſche, auch geſchloſſen angeſetzte national⸗ 
einheitliche Siedelungen wurden ſofort von dem Zuwandererſtrom überflutet. Die 
Stärke dieſes Wanderungſtromes ergibt ſich aus folgenden Zahlen: 

Die Bevölkerung betrug: 


1869 1895 1914 
a) Hochlande 504 000 655 000 855 000 
(Jujuy, Salta, Catamarca, La Rioja, San Juan, San Louis) 
b) Mendoza und Tucumän 174.000 332 000 610 000 
c) Corrientes und Entre Rios 263 000 532 000 772.000 
d) Pampaprovinzen 607000 1 695 000 3 802 000 


Die Zunahme der Bevölkerung betrug alſo von 1869 bis 1914 in den Hoch⸗ 
landen 175%, in Mendoza und Tucumän 357%, in Corrientes und Entre Rios 
294%, in den Pampasprovinzen gar 626%. 

Die Geſamtbevölkerung betrug nach der Volkszählung von: 


1869 1737 076 Menſchen 
1895 3954 911 95 
1914 7 885 237 57 
Berechnung von 1934 12 026 172 15 
1935 12 402 000 55 


Und dabei iſt die Bevölkerungsdichte immer noch gering mit 4,3 auf den 
Quadratkilometer, wobei man allerdings berückſichtigen muß, daß der äußerſte 
Süden und im Norden das Chacogebiet nur eine ſehr extenfive Nutzung zulaſſen. 
1931 wurde die raſſiſche Zuſammenſetzung angegeben auf: 

Eingeborene Argentinier europäiſcher Abſtammung 8 570 000 
„Meſtizen“ 320 000 
Ausländiſche Staatsangehörige 2 670 000 

Unter „Meſtizen“ ſind hier die „neuen“ Meſtizen verſtanden, d. h. alle neuen 
Verbindungen zwiſchen Indianern und Europäern. Der Einſchlag des Neger⸗ 
elementes aus der altſpaniſchen Zeit iſt bis auf wenige Reſte faſt völlig ver⸗ 
ſchwunden. Aber auch der Gauchotyp geht zurück und wird nach Süden lang⸗ 
ſam abgedrängt. Sein Rückgang hängt zuſammen mit der Erſchließung weiter, 
bis dahin zu Weidezwecken benutzter Flächen für den Ackerbau. 

Die ſtädtiſche Bevölkerung iſt auffällig ſtark im Verhältnis zur Landbevölke⸗ 
rung. 58% aller Einwohner Argentiniens ſitzen in den Städten. Das Land 
hat allein ſechs Großſtädte mit mehr als 100 000 Einwohner (Buenos Aires, 
Roſario, La Plata, Avellaneda, Cordoba und Tucumän), während das flache 
Land noch viel Raum für Beſiedelung bietet und noch mehr bieten würde, wenn 
nicht ein unverhältnismäßig großer Teil des guten Bodens ſich in den Händen 
eines rieſigen Latifundienbeſitzes befinden würde, der ſein Land wohl verpachtet, 
aber ungern verkauft, ſo daß ein argentiniſches Bauerntum erſt in Anſätzen vor⸗ 
handen iſt, der Pächter überwiegt und die ländliche Bevölkerung einen vielfach 
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ſtark fluktuierenden Charakter zeigt. In den letzten Jahren überwog die Aus⸗ 
wanderung etwas die Einwanderung, jedenfalls ſtatiſtiſch. Buenos Aires wurde 
zum Durchwanderungshafen für Siedler, die nach Paraguay und Uruguay 
gingen. 

Das große gutverwaltete, wirtſchaftlich aufſteigende Staatsweſen iſt ein Muſter⸗ 
beiſpiel für die, dem Spaniertum ſo oft zu Unrecht abgeſprochenen koloniſatori⸗ 
ſchen Fähigkeiten. Sprachlich und kulturell iſt das Iberertum in Argentinien ſtets 
führend geweſen, hat es verſtanden, eine faſt ſturzartige Einwanderung einzu⸗ 
ſchmelzen und für ſich zu gewinnen, trotz mancherlei ſozialer Schäden (an auſtra⸗ 
liſche Verhältniſſe erinnernde Küſtenverſtädterung und Latifundienbildung im 
Innern) ein neues weißes Volk mit geringeren indianiſchen Einſchlägen geſchaffen, 
bei dem das Spaniertum ſich glücklich durch nordeuropäiſche (deutſche) und italie⸗ 
niſche Verſtärkung ergänzt. In der Einwanderungsgeſetzgebung hat Argentinien 
von vornherein ſich auf europäiſche Einwanderung beſchränkt und hält heute 
bewußt ſolche Bevölkerungsgruppen fern, die geeignet wären, weſentlich unein⸗ 
ſchmelzbare neue Beſtandteile hinzubringen. Auch jene alten jüdiſchen Anſiede⸗ 
lungen aus der Zeit des Barons Nothſchild in Argentinien ſind nicht erheblich 
verſtärkt worden; wenn auch die Einwanderung von Juden nicht verboten iſt, 
ſo iſt doch aus der vom Präſidenten des jüdiſchen Emigrations⸗Komitees 
Dr. Krainin 1932 geplanten Anſiedelung von 200000 Juden in Argentinien 
nichts geworden. Der Widerſtand gegen die Verjudung des Geſchäftslebens 
iſt zum Teil recht ſcharf. 1935 erſchien in Argentinien einer der ſchärfſten juden⸗ 
feindlichen Romane des ſpaniſchen Kulturkreiſes, wenn auch etwas katholiſch getönt, 
das Werk des Argentiniers Don Hugo Waſt, eines auch ſonſt bekannten Schrift⸗ 
ſtellers, „Oro“ (Gold). „Auch die Verhältniſſe im Getreidehandel müßten ſich 
beſſern. Vorläufig wird er durch zwei große jüdiſche Firmen überwacht. Sie 
regeln die Preiſe und die Landwirtſchaft iſt auf ſie angewieſen, weil ſtaatliche 
Speicher nur in ungenügender Zahl vorhanden ſind.“ (Dr. H. Hillekamps: „Das 
moderne Südamerika“). 

Aber mit dieſer Schwierigkeit wird man wahrſcheinlich auch fertig werden. Ein 
Staat, der mit ſolchem Erfolg ein ſo ſchweres Einwanderungsproblem löſt — 
und der argentiniſche Schmelztiegel funktioniert immer noch und bringt ein ver⸗ 
gleichsweiſe erheblich beſſeres Ergebnis hervor, während der nordamerikaniſche 
Schmelztiegel mit den Brocken der fremdländiſchen Beſtandteile nicht mehr fertig 
wird, und das Ergebnis immer weniger erfreulich wird — kommt auch über 
dieſe vorhandenen Schwierigkeiten hinweg. Das Erlebnis der furchtbaren Ereig⸗ 
niſſe im Mutterlande Spanien wird auch mindeſtens den führenden Teil der 
Argentinier auf die jüdiſche Gefahr aufmerkſam machen. Hier entſteht aus dem 
beſten Beſtand der weſtiſchen Raſſe Europas mit ſtark nordiſchem Einſchlag und 
etwas Indianerblut raſſiſch, wirtſchaftlich, geiſtig (Argentinien hat ſchon heute 
eine ſehr intereſſante und bedeutſame Literatur!) eine neue Weltmacht: Dios 
es Criollo! 


VI. Die Anden⸗Republiken. 


Die Weſtküſte Südamerikas vom äußerſten Süden bei Kap Hoorn bis nach 
Panama und dem Golf von Darien iſt beſtimmt durch den gewaltigen Gebirgs⸗ 
zug der Anden oder Cordilleren. Wenige Küſtenebenen abgerechnet, handelt es 
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ſich um hohes Mittelgebirge und Hochgebirge. Während das geſamte öſtliche 
Tiefland Südamerikas vor der Feſtſetzung der Europäer höhere einheimiſche 
Indianerkulturen nicht kannte, fanden ſich auf den verſchiedenſten Stellen des 
gewaltigen weſtlichen Gebirgszuges mehr oder minder große, teilweiſe ſehr alte 
Mittelpunkte indianiſcher Kulturen, z. T. ausgeſprochener Hochkulturen, die zwar 
von den Spaniern unterworfen und in ihrer eigenen Entwicklung geknickt wurden, 
in dieſen Gebieten aber im Gegenſatz zum öſtlichen Südamerika, wo der Indianer 
ein zurückgehendes und für die Entwicklung der dortigen Länder faſt bedeutungs⸗ 
loſes Überbleibſel iſt, große geſchloſſene indianiſche Bevölkerungsmaſſen hinter⸗ 
laſſen haben, in denen heute ein indianiſches Sonderbewußtſein, eine romantiſche 
völkiſche Rückbeſinnung auf die indianiſche Vergangenheit erwacht, ſo daß einzelne 
der Andengebiete geradezu als Kernſtellungen einer möglichen indianiſchen poli⸗ 
tiſchen und kulturellen Bedeutung innerhalb Südamerikas gelten können, in dieſer 
Hinſicht nicht unähnliche Züge wie Mexiko aufweiſen. 


Chile. 

Etwa die Hälfte des Küſtengebietes Südamerikas gegen den Stillen Ozean 
nimmt die Republik Chile (741 767 qkm) ein. Sie hat eine der merkwürdigſten 
Formen, die ein Staatsweſen haben kann, iſt an ihrer breiteſten Stelle 410, 
an der ſchmalſten Stelle nur 80 km breit, aber erſtreckt ſich in einer Länge 
von Kopenhagen bis Mittelafrika. Geographiſch zerfällt das Land in vier 
Regionen: Der äußerſte Süden, das Feuerland, an der Magelhaenſtraße, wo 
das Hochgebirge ein wenig zurücktritt, ermöglicht bei der Rauheit ſeines Klimas 
lediglich Schafzucht. Dann folgt ein breiter Streifen regenreichen Waldgebietes, 
der praktiſch kaum beſiedelt werden kann und bis Puerto Montt ſich erſtreckt. 
Von hier etwa geht das breite fruchtbare „Tal von Chile“, das Hauptgebiet 
der Republik, in dem ſich Städte und Ortſchaften häufen, bis Aconcagua im 
Norden. Von dort ab iſt die Bewäſſerung nicht mehr ausreichend; Regen fehlt 
faſt ganz, der Bodenanbau kann nur noch einige Bachtäler benutzen, und ſchließ⸗ 
lich tritt das Hauptmaſſiv des Gebirges an das Meer heran und bildet ein völlig 
wüſtenhaftes Hochplateau. Aber gerade in dieſem troſtloſen Wüſtengebiet findet 
ſich Salpeter (daneben Silber⸗ und Goldquaden). Dem Salpeterabbau geht es 
heute nicht gut, ſeine Zeit ſcheint vorüber zu ſein, ſo daß dieſes nördliche Gebiet 
auch wirtſchaftlich gewiſſe Sorgen bietet. Außerdem iſt es politiſch ein Gegenſtand 
vielfachen Streites geweſen. Es ſperrt dem ganz vom Meer verdrängten Boli⸗ 
vien den Weg zum Ozean, hat auch Anlaß zu Auseinanderſetzungen mit Peru 
gegeben (Salpeterkrieg von 1879 — 1883; Tacna⸗Arica⸗Frage). 

Raſſe und Bevölkerung in Chile iſt in ihrer Verteilung weſentlich bedingt 
durch die erdkundliche Beſchaffenheit des Landes. 

Die Indianerbevölkerung, die von den Spaniern hier vorgefunden wurde, war 
nicht einheitlich. 

Die einigermaßen übereinſtimmende Auffaſſung der wenigen Fachgelehrten auf 
dieſem Gebiete (vor allem der Deutſche Max Uhle in zahlreichen deutſchen und 
ſpaniſchen Schriften und der Chilene engliſcher Abſtammung Ricardo E. Latcham 
in ſeinem Werke: „La Prehistoria Chilena“) geht dahin, daß im nördlichen Teile 
Chiles etwa um den Beginn der europäiſchen Zeitrechnung ein völlig primitives 
Indianertum ſich befunden habe, das dann durch Fiſcherſtämme etwas höherer 
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Kultur abgelöft ſei. Zwiſchen 400 und 600 n. Chr. ſeien die erſten Kultur⸗ 
indianer von Norden eingerückt, etwa um 600 habe die große indianiſche Kultur 
von Tiahuanako ohne Übergang mit feiner, bemalter Textilware, Holz- und 
Steinarbeit, geordnetem Ackerbau und ſchon recht hochſtehender politiſcher Ver⸗ 
waltung ſich hier feſtgeſetzt. Auf ſie folgt eine Kultur, die mit der ſeßhaften Diagu⸗ 
ttengruppe in Argentinien zuſammenhängt, endlich macht ſich auch ein Einfluß der 
Chibcha⸗Indianerkultur bis etwa zur Mitte von Chile bemerkbar. Dieſe Kultur 
iſt gekennzeichnet durch geometriſche Muſter (die Zuſammenhänge mit europäiſchen 
und aſiatiſchen Muſtern zeigen), und ſtrahlt bis in des ſüdliche Chile aus. Nach 
allerlei Wirren befindet ſich der Norden Chiles im Beſitze des Inkareiches von 
Peru, als dieſes 1532 in die Hände der Spanier fällt. 

Der ſüdliche Teil von Chile — während das eigentliche Andengebiet wohl 
nur umherziehende, den argentiniſchen Pampasindianern verwandte Stämme 
kannte — iſt die Heimat der kriegeriſchen und körperlich gut gewachſenen Arau⸗ 
kaner, die der ſpaniſchen Eroberung den heftigſten Widerſtand geleiſtet haben, 
aber wahrſcheinlich auch nicht alt in dieſem Gebiet waren, ſondern primitive 
Küſtenindianergruppen, armſelige Fiſchervölkchen überlagerten. 

Das Feuerland wiederum iſt von heute dem Ausſterben nahen Indianer⸗ 
ſtämmen beſiedelt geweſen. 

Zwei nicht unintereſſante wiſſenſchaftliche Behauptungen über das Indianer⸗ 
tum von Chile könnten Licht auf die geſamte Indianerfrage werfen. Die Ona 
im Feuerland zeigen ſowohl in ihrer Schädelform (Anterſuchungen von Pater 
Martin Guſinde und dem Franzoſen Dr. Paul Rivet) auffällige körperliche 
und ſprachliche Zuſammenhänge mit den Ureinwohnern Auſtraliens. Dr. Rivet 
ſtellte feſt, daß mehr als 50 Worte und Wortwurzeln der Feuerländer und der 
Auſtralneger übereinſtimmen und daß ohne Zweifel die beiden Volksgruppen, 
die Onas und die Auſtralneger (wenn fie nicht denſelben Arſprung haben) min⸗ 
deſtens in irgendeiner Zeit enge Verbindung beſaßen und ſich untereinander hei⸗ 
rateten. Sollte es ſich hier um Verbindungen über einen verſunkenen Südkonti⸗ 
nent, eine Inſelbrücke oder um Berührung durch abgetriebene Schiffbrüchige 
(kaum glaubhaft) handeln? 

Rivet und einige andere wollten feſtſtellen, daß die indianiſchen Sprachen von 
der Gruppe Hoka, die an der Pazifiſchen Küſte von Oregon bis Tehuantepec in 
Mexiko geſprochen werden, mit melaneſiſch⸗polyneſiſchen Sprachen zuſammen⸗ 
hängen. Der junge Argentinier Enrique Palavecino verſuchte nachzuweiſen, daß 
die Sprache der Maori in Neuſeeland und die Quechuaſprache, die große Indi⸗ 
anergruppen im Andengebiet ſprechen, in engſter Berührung miteinander ſtehen. 
Profeſſor Imbelloni⸗Parana konnte feſtſtellen, daß die Sprachen chileniſcher 
Indianerſtämme und feuerländiſcher Indianer mit polyneſiſchen Dialekten von 
Samoa, Tahiti und den Marquejas zuſammenhängen. 

Bei den großen Seefahrten dieſer Polyneſier, und bei der Tatſache, daß die 
Oſterinſel kurz vor der ſüdamerikaniſchen Küſte polyneſiſch beſiedelt war, ſprechen 
viele Gründe der Wahrſcheinlichkeit dafür, einen ſtarken polyneſiſchen Blutsein⸗ 
einſchlag, der auch gelegentlich ſüdaſiatiſche Elemente mitgenommen haben mag, 
im Indianertum der Andengebiete anzunehmen. Der Sonnenkult von Tiahuanaco 
und im Inkareich in en religiöjen Höhe erinnert durchaus an polyneſiſche 
Vorſtellungen. (Vgl. O. Rede: „Polyneſien“.) 
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Die europäiſche Eroberung durch die Spanier hat in Chile das Indianertum 
am ſtärkſten zurückgeworfen. In Mittelchile ſind ſämtliche Indianerſtämme als 
ſolche verſchwunden, lediglich ein Blutseinſchlag indianiſcher Art in der Bevölke⸗ 
rung geblieben. Im Norden Chiles finden ſich von der älteren ſehr primitiven 
Fiſcherbevölkerung noch zwei Raſſetypen, ein langſchädliger und ein ſpäter ge⸗ 
kommener kurzſchädliger in einigen Dörfern und der Anterſchicht der Geſamt⸗ 
bevölkerung. Soweit er noch indianiſch ſpricht, heißt dieſer Volksſchlag „Changos“. 

Im ſüdlichen Teil von Mittelchile, des alten Araucanergebietes, dagegen hat 
ſich die eingeborene Bevölkerung noch erhalten. 1920 wurden für die einzelnen 
Provinzen folgende Zahlen angegeben: 


Contepcion keine Indianer 
Arauco 4980 5 
Bio⸗Bio 1372 15 
Malleco 11 815 15 
Cautin 58 305 „ 
Valdivia 19 723 95 
Llanquihue 8 967 10 


Die Zahl der Indianer im Feuerland war ſchon 1928 winzig, Latcham (a. a. O.) 
gab an, daß etwa noch 100 Yaghan, 2—300 Alacaluf und etwa 300 Onas („die 
vor 50 Jahren noch über 2000 Menſchen ſtark waren“) übrig geblieben ſind, und 
ſagt: „Wenn die ſchnelle Abnahme dieſer Völker ſich fortſetzt, iſt der Tag nicht 
fern, wo keine Reſte von ihnen mehr da ſein werden. Ihr Erlöſchen iſt haupt⸗ 
ſächlich durch den Kontakt mit der Ziviliſation verurſacht und ſie erwartet 
dasſelbe Ende wie die Tasmanier und viele auſtraliſche Stämme, die nordameri⸗ 
kaniſchen und argentiniſchen Indianer, wie es immer iſt, wenn die Gebiete und 
Unterhaltsmöglichkeiten für Jägervölker ſich einengen.“ 

Die Schätzung von 1930 gab noch insgeſamt 99 000 Indianer in Chile an, 
wobei die Chango und die Feuerländer kaum eine Rolle mehr ſpielen. Der Anteil 
des indianiſchen Blutes iſt natürlich ſtärker. Über die europäiſch⸗indianiſche Raſſe⸗ 
miſchung in Chile, vgl. Schaeuble: „Einige anthropologiſche Beobachtungen an 
Chilenen“ (Ordentl. Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethno⸗ 
logie und Argeſchichte vom 20. Juni 1936). 

Entſcheidend für das Land wird die Zunahme der europäiſchen Bevölkerung. 
Dieſe iſt überwiegend ſpaniſcher Herkunft, aber verſtärkt durch zahlreiche deutſche, 
engliſche und franzöſiſche Zuwanderung. Chile iſt eines der wenigen Länder, wo 
ſich Engländer nicht nur unter fremder Flagge angeſiedelt haben, ſondern auch 
in dem fremden Volk und in der fremden Sprache aufgingen. Die Deutſchen, Eng⸗ 
länder, Franzoſen, kamen aber erſt, als in Chile das Volk bereits völlig geformt 
war. Es kam der Bildung der Chileniſchen Nation zugute, daß mit dem aktiven 
Element der ſpaniſchen Soldaten, vielfach baskiſcher Abkunft, ſich nicht ein weiches, 
in langer Deſpotie gebrochenes oder ein ganz kulturloſes Indianertum, ſondern 
vor allem das Blut der körperlich und raſſiſch hochſtehenden und militäriſch 
heldenhaften Araucaner verband, die 250 Jahre der ſpaniſchen Herrſchaft Wider⸗ 
ſtand leiſteten, und bewirkten, daß nach dem Worte von Lord Kitchener der 
Chilene „als Soldat geboren, nicht zum Soldaten erzogen wird.“ 

Die harten Kämpfe der Aurakanerkriege, ebenſo wie die Verbindung ſpaniſchen 
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Soldatentums mit dieſer tüchtigen Raſſe, das gemäßigte Klima und der Mangel 
an Goldſchätzen, der zur Arbeit zwang, ließ hier eine Nation reifen, deren Ge⸗ 
ſchichte eine der geordnetſten und folgerichtigſten von ganz Südamerika iſt. 
Nach einigen Jahren Wirren, die dem Abfall von Spanien und der Abſchütte⸗ 
lung der ſpaniſchen Macht im Jahre 1821 folgten, ſchuf 1830 hier General Prieto 
langdauernde Ruhe, die der Konſolidierung des Staatsweſens diente. Bis 1860 
war die Republik Chile praktiſch autoritär regiert. Revolutionen ſind wenig 
geweſen und haben die innere Stabiliſierung des Staatsweſens nicht aufgehalten. 
Die Bevölkerung betrug: 


1895 2 700 000 Menſchen, 
1905 3 400 000 „ 
1910 333000 „ 


(wahrſcheinlich nur ſtatiſtiſcher Rückgang 
durch Anderung der Zählweiſe) 
1920 3 754 O00 „ 
1930 4287 445 „ 
1935 (Berechnung) 4 464 000 1 


Für 1935 liegt keine Zählung der nichtchileniſchen Staatsangehörigen vor. 
Für 1930 werden angegeben: 11000 Italiener, 10 900 Deutſche, 5300 Eng⸗ 
länder, 5000 Franzoſen und 23 000 Spanier. Hier handelte es ſich aber nur um 
die nichtchileniſchen Staatsangehörigen, nicht um die Volksangehörigen. An An⸗ 
gehörigen anderer ſüdamerikaniſcher Staaten fanden ſich 10 400 Bolivianer (im 
Norden), 7000 Argentinier, 6200 Peruaner. Hier wird anzunehmen ſein, daß 
infolge der Salpeterkriſe die Zahl der Peruaner und Bolivianer inzwiſchen ſo 
gut wie verſchwunden ſein wird, denn es handelt ſich hauptſächlichſt um Arbeiter 
der Salpetergebiete, wo noch 1930 (Sillekamps, „Das moderne Südamerika“, 
S. 72) 50 000 Arbeiter beſchäftigt waren, während die Zahl der Arbeiter ſchon 
1933 auf 8700 Menſchen dort zurückgegangen war. 

Die Zahl der Anhänger der jüdiſchen Religion betrug nach der Zählung von 
1930 3700. 

Volkstumsmäßig iſt die Zahl der Deutſchen und der Engländer erheblich höher 
als die Zahl der deutſchen, bzw. angelſächſiſchen Staatsangehörigen. Während 
nur 5300 engliſche Staatsangehörige für Chile angegeben ſind, beträgt ſchätzungs⸗ 
weiſe die Zahl der dem angelſächſiſchen Volkstum Angehörigen etwa 60 000; 
während nur etwa 10 900 Deutſche angegeben ſind, beträgt die Zahl der zum 
deutſchen Volkstum ſich rechnenden in Chile etwa 70 000, nach der Angabe von 
Hillekamps (a. a. O.), 23 000, nach der Angabe des „Taſchenbuches des Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchtums“. 

Südchile, das überhaupt wohl für germaniſche Einwanderer geeignet iſt, vor 
allem die Provinzen Valdivia, Llanquihue, Bio⸗Bio und die alte „Frontera“, 
das Grenzland gegen die Indianer des Südens, ſolange dieſe noch unbezwungen 
waren, iſt beſonders von deutſchen Siedlern aufgeſucht worden; aber auch in den 
größeren Städten findet ſich ein altanſäſſiges Deutſchtum, das hier immer gut 
behandelt worden iſt, wie überhaupt Chile ein ſtets beliebtes Einwanderungsland 
für Deutſche war. 

Gegenüber dem Anteil von Deutſchen und Engländern an der Bevölkerung 
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treten alle anderen Gruppen zurück. 1920 zählte man in Chile noch 6924 Fran⸗ 
zoſen, 5419 „Türken“, d. h. Syrer, 1876 Chineſen und 577 Japaner. 

Eine Anſiedlung im großen Umfang iſt bei der Knappheit des wirklich für 
den Ackerbau zur Verfügung ſtehenden Raumes nicht denkbar, und das hat Chile 
davor bewahrt, mit fremder Bevölkerung überlaufen zu werden. So iſt hier ein 
Volk entſtanden, das aus ſehr aktiven ſpaniſchen (weſtiſch⸗nordiſchen Elementen), 
germaniſchen Einwanderern und einem beſonders kriegeriſchen und tüchtigen 
indianiſchen Bevölkerung „einheitlicher und von ſchärfer ausgeſprochenem Cha⸗ 
rakter als die Nationen der atlantiſchen Länder“ (Brandt) wurde, ein „im Kern 
tüchtiges Volk mit ſchneller Auffaſſungsgabe und ernſthaftem Streben“. 

Die Bevölkerungszunahme iſt ziemlich langſam und weiſt auffällige Schwan⸗ 
kungen auf. Der Geburtenüberſchuß betrug: 


1917 41 962 
1918 37 204 
1919 7442 
1920 31 299 
1921 21 872 
1932 49 795 
1933 29 301 
1934 31 254 

Bolivien. 


Durch die Ausdehnung Chiles im Salpeterkrieg vom Meer, im Kriege 
von 1931 bis 1935 durch Paraguay auch vom ſchiffbaren Teil des Rio 
Pilcomayo und damit vom Zugang zum La Plataſtrom verdrängt, iſt Bo⸗ 
livien eingekeilt zwiſchen Argentinien, Paraguay, Braſilien und Peru, neben 
Paraguay der zweite und größte Binnenſtaatk Südamerikas, zugleich ein Zentral⸗ 
gebiet des Indianertums. Hier ſtieß die ſpaniſche Eroberung auf Ausgangspunkte 
jener Kultur, die wir einige Male nach Nordchile hinübergreifen ſahen. 

Wir wiſſen nicht, wie alt die indianiſche Kultur Boliviens iſt; jedenfalls 
kamen nicht eine, ſondern mehrere Wellen, unterbrochen durch gelegentliche 
Zeiten der Wirren. Nicht die älteſte, aber die größte ſchon zur ſpaniſchen Zeit 
zerſtörte und untergegangene Kultur war diejenige, die uns im Norden Boliviens 
und weit hinübergreifend nach Peru die Ruinenſtadt Tiahuanacu hinterließ, 
die am Titicacaſee jahrhundertelang geblüht hat, hohe, aus Stein gefügte Tore, 
vielfach aus einem Block gearbeitet, beſaß und in ihren Grundlagen noch weit⸗ 
gehend unerſchloſſen iſt. Wir wiſſen nicht, woher dieſes hochbegabte Volk kam, 
wiſſen auch nicht, wann und wodurch es endete. Neben dieſer Kultur müſſen 
eine Anzahl größerer und kleinerer anderer Kulturen im Lande geweſen ſein. 
„Es iſt wohl möglich, daß eine weiße (7) Raſſe die Bauten ſchuf, jener verwandt, 
welche vor der indogermaniſchen Völkerwanderung Europa bewohnte. Soviel iſt 
wenigſtens nachgewieſen, daß mancherlei Gebrauchsgegenſtände, ſowie Stein⸗ 
waffen, die man in Tiahuanacu fand, eine auffallende Ahnlichkeit mit jenen der 
gleichzeitigen europäiſchen Epoche haben. Ferner iſt zu beachten, daß ſowohl 
das Aimars als auch andere amerikaniſche Sprachen und Dialekte Anklänge 
an den indogermaniſchen Sprachſtamm aufweiſen“ (M. J. v. Vacano, „Boliviens 
Aufſtieg“, Berlin 1925). 
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Die Inkakultur jedenfalls kam ſpäter, unterwarf die Aimarä, brachte einen 
Sonnenglauben mit theokratiſcher Staatsführung, und die Inkas errichteten als 
Oberſchicht ein Reich, das im Norden bis Quito, im Süden bis in das mittlere 
Chile ging und wohl etwa 12 Millionen Einwohner umfaßt haben mag. Im 
Oſten hat ſich offenbar der Einfluß der Inka bis in das nördliche Argentinien 
ausgedehnt, das ganze Zentralmaſſiv der Anden gehörte ihrer Macht an. 

Darunter erhielten ſich zahlreiche unterworfene indianiſche Einzelvölker und 
Stämme, durchſetzt lediglich durch „mitimaes“, halbmilitäriſche Siedlungskolo⸗ 
nien der Inka. Es iſt bekannt, wie in den ſchweren Kämpfen von 1525 bis 
1536 das Inkareich unter grauenvollen Kämpfen in die Hand der ſpaniſchen 
Eroberer unter Pizarro überging. 

Dieſes Reich, in dem es kein Privateigentum am Land gab, das eine Art 
„Staatsſozialismus“ hatte, verſchwand wie ein Meteor. Wir wiſſen nicht, woher 
der Anſtoß zu ſeiner eigenartigen und auch in Südamerika fremdartig anmutenden 
Kultur kam. Das feierliche Pflügen eines Feldes durch den Inka wie in Alt⸗ 
china, der Sonnen⸗ und der Ahnenkult, manche körperlichen Zuſammenhänge, 
könnten auf eine Verbindung mit Oſtaſien deuten. Von Zeit zu Zeit tauchen 
unter den Ausgrabungen in Peru wie auch in Mexiko Gegenſtände auf, die 
beinahe als oſtaſiatiſcher Import erſcheinen können; in alten Tempeln Mexikos 
findet man Nachbildungen von Elefanten, in Uxmal in Pukatan wurde eine 
Figur gefunden, die durchaus wie eine Buddhafigur wirkt; die chineſiſchen 
Quellen erzählen uns, daß China vor der Bilderſchrift eine Knotenſchrift, ähnlich 
den Quippus der Inka beſeſſen habe — aber klar ſehen wir in dieſen Dingen 
nicht. 

Mochte auch das Inkareich verfallen, hier blieb den Indianern ein gewiſſes 
Eigenbewußtſein erhalten. Sie waren Bauern (wenn auch Kleinbauern) mit 
eigener Überlieferung. Sie bevölkerten weiter ihre Städte, die nur eine Kathedrale 
und einen ſpaniſchen Anſtrich bekamen, und in der Kolonialherrſchaftszeit haben 
1661 und 1730 zweimal die Miſchlinge verſucht, Einfluß auf die Verwaltung 
zu bekommen. 1780 bricht der größte Indianeraufſtand Südamerikas aus, 
alle Städte Boliviens werden belagert, teils ſogar erobert, ein Indianer, Küſter 
einer kleinen Kirche, Julian Apaſa, macht ſich zum neuen Inka mit dem Namen 
Tupak Katari, und der ſpaniſchen Macht gelingt es nur mit größter Mühe, den 
blutigen Aufſtand niederzuſchlagen. Solange lebte die Tradition des Inka⸗ 
reiches noch weiter. Im Rahmen der Loslöſung der ſüdamerikaniſchen Gebiete 
von Spanien wurde auch Bolivien ſelbſtändig und iſt ſeit dem 6. Auguſt 1825 
— benannt nach dem großen Befreier Simon Bolivar — Republik. Infolge 
ſeiner größeren Abgelegenheit war die Zahl der ſpaniſchen Einwohner gering. 
Als altes Kulturland dagegen hatte es eine beſonders ſtarke indianiſche Bevölke⸗ 
rung. So entwickelte ſich hier eine eigenartig mit der Raſſemiſchung zuſammen⸗ 
fallende ſoziale Schichtung. „In den höheren Geſellſchaftskreiſen iſt der alt⸗ 
ſpaniſche Typ vorherrſchend. Alteingeſeſſen im Lande haben dieſe Kreiſe den 
gaſtfreien Sinn der Vorfahren gewahrt. Der vornehme Bolivianer hat 
ein weltmänniſches gewandtes Auftreten, iſt auch durchſchnittlich ſehr intelligent 
. . auch induſtriell und kaufmänniſch gut veranlagt. Auch in politiſcher Hinſicht 
ift den leitenden ſozialen Kreiſen Reife nicht abzuſprechen ... Gerade Bolivien 
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hat in den letzten 25 Jahren gezeigt, daß ein ſtarker Ordnungswille, ein aus⸗ 
geprägtes Stabilitätsbedürfnis im Lande vorherrſcht“ (Vacano, a. a. O.). 

Der Mittelſtand beſteht z. T. ſchon aus reinraſſigen Indianern, zum größeren 
Teil aus „Cholos“, d. h. Miſchlingen von Europäern und Indianern, einem 
mindeſtens wirtſchaftlich ausgeſprochen aktiven Schlag. 

Danach kommen bereits die Indianer. Man muß hierbei genau unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen den Kulturindianern und den vielfach ganz unzugänglichen, 
völlig wilden und auch nicht recht ſeßhaften Stämmen in jenem Teil des Urwald⸗ 
gebietes, der öſtlich des bolivianiſchen Hochlandes an der ganzen Grenze gegen 
Braſilien noch zur Republik gehört. Dieſer zweite Typ iſt vollkommen unziviliſiert 
und durchaus dem braſilianiſchen Waldindianer ähnlich, würde auch wohl 
deſſen Schickſal entgegengehen, wenn dieſe Gebiete ſtärker aufgeſchloſſen wären. 

Anders der Kulturindianer. „Die Wimaräs und Quechuas leben in durchaus 
geordneten Verhältniſſen, ſie ſind die alten Kulturraſſen des großen Inkareiches. 
Dies iſt beſonders zu betonen, da man ſich im Auslande diesbezüglich noch 
häufig falſche Vorſtellungen macht. 

Beide Raſſen traten von Anfang an in nahe Beziehungen zu den ſpaniſchen 
Eroberern, und wenn ſie auch von dieſem durchſchnittlich nicht gerade gut be⸗ 
handelt wurden, ſo bewahrten ſie doch ihre relative Geſittung, lernten manches 
und lebten von Anfang der Eroberung an in geſetzlich geordneten Verhältniſſen. 
Sowohl der Aimar als auch der Quechuaindianer iſt der Geſittung und dem 
Fortſchritt durchaus zugänglich. Die für die Eingeborenen errichteten Schulen 
erfreuen ſich regen Beſuches; im Heer, jener großen Volksſchule aller kulti⸗ 
vierten Staaten, wo der Eingeborene leſen, ſchreiben und rechnen lernt, wenn 
er es noch nicht kann, muß man über den Eifer ſtaunen, mit dem er ſich geradezu 
zum Unterricht drängt. Eine gar nicht geringe Intelligenz und rege Auffaſſungs⸗ 
gabe machen ihm das Lernen auch verhältnismäßig leicht. Eine ſchätzenswerte 
Eigenſchaft der Indianer iſt, wie ſchon erwähnt, ihre zähe Anhänglichkeit an 
den heimiſchen Boden. Auf der rauhen Hochebene, wie in manchen fruchtbaren, 
ſeit Jahrhunderten angebauten Gebirgstälern, wird er wohl kaum je von dem 
europäiſchen Koloniſten verdrängt werden; deſſen Arbeitsfeld liegt hauptſächlich 
in den ungeheuren Ebenen und Wäldern des Flachlandes, und auch wohl teil⸗ 
weiſe in den Pungastälern. 

Der Indianer iſt ein genügſamer, andauernder Arbeiter. Sein Hauptfeld iſt 
Ackerbau und Viehzucht, doch ſucht er auch als Minen⸗ und Bahnarbeiter ſein 
Brot, ſowie in den induſtriellen Betrieben jeder Art. Ohne den ziviliſierten In⸗ 
dianer wäre der Abbau der reichen Minen ein Ding der Unmöglichkeit. Auch die 
ganze Fiſcherei in Seen und Flüſſen liegt in ſeiner Hand. 

In den Städten zeichnet er ſich namentlich als ſehr geſchickter Maurer und 
Bauhandwerker aus; auch das Fleiſcher⸗ und Schlächtergewerbe liegt ganz in 
ſeinen Händen. Viele Indianer haben ſich anſehnliche Vermögen erworben“ 
(Vacano, a. a. O.). 

Dieſe Auffaſſung deckt ſich im weſentlichen mit der Auffaſſung der meiſten 
Sachkenner. Bolivien iſt Bergwerksgebiet, ſteht an dritter Stelle der Silber⸗ 
lieferanten der Erde, beſitzt außerdem Gold, Zinn, Kupfer, Borax, Diamanten, 
hat überhaupt ein außerordentlich reiches Lager der verſchiedenſten Erdſchätze. 
Das hat zur Folge gehabt, daß die Bevölkerung in den einzelnen Gebieten ſich 
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zuſammendrängt. Während die Durchſchnittsdichtigkeit nur 2,4 Menſchen auf 
den Quadratkilometer im Jahre 1932 betrug, zählte ſie im Minenbezirk von 
Potoſi 5, im Gebiet von La Paz 7 und im Grubenbezirk von Cochabamba 
8 Menſchen auf den Quadratkilometer. Dies hat die merkwürdige Tatſache in 
der Bevölkerung Boliviens noch verſtärkt, daß die rauhen und kargen Hochlande 
viel ſtärker bevölkert ſind als etwa das reiche, ſehr menſchenleere öſtliche Urwald⸗ 
gebiet. Es iſt damit ein Hochlandstyp entſtanden, der im eigenen Gebiet ſeit 
den Zeiten der Inka und wohl bereits ihrer Vorgänger außerordentlich zäh und 
leiſtungsfähig iſt, eine aktive, harte und tüchtige Bevölkerung, die aber ins 
Tiefland hinabgebracht, dem dortigen Klima leicht erliegt. Boliviens Nieder⸗ 
lagen im Salpeterkrieg gegen Chile (1878 —80) und gegen Paraguay im Gran⸗ 
Chacokrieg hängen beide mit dieſer klimatiſchen Schwierigkeit für die bolivianiſchen 
Hochländer zuſammen. 

Die Einwanderung iſt gering. Wirkliche Volkszählung gibt es nicht, und wer 
ſollte im tiefen Urwald den wandernden Indianerſippen nachgehen, um ſie zu 
zählen? Die Einwanderung von Oſtaſiaten iſt verboten, ſo daß im weſentlichen 
Indianer, Indianermiſchlinge und Weiße ſpaniſcher Abkunft und daneben ein 
paar Amerikaner, die wirtſchaftlich an dem Bergbau intereſſiert ſind, und einige 
Deutſche ziemlich unter ſich ſind. Bolivien iſt ſeiner Bevölkerungszuſammenſetzung 
nach noch mehr indianiſch als Mexiko. Eine Berechnung von 1929 ergab folgen- 
des Bild: 8 


Indianer 1587 000 
Meſtizen oder Cholos 898 000 
Weiße 426 000 
Neger 6 000 


Eine Berechnung der Geſamtbevölkerung von 1935 veranſchlagt dieſe auf 
3 171 000 Menſchen, wobei natürlich dieſe Zahl fiktiv iſt, aber doch der Wahrheit 
ziemlich nahe kommt. Die Zahl der Deutſchen beträgt etwa 500. 


Peru. 

Die Republik Peru (1 249 049 qkm groß) umfaßt ähnlich wie Bolivien einen 
weſentlichen Teil des alten Inkareiches und damit große Gruppen von Kultur⸗ 
indianern, daneben Urwaldindianer im öſtlichen, an Braſilien grenzenden Tief⸗ 
land, von dem ein Teil zwiſchen Peru und Ecuador umſtritten iſt. Innerhalb 
dieſer indianiſchen Gruppe waren die Inka im äußerſten Süden und die anderen 
zu ihnen gehörenden Aimaraſtämme nur ein Teil; vor ihnen und neben ihnen 
ſaßen die Chimuindianer und die kulturell hochſtehenden Chibcha im Lande; an 
Kulturindianerſprachen ſind das Quechua und das Aimarä verbreitet. Die 
ſoziale Gliederung iſt hier nicht viel anders, als in Bolivien, nur hat die 
ſpaniſche Erobererſchicht in ſtärkerem Umfange Negerſklaven nach Peru gebracht, 
ſo daß die Zahl der Mulatten (Miſchlinge von Weißen und Schwarzen) und der 
Zambos (Miſchlinge von Indianern und Negern) ſtärker iſt. Der Negereinſchlag 
findet ſich vor allem im Küſtengebiet. Das dünnbevölkerte Peru hat die Ein⸗ 
wanderung von Oſtaſiaten ſeit jeher geſtattet; es iſt der einzige unter den 
Andenſtaaten, der ein ſtärkeres japaniſches und chineſiſches Element im Lande 
hat. Auch hier iſt die Verteilung der Bevölkerung nicht einheitlich, drängt ſich 
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die Maſſe zuſammen in den Gebieten mit ſtarkem Bergbau, galt doch das Land 
als das erſte Goldland Südamerikas, beſitzt außerdem Kupfer, Silber und 
ſonſtige Erzgruben in großer Menge. Bei ſeiner Ausfuhr (1933) ſteht an erſter 
Stelle Petroleum, an zweiter Stelle Baumwolle, an dritter Zucker und ſchon 
an vierter Stelle Kupfer. 

Auch hier fehlen völlig wirklich brauchbare neuere Zählungen. Eine Schätzung 
von 1927 (11) gibt 6 147 000 Einwohner, darunter zahlreiche wilde Indianer 
an. Dieſe Zahl ſoll ſich verteilen auf: N 


Indianer 32 0% 
Miſchlinge 

(Cholo, Meſtizen, Zambos) 530% 
Weiße 110% 
Neger 20% 
Oſtaſiaten 20% 


Eine Schätzung von 1934 nimmt 6800000 Einwohner an. 

Dieſe Zahlen find faſt reine Schätzung. Einigermaßen brauchbar find nur 
die Angaben über die Oſtaſiaten; die Japaner geben für 1930 die Zahl der in 
Peru anſäſſigen Japaner mit 20 650 an; die Zahl der Chineſen wird auf etwa 
45 000 geſchätzt. Die Zahl der Deutſchen iſt gering und mag etwa 12002000 
betragen. Die Zahl der Italiener wird mit 13 000 angegeben. Ganz neuerdings 
iſt ein polniſcher Verſuch gemacht worden, in Peru eine polniſche Anſiedlungs⸗ 
kolonie ins Leben zu rufen; hier find große Flächen im Amfange von 15 000 qkm 
an polniſche Koloniſationsgeſellſchaften vergeben. (Vgl. M. B. Lepecki, „Opis 
Polskich Terenéw Kolonizacyjnych w Peru.) 

Peru gehört zu den Ländern, bei denen es am allerſchwerſten iſt, wirklich 
brauchbares ſtatiſtiſches Material über Raſſezuſammenſetzung, Bevölkerungs⸗ 
bewegung und Einwanderungsſtärke zu bekommen. 


Ecua dor. 

Die Republik Ecuador, geographiſch eine Fortſetzung des Hochlandes von 
Peru, aber ärmer an Erdſchätzen, gehört auch noch zu den Kulturindianergebieten 
in ihrem Hochlandsteil. Auch dieſes Gebiet gehörte noch zum Inkareich, auch 
hier iſt das Quechua vorherrſchend. Wir beſitzen über die Frage von Raſſe und 
Bevölkerung ein brauchbares einheimiſches Werk: Alfredo Eſpinoſa Tamayo, 
„Psicologia y Sociologia del Pueblo Ecuatoriano“. 

Mehrere Wellen von Kulturindianern ſind in dieſem Gebiet aufgetaucht und 
haben ſich überlagert. Die älteren Stämme der Puruhaes und Quitüs auf ziem⸗ 
lich niederer Kulturſtufe wurden von den Cara überlagert und zur Zeit des 
frühen europäiſchen Mittelalters politiſch zuſammengefaßt. Sie wieder erlagen 
mit ihren ziemlich großen Königreichen den Inkas, die auch hier ihre Kolonien 
von „mitimaes“ anlegten, eine Oberherrſchaft aufrichteten und Straßen, Feſtungen 
und Bewäſſerungsanlagen ſchufen. Die Herrſchaft der Inka dauerte nur 40 
Jahre, und erlag dann den Spaniern, die nach kurzen ſchweren Kämpfen den 
Widerſtand der Indianer brachen, unter Sebaſtian de Belalcazar das Gebiet 
der Krone Spaniens einverleibten und zahlreiche Städte gründeten. Auch hier 
wurde die ſpaniſche Bevölkerung zur Oberſchicht, der Kulturindianer und der 
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Miſchling von Indianern und Spaniern erfüllte die Städte, blieb Bauer und 
arbeitete in den Bergwerken und Salzminen. 

Wie auch in Peru, ſo wird von allen Darſtellern des indianiſchen Elements 
die „triſteza“, die Traurigkeit und Apathie der indianiſchen Bevölkerung betont. 
„Die Traurigkeit der eingeborenen Raſſe iſt ſehr verſchiedenen Gründen zuzu⸗ 
ſchreiben, dem wirtſchaftlichen Elend, aber noch mehr den anderen Bedingungen 
ihres Lebens, der Unterdrückung und Mißachtung, die Weiße, Meſtizen und 
Mulatten ihr gegenüber geübt haben in den langen Jahrhunderten der 
Sklaverei und Hörigkeit, der dumpfen Hoffnungsloſigkeit, dem Mangel an 
Vertrauen auf das eigene Fortkommen, der Dummheit, die ihr nicht erlaubt, 
geeignete Mittel für ihren Nutzen zu finden und ſie zum Spielball ihrer Unter⸗ 
drücker macht. Außer dieſen negativen Eigenſchaften unterſcheidet ſich der Indio 
noch durch andere, die vielleicht ſekundär ſind, aber auffälliger: knechtiſche Ge⸗ 
ſinnung, ein Produkt der langen Jahrhunderte der Sklaverei, in der er gelebt 
hat, Geriſſenheit und Täuſchungskunſt, die ihm zur Verteidigung gegen die Hab⸗ 
ſucht feiner Herren dienen, mangelndes Vertrauen und Angſtlichkeit, jo daß er 
ſich auf jedem Schritt betrogen glaubt ... geduldige Reſignation und Gleich⸗ 
gültigkeit gegenüber Leiden, Kennzeichen, die mehr oder minder den eingeborenen 
Raſſen Amerikas eigen ſind“ (Tamayo, a. a. O.). 

In den Städten gibt es ein recht tüchtiges indianiſches Handwerkertum, auf 
dem Lande iſt unter den Indianern „Analphabetentum die Regel“. 

Sehr richtig weiſt Tamayo darauf hin, daß der ſpätere Charakter des ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staatsweſens ſtark beeinflußt iſt durch die Zuſammenſetzung der 
ſpaniſchen Bevölkerung. Wir hatten etwa geſehen, wie die beſonders tüchtige 
Bevölkerung von Coſta Rica, aus Gallegos beſtehend, dieſem Staat eine auf⸗ 
fällige innere Kraft und Stabilität gegeben hat, ähnlich wie die Basken Chile. 
Auch Tamayo betont: „Man hat als einen Grund für die AUnterſchiede im 
Charakter der verſchiedenen ſpaniſch⸗amerikaniſchen Völker das Vorherrſchen 
beſtimmter ſtammesmäßiger Gruppen der Iberiſchen Halbinſel unter den Weißen 
feſtgeſtellt, ſei es des baskiſchen, katalaniſchen, kaſtiliſchen Elementes oder der 
Auswanderer aus Eſtremadura. Durch das Studium der Eigennamen in 
Ecuador kann man feſtſtellen, daß die letzteren in dieſem Teil Amerikas in 
großer Zahl kamen. Jetzt iſt die Einwanderung aus dem Mutterlande faſt 
ausſchließlich katalaniſch.“ Sowohl die Eſtremadureſen, wie auch die Katalanen 
ſind ebenſo begabt wie unruhig innerhalb des ſpaniſchen Volkskörpers. Eſtre⸗ 
madura hat wie Andaluſien einen nicht unerheblichen mauriſchen Blutseinſchlag. 
Man wird annehmen dürfen, und die Geſchichte der zahlreichen Revolutionen 
in Ecuador deutet darauf hin, daß dieſe Einwanderer jene Züge zur Stabilität, 
wie ſie in Coſtarica hervortreten, in geringerem Maße mitbrachten. 

Die Vermiſchung iſt ſtark geweſen. „Die Ecuadorianer haben faſt immer einen 
Einſchlag von farbigem Blut, auch, wenn ihre Haut weiß iſt, wie die eines 
Europäers und wenn ſie blonde Haare haben ... Obwohl die Zahl der Menſchen 
rein „weißen Blutes“ ſehr beſchränkt iſt, iſt die Zahl der Menſchen weißer Raſſe 
mit Einſchlag von Indianern oder Negern ſehr gewachſen und die bekannteſten 
Schriftſteller, wie Wolf, veranſchlagen ihre Zahl auf ein Drittel der Landes⸗ 
bevölkerung. Die weiße Bevölkerung iſt zahlreicher im Gebirge als an der Küſte, 
teils aus klimatiſchen Gründen, teils weil die ſpaniſche Siedelung die Vorberge 
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bevorzugte. Die Miſchlinge im Gebirge find ausſchließlich Miſchlinge von Weißen 
und Indianern, während an der Küſte die Mulatten, d. h. die Miſchlinge von 
Weißen und Schwarzen vorherrſchen .. Man muß darauf hinweiſen, daß 
die Neger ſich im Gebirge nur in den tiefen und heißen Tälern der Provinz 
Imbabura niedergelaſſen haben. Die Hautfarbe der Weißen ſchwankt natür⸗ 
lich von Bräunlich zum vollen Weiß, aber wenn wir von Weißen oder Criollos 
ſprechen, meinen wir damit nur die Ecuadorianer, bei denen die Züge der weißen 
Raſſe vorherrſchen. In dieſem Lande, wie in anderen amerikaniſchen nennt man 
Cholos die Miſchlinge der erſten Kreuzung zwiſchen Weißen und Indianern und 
Zambos die Miſchlinge von Indianern und Negern. Mulatten ſind Kinder von 
Weißen und Schwarzen. Die erſteren (Cholos) aſſimilieren ſich den Weißen in 
den anthropologiſchen Zügen leicht. Die Mulatten bewahren lange Zeit Aus⸗ 
druck und Charakter der Negerraſſe und noch drei oder vier Generationen, 
auch wenn kein neues afrikaniſches Blut hinzugekommen iſt, zeigen ſie Zeichen ihrer 
farbigen Abkunft. 

Zambos und Mulatten herrſchen an der Küſte vor und ihre Zahl iſt größer 
als die Zahl der rein indianiſchen Einwohner und der Cholos; dagegen iſt im 
Gebirge der Cholo in den Städten vorherrſchend, während der mehr oder 
minder reinblütige Indianer der eingeborenen Raſſe auf dem Lande überwiegend 
iſt“ (Tamayo a. a. O.). 

Die Zahl der reinblütigen Neger im Küſtengebiet mag etwa 20 bis 30 000 
betragen, beſonders zahlreich in der Provinz Esmeralda, wie die Geſchichtſchrei⸗ 
bung behauptet, Abkömmlinge einer dort geſtrandeten Fregatte mit Negerſklaven, 
die ſich dort befreiten und lange Zeit unabhängig hielten. Es gibt noch heute 
einzelne Buſchnegerdörfer. 

Die Einwanderung der Oſtaſiaten nach Ecuador iſt verboten. Ebenſo wird 
die Einwanderung von Indern, deren Wanderzug durch den Suezkanal nach 
Trinidad und Britiſch⸗Guiana an der Küſte von Peru vorbeigeht, nicht ge⸗ 
wünſcht, denn „wir glauben, daß die Miſchung mit Menſchen von anderer Raſſe 
Mentalität, Gewohnheiten und verſchiedener Ziviliſation der Bildung der Nation 
ſchaden muß und ſolche übertriebene Blutmiſchung den durchſchnittlich ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Typ baſtardiert und ſeine kulturelle Höhe wieder zurückwirft“ 
(Tamayo a. a. O.). 

Genaue Zahlen über die Bevölkerung aber fehlen. Eine Schätzung von 1935 
ſpricht von 2 702 000 Einwohnern, Tamayo von 2 Millionen im Jahre 1918, 
da eine Zunahme von einer halben Million innerhalb von 12 Jahren undenk⸗ 
bar iſt, ſind beide Zahlen nur ein Beweis dafür, wie ſehr man hier im Dunkeln 
tappt. Ebenſo ſind die prozentualen Angaben, die Hübner (a. a. O.) gibt, ledig⸗ 
lich Schätzungen. Er veranſchlagt die Bevölkerung auf 8% Weiße, 48% Indi⸗ 
aner und Meſtizen, 30% Miſchlinge, von Weißen und Meſtizen, ſowie Zambos 
und 140% Neger und Mulatten. Nennenswerte deutſche Gruppen gibt es in 
Ecuador nicht. Die Zahl der Deutſchen beträgt etwa 500. 


Columbien. 
Columbien (1 162 240 qkm groß) liegt zum großen Teil bereits außerhalb 
der alten Kulturindianergebiete, die nur noch im Süden bis etwa zur Mitte des 
Landes hineinragen. Auch hier ſind drei Landſchaften deutlich zu unterſcheiden: 
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Die Küſtenlandſchaft, wieder in ſich geteilt, in die Küſte am Stillen Ozean und 
am Caribiſchen Meer, dann das Hochland mit dem in ihm eingeſchloſſenen Tal 
des Magdalenenfluſſes und ſchließlich das Urwaldtiefland jenſeits der Berge im 
Südoſten. Eingeſchloſſen von Ecuador, Peru, Braſilien, Venezuela und dem von 
USA. „ſelbſtändig gemachten Panama“, das einſt zu Columbien gehörte, iſt 
das Land in ſeiner Entwicklung von außen ſehr vielfach geſtört worden. Im 
Innern dagegen hat es ſeit 1906 eine faſt ſtörungsloſe, geordnete Verwaltung 
erlebt. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als die Bevölkerung wenig einheitlich iſt; 
Kulturindianer und Urwaldindianer wie in Peru treffen ſich hier mit dem ſchon 
vor der ſpaniſchen Zeit eingedrungenen kriegeriſchen Karibenſtämmen; wie es der 
Angrenzerſtellung Columbiens am Caribiſchen Meer entſpricht, iſt das Neger⸗ 
element ziemlich ſtark, und auch das ſpaniſche Element trägt nicht ſo ausgeſprochen 
die Züge nur einer ſpaniſchen Landſchaft. Während wir in deutſcher Sprache über 
Raſſe und Volkstum Columbiens wenig beſitzen, hat die dortige Wiſſenſchaft 
zwei in ihrer Art hochbedeutſame Arbeiten geliefert und zwar: Louis Lopez de 
Meſa — „Como se ha formado la Naci6n Colombiana“, ſowie einen Sammel⸗ 
band columbianiſcher Gelehrter „Los Problemas de la raza en Colombia“. Wir 
folgen bei der Darſtellung weſentlich den Angaben von Don Luis Lopez de Meſa, 
ohne die anderen zu vernachläſſigen. 
Die Geſamtbevölkerung betrug: 


1770 806 209 Menſchen, 
1787 1046 641 1 
1825 1223 598 7 
1845 2050 137 „ 
1871 2951111 „ 
1905 4143 632 17 
1912 5 071 642 3 
1915 5 447 000 95 
192⁵ 6 949 000 10 
1928 7 851 000 1 
1930 8 325 000 5 
1933 9 100 000 


„ 

„Die Bevölkerung von Columbien beträgt etwa 9 Millionen, die ſpaniſcher, 
eingeborener und afrikaniſcher Herkunft ſind, mit Übergangsformen je nach dem 
Fortſchritt der Raſſemiſchung ... Die Proportion dieſer Raſſemiſchung iſt ſehr 
verſchieden, da es Gegenden gibt, wo das Blut der Eingeborenen vorherrſcht, 
Gegenden faſt reinen Negertums, wie in Choco, und große Zonen im Gebiet 
Santander öſtlich und ſüdöſtlich von Antioquia, wo die Weißen vorherrſchen. 
Man kann in groben Umriſſen berechnen, daß das afrikaniſche Element 150% 
im Weſten der Republik und ein Fünftel im Oſten beträgt und daß die Einge⸗ 
borenen, die bei Beginn der Koloniſation zahlreich waren ... heute nicht mehr 
als 300% betragen“ (L. Lopez de Meſa, a. a. O., S. 48). 

Der Verfaſſer weiſt dann auf die „mehr oder minder heimliche Einwanderung 
von Negern von den Antillen hin“ und meint, daß, „wenn dieſe aufhören würde, 
eine langſame Aufſaugung der farbigen Bevölkerung durch die weiße eintreten 
würde“. Jetzt aber nähme die farbige Bevölkerung überraſchend zu, aber ſei auch 
von Krankheiten beſonders ſtark befallen. 
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Er teilt dann die große Republik in folgende Teile: 

a) Das Gebiet von Boyaca und Cundinamarca (92 300 km), 2,1 Millionen 
Menſchen. Es iſt Andengebiet, Grundlage ſind die kulturell hochſtehenden 
Chibcha — darüber haben ſich die Spanier, überwiegend Andaluſier gebreitet. 
Die bürgerliche Oberſchicht iſt rein ſpaniſch, die Landbevölkerung überwiegend india⸗ 
niſch: „Die Bevölkerung dieſer Zone ſoweit ſie von den Chibcha ſtammt, hat 
eine mittlere Größe, iſt manchmal ſehr klein, aber arbeitsgewohnt, gelbliche oder 
kupferbraune Farbe ... Schlitzaugen mit wenig Ausdruck, vorſpringende Bak⸗ 
kenknochen, dunkle Haare, zurückhaltende, ſtille und ſchweigſame Grundſtimmung. 
Je größer der ſpaniſche Blutsanteil iſt, um ſo größer iſt der Körperbau, die 
Farbe iſt weiß und roſig, das Haar dunkel kaſtanienblond, die Augen lebhaft. 
Bei beiden Gruppen ſind die Zähne gut, Hände und Füße klein. Die Miſchung 
mit ſpaniſchem Blut macht das eingeborene Geſicht ovaler und weicher, die 
Augen freundlicher und lebhafter, glättet die Silhouette und macht das ganze 
edler. 

Der Verfaſſer gibt hier eine hochintereſſante, aus Raummangel leider nicht 
wiederzugebende Darſtellung der Chibchabevölkerung in ihrer verſchiedenen Blut⸗ 
miſchung mit dem Spaniertum. Neben den Chibcha ſaßen aber noch eine Anzahl 
anderer erheblich mehr kriegeriſcher Stämme im Lande und bis in dieſes Gebiet 
haben die Wanderungen der Cariben ſich ausgedehnt. 

b) Die Gebiete von Santander (53 940 qkm, 1 Million Bevölkerung) ſind 
faſt ausſchließlich ſpaniſch, nur ſehr wenig mit Eingeborenen vermiſcht, wobei der 
afrikaniſche Blutseinſchlag faſt ganz fehlt. Es iſt eine landwirtſchaftliche Bevölke⸗ 
rung, kriegeriſch und begabt, ein männliches Temperament, nicht leicht zu be⸗ 
handeln; die Eingeborenen ſind zum großen Teil caribiſcher Abſtammung. 

c) Die Atlantiſche Küſte (die Departemente Atlantico, Bolivar und Magda⸗ 
lena [119800 qkm, 1 250 000 Einwohner] mit der Hauptſtadt Catagena und 
Barranquilla) umfaßt das Gebiet, wo die Eingeborenen am meiſten zurückge⸗ 
drängt ſind, trägt am ſtärkſten „Antillencharakter“. Von Indianerſtämmen finden 
ſich neben Arauvaken die den Tolteken des einſtigen Mexiko verwandten Cariona 
— wir ſind hier im Übergangsgebiet von Mittel⸗ und Südamerika. Im allge⸗ 
meinen aber iſt der Negereinſchlag in dieſer Gegend ſtärker als der Indianer⸗ 
einſchlag, auch im ſeeliſchen: „Der Menſch der Küſte iſt gut geformt, ſchlank, 
mit feſtem Gang, von mattweißer Farbe in den guten Familien bis zur dunklen 
Schokoladenfarbe bei den Fiſchern, Augen mit tiefem Schatten, die raſch hin und 
her blicken, arabiſchen Augen, wie man ſie in noch nicht ferner Vergangenheit 
in Guinea und Nordafrika fand.“ 

d) Das Gebiet von Antioquia (79 000 qkm, 1 800 000 Einwohner). Die 
Indianerbevölkerung iſt großenteils caribiſcher Abſtammung und nicht ſehr zahl⸗ 
reich, bei der europäiſchen Bevölkerung der Städte hat ſich die Überlieferung eines 
ſtarken Einſchlages von ſpaniſchen getauften Juden gehalten. „Die alte Provinz 
Antioquia, erobert von Robledo y Heridia, zog wegen ihres Goldreichtums 
die Einwanderung der erſten Spanier an. Verfolgt, organiſierten die Juden 
aus Spanien eine Auswanderung von 200 Familien, die Erlaubnis bekamen, 
ſich in Antioquia niederlaſſen. Hier verſchwanden die Hinderniſſe, Spanier⸗ 
Iſraeliten und Criollos kreuzten fi frei und ſchufen die ſchönſte meſtiziſch 
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europäiſche Raſſe, die es in Amerika gibt“ („Los Problemas de la raza en 
Colombia“, S. 169). 


L. Lopez de Meſa beſtreitet dieſen Einſchlag, ſtellt aber von dem Typ von 
Antioquia auch feſt: „Wenn er einer Raſſengruppe ähnelt, ſo vielleicht den Syrern 
vom Berge Libanon, obwohl in den unteren Schichten ſich auch häufig Mulatten 
finden.“ 

e) Das Tal von Cauca (49 000 qkm, 90 000 Menſchen) umfaßt wieder die 
drei Raſſegruppen: An der Küſte Neger, die bis in die Berge den tiefen Tälern 
folgend aufgeſtiegen ſind, Meſtizen und Weiße auf den Höhen. Die Mulatten 
nennen ſich hier, um ſich im Anſehen zu heben, „Hinduſtaner“, vielleicht liegt 
auch bereits eine Hindueinwanderung, die in ganz Weſtindien ſpürbar iſt, vor. 

1) Einen Sonderfall ſtellt tief im Süden von Columbien das Departement 
Darinio (31 237 qkm mit 500 000 Einwohnern) dar; die einheimiſche Bevölkerung 
und die Neger ſind ſchwach, die ſpaniſche Bevölkerung ſtammt überwiegend von 
Basken, Caſtiliern und Andaluſiern ab; je höher in den Bergen, um ſo weniger 
Schwarze, bis die Bevölkerung faſt ganz ſpaniſch und indianiſch wird. 

g) Das Departement Tolima und Huila (44 000 qkm, 700 000 Menſchen) 
hat eine teils rein ſpaniſche, teils caribiſche und caribiſierte Indianerbevölkerung. 
Das Negerelement iſt ſehr ſchwach. 

Wir ſehen alſo, wie hier die Raſſemiſchung nicht über das ganze Gebiet der 
Republik ſich verteilt, ſondern durchaus verſchiedene Landſchaften ſich entwickelt 
haben. 

Don L. Lopez de Meſa fordert unter dieſen Umftänden eine geordnete Einwan⸗ 
derung kulturſchöpferiſcher Elemente, in erſter Linie Spanier, dann aber auch 
germaniſche Einwanderer und faßt den Grundgedanken einer praktiſchen Einwande⸗ 
rungspolitik folgendermaßen zuſammen: „Eine allzu große Einwanderung würde 
uns von unſerem Weg wieder abdrängen und in eine Periode innerer Kämpfe 
hineinreißen, denen große Völker mit ſtarker Lebenskraft, wie Argentinien und 
Braſilien nicht entgangen find, und die in USA. ſich in der hohen Kriminalität 
etwa von Chicago und New Vork zeigt; die Fortführung unſerer „Meſtiziſierung“ 
aber würde uns zu einer kulturellen Mittelmäßigkeit bringen, wie ſie in gewiſſen 
Teilen des Landes bereits ſpürbar iſt, wo die Fähigkeiten des ſpekulativen Geiſtes 
als Ausdruck von Schlappheit angeſehen und mit ironiſchem Lächeln, wenn nicht 
gar mit Verachtung behandelt werden.“ 

Columbien iſt eines der intereſſanteſten Gebiete zum Studium der wirklich 
großen Raſſenfrage der Welt, nämlich des Zuſammenlebens von Menſchen ſehr 
verſchiedener Raſſen, und feine Leiſtung, eine wirklich ſtabile und geordnete Res 
gierung unter dieſen Umſtänden bei weitgehender Entwicklung der geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Kräfte durchgeſetzt zu haben, um ſo anerkennenswerter. Die Zahl 
der Deutſchen beträgt etwa 1000. 


VII. Die Nordküſte Südamerikas. 


Venezuela (1020400 qkm), „Klein Venedig“, gehört zu den früheſten 
ſpaniſchen Eroberungen, wurde 1499 von Spaniern berührt, 1513 hier die erſten 
Franziskaner⸗ und Dominikanermiſſionen gegründet; 1528 entſtand hier eine 
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deutſche Kolonie der Häuſer Welſer in Augsburg und Ehinger in Konſtanz, die 
auch Bergbau betrieben, aber ſchließlich 1556 endete, ohne Spuren zu hinter⸗ 
laſſen. Zur gleichen Zeit wie Columbien wurde auch Venezuela 1819 durch die 
Schlacht von Bojaca unter Simon Bolivar von der ſpaniſchen Herrſchaft frei. 
Revolutionen und Unruhen haben ſeine Geſchichte ſehr ſtark ausgefüllt, erſt in 
neuerer Zeit hat es unter feſter Führung Ruhe gefunden, die vor allem dem 
Aufbau ſeiner Petroleumreichtümer zunutze kommt. 

Von der einheimiſchen Indianerbevölkerung iſt nicht viel übrig geblieben. Teilt 
man das Land in ſeine vier geographiſchen Teile; das reichbevölkerte, vom Gebirge 
eingeſchloſſene Gebiet um den Golf von Maracapo, das Gebiet zwiſchen den 
Cordilleren von Merida und dem Orinoco, von dem ein Teil Hochland, ein Teil 
der argentiniſchen Pampa ähnliche Steppe iſt, und ſchließlich in das große, dünn⸗ 
bevölkerte Gebiet ſüdöſtlich des Orinoco, ſo finden ſich im Orinocodelta nach 
Guaranoindianer, Caraiben im Hochland von Guiana, Arauvacen in verſchie⸗ 
denen Gruppen und ſchließlich auf der Steppe (Llano) ähnlich wie die argen⸗ 
tiniſchen Pampasindianer das indianiſche Reitervolk der Guarios, geſpalten in 
zahlreiche Stämme. Im unzugänglichen Grenzgebirge wohnen noch heute die 
kriegeriſchen Motilones. 

Die Europäer, faſt nur Spanier, haben dann früh Negerſklaven eingeführt, 
deren Zahl im Lande um 1800 etwa 62 000 betragen haben ſoll. Um die 
gleiche Zeit wird der Prozentſatz der Weißen auf 2½% der Geſamtbevölkerung 
veranſchlagt, etwa 60 —63 000; in der Cordillere von Merida entwickelte ſich 
eine Hochburg weißer Bevölkerung, während ſonſt eine ſtarke Miſchung eintrat, 
bei der Vermiſchung von Indianern und Negern am ſeltenſten iſt, denn der 
Indianer hat gegen den Neger eine noch ſtärkere Abneigung als gegen den 
Weißen. „Das Bild der heutigen venezuelaniſchen Bevölkerung iſt mithin ein 
Miſchungsprodukt von drei Raſſen in allen möglichen Abſtufungen ... wie es 
am augenſcheinlichſten die Hautfarbe, die alle Schattierungen von hell und dunkel 
zeigt, uns weiß, gelb, bronzegetönt, kupferfarbig, braun und ſchwarz wie Eben⸗ 
holz, entgegentreten, aber kaum minder die Verſchiedenheit der Charaktere der 
Anlagen, des Temperaments und Gemütes offenbart. Am ſeltenſten find reine 
Typen. Auch der reine Neger tritt numeriſch hinter dem Einſchlag ſtark zurück 
. . . wenn ein Zehntel der Bevölkerung rein weiß genannt werden könnte, ſo 
dürfte das ſchon viel ſein“ (Profeſſor Dr. Otto Bürger, „Venezuela“, Leipzig 
1922). 


Für die Vertellung der Raſſen in dieſem Lande werden folgende Zahlen an⸗ 
gegeben: 


1839 1891 1932 
Weiße 27,30% 2 % 2% 
Miſchlinge 43,6 0% 89,8 % 900% 
Neger 5 8 0/0 5 % 50% 
Indianer 23,8 0% 1,9% 2% 


Dieſe Zahlen find natürlich umftritten und nur Schätzungen. Für 1891 wur⸗ 
den angegeben 63 000 Weiße, 2 369 000 Miſchlinge, 138 000 Neger, 50 000 freie 
Indianer. 
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Die Bevölkerungszunahme vollzog ſich in folgender Weiſe: 


1800 800 000 
1840 945 000 
1873 1750 000 
1891 2 600 000 
1909 2 664 241 
1926 3026 878 
1933 3261 734 


An fremden Einwohnern findet ſich eine Anzahl Columbier, die hierher ge- 
legentlich als Wanderarbeiter kommen, an Europäern, Deutſche (1500) als 
Kaufleute und Ingenieure, Engländer, wenige Franzoſen, aber ziemlich zahlreiche 
Korſen aus Frankreich, nicht gerade beliebt, da den Korſen in Südamerika die 
Beteiligung am Mädchenhandel vielfach vorgeworfen wird, dann ein ſehr aktives 
und tüchtiges Element: Portugieſen von den Canariſchen Inſeln. 


Die drei europäiſchen Guayana. 

Nebeneinander gelegen ſtellen Niederländiſch⸗, Britiſch⸗ und Franzöſiſch⸗Guayana 
die einzigen europäiſchen Beſitzungen auf dem Gebiete des amerikaniſchen Feſt⸗ 
lande, Überbleibſel der europäiſchen Weſtindienausdehnung dar. 

Alle drei Gebiete haben Züge, die recht wenig ſüdamerikaniſch wirken. Alle 
drei ſind „Farbentöpfe“. 

Niederländiſch⸗Guayana (141 651 qkm) wurde 1667 den Engländern durch 
eine niederländiſche Flotte entriſſen. Die Niederländer gründeten hier zahlreiche 
Plantagen mit Negerſklaven und holten vor allem vor der Ingquiſition aus⸗ 
weichende ſpaniſche und portugieſiſche Juden ins Land, ſo daß Surinam im 17. 
und 18. Jahrhundert ein ausgeſprochenes Judenland wurde. Die Neger nennen 
noch heute das mit portugieſiſchen Ausdrücken gemiſchte Kauderwelſch, das ſie 
ſprechen, „dju⸗Tongo, Jew⸗Tongue“, Judenſprache. Ein großer Teil der Neger⸗ 
[Haven riß bis zur Aufhebung der Sklaverei 1873 in den Buſch aus, und wurde 
hier wieder gänzlich wild, wie in Afrika, ſo daß ſich Buſchneger entwickelten. 

Dieſe ſind ethnographiſch vielfach bearbeitet worden (ſ. Melville J. Hersko⸗ 
vits, „Rebel Deſtiny“, New York 1934). Um die Arbeit der Neger zu erſetzen, 
die nach der Sklavenbefreiung nicht gerade ſehr übermäßig eifrig waren, impor⸗ 
tierten die niederländiſchen Pflanzer Javaner und Hindu aus Britiſch-Indien. 

Die Zahl der Bewohner des Landes wurde 1931 folgendermaßen angegeben: 


Freie Indianer 2 400 
Buſchneger 17.000 
Europäer 1725 


Surinamer (d. h. Miſchlinge) 60 764 
Hindu aus Britiſch⸗Indien 36 756 
Javaner 31592 
Chineſen 1845 
Syrer u. Leute aus Madeira 3000 


Die Religionskarte iſt ebenfalls fo bunt. Der größte Teil der Javaner und 
einige Hindu aus Britiſch⸗Indien ſind Mohammedaner (36 000), Hinduiſten 
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gibt es 30 000, die Miſchlinge find teils römiſch⸗katholiſch (27 000), teils Herren⸗ 
huter (29 000), 13 000 Proteſtanten und 800 Juden leben im Lande. 

Die Indianer ſind nur noch Trümmer, es gibt einige Caraiben und einige 
Arauvacen, dann noch wenige Buſchindianer tief im Innern. Zwiſchen Indianern 
und Negern herrſcht Feindſchaft, zumal die Indianer früher gegen Belohnung 
auf die Sklavenjagd nach entlaufenen Negern geſchickt wurden. 

Britiſch⸗ Guayana (231 744 qkm) hat eine Bevölkerung „die wahr⸗ 
ſcheinlich bunter iſt, als die irgendeines anderen Landes in der Welt“ (Rodwey: 
„Guayana“, London 1912). Auch hier iſt der wilde Indianer im Ver⸗ 
ſchwinden, „man nimmt allgemein an, daß der Indianer ausſtirbt, jedenfalls 
iſt es zweifellos, daß er von der Küſte von Britiſch⸗Guayana verſchwunden iſt“ 
(Rodwey, a. a. O.). 

Die Bevölkerungsbewegung war eine folgende: 1831 wurde die Geſamt⸗ 
bevölkerung auf 100 000 geſchätzt, darunter 3529 Weiße, 11 050 Freie Schwarze 
und Miſchlinge, 89 000 Sklaven. Das ganze vorige Jahrhundert hindurch fand 
eine Einfuhr von Negern aus Weſtindien und auch aus Afrika ſtatt, dabei 
zeigt es ſich, daß die Miſchlinge zunahmen, die Neger langſam zurückgingen. 

1911 wurde folgende Bevölkerung angegeben: 


Portugieſen 10 084 
Andere Weiße 3937 
Hindu 126 517 
Chineſen 2 622 
Neger 115 486 
Miſchlinge 30 251 
Eingeborene Indianer 6901 
Andere 243 


zuſammen: 296 041 
Die Geſamtbevölkerung betrug 1931: 310 933 Menſchen. 
Bis 1933 hat lediglich die Zunahme der Hindu die Lage noch etwas ver⸗ 
ſchoben. Es wurden berechnet: 


1933 
Portugieſen 8 658 
Andere Europäer 2 078 
Hindu 134 059 
Chineſen 3015 
Neger 126 077 
Miſchlinge 35 159 
Indianer 8430 


Hier entſteht ein neues Hinduſtan, während die weiße Bevölkerung, wenn 
ſie nicht rückgängig iſt, ſo doch mindeſtens ſtagniert. 

Franzöſiſch⸗ Guayana (90000 qkm) iſt das rückſtändigſte Gebiet, als 
Verbrecherkolonie gefürchtet und geſcheut. Irgendwelche genauen Angaben über 
die Bevölkerung ſind kaum zu bekommen; 1911 wurde ſie auf 49 000 geſchätzt, 
darunter 3542 Indianer, 6465 Sträflinge. 1931 wurde die Bevölkerung ver⸗ 
anſchlagt auf 29 085, eine vollkommen willkürliche Zahl. Rodwey ſagt: „Cayenne 
iſt nur der Schandfleck von Guayana und eine Gefahr für die anderen Kolonien.“ 
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VIII. Das Sndianer- Problem. 


Die Herkunft der Indianer iſt umftritten, ihre Bedeutung für die Gegenwart 
eine wiſſenſchaftliche Streitfrage und ihre Zukunft wie die aller menſchlichen Dinge 
ungewiß. Als die Spanier zuerſt auf das Indianertum ſtießen, fanden ſie weder 
Amerika noch ſeine Bewohner in der Bibel erwähnt, und, wie der chileniſche 
Wiſſenſchaftler R. Latcham in ſeiner „Prehistoria Chilena“ ſagt, „kamen ſie zum 
Schluß, daß die Indianer keine Menſchen im bibliſchen Sinne waren, alſo keine 
Seele hätten. Dieſe Auffaſſung war für die Indianer verderblich, denn mit ihr 
begründete man die Verſklavung und die Abſchlachtung der Eingeborenen, bis 
Las Casas und andere dieſem entgegentraten. 

Bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert verſuchte man die Indianer von 
irgendwelchen bibliſchen Völkerſchaften herzuleiten, die gelehrten Prieſter Gomara, 
Lerrius und Les Carbot hielten fie für von Joſua vertriebene Canaaniter, die 
geltende herrſchende Meinung für die zehn verlorenen Stämme Iſraels.“ 

Grotius glaubte, daß chriſtliche Athiopier Amerika bevölkert und die Maja⸗ 
ruinen geſchaffen hätten. 

Erſt langſam änderte ſich das Bild. Mit Ausnahme des Argentiniers Flo⸗ 
rentino Ameghino, der den tertiären Menſchen in den Pampas von Argentinien ge⸗ 
funden haben will und alle Völker aus Argentinien herleitet, hat ſich die über⸗ 
zeugung durchgeſetzt, daß die Indianer Einwanderer find. Hrdlicka, der bekannte 
nordamerikaniſche Forſcher, ſchreibt die Einwanderung der Indianer faſt aus⸗ 
ſchließlich aus Nordoſtaſien her, und ſetzt ſie in Verbindung mit den nord⸗ 
aſiatiſchen Völkern; der mongolide Typ, ſtärker oder ſchwächer bei den einzelnen 
Indianergruppen ausgeprägt, die mongoliden Sprachen und ſehr viel ſonſtige 
Zuſammenhänge geben ſeiner Auffaſſung eine große Wahrſcheinlichkeit. Daneben 
aber iſt viel von anderen Zuſammenhängen geſprochen worden. Der Forſcher 
Brinton nahm an, daß die Indianer mit den Europäern ſehr früh in der Urzeit 
zuſammengehangen hätten; auffällig ſind ſicher und von allen Amerikaniſten 
bemerkt, die Zuſammenhänge in Symbolik, Märchen, Religionsgeſchichte und 
Überlieferung zahlreicher Indianerſtämme mit den Europäern. Auf einen ganz 
merkwürdigen Zuſammenhang wies der Chilene Dr. Paul Rivet hin, der feſt⸗ 
ſtellte, daß zwiſchen den Sprachen feuerländiſcher Indianer und den Sprachen der 
Auſtralneger, ja, daß ſogar unter ihren Schädelformen eine ſolch nahe Ver⸗ 
wandtſchaft beſtand, daß, wenn die beiden Gruppen nicht denſelben Urſprung 
hätten, ſie eine lange Zeit in enger Verbindung miteinander gelebt haben 
müßten. Rivet und Ten Kate wieſen ferner darauf hin, daß von Oregon bis 
zum Süden von Mexiko ji polyneſiſcher Spracheinſchlag in den Indianer⸗ 
ſprachen findet. Der Argentinier Enrique Palavecino erkannte Verwandtſchaft 
zwiſchen der Quechuaſprache im ſüdamerikaniſchen Hochland von Bolivien und 
Peru und der Maoriſprache in Neuſeeland; Prof. Imbelloni wies auf ähnliche 
Zuſammenhänge hin. 

Daneben ſind noch eine ganze Anzahl der rätſelhafteſten Zuſammenhänge vor⸗ 
handen; früher chineſiſcher Kultureinfluß in Mittelamerika iſt oftmals behauptet 
worden, chineſiſche Chroniſten ſcheinen früh Amerika erwähnt zu haben, ehe die 
Europäer es kannten. Ein ganz neues Rätſel, viel umkämpft und umſtritten, 
tauchte auf, als Richard Oglesby Marſh 1935 tatſächlich an der San Blasküſte 
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der Republik Panama Indianervölker entdeckte, die nicht nur Tulevolk genannt 
wurden, ſondern auch weiße, blauäugige und goldblonde Kinder zur Welt brachten 
und deren Sprache vom Smithſonian⸗Iſtitut nach Angabe von Marſh als 
nicht mongolid, ſondern in der Struktur ariſch, und „dem Altnorwegiſchen nahe⸗ 
ſtehend“ bezeichnet wurde. Ob es ſich um einen ſonderbar erhaltenen Bluts⸗ 
einſchlag der vorcolumbiſchen Wikingerſiedlungen in Amerika, ob es ſich gar 
um ältere Zuſammenhänge handelt — denn das bequeme Schlagwort „Albino“ 
läßt ſich kaum hierfür anwenden, Albinos haben keine blauen Augen — müßte 
aber doch erſt geklärt werden. 


Und welche Rolle ſpielt das Indianertum heute für die Welt? Dieſe Rolle 
wird meiſtens ſtark unterſchätzt, weil man doch irgendwie ſtark nach ASA. ſieht 
und dadurch das Bild des „letzten Mohikaners“, der ſterbenden Raſſe, vor 
ſich hat, das auf Mittel⸗ und Südamerika gar nicht paßt. 


überſchaut man das Indianertum in feiner Geſamtheit, jo ergibt ſich aller⸗ 
dings das Bild, daß keine Gruppe der Kulturindianer von der europäiſchen 
Berührung und Eroberung unbeeinflußt geblieben iſt. Aber es iſt auch keine 
Gruppe der Kulturindianer zugrunde gegangen. Sie ſind vielmehr alle noch da: 
Das Indianertum Mexikos, die Indianervölker, die das Inkareich trugen, die 
Mayaſtämme, die Chibcha ... fie haben nur im ſchlimmſten Falle ihre Sprache 
gewandelt, ein mehr oder minder gutes Spaniſch übernommen und teilweiſe 
ſich gekreuzt mit der europäiſchen und in viel geringerem Maße mit der 
Negereinwanderung. 


Erhalten ſind ferner alle jene Stämme, die als reine Jägerſtämme in für die 
dauernde europäiſche Siedlung ungeeigneten, entweder zu kalten oder zu tropi⸗ 
ſchen Gegenden ſitzen. Zerſchmettert und zum Teil völlig zugrunde gegangen 
ſind lediglich die Jäger⸗ und Halbkulturſtämme in der gemäßigten amerikaniſchen 
Zone, wo dieſe ſich für den Ackerbau oder für die europäiſche intenſive Großvieh⸗ 
wirtſchaft eignete. Dieſe ſind entweder ganz zugrunde gegangen, wie die Maſſe 
der Indianerſtämme in ASA. oder mit ihren Reſten in Indianerreſervaten auf⸗ 
gefangen, wie ebenfalls in USA., oder zur ſozialen Unterſchicht geworden, wie 
im La Platagebiet und in großen Teilen Südamerikas überhaupt. 


Das Indianertum iſt alſo nicht verſchwunden, es hat ſich nur gewandelt. Es 
iſt ſogar die Frage aufgeworfen worden, ob es wirklich an Zahl abgenommen 
habe, denn das Jagerdaſein erforderte eine große Weiträumigkeit und die 
Beſchwerniſſe eines ſolchen Daſeins mußten die Volksvermehrung zurückhalten. 
So iſt gelegentlich die Meinung ausgeſprochen worden, vor der Ankunft der 
Europäer hätten kaum mehr Indianer auf dem Gebiete von USA. gelebt, als. 
heute in den Reſervaten ſitzen, aber dieſe Auffaſſung erſcheint doch allzuſehr als. 
ein humanitärer Gewiſſenstroſt für die teilweiſe wirklich abſcheulichen Greuel, 
mit denen „der rote Mann“ ausgerottet wurde, und überſieht, daß ein nicht uner⸗ 
heblicher Teil dieſer Indianerſtämme nicht nur Jäger, ſondern wenn auch in ſehr 
primitivem Maße Ackerbauer waren, ehe ſie die Woge der weißen Siedler 
aus den fruchtbaren Gebieten in Wald und Prärie hinausſcheuchte. 


Aber eines iſt unbeſtreitbar: das Indianertum nimmt zu. Für Kanada find 
leider die Zahlen für Indianer und Eskimos nicht getrennt, immerhin aber 
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zeigt die dortige Statiſtik eine auffällige Zunahme. Kanada hatte an nblanez 
und Eskimos: 


1911 105 492 
1921 111 724 
1931 128 890 


Ein ganz ähnliches Bild bietet USA. Dort betrug die Zahl der Indianer 
1890 248 000, 1919 266 000 und 1930 332000, 1937 334 000. 

Das iſt ſchon eine ſehr auffällige Zunahme. Gewiß ſind alle dieſe Indianer 
nicht mehr reinblütig. Es ſteckt in ihrer Anzahl ein gewiſſer Prozentſatz von 
Viertel⸗ und Halbweißen, auch ein gewiſſer Prozentſatz, der Negereinſchlag hat, 
denn nur in zwei Staaten von ASA. iſt die Ehe von Negern und Indianern 
verboten, und es iſt immer viel angenehmer ſich als „old noble redskin“, als „alte 
anſtändige Rothaut“ zu bezeichnen, als wie als „Nigger“, auch wenn man zu 
dieſem Zweck eine ſchwarze Großmama vorſichtig verſtecken muß. Da die Indianer 
in USA. das Staatsbürgerrecht ſeit 1924 haben, fo mag ſich auch manch einer 
wieder als Indianer bezeichnet haben, der früher von dieſer Zugehörigkeit 
keinen Gebrauch machte. 

Immerhin ſind die Zahlen für die nördliche Hälfte von Amerika klein. In 
Weſtindien fehlt der Indianer gänzlich. Die Sklaverei hat ihn ausgerottet, das 
Negertum erſetzt. Aber in Mittelamerika ſtoßen wir auf die großen geſchloſſenen 
Indianermaſſen. Mexiko gab unter den 16,5 Millionen Einwohnern ſeiner 
Zählung vom Jahre 1930 allein 4621000 reinblütige Indianer an, zählte 
noch 800 000 Menſchen, die zu keiner chriſtlichen Kirche gehören, alſo noch bei 
den alten Indianergöttern ſtehen. Guatemala veranſchlagte die Zahl ſeiner rein⸗ 
blütigen Indianer auf 1,3 Millionen, Honduras auf 154000, San Salvador 
auf 200 000, ſelbſt das faſt ganz weiße Coſta Rica hat 10 000 reinblütige In⸗ 
dianer nach ziemlich guter Schätzung, Nicaragua 29000 und Panama 45 000. 
— Faßt man das Indianertum von Kanada, Alaska (etwa 15—20 000 Ins 
dianer) und von Mexiko und Mittelamerika zuſammen, ſo ergibt dies allein 
6 760 000 Bollblutindianer. 

Dazu kommen nun noch die Miſchlinge, die Meſtizen, d. h. Indianer mit 
weißem Bluteinſchlag, die ſozial und willensmäßig mindeſtens zum großen Teile 
dem Indianertum ſehr nahe ſtehen. Mexiko gab 1930 allein 9 041 000 Indianer⸗ 
miſchlinge an; Guatemala zählte 705 000, Honduras etwa 700 000, San Sal⸗ 
vador 750 000, Nicaragua 440 000, Panama, wo der Negereinſchlag wohl 
ſtark ſpürbar fein wird, 550 000 und ſelbſt Coſta Rica 55 000. 

Man wird hier ſicher die ſogenannten Zambos, d. h. die Miſchlinge von 
Negern und Indianern beiſeite laſſen dürfen, ſchon da ihre Zahl nicht ſehr 
groß iſt, denn der Vollblutindianer hat eine ſtarke Raſſeabneigung gegen Neger, 
aber auch dann kommt man allein in Mittelamerika auf 11,8 Millionen Indianer⸗ 
miſchlinge. Eine Anzahl der bedeutendſten Perſönlichkeiten der merikaniſchen 
Geſchichte von Benito Juarez, der Kaiſer Maximilian erſchießen ließ, über den 
alten Porfilio Diaz bis zu einer großen Anzahl heute führender Perſönlichkeiten 
ſind aus dem Indianertum oder aus Familien mit überwiegend indianiſchem 
Blutseinſchlag hervorgegangen. Man verſteht die ganzen inneren Kämpfe Mexikos, 
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vor allem die Auseinanderſetzung mit der Kirche, nicht, wenn man ſich nicht 
über die ſehr bewußt indianiſch⸗völkiſchen Grundgedanken klar iſt. Hier zeigt 
ſich, daß das alte ſeßhafte geſchloſſene Kulturgebiet der mittelamerikaniſchen 
und mexikaniſchen einheimiſchen Hochkulturen den furchtbaren Stoß der ſpaniſchen 
Eroberung, wenn auch mit Verluſten, überſtanden hat. Die Tolteken, Olmeken, 
Tlaskalteken, Azteken, ſind alle noch da, ſie reden nur ſpaniſch, und heißen heute 
anders. Die Tatſache, daß es nie in der Weltgeſchichte gelingt, ein wirklich 
ſeßhaftes Volk mit eigener Kultur völlig „umzuvolken“, ſondern daß auch 
nach Jahrhunderten der Lähmung die eigene Raſſenſeele wieder durchbricht, zeigt 
ſich hier mit voller Klarheit. 

In Südamerika iſt die Lage ganz ähnlich. Wir wiſſen nicht, wie zahlreich die 
kleinwüchſigen, primitiven Waldindianer Braſiliens ſind. Noch niemand hat 
ſie in der grünen Hölle am Amazonenſtrom gezählt. Wo dieſe in Gebieten ſaßen, 
die die europäiſche Kultur erſchloß, find fie ſtammesmäßig weitgehend aufgelöſt 
und im Miſchlingstum untergegangen. 1890 gab Braſilien 4 638 000 Miſchlinge 
an, aber nicht, wie weit dieſe auch Negerblut haben. Eine Schätzung der Zahl 
jener Menſchen, die heute in Braſilien erkennbaren Indianereinſchlag haben, 
iſt ſchwer, würde aber mindeſtens auch in die Hunderttauſende gehen. Im 
La Platagebiet iſt das reine Indianertum ſelten geworden; wie ſtark ſeine 
Gruppen noch in Paraguay und Uruguay und Argentinien ſein mögen, läßt 
ſich aus den ſtatiſtiſchen Angaben ſchwer beſtimmen. Zahlreich iſt das indianiſche 
Blut in mehr oder minder geringer Verdünnung in der Unterſchicht aller drei 
Staaten. Bei Argentinien muß man zugleich noch darauf achten, daß ein alter, 
in der Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft, in den europäiſchen Grundſtock aufge⸗ 
nommener Beſtandteil von Indianerblut bei der heutigen Zählung der Miſchlinge, 
die nur die „Chinos“, die neuen Miſchlinge von Indianern und Europäern 
und ihre Kinder berückſichtigt, nicht mitgezählt iſt. 

Die Gruppen ſtärkſter Indianerbevölkerung ſitzen innerhalb Argentiniens 
noch im Nordweſten; dazu kommen Reſte der Pampasindianer und ein paar 
Feuerländer. In Chile ſind die Feuerländer im Ausſterben, aber die Araucaner 
in Südchile und größere Gruppen im Norden machen zuſammen noch (1930) 
99 000 reinblütige Indianer aus. 

Auch hier in Südamerika ballt ſich das Indianertum in den alten Kultur⸗ 
landſchaften, wo es immer bäuerlich war. In der Bevölkerung Boliviens wur⸗ 
den 1929 etwa 900 000 reine Indianer und 1,5 Millionen Miſchlinge mit 
Indianerblut veranſchlagt. In Peru mögen es etwa 2 Millionen Vollblut⸗ 
indianer neben gut 3 Millionen Miſchlingen ſein; in Ecuador iſt die Zahl der 
reinblütigen Indianer nicht genau angegeben, die Zahl der Miſchlinge aus 
Weißen und Indianer auf 1,2 Millionen geſchätzt. In Venezuela ſtehen etwa 
50 000 reinblütige Indianer, neben 2,3 Millionen Menſchen mit weißem und 
Indianerblut. In Niederländiſch⸗Indien gibt die Statiſtik 2400 Indianer, in 
Britiſch⸗ Guayana 6900 Indianer an. Franzöſiſch⸗Guayana entbehrt, wie aller 
anderen Kulturerrungenſchaften, ſo auch einer Statiſtik, die halbwegs ver⸗ 
trauenswürdig wäre. 

„Das iſt keine ſterbende Raſſe. Und wenn man die heutige ſüdamerikaniſche 
Literatur durchgeht, Geſchichtsſchreibung wie auch Roman, ſo zeigt ſich, daß das 
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Indianertum immer mehr mit einem romantiſchen Schimmer einer melancholiſchen 
Rückerinnerung umkleidet wird, daß es Züge ſeines völkiſchen Erwachens in 
einer zwar noch dünnen Schicht aufweiſt, daß in Bolivien, Peru und Ecuador, 
den drei Gebieten des alten Inkareiches, man durchaus von einer indianiſchen 
Renaiſſance träumt. N 

So tot, wie es ſcheinen möchte, iſt alſo nur der „letzte Mohikaner“; die toten 
Aztekenkaiſer und die toten Inka gehen jedenfalls literariſch ſchon lange im hellen 
Tageslichte um, und es ſcheint, als ob der „große Geiſt“ ſeinen roten Kindern 
eine Art von neuer Zukunftshoffnung und Selbſtvertrauen einflößen will, Emp⸗ 
findungen, die ſchon manchmal eine geradezu reſſantimentgeladenen und wie in 
Mexiko recht radikalen Charakter der Kampfſtimmung gegen altes Anrecht 
angenommen haben. Gewiß ſind im Höchſtmaße 30 Millionen Menſchen 
Indianer und indianiſch Fühlender für Amerika nicht ſo ſehr viel, vor allem, 
wenn man alle diejenigen abrechnet, die noch im Laufe der Zeit verſinken werden 
oder offenbar zu völlig kulturunfähigen Stämmen gehören. Aber ein aus⸗ 
ſterbendes Muſeumsſtück iſt der Indianer nicht, weder zahlenmäßig noch geiſtig, 
und vielleicht hat er ſogar noch eine Zukunft! 


E. Auſtralien und Neuſeeland. 


I. Der Auſtraliſche Bund. 


Der Auſtraliſche Bund umfaßt die folgenden Staaten, die den ganzen baue 
Kontinent“ umfaſſen: 


Neuſüdwales (gegründet 1786 mit 801 100 qkm) 
Victoria ( 15 1851 „ 227 500 „) 
Queensland ( 5 1859 „ 1736000 „) 
Südauſtralien ( r 1834 „ 984100 „) 
Weſtauſtralien ( 25 1829 „ 2527000 „) 
Tasmanien ( 55 1825 „ 67 800 „) 
Nordterritorium („ 1863 „ẽ 1356 100 „) 2 
Bundesbezirk ( 3 1911 „ 2435 „) 


Insgeſamt: 7 702 035 qkm. 


Entſprechend dem Wüſten⸗ und Steppencharakter des Inneren, der ziel⸗ 
bewußten Fernhaltung nichteuropäiſcher Einwanderung und der Ausſchaltung 
auch jeder lohndrückenden europäiſchen Einwanderung, iſt die Bevölkerungszahl 
des Auſtraliſchen Bundes außerordentlich niedrig. Sie betrug insgeſamt: 

1921 1924 1931 1933 
5 435 734 5 873 503 6 488 707 6 629 839 


außerdem 60 000 Eingeborene. 
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Dieſe Bevölkerung verteilte ſich auf die einzelnen Staaten in folgender Weiſe: 


1931 1932 
Neuſüdwales 2 504 536 2 600 847 
Victoria 1795 522 1 820 261 
Queensland 952 483 947 534 
Südauſtralien 582 928 580 949 
Weſtauſtralien 420 124 438 852 
Tasmanien 219 694 227 599 
Nordterritorium (ohne Eingeborene) 461 4850 
Bundesterritorium 8 807 8 947 


Die Bevölkerungsdichtigkeit iſt unter dieſen Amſtänden auffällig gering. Sie 
betrug in 


1924 1933 
Neuſüdwales 2,81 3,20 auf den Quadratkilometer 
Victoria 7,28 7,00 „ „ „ 
Queensland 0,48 050 „ „ „ 
Südauſtralien 0,57 0,60 7 57 5 
Weſtauſtralien 0,14 0,20 „ „ „ 
Tasmanien 3,23 3,40 77 7 7 
Nordterritorium 0,003 0,003 „ „ „ 
Bundesbezirk 1,23 „% „ 5 „ 


Auſtralien iſt damit weitgehend ein menſchenleerer Erdteil. 

Der überſchuß der Einwanderung über die Auswanderung iſt nicht erheblich. 
Er betrug 1926 42 220 Menſchen, 1927 48924, 1928 27 232, 1929 8963, 
1930 übertraf die Auswanderung die Einwanderung mit 11408. Inzwiſchen 
hat der Überſchuß wieder etwas zugenommen und es betrug: 1934 die Ein⸗ 
wanderung 53 704 und die Auswanderung 51424 Menſchen, d. h. 2280 Men⸗ 
ſchen wanderten in einen faſt menſchenleeren Erdteil ein, während in Europa 
Millionen arbeitslos waren. 


Beſonders bedrohlich erſcheint das Abnehmen des Geburtenkoeffizienten. Dieſer 
betrug: 
1861 42,00 auf Tauſend, 
1881 34,00 „ „ 
1901 28,92 „ 2 
1921 2505 „ ii 
1924 23,24 „ 8 
1928 21,33 „ 5 
1929 20,31 „ 8 
1930 19,93 „ 
1934 16,40 „ „ 


In der Zeit von 1861 bis 1934 hat ſich alſo der Geburtenkoeffizient auf mehr 
als die Hälfte vermindert, ganz entſprechend der großſtädtiſchen Bevölkerung 
des Landes. 1930 wohnten 49,03%é der Geſamtbevölkerung Auſtraliens in den 
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Großſtädten; im Staate Victoria wohnen allein 56% der Geſamtbevölkerung 
in der Hauptſtadt Melbourne, in Neuſüdwales 50%, in der Hauptſtadt Sidney, 
in Südauſtralien 55,3% in der Hauptſtadt Adelaide, in Weſtauſtralien, dem 
dünnbevölkerten Rieſengebiet, allein 48,69% in der Hauptſtadt Perth. Es 
gibt kaum irgendein Land der Welt mit ſo unglücklicher Bevölkerungsverteilung 
wie Auſtralien. Menſchenleere Nieſengebiete, Landflucht, Geburtenarmut, Ver⸗ 
ſtädterung bei hohen Lohnſätzen der Fabrikarbeiterſchaft laſſen die beſiedelten 
Gebiete wie Oaſen in der Menſcheneinſamkeit des Kontinents erſcheinen. 


Lediglich die raſſenmäßige und nationale Einheit iſt zielbewußt aufrecht er⸗ 
halten worden. Die Anzahl der noch reinblütigen dunkelfarbigen Ureinwohner 
wird verſchieden geſchätzt und mag ungefähr bei 60 000 liegen. Dieſe überwiegen 
im Nordterritorium und im Kimberleygebiet Weſtauſtraliens. Beſonders auf⸗ 
fällig iſt das Mißverhältnis im Nordterritorium, wo etwa 3000 Europäer, 
8000 Oſtaſiaten (vorwiegend Chineſen), 900 Miſchlinge, neben 20 000 Arein⸗ 
wohnern ſtehen; ähnlich iſt das Verhältnis in Nordweſtauſtralien. 

Die Zahl der Miſchlinge zwiſchen europäiſchen Auſtraliern und Ureinwohnern 
iſt langſam im Steigen. Sie betrug 1911 10 113, 1921 11 536, 1930 faſt 
13 000. 

Die Geſamtzahl der Miſchlinge (unter Beteiligung von Chineſen, Hindu, 
Syrern und anderen) ſtieg von 1911 14 555 auf 1921 17 616 und liegt heute 
etwa bei 20 000. 

Die einſt zahlreiche chineſiſche Einwanderung iſt ſtark zurückgedrängt. 1921 
zählte man: j 


Chineſen 17157 
Hindu 2 881 
Japaner 2 740 
Malayen 1087 
Polyneſier 2118 
Syrer 2 802 
Andere 2105 


Gegenüber 1911 hatten alle dieſe nichteuropäiſchen Bevölkerungsteile infolge 
Verdrängung abgenommen, nur die Syrer um etwa 200% zugenommen. 

Im gleichen Jahr (1921), betrug die Anzahl derjenigen, die ihre Nationalität 
angaben als 


Briten 5 387 205 
Italiener 4903 
Deutſche 3 555 
US A.⸗Amerikaner 3257 
Griechen 2817 
Ruſſen 2317 
Franzoſen 2.088 


Diefe Zahlen bedeuten aber „Staatsangehörigkeit“, nicht „Volksangehörig⸗ 
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keit“. Der Abkunft nach iſt der Beſtand der nichtengliſchen Teile etwas höher. 
1921 gaben als ihren Geburtsort an: 


Auſtralien 4 581 663 
England 459 614 
Deutſchland 22 306 
( 3 „1938 16 829 
außerdem 3 600 Reichs deutſche) 
Irland 105 033 
Schottland 108 756 
Kanada 3550 
China 15 224 
Griechenland 3654 
Britiſch⸗Indien 6 918 
Italien 9135 
Neuſeeland 38611 
Südafrikaniſche Union 5408 
USA 6 604 
Schweden 5025 
Schweiz 1663 
Dänemark 6002 


Vergleicht man dieſe Aufſtellungen für 1921 miteinander, ſo wird klar, daß 
bei der Beſtimmung der Nationalität eine große Anzahl von Menſchen ſich als 
„britiſch“ bezeichnet haben, die ihrer Abkunft nach Deutſche, Italiener, Schweden 
Dänen, Schweizer und dergleichen geweſen ſind. 


Über die Deutſchen in Auſtralien ſtammt die letzte zuſammenfaſſende Arbeit 
aus dem Jahre 1932 (Prof. Dr. A. Lodewidz, „Die Deutſchen in Auſtralien“, 
Stuttgart 1932). N 

Lodewickx ſchätzt die Zahl der Deutſchſtämmigen in Auſtralien einſchließlich 
Deutſchſchweizer und Oſterreicher auf etwa 90 000; die älteſte deutſche Nieder⸗ 
laſſung beſteht in Queensland und in Südauſtralien, weſentlich zurückgehend auf 
deutſche Bauern altlutheriſchen Bekenntniſſes, die ab 1838 aus Schleſien nach 
Auſtralien auswanderten. Während des Weltkrieges wurde das Deutſchtum 
hart bedrückt, ſeine Schulen weggenommen, ſeine Zeitungen geſchloſſen, Ver⸗ 
öffentlichungen in deutſcher Sprache verboten, die deutſchen Ortsnamen durch 
engliſche Namen erſetzt; verſchiedene kirchliche Organiſationen haben das Deutſch⸗ 
tum im Innern vielfach zerriſſen und ein ſehr erheblicher Teil hat die engliſche 
Sprache angenommen. Immerhin aber gibt es noch heute deutſche Zeitungen 
und Zeitſchriften und ein lebendiges deutſches Vereinsleben in Auſtralien. Eine 
Zuwanderung allerdings fehlt und die Deutſchen ſind innerhalb der auſtraliſchen 
Arbeiterſchaft wegen ihrer Leiſtungsfähigkeit vielfach nicht beliebt, gelten als 
ſcharfe Konkurrenten und gelegentlich als Lohndrücker. 1933 ſaßen in Auſtralien 
3600 Reichsdeutſche; 16 329 Auſtraliendeutſche waren noch im Deutſchen Reich 
geboren. Die Zahl der Lutheraner betrug 59 700. 

Zu den Deutſchen rechnen ſelbſtverſtändlich die Oſterreicher. Lyng (Non-Britishers 
in Australia, 1927), die zuſammenfaſſendſte Darſtellung des nichtbritiſchen Ele⸗ 


376 


mentes in Auſtralien, gibt ihre Zahl von 1911 mit 2774, für 1921 mit 834 an; 
ebenſo gehören zu den Deutſchen die wenigen hundert Deutſchſchweizer. Die 
nächſtſtärkſte nichtbritiſche Bevölkerungsgruppe find die Italiener. Ihre Zahl 
betrug 1921 8135, für 1927 gibt fie Lyng auf mindeſtens 25000 an und be⸗ 
zeichnete ſie „als die einzigen Nichtbriten, die in großen Mengen nach Auſtralien 
kommen“. Als Händler, Arbeiter und Gärtner ſind ſie zahlreich, finden aber 
bei ihren beſcheidenen Lebensanſprüchen eine noch ſtärkere Ablehnung als die 
Deutſchen. 

Holländer (obwohl ſie zuerſt Auſtralien entdeckten!), Belgier (1921 605), Un⸗ 
garn, Jugoſlawen (1921 829, 1927 3000) find ſchwach vertreten. 

Eine ſpaniſche Niederlaſſung beſteht um das Kloſter New Norcia als Mittel⸗ 
punkt von Tomatenbauern (in ganz Auſtralien vielleicht 900 Spanier); ganz 
unbedeutend iſt die Zahl der Portugieſen. Finnen wurden 1921 1358 gezählt; 
auf Grund beſonders guter Preſſeberichte über die auſtraliſche Wirtſchaft erfolgte 
zwiſchen 1923/25 eine größere finniſche Einwanderung, fo daß 1927 2500 Finnen 
in Auſtralien ſaßen; die gleiche Zeit brachte etwa 400 Eſten ins Land. 

Die für 1921 angegebenen 1780 Polen find zu 800% ſtädtiſch, „was ver⸗ 
muten läßt, daß bei weitem der größte Teil Juden ſind“ (Lyng). „Ruſſen“ 
waren in Auſtralien 1911 4456, 1921 4138; auch davon waren viele ruſſiſche 
Staatsangehörige jüdiſcher Kaffe, nur in Queensland gibt es einige ruſſiſche 
Bauernſiedlungen. 

Entſprechend der italieniſchen Einwanderung vollzog ſich eine Einwanderung 
von Maltheſern, die 1921 1325, 1927 2640 Menſchen ausmachte, inzwiſchen 
aber wieder zurückgedrängt wird. Ein ähnliches Anſteigen zeigte die Zahl der 
Griechen, die in Sidney und Melbourne ſogar griechiſch⸗orthodoxe Kirchen grün⸗ 
deten — ſie betrug 1891 482, 1921 waren in Auſtralien 3654; für 1927 ſchätzt 
Lyng ihre Zahl auf etwa 7000. 

Alle Südeuropäer (Italiener, Maltheſer und Griechen) gelten in der auſtra⸗ 
liſchen Arbeiterſchaft als Lohndrücker und haben keinen leichten Stand im Lande. 

Aus dem Vorderen Orient ſtammen als Einwanderer nach Auſtralien chriſtliche 
Syrer. Ihre Zahl betrug 1901 1498, 1911 2339, 1921 2892 Menſchen, auch 
ſie werden ſtark zurückgedrängt. Die Einführung des Kamels zur Überwindung 
der Wüſtenſtrecken des Innern brachte Afghanen ins Land. (Ihr Beſtand war 
nie groß: 1901 393, 1911 285, 1921 147.) 

Zielbewußt wurde die Einwanderung aus Aſien, vor allem aus Oſtaſien, 
zurückgedrängt, die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eingewan⸗ 
derten Oſtaſiaten verdrängt. Die Zahl der Japaner ſank ſo von 4383 im Jahre 
1901 auf 2767 im Jahre 1921 und liegt heute ſchon unter 2000. Die Zahl 
der Chineſen ſank von 40 000 um 1880 auf 17000 für 1921 und liegt heute 
ſchon unter 15000; die Zahl der Malayen ſank von 1647 im Jahre 1901 auf 
1060 im Jahre 1921; die melaneſiſchen Plantagenarbeiter ſind faſt völlig 
verſchwunden. 

Faßt man dies alles zuſammen, ſo iſt Auſtralien nicht nur ſeiner Bevölkerung 
nach zu 99% europäiſch, ſondern auch mindeſtens zu 95% britiſch; die Einſchläge 
fremder Volkstümer ſind faſt bedeutungslos gegenüber der überwältigenden 
Menge des Britentums, das hier ein nee Sonderbewußtſein ent⸗ 
wickelt hat. 
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Andererſeits zeigt die außerordentliche Dünne der Bevölkerung, das Leer- 
ſtehen gewaltiger Räume in einem Erdteil, der Europa einſchließlich des euro⸗ 
päiſchen Rußlands an Umfang übertrifft, die Zerſplitterung der Siedlung, der 
Weidebetrieb in großen Landſchaften, die wohl durch Ackerbau zu nutzen wären, 
die ganze Schwäche dieſes „Reſerveraumes“ des Engländertums. 

Dies iſt um ſo unheimlicher, als nördlich vier Gebiete des allerſtärkſten 
Bevölkerungsdruckes der Erde, Britiſch⸗Indien, Niederländiſch⸗Indien, China 
und Japan mit Millionenmaſſen landhungriger Menſchen liegen. Der ſtärkſte 
Bevölkerungsdruck geht hierbei von Britiſch⸗Indien und von China aus; der 
ſtärkſte machtpolitiſche Nachdruck ſteht hinter dem japaniſchen Landmangel. Und 
ſchon berührt ſich im Gebiete des einſtigen deutſchen Südſeebeſitzes die Macht⸗ 
grenze Japans und des Auſtraliſchen Bundes. Nur im Rahmen des Britiſchen 
Empire wird Auſtralien dieſem Druck ſtandhalten können, wobei die innere Un⸗ 
gerechtigkeit, daß rieſige Räume menſchenleer gelaſſen werden, während tüchtige 
Bauernvölker, die dem Klima angepaßt ſind, vergeblich nach Land ſuchen, 
beſtehen bleibt und immer wieder zu Vorſtößen einlädt. 


II. Neuſeeland. 


Neuſeeland (268 264 qkm), die am weiteſten zum ſüdlichen Eismeer vor⸗ 
geſchobene, noch dicht beſiedelte und fruchtbare Inſel iſt von den Europäern 
nach ſehr ſchweren Kämpfen den dort im frühen Mittelalter eingewanderten 
Maori entriſſen worden, die in einem ziemlich geſchloſſenen Gebiete auf der 
Nordinſel aber ſich gehalten haben und 1934 73 259 Volksangehörige zählten, 
auch langſam wieder zunehmen. Das außerordentlich begabte Volk, deſſen kriege⸗ 
riſche Männer auch im äußeren Bild an nordeuropäiſche Seefahrer erinnern, hat 
ſich der europäiſchen Kultur raſch angepaßt. Seit langem ſind im Parlament 
von Neuſeeland eine Anzahl Maori⸗Abgeordnete und der Miniſter für Ein⸗ 
geborenenangelegenheiten iſt brauchgemäß ein Maori. Die Maoris ſtellen heute 
Arzte, Rechtsanwälte, Ingenieure und haben die völlige Gleichberechtigung mit 
den Engländern (ein höchſt ſeltener Fall im Britiſchen Empire) errungen. 

Die Geſamtbevölkerung Neuſeelands betrug 1936: 1 573 810 Menſchen, die 
Bevölkerungsdichte 5,9 auf den Quadratkilometer. Der Grundſtock der Bevölke⸗ 
rung iſt völlig engliſch, Deutſche, die als Zwiebelbauer und Schafzüchter in der 
Mitte des porigen Jahrhunderts dort einwanderten, ſind im Angelſachſentum 
aufgegangen, das ſich hier geradezu als die „Standardbriten“ fühlt. Die Be⸗ 
völkerungsverteilung iſt geſünder als in Auſtralien, wenn auch hier die Ver⸗ 
ſtädterung des Engländertums auffällt. Die vier Städte Auckland, Wellington, 
Chriſtchurch und Dunedin beherbergen ein Drittel der Bevölkerung, außerdem 
gibt es noch acht Städte über 15 000 Einwohner. Auch die Wirtſchaft Neuſee⸗ 
lands beruht weſentlich auf der Ausfuhr von Wolle; auch dort hat die Arbeiter⸗ 
partei (Labour⸗Party) die politiſche Macht in der Hand und verhindert die 
Einwanderung aller Elemente, die irgendwie als Lohndrücker in Frage kommen 
könnten, oder den britiſchen Charakter Neuſeelands ſtören würden. Das Ver⸗ 
hältnis der Anzahl der weiblichen zur männlichen Bevölkerung iſt wenig günſtig; 
Neuſeeland hat daher in letzter Zeit vielfach eine Abwanderung junger Männer 
gehabt, die ſich nach Auſtralien richtet. 
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F. Die Südfee (Ozeanien). 


I. Die Beſitzverteilung und Bevölkerung in der Südſee. 


Die Inſelflur des Stillen Ozeans, die hier zu behandeln iſt, erſtreckt ſich 
zwiſchen 1300 5. L. (NW⸗Ende von Neuguinea) und 1050 w. L. (Salas y Gomez), 
300 n. Br. (äußerſte Inſel der Hawaiigruppe) und 50° f. Br. (ſüdlichſte Inſeln 
der Neuſeelandgruppe), über 125 Längen⸗ und 80 Breitengrade. Der Geſamtum⸗ 
fang dieſes Gebietes iſt etwa eineinhalbmal ſo groß wie Aſien und umfaßt 
etwa 66 Millionen Quadratkilometer, davon aber ſind nur 1,25 Millionen 
Quadratkilometer Land. Rechnet man Neuſeeland (270 000 qkm) und Neuguinea 
(815 000 qkm) ab, ſo bleiben für alle anderen Inſeln zuſammen nur 175 000 qkm 
— immerhin ein Umfang wie das frühere Oſterreich⸗Angarn. Dieſes Land iſt 
aber in kleinen und allerkleinſten Brocken und Bröckchen über das ungeheure 
Meeresgebiet zerſtreut. Von Weſten nach Oſten wird die Inſelflur geringer, 
um ſchließlich faſt ganz zu verſchwinden. Richtig bemerkt Andree („Wirtſchaftliche 
Länderkunde“, Band 2, Georg Dreßler: Ozeanien, S. 1079): „Unſere in fo 
ſtark verjüngten Maßſtäben gezeichneten Karten mit den ihnen groß aufgeſchrie⸗ 
benen Namenszügen der Inſeln täuſchen außerordentlich über die Größen⸗ und 
Entfernungsverhältniffe. So umfaßt z. B. die Karolinengruppe einſchließlich der 
Palau⸗Inſeln mit ihren nahezu 700 Inſeln nur 1450 qkm (der Freiſtaat Danzig 
1914 qkm), erſtreckt ſich aber über einen Meeresraum von 2½ Millionen qkm 
(wie etwa das Mittelländiſche Meer).“ 

Ein ſo unendlich zerſplittertes Gebiet eignet ſich nicht zur Schaffung eines ein⸗ 
heitlichen, oder auch nur eines größeren Staatsweſens. Vereinzelung iſt ſein Kenn⸗ 
zeichen, und auch, wo auf größeren Inſelgruppen die Europäer ein ſtärkeres 
Staatsweſen vorfanden, iſt es ihnen raſch, und eigentlich nur in Neuſeeland und 
auf Hawaii nach etwas heftigerem Widerſtand, erlegen. So befindet ſich ganz 
Ozeanien in der Hand von Mächten, die von außen her in dieſes Gebiet gegriffen 
haben. 

Wir unterſcheiden europäiſchen Beſitz und außereuropäiſchen Beſitz. 

Europäiſcher Beſitz in Ozeanien iſt Beſitz Englands, des Commonwealth von 
Auſtralien und Neuſeelands, Beſitz Frankreichs und Beſitz der Niederlande. 
Außereuropäiſcher Beſitz iſt Beſitz Japans, der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika und Chiles. Der deutſche, ſpaniſche und portugieſiſche Beſitz iſt aus der 
Südſee verſchwunden. 

Zu Groß⸗ Britannien gehören die Gilbert⸗ und Elliceinſeln, Fidji⸗, 
Tonga⸗, Salomon⸗ und Santa⸗Cruzinſel, Nauru, Zentralpolyneſiſche Sporaden⸗ 
und Phönixinſeln, endlich ganz im Südoſten die kleinen Inſeln Henderſon, 
Oeno, Ducie und Pitcairn. 

Die Gilbert⸗ (709 qkm) und nahe gelegenen Elliceinſeln (467 qkm) haben 
eine polyneſiſche Bevölkerung. 


Die Gilbertinſeln: 


1927 26 875 Einwohner (nur wenige Europäer), 
1934 27 313 „ (62 auf den 
1936 29 800 Mn Quadratkilometer). 


379 


Die Elliceinſeln: 


1930 4088 Einwohner 
1931 4.074 . 5 (110 auf den 
1934 4192 je Quadratkilometer). 


Die Ozeaninſel weſtlich der Gilbertinſeln: 
1930: 126 Europäer, 
372 Chineſen, 
1769 Eingeborene (Melaneſier). 


1934 2074 Einwohner, davon: 


112 Europäer, 
372 Chineſen, 
1594 Eingeborene. 


Pitcairn: 1921 174 Einwohner, Nachkommen der Meuterer von der Bounty 
(1790) und Frauen aus Tahiti. 

Henderſon, Oeno und Ducie find unbewohnt. 

Fidjiinſeln (18 344 qkm, fo groß wie Württemberg), britiſche Kron⸗ 
kolonie, außerordentlich fruchtbar (Hauptausfuhr Rohrzucker, 1935 — 75% des 
Geſamtausfuhrwertes, außerdem Bananen, Kautſchuk, Reis, Siſal), ſtellen geo⸗ 
graphiſch den Mittelpunkt der ozeaniſchen Inſelflur in ihrer größten Verdich⸗ 
tung dar. Die Grundbevölkerung iſt melaneſiſch mit einem gewiſſen, ihre alte 
Oberſchicht bildenden polyneſiſchen Einſchlag. Die Bevölkerung ſetzt ſich folgender⸗ 
maßen zuſammen: 


1912 1921 1934 
Geſamtbevölkerung 149 179 157 266 197 449 
Weiße 4131 3 878 4763 
Miſchlinge 2512 2781 3717 
Eingeborene 87 833 84.475 98 479 
Inder 48614 60 634 83 289 
Polyneſier 2 769 1564 1866 
Chineſen 397 910 1486 
Andere 2923 3024 3849 


Charakteriſtiſch iſt die ſtarke Zunahme der Inder. Während von 1912 bis 
1934 ſich die in der Kolonie anſäſſigen Europäer nur um 15%, die Eingeborenen 
nur um 120% vermehrten, haben die Hindu, die urſprünglich als Plantagen⸗ 
arbeiter geholt waren, ſich um 71% vermehrt, und ſtellten 1934 bereits 420% 
der Geſamtbevölkerung. Fidji iſt die ſtärkſte Hindupoſition in ganz Ozeanien, 
Zwiſchenſtation über den Panamakanal nach Weſtindien und Guayana. Wirtſchaft⸗ 
lich geben die Hindu auf den Fidjiinſeln völlig den Ausſchlag. 


Die Tonga⸗ oder Freundſchaftsinſeln (997 qkm), ſeit 1900 unter 
britiſcher Schutzherrſchaft, ſeit 1905 unter britiſcher Finanzkontrolle. 
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Bevölkerungsverteilung (30 Menſchen auf den Quadratkilometer). 


1934 481 Europäer, 
29 129 Eingeborene, 
29 610 Einwohner. 
(1927 23733 Einwohner, 
1928 27 048 Einwohner, davon 571 Europäer, 
1932 28 000 Eingeborene, 400 Europäer, 400 Miſchlinge.) 


Die Salomon⸗ und Santa⸗Cruzinſeln (440 qkm, geſchätzt auf 
210 000 Einwohner); von dieſer Inſelgruppe gehörten Buka und Bougainville 
bis Verſailles dem Deutſchen Reich, jetzt ſtehen dieſe mit Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land 
und Bismarck⸗Archipel unter auſtraliſchem Mandat. Der Reſt der Inſelgruppe 
iſt britiſch, aber kaum erſchloſſen. Die Bewohner find kriegeriſche Menſchenfreſſer 
melaneſiſchen Stammes; nur auf der ſüdlichen Santa⸗Cruzinſel Tukopia ſitzen 
Polyneſier. Im britiſchen Gebiet wohnen etwa neben 500 ee (Englän⸗ 
dern) 200 Chineſen. Bevölkerungsverteilung: 

1931 93 415 Eingeborene, 
497 Europäer, 
193 „Sonſtige“. 


Weſtlich der Gilbertinſeln hat Groß⸗Britannien aus dem deutſchen Beſitz der 
Marſhallinſeln das phosphatreiche Nauru bekommen. 
Bevölkerungsverteilung. 
1927 147 Europäer 
1110 Chineſen, 
1427 Eingeborene. 
1933 165 Europäer, 
936 Chineſen, 
1540 Eingeborene. 
1934 163 Europäer, 
1567 Nauruleute, 
14 Sonſtige Eingeborene, 
933 Chineſen. 
2677. 


Das Mandat über Nauru wechſelt zwiſchen Groß⸗Britannien, Auſtralien und 
Neuſeeland alle 5 Jahre. 

Die zentral⸗polyneſiſchen Sporaden⸗ und Phönixinſeln, 
niedrige Einzelinſeln mit geringer polyneſiſcher Bevölkerung, ſind Koralleneilande, 
vielfach waſſerlos und dürftig bewachſen; nur die Fanninginſel iſt als Kabel⸗ 
ſtation wichtig. 

Im Oſten Neuſeelands (und politiſch zu dieſer gehörig) vorgelagert ſind die 
kleinen britiſchen Kermadec⸗, Chatham⸗ und Bountyinfeln. 

Auf den Geſamtſporaden einſchließlich Phönirinſeln und Fanninginſeln 
(900 qkm) ſitzen ungefähr 4400 Einwohner (Polyneſier), darunter 300 Europäer. 

Auf der phosphatreichen Chriſtmasinſel ſaßen 1931 1059 e malayiſche 
und Hinduarbeiter. 
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Zu Neuſeeland gehören die Cookinſeln (1926 13877 Eingeborene, 450 
Engländer, 1934 15 400 Eingeborene, 452 Engländer) und Union⸗ oder Tokelau⸗ 
inſeln (1934 1179 Menſchen) zwiſchen Samoa und den zentral-polyneſiſchen 
Sporaden mit polyneſiſcher Bevölkerung, ferner als Mandatsgebiet das frühere 
deutſche Samoa. 

Die Samoagruppe umfaßt drei Inſeln, Sawaii (1707 qkm), Upolu 1550 qkm), 
die beide als Mandatsgebiet an Neuſeeland gefallen ſind, und das der USA. 
gehörige Tutuila mit der Funk⸗, Kohlen⸗ und Flottenſtation Pago⸗Pago. 

Die Bevölkerung im Neuſeeländiſchen Teil betrug: 

am 31. Dezember 1932 am 31. März 1934 


Europäer 612 601 
Eingeborene 43 147 45 146 
Miſchlinge 2323 2381 
Chineſen 638 632 
Melaneſier 120 99 


Die Neuſeeländiſche Verwaltung auf Samoa hat bis heute die Widerſtände 
der Eingeborenen, die ſich unter deutſcher Herrſchaft glücklicher fühlten, nicht 
beſeitigen können. 1928/30 kam es zu blutigen Unruhen, bei denen der Häupt⸗ 
ling Tamaſeſe erſchoſſen und der Wortführer der Eingeborenen F. O. Nelſon 
verbannt wurde. An der Einfuhr von Samoa iſt Neuſeeland mit 340%, an ſeiner 
Ausfuhr mit 150% beteiligt; eine Anzahl Pflanzungen ſind in deutſcher Hand, 
ebenſo mehrere größere Betriebe. 

Zu Auſtralien gehören in Polyneſien die Lord⸗Howeinſel (zu Neu⸗ 
Südwales), zum Bundesſtaat die Norfolkinſel (1929 987, 1934 1321 weiße Ein⸗ 
wohner), ferner auf Neuguinea das Territorium Papua und als Mandat das 
deutſche Neuguinea⸗Schutzgebiet ſowie Nauru (alternierend mit Neuſeeland und 
Großbritannien), die Phosphatinſel ſüdlich der Marſhallinſeln. 

Das Territorium Papua (ſeit 1906 der Verwaltung der Commonwealth von 
Auſtralien unterſtellt) iſt auch heute nur zum Teil erforſcht. Seine Bedeutung 
iſt durch ſteigende Goldfunde geſtiegen. 

Die weiße Bevölkerung betrug im Territorium Papua 1932 1152, 1933 1148, 
1934 1107 Menſchen, geht alſo etwas zurück, iſt aber gegenüber der Vorkriegs⸗ 
zeit verdoppelt. Die eingeborene Bevölkerung (Melaneſier) wird auf etwa 275 000 
Menſchen geſchätzt. Im Küſtengebiet iſt malayiſcher und polyneſiſcher Einſchlag 
ſpürbar, im Innern hauſen die melaneſiſchen Papua, außerdem merkwürdige 
Pygmäen. 

Das anſchließende Mandatsgebiet, das ehemalige deutſche Kaiſer⸗Wilhelmsland 
einſchließlich des Bismarck⸗Archipels und der deutſchen Salomonen (Buka und 
Bougainville) iſt ebenfalls dem auſtraliſchen Bunde als Mandat unterſtellt. 

Das deutſche Neuguinea ſoll nach Angabe der Mandatsmacht 1935 444 693 
Einwohner zählen, der größte Teil iſt völlig unerſchloſſen. 1931 wurde dort 
gezählt: 396 958 Einwohner, darunter 3026 Briten, 1424 Chineſen, 294 Hol⸗ 
länder, 404 Deutſche, 45 Japaner. 1934 wurden für das Mandatsland Neu⸗ 
guinea angegeben 3963 Weiße, 1469 Chineſen und Japaner. 

Der Bismarck⸗Archipel (47 000 qkm) mit 191172 Einwohnern iſt ebenfalls 
nur teilweiſe erſchloſſen; die wichtigſten Inſeln ſind Neupommern (mit der Station 
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Herbertshöhe und Rabaul, früher Sitz des Gouverneurs von Neuguinea), Neu⸗ 
mecklenburg (faſt völlig unerſchloſſen) und die Admiralitätsinſeln. In Rabaul 
1200 Chineſen. 

Dieſe reichen Inſeln und Landſchaften mit der winzigen Schicht auſtraliſcher 
weißer Beamter und ungeheuren unerſchloſſenen Gebieten grenzen heute direkt 
im Norden an die in japaniſche Hand übergegangenen, übervölkerten, mit japa⸗ 
niſchen Siedlern angefüllten Karolinen. 


Franzöſiſcher Beſitz. 

Frankreich hat aus mancherlei Feſtſetzungsverſuchen in der Südſee ſchließlich 
folgende Beſitzungen übrig behalten: 

Neucaledonien (16 117 qkm, etwa ſo groß wie Elſaß⸗Lothringen) war 
früher Sträflingskolonie. Die Einwohner ſind Melaneſier, haben ſich bis 1878 
recht kräftig gegen die franzöſiſche Herrſchaft gewehrt, bis ſie weitgehend unter⸗ 
lagen; ein erheblicher Teil von ihnen iſt auf die Loyalitätsinſeln öſtlich von 
Neucaledonien, die 1864 okkupiert und zum Eingeborenenreſervat gemacht wurden, 
überführt worden. Die Bevölkerungsentwicklung von Neucaledonien iſt charakteri⸗ 
ſiert durch ſtarke Einfuhr von Plantagenarbeitern aus Franzöſiſch⸗Indochina 
und Java. 

Die eingeborene Bevölkerung betrug 1885 noch 26 000, heute noch etwa 1700 
aus dem alten Beſtande. Die neuen Zählungen rechnen als Eingeborene, die 
ſpäter auf die Inſeln als Arbeiter angeworbenen Melaneſier mit, und geben an: 


1927 27 606 Eingeborene, 
1928 27 776 35 
1930 27 987 0 
Als Geſamtbevölkerung von Neucaledonien wurde gezählt: 
1921 1926 1931 
Freie weiße Bevölkerung 14172 14 226 15 795 
Sträflinge 2301 1281 905 
Eingeborene 27 100 27 470 28 502 
Einwanderer (Indochineſen und Javaner) 3 611 7 429 11 448 
Schiffsbeſatzungen in den Häfen 113 536 515 


Geſamt 47306 51002 65 265 


Die Zählung von 1933 brachte lediglich eine geringe Zunahme der einge 
borenen Bevölkerung (von 28 502 für 1931 und 27 900 1932 auf 28 043). Die 
anderen Ziffern änderten ſich kaum. 

In der Zählung von 1931 ſind auch die fremden Einwanderer nach ihrer 
Volkszugehörigkeit beſtimmt, und zwar 6198 Javaner, 5020 Indochineſen, 
164 Leute von den Neuen Hebriden, 40 Hindu und 20 Leute von der Inſel 
Wallis. 

Die Anzahl der in Neucaledonien anſäſſigen Japaner betrug 1921 1751, 
1933 1110, iſt alſo rückgängig, z. T., weil die franzöſiſche Verwaltung keine 
japaniſchen Frauen ins Land läßt. 

Die Neuen Hebriden (13 270 qkm) ſtehen unter gemeinſamer, höchſt 
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komplizierter und für das Gedeihen dieſer Inſelgruppe wenig glücklicher Ver⸗ 
waltung von England und Frankreich. Der franzöſiſche Grundbeſitz und Einfluß 
überwiegt. 

Vorgelagert ſind die kleinen Banksinſeln (wenige Melaneſier) und Torres⸗ 
inſeln (266 melaneſiſche Einwohner 1934). Die Bevölkerungsdichte von Neu⸗ 
caledonien beträgt 3 auf den Quadratkilometer. Die Bevölkerungsverteilung 
betrug 1931 etwa 720 Franzoſen, 220 Engländer, 1200 Japaner, 42 000 Ein⸗ 
geborene. 

Ferner beſitzt Frankreich die ſogenannten „Ozeaniſchen Etabliſſements“, Klein⸗ 
inſeln im ſüdöſtlichen Teile Ozeaniens. 

Auf dem Wege von Neucaledonien zu dieſer Gruppe liegen die Inſeln Wallis, 
Uea, Futuna und Alofi (6000 Einwohner — Polzyneſier), verwaltungsmäßig 
zu Neucaledonien gehörig. 

Die eigentlichen „Ozeaniſchen Etabliſſements“ umfaſſen folgende Gruppen: 
Die Tubuaiinſeln, die Geſellſchaftsinſeln, die Paumotuinſeln und Marqueſasinſeln. 
Der Hauptort iſt Tahiti auf den Geſellſchaftsinſeln (1842 unter franzöſiſchen 
Schutz geſtellt, 1880 Kolonie). Auch hier fällt die geringe Anzahl der Fran⸗ 
zoſen auf. Die Bevölkerung betrug: 


1930 1931 
Franzoſen 870 900 
Engländer 217 301 
Deutſche 53 15 
Amerikaner 131 169 
Japaner 30 37 
Indochineſen 469 319 
Chineſen 3990 4.056 
Ozeanier mit franz. Bürgerrecht 19 241 21378 
Ozeanier ohne franz. Bürgerrecht 10 021 11366 


Auch hier iſt die polyneſiſche Bevölkerung früher dichter geweſen; heute beherr⸗ 
ſchen weder ſie noch die Europäer, ſondern die Chineſen unbeſtritten das Wirt⸗ 
ſchaftsleben dieſer großen Inſelgruppe. 

Weit entfernt auf der Höhe des mittelamerikaniſchen Coſta Rica beſitzt Frank⸗ 
reich noch die, früher mit Mexiko ſtreitige, 1931 Frankreich zugeſprochene Inſel 
Clipperton (30 Einwohner). Die Inſel beſitzt Phosphate. 


Nordamerikaniſcher Beſitz. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika beſitzen in Ozeanien folgende. 
Poſitionen: Hawaii mit den nördlich davon gelegenen Midway⸗, Patrocinio⸗ 
und Morellinſeln und den zwiſchen dieſen und Hawai gelegenen Inſeln, ferner 
die Wakeinſel nördlich der Marſhallinſeln, die Markusinſel nordöſtlich der Mari⸗ 
anen, Guam auf den Marianen, Jap, die unbewohnte Saxegaardinſel weit vor⸗ 
geſchoben vor Niederländiſch⸗Neuguinea; Tutuila in der Samoagruppe. 

Innerhalb dieſes nordamerikaniſchen Beſitzes ſpielt Hawaii als Flottenſtation 
und Wirtſchaftszentrum die größte Rolle. Der Umfang dieſes 1898 zu einer 
Kolonie, 1900 zu einem Territorium von USA. erhobenen, 16 702 qkm großen 
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Inſelgebietes, ſamt den dazugehörigen vorgeſchobenen, wenig bevölkerten Sand⸗ 
wichinſeln macht Hawaii zu einem der bedeutendſten Lande der Südſee. 


Die Bevölkerung betrug 1929: 


134 400 Japaner, 
64 210 Philippinos, 
29 700 Portugieſen, 
25 201 Chineſen, 
15 600 Einwohner von Hawaii (Poly⸗ 
neſier), 
6 000 Porto⸗Ricaner, 


1932: 


146 189 Japaner, 

65 515 Philippinos, 

28 595 Portugieſen, 

27 235 Chineſen, 

43 517 „Weiße“ (Amerikaner, Englän⸗ 
der, Ruſſen), f 

53 745 („Hawaiier einſchließlich Miſch⸗ 


1700 Spanier, 

38000 Engländer und Neri 
6 000 Koreaner, 

20 000 Miſchlinge. 


linge“). 
(Angabe bei Hübner!) 


Im weiteren wird die Entſtehung dieſes werkwürdigen Raſſegemiſches im 
einzelnen entwickelt werden. Engliſche Sprache und amerikaniſche Erziehung 
ſollen hier eine engere Verbindung mit USA. herſtellen, wobei die Japaner 
und die Chineſen das am ſchwerſten verdauliche, allerdings auch wirtſchaftlich 
ganz unentbehrliche und in der Verbrecherſtatiſtik am günſtigſten abſchneidende 
Element darſtellt, das man gar nicht entbehren könnte. 1930 betrug die Geſamt⸗ 
bevölkerung von Hawaii 368 336; 1920 hatte ſie 225 312 betragen; die Zunahme 
in 10 Jahren betrug alſo nicht weniger als 43,8%. 

Die Inſel Guam (544 qkm) im Archipel der Marianen iſt als amerikaniſche 
Flottenſtation wichtig. Die Bevölkerung zählte 1928 17 650 Einwohner, davon 
16 250 mikroneſiſche Eingeborene, der Reſt Nordamerikaner, meiſtens Marine⸗ 
angehörige und Beamte. 1930 betrug die Geſamtbevölkerung 18 509 Menſchen, 
1934 betrug ſie 20 391. 

Die Marcusinſel nordöſtlich der Marianen iſt unbewohnt, ebenſo die Saxe⸗ 
gaardinſel, die ſchon im Bereich des niederländiſchen Indoneſiſchen Inſelbogens 
liegt. 

Tutuila, in der Samoagruppe, nordamerikaniſcher Kriegshafen, mit mili⸗ 
täriſcher Verwaltung und nur ſehr beſchränkter Selbſtverwaltung der Eingeborenen 
zählte 1930 10 055 Einwohner (gegen 8056 im Jahre 1920; die Zunahme 
betrug hier alſo 24,8%). 


Weiße (Nordamerikaner) 227 
Eingeborene 8926 
Miſchlinge 877 


Die Wakeinſel iſt lediglich Funkenſtation. 

Zu Chile gehören die beiden Inſeln, Oſterinſel und Sala y Gomez. Die 
polyneſiſche Bevölkerung der Oſterinſeln mit ſehr eigenartigen Steinſäulen und 
einer bis heute nicht entzifferten Schrift, die mit vorderindiſchen Schriften in 
Beziehung gebracht wird, iſt im Ausſterben und betrug 1926 noch 450 Menſchen. 
Sala 9 Gomez wurde ſchon von den europäiſchen Entdeckern unbewohnt vor⸗ 
gefunden. 
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Der japaniſche Beſitz. 


Japan hat aus dem deutſchen Südſeebeſitz die Marſhallinſeln, die 
Karolinen und Marianen (ohne Guam) bekommen. 

Die Marſhallinſeln (405 qkm) ſtellen zwei parallele Reihen von 353 
Inſelchen dar. Die Bevölkerung iſt mikroneſiſch und zeigt ſchon gewiſſe Ver⸗ 
wandtſchaften mit Südoſtaſien. Zur deutſchen Zeit waren die Inſeln ſchwach 
bevölkert. Die letzte Zählung unter deutſcher Herrſchaft 1908 wies 91 Deutſche, 
52 Engländer und 9267 Eingeborene aus. 

Die Japaner haben die Inſeln mit japaniſchen Reisbauern erfüllt. 

Die Karolinen (1000 qkm Land), zählten zur deutſchen Zeit (1907) 
137 Europäer und etwa 40 000 Eingeborene; die Eingeborenen befanden ſich 
zum großen Teil in einem bedenklichen Rückgang ſchon vor der Beſitzergreifung 
der Inſeln durch die Deutſchen. Ihre heutige Stärke iſt nicht bekannt. 

Die Marianen (262 qkm) ohne das nordamerikaniſche Guam (514 qkm) 
waren urſprünglich bevölkert von dem eigenartigen Stamm der „Chamorros“, der 
durch die Spanier zum großen Teil zugrunde gerichtet war. Gewaltige Säulen 
und merkwürdige Ruinen beweiſen, daß dieſe Bevölkerung einſt kulturell höher 
ſtand; auch heute fällt ihre hellere Hautfarbe auf. Im 16. Jahrhundert 
ſollen die Chamorros etwa 30 000 Menſchen gezählt haben, ſchon 1710 knapp 
4000, 1790 1639. Bereits die Spanier hatten hierher Tagalen von den Philip⸗ 
pinen und Einwohner aus den Karolinen gebracht. Die letzte Zählung unter 
deutſcher Herrſchaft (1908) ergab: 26 Europäer, 72 Miſchlinge, 2241 Chamorro, 
1942 Leute von den Karolinen. 

Die Geſamtzahl der Einwohner auf den Marſhallinſeln, Karolinen und Mari⸗ 
anen, wird 1933 von Karl Haushofer („Japan und die Japaner“) auf ins⸗ 
geſamt 70 000, davon 17800 Japaner angegeben. Hübner gibt für 1930 an: 
28300 Japaner, 50 100 Eingeborene, 900 Fremde (Chineſen). 

Das Schickſal der Eingeborenen dürfte hier ſicher ſein, ſie werden über kurz 
oder lang vom Japanertum aufgeſogen, infolge ihrer Geburtenarmut und der 
japaniſchen Geburtenſtärke in die Minderheit geraten und ſchließlich völlig japa⸗ 
niſiert werden oder verſchwinden. 

Die japaniſche Verwaltung gab an für 


1931 1932 1933 1934 
Eingeborene 50 000 50 000 50 000 50 336 
Japaner 22 889 28 000 32 214 40 215 
Europäer und andere Landfremde 10⁰ 97 108 100 
Zuſammen: 72989 78 097 82 322 90 651 


II. Raſſen und Völker in Ozeanien. 


Die Inſelflur Ozeaniens in ihrem engen Zuſammenhang mit Südoſtaſien 
und Indoneſien iſt ein altes Wanderungsgebiet, das offenbar ſeit frühgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten in größerem und geringerem Maße Völkerſchwärme angelockt hat, 
die auf den Trittſteinen der Inſeln über den gewaltigen Raum ſich verbreitet. 

Man kann nicht einmal mit voller Sicherheit von einer Urraſſe in dieſem Ge⸗ 
biet ſprechen. Gewiß gibt es Pygmäenvölkchen auf Neuguinea, den Neuen 
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Hebriden und auf einzelnen Inſeln des Bismarcks⸗Archipels, die möglicherweiſe 
in irgendeinem Zuſammenhang mit den Pygmäen der Malakkahalbinſel ſtehen. 
Klar iſt hier aber nichts. 

Den Pygmäen ähnlich ſind die offenbar den vorderindiſchen Wedda und 
ähnlichen Stämmen der Philippinen verwandten Negrito; ihr Einſchlag iſt 
ſchon auf zahlreichen Inſeln ſpürbar und man könnte ſie vielleicht als die 
älteſte deutlich erkennbare Raſſe anſprechen. 

Dann ſind nacheinander zwei Raſſen erſchienen, die die europäiſche Wiſſenſchaft 
(die Völker kennen ſelber keine zuſammenfaſſende Bezeichnung) als „Melaneſier“ 
und „Polyneſier“ bezeichnet. Die Melaneſier, groß, extrem langſchädelig, dunkel, 
aber ſtatt des Wollhaares der afrikaniſchen Neger mit deutlich unterſchiedenen 
dichtem ſchwarzem Kraushaar und Bärten, vielfach körperlich abſchreckend häßliche 
Menſchen, ſtellen ſo, wie wir ſie heute kennen, auch bereits das Produkt mehrerer 
Überlagerungen dar, die offenbar von Nordweſten nach Südoſten gegangen 
ſind. Der Raum des melaneſiſchen Siedlungsgebietes zieht ſich von Neuguinea 
im Bogen öſtlich um Auſtralien herum. Es umfaßt Neuguinea, die Ad⸗ 
miralitätsinſeln, Bismardinjeln, Salomoninſeln, Santa Cruzinſeln, Neue He⸗ 
briden, Weſtfidji⸗, Loyalitätsinfeln und Neucaledonien. Melaneſiſch waren 
auch die Tasmanier, die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus⸗ 
ſtarben, und eine Grundbevölkerung in Neuſeeland. Kulturell liegen hier mehrere 
Stufen übereinander, wobei die altertümlichſte offenbar auf den vorgeſchobenſten 
Siedlungsſpitzen am beſten ſichtbar iſt, nämlich auf Neucaledonien, eine ganz 
primitive Werkzeugſtufe mit Streifenornamenten; darüber legte ſich eine ſtark 
mondmythologiſch beeinflußte Schicht, und dann kamen Erbauer von großen 
Steingräbern, die das Schwein und den Ahnendienſt mitbrachten und von denen 
noch heute die Megalithen auf den Neuen Hebriden, dem Bismarckarchipel und 
Santa Cruz Zeugnis ablegen. Dann ſcheint die äußere Kultur wieder ſtark 
zurückgegangen zu ſein, die offenbar von dieſen Megalithbauern einmal höher 
gehoben worden iſt. 

So finden wir auch körperlich unter den Melaneſiern mehrere Typen. Zuerſt 
einmal einen primitiven, breitnaſigen Typ, verbreitet im Inneren Neuguineas, 
den Salomonen, Santa Cruz, den Neuen Hebriden, den Loyalitätsinſeln und 
Neucaledonien, aber auch als ſtarken Einſchlag im übrigen melaneſiſchen Gebiet. 
Es iſt vielleicht der häßlichſte Menſchenſchlag, den es gibt. „Die tiefeingeſattelten, 
zwar geraden, aber kurzen und an den Flügeln dicken und breiten Naſen können 
wohl die ſchrecklichſten Formen innerhalb der Menſchheit erreichen“ (Weinert, 
„Die Raſſen der Menſchheit“, 1935, S. 43). 

Die Hautfarbe iſt ein ſehr dunkles Braun, das eigentlich faſt ganz ſchwarz wirkt. 

Daneben gibt es aber auch einen ſchmalnaſigen, höher gewachſenen, helleren 
Typ, der vor allem in den Küſtengebieten Neuguineas, auf Fidji und auch ſonſt, 
vermiſcht mit dem erſteren Typ, vorkommt. Die Kulturſtufe war bei der Ent⸗ 
deckung durch die Europäer ſteinzeitlich. Die Melaneſier hatten geſchliffene 
Steinwerkzeuge, Töpferei, Hausbau, Ackerbau als Hackbau — eine ſtaatliche 
Ordnung fehlte ihnen faſt ganz; nirgend war die Zerſplitterung in kleine Stämme 
ſo auffällig wie bei ihnen. Die Menſchenfreſſerei und die Kopfjagd machte ſie 
berüchtigt. 

Sehr viel ſpäter iſt eine ganz andere Bevölkerung über die Südſee gekommen 
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und hat ſich dort verbreitet, ein Volk, das wir als Polyneſier zu bezeichnen 
pflegen. Auch dieſes ſtellt keine raſſiſche Einheit dar. Über Negritoelemente und 
möglicherweiſe z. T. Melaneſier lagerte ſich ein Volkstum, das im Gegenſatz zu 
den Melaneſiern wohl zu den körperlich ſchönſten der Erde gehört. Der Einſchlag 
irgendwie europäiſcher, weſtiſcher, vielleicht ſogar nordiſcher Elemente iſt immer 
wieder behauptet worden, neuerdings erſt in einer ſehr fleißigen Unterſuchung von 
Dr. W. E. Mühlmann („Die Frage der ariſchen Herkunft der Polyneſier“ — 
Zeitſchrift für Raſſenkunde, 1935, Heft 1). Langboote, kunſtvoller Hausbau, 
adelstümliche Kriegerverfaſſung, Ahnendienſt und vor allem eine ſehr hochſtehende 
Religion, die ein höchſtes, rein geiſtiges Weſen kennt, unterſcheiden den Polyneſier 
grundlegend vom Melaneſier. Er iſt die eigentliche Eroberer⸗ und Kriegerraſſe 
der Südſee, drängte die Melaneſier weitgehend zurück, nahm ihnen Neuſeeland 
weg, wo die polyneſiſchen Maori ſich über einer dünnen melaneſiſchen Unterſchicht 
feſtſetzten, ſtellte die Oberſchicht in Fidji, durchquerte mit ſeinen Langbooten die 
ungeheuren Waſſerbreiten der Südſee in einer Zeit, wo zum mindeſten das mittel⸗ 
meeriſche Europa nur eine klägliche Küſtenſchiffahrt betrieb, und erlebte etwa um 
das 13. und 14. Jahrhundert n. Chr. eine abenteuerliche Heldenzeit, deren Lieder 
und Überlieferungen homeriſch anmuten. Sein Raſſebeſtand erſcheint neben 
einem geringen Negrito- und Melaneſiereinſchlag durchaus verwandt mit euro⸗ 
päiſchen Raſſen, ja es findet fi ſogar ganz helles Haar und helle Haut, bei 
den Maori ſogar familienweiſe. Gerade dieſe leiten ſich von einem Stamm von 
Göttern her, die „Pakehakeha“ hießen, „Seefahrer und weiß von Haut waren“ 
(Mühlmann, a. a. O.) — und „Pakeha“ iſt noch heute der Maoriausdruck 
für die Europäer. Die Götter werden bei zahlreichen Polyneſiern als blond und 
hellhäutig vorgeſtellt, vor allem die Kriegsgötter. Mühlmann bringt eine große 
Anzahl von ſolchen Belegſtellen. Woher dieſe Raſſe gekommen iſt, ob nicht viel⸗ 
leicht ſchon die Megalithbauer, die das Schwein (ein altes Kennzeichen nord⸗ 
raſſiſcher Völker) und den Ahnenkult zu den Melaneſiern brachten, eine erſte Welle, 
die Polyneſier die zweite Welle waren, iſt nicht feſtzuſtellen. Man hat auch viel⸗ 
fach darauf hingewieſen, daß die Malaria unter den polyneſiſchen Stämmen den 
hellen Typ ausgerottet hätte, zumindeſten ihn zurücktreten ließ. 

Eine andere deutliche Raſſenkomponente der Polyneſier weiſt nach Südoſtaſien, 
in das Gebiet der ſüdchineſiſchen und hinterindiſchen Völker. Gelegentlich findet 
ſich ſo unter den Polyneſiern die „Mongolenfalte“ des Auges, und häufiger der 
„Mongolenfleck“ bei neugeborenen Kindern. 

Die Polyneſier ſind eines der intereſſanteſten Rätſel der Raſſengeſchichte; ihre 

Berührung mit europäiſchen Raſſen, ihr Einſchlag weſtiſchen (mittelmeeriſchen) 
und nordiſchen Blutes und ihre frühe Verbindung mongoloiden Beſtandteilen, 
vor allem ihre eigenartige Kultur laſſen vermuten, daß ſie nur ein Teil einer 
rieſigen Seekönigswanderung ſind, deren nördlicher Teil wahrſcheinlich die 
„Vamatoraſſe“ innerhalb des Japanertums gebildet hat, denn ſüdliche Seefahrer 
mit ſüdſeehaften Lebensgewohnheiten, Pfahlbau, Langbooten, kriegeriſchem Adel 
und Megalithgräberkultur erſcheinen als die zuletzt gekommenen und politiſch 
wirkſamſten Einſchläge im Japanertum, wo ein gewiſſer blonder Beſtandteil 
wiſſenſchaftlich belegt iſt, noch heute Kinder vielfach blond geboren werden und 
erſt ſpäter nachdunkeln, der Säugling ſprachlich „akambo“ („rotes Kind“) 
heißt. 
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Das weit zerſplitterte Inſelgebiet ließ die Polyneſier nicht zu einer einheitlichen 
Staatsbildung kommen; auf den einzelnen Inſeln und Inſelgruppen aber ent⸗ 
wickelten ſich kleine Staatsweſen unter Häuptlingen, neben denen ein Rat aus den 
vornehmſten Männern ſtand, und die auch an die Kleinkönige der homeriſchen 
Zeit und ihre Inſelreiche erinnerten. 

Lange aber, ehe die erſten europäiſchen Entdecker in dieſe Inſelflur eindrangen, 
war das Heldenzeitalter auch der Polyneſier, die einſt mit ihren Langbooten bis 
in die Eisbergzone des Südpolgebietes eindrangen, die möglicherweiſe ſogar die 
Grundlagen der peruaniſchen Inkakultur gelegt haben, in Verfall geraten und 
verklungen. Grauenvoll blutige Stammesfehden, religiöſe Kindertötung, Krank⸗ 
heiten und Verweichlichung hatten zumindeſten die mehr tropiſchen Inſelgebiete 
ergriffen. Hawaii, die zentralpolyneſiſchen Sporaden, die Samoainſeln machen, 
wenn man die Entdeckerberichte und die Darſtellungen aus dem 18. und be⸗ 
ginnenden 19. Jahrhundert lieſt, den Eindruck tiefer Entartung, auch wenn 
man abſtreicht, was möglicherweiſe auf die Miſſionarsideologie vom „finſteren und 
ſittenloſen Heidentum“ zurückgeht. Menſchenfreſſerei war weit verbreitet, die 
Kriege zum Teil zur Menſchenjagd entartet, das Leben der Eingeborenen eine 
Angſt zwiſchen den unheimlichen Mächten des Tabu und der Gewalttätigkeit 
kleiner, blutgieriger Häuptlinge und wilder Geheimbünde wie der Areoi auf den 
Marqueſasinſeln, die aus religiöfem Aberglauben Kinder umbrachten. Die 
Syphilis war ſchon vor den Europäern da und entweder aus unbekannten Ver⸗ 
bindungen mit Amerika, ihrer Heimat, oder durch chineſiſche Händler eingeſchleppt. 

Die europäiſche Eroberung dieſes Gebietes brachte nun einen wahrhaft 
kataſtrophalen Zuſammenbruch der Bevölkerung. Es kamen ja nicht die beſten 
Europäer hinüber; zuerſt kam der Händler, der eiſerne Waffen, vor allem Ge⸗ 
wehre brachte. Hemmungslos verkauften die kriegeriſchen Polyneſier Land und 
Wertgegenſtände für Gewehre; die Maori nahmen eine höchſt ungeſunde Flachs⸗ 
kultur auf, bei der ſie ſich in den ſumpfigen Ebenen ſchwere Epidemien zugezogen, 
bloß, um Gewehre kaufen zu können. Die vornehmſten Frauen Tahitis proſti⸗ 
tuierten ſich mit Europäern, bloß weil die Männer Gewehre haben wollten. Und 
das Gewehr machte die Kämpfe zu wahren Vernichtungskriegen untereinander. 
Dann kamen die chineſiſchen Sandelholzaufkäufer — und wieder für Waffen 
wurden die ſchönen Sandelholzbäume heruntergeſchlagen; dann kamen die „beach⸗ 
combers“, höchſt zweifelhafte Europäer, die als Händler und Räuber von Inſel 
zu Inſel zogen, und was die Eingeborenen an Laſtern noch nicht kannten, ihnen 
gründlich beibrachten. Dann kamen die europäiſchen Koprahändler und Arbeiter⸗ 
entführer, und Polyneſier und Melaneſier lebten nun davon, daß ſie Kopra ver⸗ 
kauften und ihren eigenen Acker vernachläſſigten. Dann kamen die Kanonenboote 
und die Miſſionare. Die Stammesfehden wurden von den europäiſchen Regie⸗ 
rungen, die ſich feſtſetzten, unterdrückt, aber ein großer Teil des ſchönſten Landes 
wurde den Eingeborenen abgekauft und als Plantagen bewirtſchaftet, auf denen 
Melaneſier wie Polyneſier raſch als Arbeiter verſagten. Die Miſſionare zogen 
fie europäiſch an — und Erkältungskrankheiten durch naßgeregnete Kleider 
hielten eine grauenvolle Ernte unter den Eingeborenen. Andere europäiſche 
Krankheiten räumten furchtbar auf. Pocken, Influenza, Maſern, bei uns 
völlig harmlos, in der Südſee völkervernichtend, vor allem die Tuberkuloſe 
infolge der von den Miſſionaren aufgezwungenen europäiſchen Kleidung, lich⸗ 
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teten die Völker in ſchrecklicher Weiſe. Einzelne haben ſich verzweifelt ge⸗ 
wehrt, am ſtärkſten die Maori in Neuſeeland, deren wilde Tapferkeit auch 
tatſächlich ihren Beſtand rettete. Mit wenigen hundert Mann liefen ſie auf 
engliſche Batterien Sturm und wahrſcheinlich wären ſie nicht beſiegt worden, 
wenn nicht immer Teile ihres Volkes auf Seiten der „Pakeha“ nach An⸗ 
nahme des chriſtlichen Glaubens gefochten hätten. Es wehrten ſich Hawaii, 
Fidji, Samoa, ſelbſt die Bevölkerung der Marqueſasinſeln — ſelbſtverſtändlich 
alle ohne Erfolg. Die Wirkung dieſes völligen Umbrudes ihres Lebens war für 
dieſe Völker, und zwar für die ſelbſtbewußten Polynefier noch viel mehr als für 
die primitiven Melaneſier, grauenvoll. Die Aufhebung des Tabu und ihrer 
Religion löſte den Reſt der Sittlichkeit auf, aus ihrer Dekadenz, die die Europäer 
ſchon vorgefunden hatten, wurde vielfach völlige Entſittlichung. Die Beſten 
unter ihnen verzweifelten; das Töten der Kinder wurde zum Volksbrauch, 
ſtumpfes Sterben, ja, Sterbenwollen, ging über die Inſeln. Ein Lied aus 
Tahiti aus den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts faßte dies zuſammen: 
„Der Hibiskusbaum wird wachſen, die Korallenbänke werden rot ſein — aber 
der Menſch wird verſchwunden ſein“. 


Auf Hawaii gab es: 
1836 108 579 Eingeborene, 


1850 84 165 rn 
1853 71019 5 
1860 67 084 ir 
1878 47508 „ 
1890 40 622 5 


Die Marqueſasinſeln ſtarben einfach aus. Die Eingeborenen galten einſt als 
die ſchönſten Menſchen der Südſee; ein ſpaniſcher Bericht des 18. Jahrhunderts 
ſagt, ihre Frauen ſeien „weiß wie die Frauen von Lima“; gegen die Franzoſen 
hatten ſie ſich noch ſehr tapfer zur Wehr geſetzt. 


Ihre Zahl betrug noch 


1887 5246 Eingeborene, 
1892 4435 1 
1902 3563 17 
1916 2657 17 
1924 1200 m 


Eine ähnliche Kataſtrophe traf die Maori. Sie wurden 1840 geſchätzt auf 
114000 Menſchen. Ihre Zahl betrug ſchon: 


1874 45 470 Eingeborene, 
1878 43 595 5 
1886 41 969 95 
1896 39 854 Pr 


Auf den anderen Inſeln war es entſprechend; die polyneſiſche Bevölkerung der 
Oſterinſel vor der Küſte von Chile ſtarb faſt ganz aus. Die Welle des Völker⸗ 
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ſterbens ergriff auch die Melaneſier. Sie kam ſpäter zu ihnen, aber die Wirkungen 
waren kaum andere. Die Eingeborenen in Neucaledonien wurden geſchätzt: 


1853 auf 100 000 
1863 „ 45 000 
1878 „ 30 000 
1881 „ 41 470 
1921 „ 27 100 


Dabei ſind dieſe Zahlen noch zu günſtig, denn der altheimiſche Beſtand Neu⸗ 
caledoniens iſt noch viel ſtärker zugrunde gegangen, unter der jetzigen Bevölke⸗ 
rung ſtammt ſein ſehr großer Teil von den Neuen Hebriden, von den Inſeln 
Wallis, Futuna und zum Teil von den Gilbertinſeln. 

Das Abſterben der Eingeborenen veranlaßte die Plantagenbeſitzer, Umſchau 
zu halten nach neuen und brauchbaren Arbeitskräften. Aus der Südſee waren 
dieſe kaum noch zu bekommen; ſo ſetzte die Einwanderung von Aſiaten ein, und 
zwar von Aſiaten ſehr verſchiedener Herkunft. 

Nach Fidji holten die Engländer Inder als Plantagenarbeiter. Das begann 
1881 mit der Einwanderung von 588 Indern. Dann aber ſtiegen die Zahlen. 
Es kamen: 


1883 2 308 Inder, 
Man zählte in Fidji: 
1889 6311 Inder, 
1891 7468 „ 
1901 17 105 „ 
1909 35 250 „ 
1918 61150 „ 
1923 64 568 „ 
1934 83 189 „ 


Dieſer Anzahl Inder ſtehen 1934 nur noch 98 479 Eingeborene gegenüber. 
Fidji wurde ſo zu einer der größten indiſchen Kolonien, zum Mittweghaus 
zwiſchen Vorderindien und den indiſchen Volkstumsgebieten in Mittelamerika und 
im ſüdamerikaniſchen Guayana, ſowie den großen indiſchen Volksgruppen auf 
Trinidad, Jamaica und Portorico. 

Hawaii erlebte gleich mehrere Einwanderungswellen. Zuerſt kamen die Chineſen, 
ſchon 1892 —1894 waren bereits 18 254 Chineſen im Lande, dann wurde ihre 
Einwanderung abgeſtoppt; 1929 zählte man 25 210 Chineſen auf Hawaii. Die 
Zahl blieb konſtant. 

Danach holte man merkwürdigerweiſe Portugieſen von den Azoren. Als 1885 
die Chineſeneinwanderung zum Stehen gebracht wurde, kamen faſt 10 000 Portu⸗ 
gieſen und ihre Zahl nahm reißend zu. 1924 zählte man 27 470 Portu⸗ 
gieſen; 1929 29 700, aber von Anfang an hatten dieſe kleinbürgerlichen, tüchtigen 
und fleißigen Leute die Plantagenarbeit nur als Durchgang zum Betrieb eines 
eigenen kleinen Ladengeſchäftes angeſehen. Man brauchte alſo neue Einwanderer. 
So holte man die Japaner. 
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In Hawaii waren 


1896 24409 Japaner, 
1906 61011 „ 
1925 128068 „ 
1927 138000 „ 
1929 137400 „. 


1906 hatte man die Japaner⸗Einwanderung verboten, die Zunahme der Be- 
völkerung bis zu der heutigen einigermaßen ſtationären Höhe erfolgte durch die 
natürliche Fruchtbarkeit der Einwanderer, die heute das unentbehrlichſte, kriminell 
am wenigſten belaſtete und wirtſchaftlich erfolgreichſte Element der Inſel dar⸗ 
ſtellen. Aber der Schrei nach Plantagenarbeitern hielt an. So holte die ameri⸗ 
kaniſche Regierung fie von den Philippinen nach Hawaii. Die eingeborene Ein- 
wanderung der Philippinos ſetzte ein. Es waren in Hawaii: 


1910 2361 Philippinos, 
1920 21031 „ 

1925 49 335 „ 

1927 64 210 „ 

1929 52 000 „ 


Seitdem iſt dieſe Einwanderung auch geringer geworden. 

Gegenüber dieſer Überflutung mit fremden Elementen ſank die Zahl der poly⸗ 
neſiſchen Einwohner von Hawaii immer ſtärker, kam 1929 auf 15 600 an, und 
wird wahrſcheinlich nicht mehr erheblich aufholen. Selbſtverſtändlich brachte dieſe 
Völkerwanderung nach Hawaii auch eine große Anzahl Miſchlinge hervor, deren 
Zahl 1929 auf etwa 20 000 veranſchlagt wurde. Kleinere Völkerſplitter 
kamen hinzu; etwa 1700 Spanier, 6000 Koreaner, einige hundert Ruſſen — die 
ſchlimmſte Gruppe ſtellten die Leute aus Portorico dar. Die amerikaniſche Ver⸗ 
waltung war auf den unglücklichen Gedanken gekommen, die Sträflinge dieſer 
weſtindiſchen Miſchlingsinſel als Plantagenarbeiter anzuwerben, das kriminellſte 
Element der ganzen Südſee, eine bitterböſe Brüderſchaft, von der 1925 6382 
auf den Inſeln ſaßen, inzwiſchen aber etwa ein Fünftel wieder hinter Schloß 
und Riegel verſchwunden iſt. 

Die Franzoſen benötigten ebenfalls Plantagenarbeiter für ihren Südſeebeſitz. 
Sie verſuchten ſich in Neucaledonien zuerſt mit dem Import ihrer eigenen 
Sträflinge zu helfen und ſchafften zwiſchen 1864 und 1897 21 841 Kettenſträflinge 
aus Frankreich, den übelſten Abſchaum, nach Neucaledonien. Dieſe waren 
„ſchlimmer als nutzlos“ (Stephan H. Roberts, M. A. „Population Problems 
of the Pacific“); dann ging dies nicht mehr, man hob die Strafkolonie auf 
und ſuchte aus den franzöſiſchen Beſitzungen in Hinterindien Arbeiter heranzu⸗ 
ſchaffen. 1925 ſchätzte man die Zahl der indochineſiſchen und javaniſchen Arbei⸗ 
ter, die nach Neukaledonien kamen, auf etwa 5000 — die Zählung von 1926 
wies bereits 7429, die Zählung von 1931 11 448 Einwanderer aus Indochina 
und Java, von denen allerdings ein Teil mit dem erſparten Gelde in die Heimat 
zurückfährt, der andere aber im Lande bleibt, auf. 

Man muß feſtſtellen, daß alle dieſe Maſſeneinwanderungen von den euro⸗ 
päiſchen Mächten ſelber in die Wege geleitet ſind. Weder die Japaner noch 
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die Chinefen haben ſich nach Hawaii, noch die Anamiten und Tonkiner nach 
Neukaledonien gedrängt, ſie ſind gerufen, ja geradezu eingeladen und geholt 
worden. 


Daneben aber gibt es eine viel kleinere, davon ſelbſtändige aſiatiſche Wande⸗ 
rung. Sie iſt in allererſter Linie chineſiſch. In Franzöſiſch⸗Ozeanien, auf den Pau⸗ 
motu und Marqueſasinſeln, vor allem in Tahiti auf den Geſellſchaftsinſeln haben 
ſich die Chineſen gründlich feſtgeſetzt. 1925 ſchätzte man ſie dort auf knapp 
2000; die Zählung 1930 ergab 3990 Chineſen, 1931 4056. (Dagegen Japaner 
nur 30 bzw. 37.) Chineſen ſind ebenfalls auf der Phosphatinſel Nauru, der 
Phosphatinſel Chriſtmas, dann mit etwa 1500 Menſchen im früheren deutſchen 
Schutzgebiet Neuguinea, wo ſie ſchon zur deutſchen Zeit als Dienſtboten, Köche 
und Arbeiter auftauchten, in Neukaledonien mit über 4000 Menſchen und als 
Händler über die ganze Südſee vertreten. 


Dagegen fehlen Japaner im eigentlichen Ozeanien faſt ganz. Während etwa 
auf den Fidjiinſeln die chineſiſche Volksgruppe von 397 (1912) auf 910 (1921) 
und auf 1486 (1934) ſtieg, fehlen die Japaner dort völlig. Sie fehlen auf den 
Salomoninſeln, wo immerhin neben 500 Europäern 200 Chineſen ſitzen, fehlen 
in Samoa (neuſeeländiſcher Teil), wo die kleine chineſiſche Gruppe 1934 632 
Menſchen betrug und in Neukaledonien war die Zahl der Japaner 1921 1751, 
1933 1110, iſt alſo ausgeſprochen rückgängig, beträgt auch auf den Neuen 
Hebriden nur 1200 (1934) und ſcheint ebenfalls nicht zu ſteigen. Von einer Japa⸗ 
nereinwanderung in irgendeinem Umfange kann man alſo in der Südſee nicht 
reden, nur ihre Mandatsgebiete, die einſt deutſchen Marſhallinſeln, Karolinen 
und Marianen haben ſie ſtärker beſiedelt. Die Japaner ſind alſo im Augenblick 
kein weſentliches Element bei der Beſiedlung Ozeaniens durch aſiatiſche Einwohner, 
wenn man von ihren Mandaten und von ihrer Stellung auf Hawaii abſieht. 


Das ſtärkſte Element, das auch ungerufen ſich ausbreitet und wahrſcheinlich 
die größte Zukunft unter den Einwanderern aus Oſtaſien hat, ſind in der Südſee 
die Chineſen; zahlenmäßig allerdings rücken ihnen die Inder auf Fidji immer 
näher, und erſt dann kommen die franzöſiſchen Indochineſen mit ſtarkem Abſtand. 


Das auffälligſte von allem aber iſt, daß die einheimiſchen Südſeevölker, die 
man vor dem Weltkriege eigentlich als „todgeweiht“ anſah, wieder ſtark aufholen. 
Stephen H. Roberts (a. a. O.) wies 1927 auf dieſe Erſcheinung hin und ſagte 
ſie voraus. Die ſpätere Entwicklung hat dieſem ausgezeichneten Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe, der angelſächſiſche ſcharfe Beobachtung mit wiſſenſchaftlicher Gründ⸗ 
lichkeit verband, in weiteſtem Umfange recht gegeben. Die Bevölkerungen ſteigen 
wieder. 

Die Polyneſier auf Tahiti hatten 1911 mit 7489 ihren Tiefpunkt erreicht. 
1921 zählten fie ſchon wieder 8448, 1931 9720. Die Maoris ſteigen ebenfalls. 
Ihre Zahl betrug: 


1896 39 854 
1906 47 721 
1916 49 776 
1921 52 751 
1926 62 781 
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wobei fie augenblicklich ſtationär geblieben iſt. Auf der amerikaniſchen Samoa- 
inſel Tutuila fteigt die Bevölkerung ebenfalls. Sie betrug: 


1900 5679 
1908 6780 
1920 8058 
1928 8903 
1930 8926 


Auf dem früher deutſchen, heute von Neuſeeland recht ſchlecht verwalteten 
Hauptteil von Samoa betrug die Zahl der Eingeborenen: 


1918 30 636 
1924 34 817 
1932 43147 
1934 45 164 


Auf Tonga war der Tiefpunkt ſchon 1897 mit 20 500 erreicht. Dann aber 


ſtieg die Zahl der Eingeborenen und zwar: 


1906 21 261 
1911 23 759 
1934 29 610 


Hoffnungslos ſcheint heute nur die Grundbevölkerung der Marqueſas, der 
Oſterinſeln und wahrſcheinlich auch auf lange Sicht die polyneſiſche Bevölkerung 
von Hawaii zu ſein. Gering iſt die Zunahme in Fidji, aber ſonſt haben wir 
ſeit der Jahrhundertwende langſam anſetzend und ſeit dem Weltkriege zunehmend 
ein Anwachſen der Polyneſier auf Samoa, Paumotu, den Cookinſeln, den Ge⸗ 
ſellſchaftsinſeln und einer Menge kleiner Inſeln zu verzeichnen. Die Geburtenrate 
von Tonga iſt immerhin höher als die von Ceylon, und die Geburtenrate der 
einheimiſchen Samoaner entſpricht faſt der Geburtenfreudigkeit Japans. Die 
Umſtellung einzelner dieſer Völker, ja, des erheblich größeren Teiles, ſcheint alſo 
doch, zwar nach grauenhaften Opfern, gelungen zu ſein. 

Melaneſien hinkt hinter der Entwicklung einher; dort ſind auch die Stati⸗ 
ſtiken viel unvollkommener. Immerhin ſcheint auch dort, jedenfalls auf den 
Neuen Hebriden, Neucaledonien und wohl auch Neuguinea die Welle der 
Bevölkerungsabnahme im Verebben zu ſein. Unzweifelhaft nimmt die Bevölke⸗ 
rung zu auf den Gilbertinſeln, Elliceinſeln und den Loyalitätsinſeln. 

Aberſchaut man die ganzen Strukturwandlungen des Stillen Ozeans und be⸗ 
rückſichtigt man die winzige Zahl der Europäer auf dem größten Teile der Inſeln 
(Ausnahme ſind natürlich das weiße Neuſeeland und Hawaii), ſo iſt das Bild ſehr 
eigenartig. Auf Fidji ſaßen immerhin 1934 4763 Europäer, auf Tonga 1934 
481, auf Nauru 1934 147, auf den zentralpolyneſiſchen Sporaden etwa 300, 
auf dem neuſeeländiſchen Teil von Samoa 1934 601, in Franzöſiſch⸗Kaledonien 
1931 allerdings 15 795, in Franzöſiſch⸗Ozeanien (Tahiti uſw.) 1931 900, jo 
kann man nicht ſagen, daß es den Europäern gelungen wäre, etwa volksmäßig 
die reiche Inſelflur auszufüllen. Und zieht man da die Beamten und Miſſionare, 
die kaufmänniſchen Angeſtellten und Soldaten ab — alles Elemente, die ſich 
ja nicht dauernd niederlaſſen — ſo wird der Bevölkerungsanteil der Europäer 
noch geringer. Es verſchwindet zugleich bei einer ſolchen Anterſuchung das viel⸗ 
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zitierte Bild der japaniſchen Maſſenüberflutung Ozeaniens — jenſeits des Be⸗ 
reiches ihrer Fahne beſteht nur die alte, noch aus der Zeit vor der Bildung des 
modernen Japan ſtammende, allerdings ſehr große Siedelungskolonie auf Hawaii. 
Es ſteigt an Bedeutung das einheimiſche Polyneſiertum, das man ſchon bereit 
war, abzuſchreiben, es ſteigt an Bedeutung das Chineſentum und wie ein ſonder⸗ 
barer bunter Fleck mit allen Tendenzen, ſich langſam auszubreiten, nimmt ſich 
das Indertum auf Fidji in dieſer Umgebung aus. 


G. Arktis und Antarktis. 


Das Nordpolgebiet ſtellt ein gewaltiges Binnenmeer dar, deſſen größter Teil 
vereiſt iſt. Die Nandländer find einmal die nördlichſte Küſte Aſiens und Europas, 
dann die nördliche Küſte Nordamerikas. Als eigentliche Landgebiete der Arktis 
rechnen wir die Inſelflur nördlich von Kanada (17 größere und zahlreiche 
kleinere Inſeln mit insgeſamt 1400 qkm), unter denen Baffinsland die größte 
iſt. Dieſe Inſeln müſſen in frühgeſchichtlicher Zeit warm, bewaldet und vielleicht 
auch bewohnt geweſen ſein; heute ſind ſie insgeſamt von etwa 4000 Eskimos 
beſiedelt, die mit den nordkanadiſchen Eskimos zuſammengehören. Politiſch ge⸗ 
hören dieſe Inſeln zu Kanada. 

Grönland (2 182 000 qkm) iſt das größte Polarland. Nur ein Teil der 
Küſtenlandſchaften iſt beſiedelungsfähig; dort lebten 1930 etwa 16 200 Eskimo 
und 300 Dänen. Grönland gehört politiſch zu Dänemark — norwegiſche Anſprüche 
auf den Beſitz von Oſtgrönland wurden vom Haager Schiedsgericht abgewieſen. 

Oſtlich von Grönland folgt Spitzbergen (64 000 qkm), norwegiſcher Beſitz 
und ausgezeichnet nicht nur durch Tranſiedereien, ſondern auch durch Kohlen⸗ 
vorkommen. Es beſitzt eine Anſiedelung von norwegiſchen Bergarbeitern und 
gehört ſtaatlich zu Norwegen, ebenſo wie die ſüdlich von ihnen gelegenen Bären⸗ 
inſeln und die Inſel Jan Meyen (1924 1763 Einwohner, davon 1300 Nor⸗ 
weger, heute mehr Sowjetruſſen als Norweger). 

Von der Sowjetunion in Anſpruch genommen wird auch die völlig vereiſte und 
in einzelnen Gegenden unerforſchte Inſelgruppe des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Lands. 

Vor der Küſte Nordrußlands und Sibiriens liegen die zur Sowjetunion 
gehörigen beiden Inſeln Nowaja Semlja, dann weit vor der Lenamündung die 
vereiſten neuſibiriſchen Inſeln und vor der Tſchukſchenhalbinſel die Wrangelinſel. 
Nur auf Nowaja⸗Semlja kommen Samojeden und gelegentlich ruſſiſche Jäger 
vor. Die neuſibiriſchen Inſeln und die Wrangelinſel ſind unbewohnt. 

Wenig erforſcht iſt noch das Innere des nördlichen Eismeers zwiſchen Alaska 
und der oſtſibiriſchen Nordküſte nördlich der Wrangelinſel. 

Der kanadiſche Polarbeſitz und Grönland ſtellen das eigentliche Siedelungs⸗ 
gebiet der Eskimos dar, die ſich aber auch weiter nach Süden bis in das kana⸗ 
diſche Labrador und bis nach Alaska ausgedehnt haben. Ihre Geſamtzahl wird 
auf etwa 40 000 Menſchen veranſchlagt. Sie ſtellen einen beſonderen Zweig der 
inneraſiatiſchen Raſſe dar, unterſcheiden ſich aber von ihr dadurch, daß die 
„Mongolenfalte des Auges“ bei der Miſchung mit Europäern (im Gegenſatz 
zu anderen Völkern inneraſiatiſcher Raſſe) nicht dominant iſt, ſondern bei den 
Miſchlingen fehlt. Der Rumpf iſt groß und maſſig, Schultern und Bruſt breit, 
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eine geſunde Fettunterlage ſichert den Körper vor der Kälte, die Haarfarbe iſt 
ſchwarz, es kommen aber auch braunrote Färbungen vor, das Auge iſt dunkel⸗ 
braun, aber auch graue, ja bläuliche Tönungen werden berichtet, ſo daß man 
vielfach auf alte Miſchung mit Europäern geſchloſſen hat, die allerdings nicht 
ſehr wahrſcheinlich iſt. Die Eskimos ſelber berichten, daß vor ihnen ein anderes 
Volk im Lande geſeſſen habe, das hell geweſen ſei; gelegentlich iſt vermutet wor⸗ 
den, daß in den heute vereiſten Gebieten überhaupt der Urſprung einer ſub⸗ 
arktiſchen Kultur, aus der auch die nordiſche Raſſe ſtamme, gelegen habe und die 
ſogenannte „Tornitkultur“ mit feſten Steinwohnungen eine Voreskimokultur ge⸗ 
weſen ſei, die nach Verſchwinden oder Aufheiratung der alten Kulturträger von 
den Eskimos überwandert worden wäre. Ihr religiöſes und geiſtiges Leben ſteht 
außerordentlich hoch und zeigt, wie die Symbolik ihrer Geräte, merkwürdige 
Zuſammenhänge mit der jungſteinzeitlichen Kultur Europas. 

Als Raſſe ſind ſie noch heute ziemlich rein; ihre Hautfarbe iſt heller als die⸗ 
jenige der eigentlichen inneraſiatiſchen Völker, vielfach ſind die Wangen ſo durch⸗ 
blutet, daß das Blut hindurchſcheint. Unzweifelhaft gehören ſie heute dem äußeren 
Erſcheinungsbild und der Sprache nach in die Reihe der Volksgruppen inner⸗ 
aſiatiſcher Raſſe; merkwürdige Zuſammenhänge mit dem Erſcheinungsbild mancher 
europäiſchen Raſſen ſind unverkennbar, und es iſt eine Frage, ob dieſe, wie 
Weinert (Die Raſſen der Menſchheit, S. 96) annehmen will, nur auf die nor⸗ 
manniſchen Einwanderer zurückzuführen find, die zuerſt 982 n. Chr. im ſüdlichen 
Grönland ſich feſtſetzten und dort im 12. Jahrhundert an der eingeſchleppten Peſt 
und an Kämpfen mit den ſonſt außerordentlich friedlichen Eskimos zugrunde 
gegangen ſind. 

Könnte man einmal in den vereiſten Gebieten Grabungen durchführen, ſo würde 
man vielleicht manches Rätſel der Raſſenherkunft einer Löſung näherbringen 
können. 

Gelegentlich iſt in der europäiſchen Literatur der Gedanke aufgetaucht, ob es 
nicht möglich wäre, die im Sommer mit reichem Pflanzenwuchs beſetzten hoch⸗ 
nordiſchen Gebiete der Viehzucht nutzbar zu machen; der in USA. beheimatete 
Isländer und Polorforſcher Vilhjamur Stefanſſon hat in ſeinem Werke „Neuland 
im Norden“, dieſen Gedanken lebhaft propagiert, allerdings ohne ſtärkeren An⸗ 
klang zu finden. 

Das Flugweſen hat neuerdings dem arktiſchen Gebiet eine geſteigerte, möglicher⸗ 
weiſe auch einmal militäriſche Bedeutung gegeben, ſtellt doch der Weg über den 
Nordpol die kürzeſte Verbindung von Nordaſien nach Nordamerika und von 
Nordamerika nach Nordeuropa dar. Sollte ſich dies weiter entwickeln laſſen, ſo 
würden auch die Erdſchätze dieſer Gebiete weiter aufgeſchloſſen werden können, 
deren Erſchließung neben Robbenſchlag, Pelztierjagd und Fiſcherei ſchon heute 
der Bevölkerung die ſtärkſte Beſchäftigung gibt. 


Die Antarktis. 

Während das Nordpolgebiet ein von Land eingeſchloſſenes Meer darſtellt, iſt 
das Südpolargebiet ein zum großen Teil noch unerſchloſſener, nur an der Küſte 
bekannter und ſeit älteſter Zeit unbeſiedelter gewaltiger Kontinent, deſſen In⸗ 
landeis bis an die Küſte herantritt und ein außerordentlich unwirtliches Klima 


396 


mit ſpärlichem Pflanzenwuchs (viel geringer als im Nordpolgebiet) beſitzt. Auch 
das Südpolargebiet iſt in der Tertiärzeit viel wärmer geweſen, ſo daß nicht nur 
Buchen, ſondern ſogar tropiſche Pflanzen dort gedeihen konnten. Es war bei 
der erſten Entdeckung durch die Europäer (1773 durch den Engländer Cook, 
1821 durch den Deutſchen in ruſſiſchen Dienſten von Bellinghauſen völlig unbe⸗ 
ſiedelt. 

Politiſch gehört heute das Land um den tiefen Einſchnitt des Roßmeeres, das 
ſogenannte Noßdepartement, zu Neuſeeland, das gegenüberliegende Gebiet mit 
den Inſelgruppen Südgeorgien (650 Einwohner: Briten), Südorkney und 
Südſhetland zu Großbritannien, und zwar zum Departement der Falklandinſeln. 

Im füblihen Eismeer liegen außerdem zwiſchen Neuſeeland und den neuſee⸗ 
ländiſchen Noßland die britiſche Auckland⸗, Campbell⸗ und Marquarieninſeln, 
die von Neuſeeland aus verwaltet werden. 

Weit im inſelloſen Meeresraum zwiſchen Weſtauſtralien und Südafrika liegen 
die franzöſiſchen, von wenigen Walfiſchfängern beſuchten Kergueleninſeln (3414 
Quadratkilometer), Crozetinſeln (523 qkm), und die zwiſchen Frankreich und 
England ſtreitigen Marion⸗ und Prinz⸗Edwardinſeln. Dieſe hochgebirgigen 
Inſeln ſind unbewohnt, gehören verwaltungsmäßig zu Madagaskar und neben 
ihnen nimmt Frankreich aus dem antarktiſchen Kontinent das Adslieland in 
Anſpruch. 

Die Antarktis iſt der lebensärmſte Teil unſerer Erde überhaupt — es fehlen 
ſogar völlig die im Nordpolgebiet vorkommenden Landſäugetiere (Eisbären, 
Moſchusochſen, Renntiere, Schneehaſen, Eisfüchſe, Lemminge); es fehlen vor 
allem aber ein großer Teil der Blütenpflanzen, die das Nordpolargebiet viel 
nutzbar machen und dem Jägernomaden, dem Eskimo die Nahrungsgrundlage 
für das von ihm gejagte Wild gibt. Das Südpolargebiet kennt demgegenüber 
nur wenige armſelige Mooſe und Flechten, zahlreiche Robben⸗ und Walarten und 
neben Fiſchen nur Pinguine und verwandte geflügelte Bewohner dieſer traurigen 
Eiswüste. Eine irgendwie bedeutſame wirtſchaftliche Erſchließung außer Robben⸗ 
ſchlag, Walfang und Polarvogeljagd ſcheint unmöglich. 


H. Völker ohne Heimatverwurzelung. 


I. Die Zigeuner in der Welt. 


Die Zigeuner tauchen auf europäiſchen Boden auf der Höhe des Mittelalters 
auf und werden zuerſt aus Griechenland gemeldet. 1322 erſcheinen ſie in Kreta, 
1346 auf Korfu, 1407 aber ſind ſie bereits mitten in Deutſchland in Hildesheim 
gemeldet und werden dann von zahlreichen deutſchen Stadtchroniken zwiſchen 1417 
und 1419 als fremde Wanderer erwähnt. Man hat die verſchiedenſten Verſuche 
gemacht, ſie auszuweiſen, zu verdrängen, zum Ackerbau zu erziehen — aber ſie ſind 
ihrer Art treu und die letzten und wahrſcheinlich unheilbare Nomaden Europas 
geblieben. Über ihre Herkunft ſteht nur feſt, daß fie eine indiſche Sprache ariſchen 
Urſprungs ſprechen, die ſich aber mit keinem lebenden indiſchen Dialekt mehr 
gleichſetzen läßt; aus ſprachlichen Gründen nimmt man ihre Auswanderung 
etwa im 9.— 11. Jahrhundert n. Chr. aus Indien an und vermag das Gebiet 
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ihrer Herkunft (oder langjährigen letzten Aufenthalts?) in das mittlere Indien 
zu verlegen. Die Bezeichnungen „Agypter“, die ſie im Mittelalter gerne ſich gaben 
(daher das engliſche Gipſy), iſt nachweislich irreführend. Die Wanderſtraße aus 
Indien dagegen läßt ſich an den fremden Worten und Ausdrücken, die ſie auf⸗ 
genommen haben, gut feſtſtellen. Es handelt ſich um arabiſche, armeniſche, kur⸗ 
diſche und türkiſche, vor allem aber um griechiſche Lehnworte, dagegen fehlen 
ſlawiſche Lehnworte faſt ganz. Sie müſſen alſo über den Süden der Balkan⸗ 
halbinſel gekommen ſein. 


Raſſiſch iſt trotz einzelner Verſchiedenheiten der Eindruck ziemlich gleichartig; 
es handelt ſich um ein indiſches Volkstum drawidiſcher Raſſegrundlage mit ge⸗ 
ringen Einſchlägen der ariſchen Schicht Indiens, das ſich bemerkenswert rein von 
fremden Beimiſchungen gehalten hat. Als mittlerer Schädelinder der Männer 
wurde von Pittard 78,18, bei Frauen 79 6 feſtgeſtellt; die Langköpfe überwogen 
und zwar je mehr, je reinblütiger die Zigeuner ſind; doch handelt es ſich wahr⸗ 
ſcheinlich um einen drawidiſchen Langkopf. Die Augen ſind dunkel, das Haar 
ſchwarz bis blauſchwarz, vielfach langgelockt, das einzelne Haar fein — nicht 
anders als bei indiſchen Drawiden. Dr. Martin Block („Zigeuner, ihr Leben 
und ihre Seele“, Bibliographiſches Inſtitut Leipzig, 1936) unterſcheidet zwei 
Typen; „Der reinere, edlere Typ, d. h. derjenige, auf den ſich die meiſten Zi⸗ 
geunereigentümlichkeiten vereinigen, iſt der Zigeuner mit regelmäßigen Geſichts⸗ 
zügen, mit ovalem Geſicht, fein geſchnittenem, proportioniertem Kinn, ſchön ge⸗ 
ſchwungenen Augenbrauen und ſchmaler Adlernaſe; der andere zeichnet ſich durch 
ſtumpfe Naſe, grobknochige, ſtark hervortretende Backen und ein ſtarkes Kinn 
mit ſchwammigen Geſichtszügen aus, wie man ihn heute bei Zigeunerfrauen und 
⸗muſikern antrifft.“ Dieſer zweite Typ ſcheint alſo einen gewiſſen inneraſiatiſchen 
Einſchlag zu haben, der ja innerhalb der mittelindiſchen Bevölkerung häufig iſt. 
Ein im Verhältnis zu ihrem Wanderleben großer Kinderreichtum, eine ſtarke 
Abhärtung durch ihr Freiluftdaſein, der Brauch, auf geſunden Nachwuchs zu 
ſehen und (im Zigeunerſinne!) unerwünſchte und unbrauchbare Stammesgenoſſen 
abzuſtoßen, hat ihnen eine auffällige Geſundheit gegeben. Das Zigeunertum 
nimmt überall in Europa zu. Der urtümlichſte Zigeuner findet ſich in der 
Türkei, Griechenland, Rumänien, Bulgarien, Südſlawien und Ungarn; das ſind 
die eigentlichen Zigeunergebiete Europas, aus denen immer wieder neue Schwärme 
von Wanderzigeunern Mittel⸗ und Weſteuropa aufſuchen. Hier ſtellen ſie ſich 
dann auch auf andere Erwerbsmittel um; ſo gibt es zahlreiche Zigeuner, die lange 
den Zigeunerwagen mit dem Auto vertauſcht haben — aber die volle Seßhaftig⸗ 
keit iſt bei ihnen nicht zu erreichen und noch von keiner Staatsverwaltung 
auch mit der größten Energie durchzuſetzen geweſen. Sie widerſpricht ihrem 
Raſſeinſtinkt. 

Nicht verwechſelt werden dürfen mit ihnen fahrende Leute lediglich zigeuneriſcher 
Lebensweiſe („Jeniſchen“, Tatern u. dgl.). 

Die Geſamtzahl der Zigeuner ſteht nicht feſt. Es gibt zwei Statiſtiken über 
die Zahl der Zigeuner, die aber beide völlig veraltet ſind (zitiert bei Block, 
a. a. O.), die eine ſtammt von Cora aus dem Jahre 1890, die andere von 
11 aus dem Jahre 1900. Nach ihnen verteilen ſich die Zigeuner folgender⸗ 
maßen: 
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Cora Theſſleff 


Ungarn und Siebenbürgen 250 000 280 000 
Rumänien (Altreich) 200 000 300 000 
Türkei (bei Theſſleff mit Griechenland zuſammen) 67000 200 000 
Rußland 58 000 50 000 
Bulgarien 50 000 52 132 
Polen 50 000 15 000 
Spanien 40 000 50 000 
Serbien (Altſerbien) 34 000 46 212 
Italien 32 000 

Bosnien und Herzegowina a 18 000 15 000 
Oſterreich 16 000 

Galizien 16 000 
England 12.000 20 000 
Griechenland 10 000 vgl. Türkei 
Lettland und Litauen 10 000 
Dänemark (Theſſleff: Norwegen 1893) 3000 3859 
Holland 3000 

Deutſchland 2 000 

Frankreich a 2000 über 2000 
Finnland 1551 
Andere Länder 15 000 


An neueren Statiſtiken gibt uns Bulgarien, das „die Nationalität in ethniſchem 
Sinne“ berückſichtigt für 1905 99 004, für 1926 134 844 Zigeuner, davon 81 996 
die noch die zigeuneriſche Sprache benutzen, an. Hier hat die Zahl der Zigeuner 
alſo ſtark zugenommen, Rumänien entbehrt leider einer brauchbaren Geſamt⸗ 
zählung; die Angabe von 133026 Zigeunern für das Jahr 1920 iſt offenbar 
viel zu niedrig; Block rechnet mit etwa 350 —400 000 Zigeunern in Rumänien, 
in Südflawien iſt das Zigeunertum nicht beſonders gezählt; nur für Mazedonien 
liegt eine Schätzung vor, die aber auch lediglich von bulgariſcher Seite 1924 
16 175 Zigeuner „bulgariſcher Mutterſprache“ annimmt. Prof. Weigand nahm 
allein 80 000 Zigeuner für Mazedonien an, in ganz Südſlawien werden neuer⸗ 
dings 116 000 Zigeuner geſchätzt, was offenbar auch zu niedrig iſt. Ungarn gab 
1920 ganze 6998 zigeuneriſch Sprechende an, 1935 .. . 7841. — In der Tat 
wird man Block folgen dürfen, der etwa mit 80—100 000 Zigeunern in Ungarn 
rechnet. In England gibt es eine gut arbeitende Geſellſchaft für Zigeunerkunde, 
die dort etwa 18 000 nachweiſt; Oſterreich hat zigeuneriſche Bevölkerung vor 
allem im Burgenland und mag etwa 20—24 000 Zigeuner haben; die Tſchecho⸗ 
ſlowakei zählte 1931 28 593 Zigeuner, hauptſächlich in der Slowakei; für das 
Deutſche Reich wird man 6—8000 annehmen dürfen, für Frankreich vielleicht 
10 000, für Italien wird ihre Zahl mit 40 000 recht hoch eingeſchätzt; für 
Spanien ſchwankt die Schätzung zwiſchen 30 und 50 000. Block will hier noch 
mehr annehmen. Albanien hat etwa 10 000 Zigeuner. Ganz unbekannt iſt die 
Anzahl der Zigeuner in Nord- und Südamerika. In USA. mag es etwa 100 000 
geben. Wieviel eigentlich in Kleinaſien, im vorderen Orient, in Perſien herum⸗ 
ziehen, wieviel es in der Sowjetunion gibt, iſt nirgends feſtzuſtellen. Unter Ein⸗ 


399 


beziehung der zigeunerhaften Völker Indiens nimmt Block etwa 5000000 Zi⸗ 
geuner in der Welt an. Läßt man die Zigeunervölker Indiens beiſeite, jo wird 
man für Europa etwa 1½ Millionen Zigeuner, für den Kulturraum der euro⸗ 
päiſchen Völker knapp 2 Millionen anzunehmen haben. 

Ein ernſtes Problem ſtellen ſie in keinem Lande dar. Ihre Vermehrung iſt doch 
nicht ſo, daß ſie wirklich bedrohlich werden könnten, nur die Kriminalpolizei hat 
mit ihnen etwas mehr Arbeit als mit anderen Leuten und Anſiedlungsverſuche, 
wie man ſie etwa im Burgenland gemacht hat, waren ergebnislos. W. Scheuer⸗ 
mann (Volk und Reich 1937) ſchildert eine ſolche Zigeuneranſiedlung: „Man 
hat den Zigeunern blitzſaubere Häuschen hingebaut und ihnen Land zugeteilt, 
das ſie ganz nach ihrem Belieben bewirtſchaften können. Die meiſten haben nie 
darin einen Spatenſtich getan. Wenn einmal einer einen Kürbiskern geſteckt hat 
und dann abwartete, was Sonne und Regen daraus werden laſſen, ſo kann er 
ſchon als zigeuneriſcher Muſterlandwirt gelten; wahrſcheinlich iſt er nicht rein⸗ 
blütig“. Da man ſie weder alle einſperren noch ſteriliſieren kann, ſollte man ſich 
damit begnügen, ſie ſoweit als möglich und ihrer Art entſprechend, nutzbringend 
zu machen oder zur Abwanderung zu bringen. 


II. Die Juden. 


Die Juden ſind ein Volk ohne Wurzel wie kaum ein anderes. Sie ſind in 
vieler Weiſe eines der intereſſanteſten Phänomene der Weltgeſchichte. 

Mehrfach haben ſie im Laufe der Geſchichte ihre Sprache völlig gewechſelt. 
Das Hebräiſche iſt nur die älteſte bei ihnen feſtſtellbare Sprache. Zur Zeit von 
Chriſti Geburt ſprachen ſie Aramäiſch und daneben Griechiſch, bei ihrer Ein⸗ 
wanderung im mittelalterlichen Europa nahmen ſie die dortigen Volksſprachen an, 
ohne doch das Hebräiſche als Kultſprache aufzugeben; in Polen, Litauen und 
Rumänien ſchleppen ſie ein mittelalterliches Deutſch mit zahlreichen hebräiſchen 
und einzelnen ſlawiſchen Ausdrücken, das Jiddiſche, mit, das in vieler Hinſicht 
zu ihrer Nationalſprache geworden iſt. Die Juden ſind dort alſo dreiſprachig; 
ſie ſprechen die Landesſprache im Umgang mit der einheimiſchen Bevölkerung, 
das Jiddiſche unter ſich und bedienen ſich des Hebräiſchen als Ritualſprache. 

Das jüdiſche Volk iſt erkennbar „entſtanden“; anders als bei den indoger⸗ 
maniſchen Völkern oder bei den Völkern des oſtaſiatiſchen Kulturkreiſes verliert 
ſich ſeine Geſchichte nicht in das völlig ſchriftloſe Dunkel. Das Judentum iſt 
nicht ein ſehr altes, ſondern ein relativ junges Volk, das erſt im zweiten Jahr⸗ 
tauſend vor Chriſtus ſichtbar wird, ſeitdem allerdings eine Anzahl von Völkern 
überlebt hat, zahlreichen von ihnen zu frühem Ableben verhalf. 

Die hebräiſche Sprache als ein Seitenzweig der ſemitiſchen Sprachfamilie 
könnte vermuten laſſen, daß ein urſprünglich dem heutigen Arabertum nahe⸗ 
ſtehender, raſſiſch wüſtenländiſcher Stamm die Grundlage des Judentums 
gebildet hat. Die Stammesſage von Abraham hat noch eine Auswande⸗ 
rung aus dem Gebiet der Stadt Ur erhalten, was auf Zugehörigkeit zur 
nordarabiſchen (nordaramäiſchen) Gruppe ſchließen ließe. Übereinftimmend wird 
uns dann von den klaſſiſchen Schriftſtellern Manetho, einem Agypter, den Grie⸗ 
chen Lyſimachos und Chairemon und dem Römer Tacitus bezeugt, daß aus 
Agypten ausgetriebene Verbrecher und Ausſätzige unter der Führung eines ge⸗ 
wiſſen Moſes (Kurzform zahlreicher ägyptiſcher Namen wie Ahmoſe, Thutmoſe 
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uſw.) ſich in der Wüſte zuſammengeſchloſſen und ſich mit einſt in Agypten ein- 
gebrochenen und von dort vertriebenen räuberiſchen Stämmen zuſammengeſchloſſen 
hätten. Dieſe von der Bibel ſelbſtändige klaſſiſche Überlieferung wird vom Alten 
Teſtament beſtätigt. Die mit Selbſtgefälligkeit von den Erzvätern berichteten 
Taten kennzeichnen dieſe als bei jeder verſtändigen Betrachtung der Schwer⸗ 
kriminalität angehörig (Abraham: gewinnſüchtige Kuppelei im Rückfall, Jakob: 
Sachwucher an Eſau, Untreue an Laban, Betrug an Iſaak, Diebſtahl in 
Idealkonkurrenz mit Heiligtumsſchändung gegenüber Laban; Joſeph: Notzuchts⸗ 
verſuch, Wahrſageſchwindel, mißbrauchte Amtsgewalt, Unterſchlagung von Staats⸗ 
geldern uſw.). Als Jehova die aus Agypten abwandernden Juden aufforderte, 
die goldenen und ſilbernen Geſchirre und Kleider der Agypter auszuleihen und 
mit ihnen davon zu gehen (Anſtiftung zur Unterſchlagung — bei einem Gott!! 1), 
wird der kriminelle Charakter vollkommen klar. 

Hieraus erklärt ſich vieles. Schon früh iſt mit dieſem ägyptiſchen Verbrecher⸗ 
tum zu dem Beſtand wüſtenländiſcher Menſchen ein raſſiſch ſtark gemiſchtes 
Menſchentum hamitiſcher, negeriſcher und weſtiſcher Raſſe hinzugetreten. Schon 
das frühe Judentum war alſo ſtark miſchraſſig. Es hatte aber vor allem die 
kriminellen Grundlagen aus dem altägyptiſchen Verbrechertum mitgebracht und 
vererbte ſie weiter. Es iſt nicht Volk wie andere Völker, ſondern Volk gewordene 
Kriminalität. Es gibt in dieſer Hinſicht keine jüdiſche Raſſe, nur ein jüdiſches 
Volkstum. Späteſtens in Paläſtina iſt der ſtarke Einſchlag vorderaſiatiſchen 
Blutes hinzugetreten; auch ein geringer nordiſcher Einſchlag aus den mehrfach 
die Küſte Paläſtinas berührenden Fremdvölkern mehr oder minder nordiſcher 
Herkunft iſt aufgenommen worden. Das Altertum hat den kriminellen Charakter 
der Juden wohl gekannt. Tacitus ſchreibt: „Solange Aſſyrer, Meder und Perſer 
den Orient beherrſchten, waren die Juden der verachtetſte Teil der Unter⸗ 
worfenen. Nachdem die Makedonier zur Vorherrſchaft gelangten, verſuchte König 
Antiochius ihren Aberglauben auszurotten und griechiſche Sitten einzuführen, um 
dieſes widerliche Volk umzuwandeln.“ 

Einen Unterſchied zwiſchen den Juden des Alten Teſtamentes und den heutigen 
Juden in ihrer raſſiſchen Hinſicht machen zu wollen, die erſteren als „Iſraeliten“ 
von den Juden der Jetztzeit zu trennen, iſt unberechtigt und beruht, falls nicht 
auf Irrtum, auf einem Theologentrick. 

Erſt die Übernahme des chriſtlichen Glaubens verwiſchte die bis dahin in den 
Völkern inſtinktmäßig vorhandene Erkenntnis der kriminellen Grundanlagen des 
Judentums und erhob gerade ſeine Stammesſage zur „Heiligen Geſchichte“ von 
Völkern, die von ihren Stammvätern ähnliche Gaunerſtücke wie die Juden nicht 
zu berichten hatten. Der jüdiſche Gott Jehova avancierte zum Weltgott. 

Das Raſſeſchickſal der Juden iſt entſcheidend beeinflußt worden durch die ziel⸗ 
bewußte Raſſegeſetzgebung des Esra und Nehemia, die nach der Rückkehr der 
Juden aus Babylon („erſter Zionismus“) die fremdvölkiſchen Frauen ver⸗ 
trieben und den Juden das Grundgeſetz gaben, zwar unehelich das jüdiſche Blut 
ſoweit wie möglich zu verbreiten, ehelich aber nur eine Jüdin zu heiraten, „um 
den Samen Jakobs rein zu halten“. Dies iſt mit aller Strenge durchgehalten 
worden, ſo daß eine durch Inzucht unverkennbar in den einzelnen Exemplaren 
einander ähnelnde Menſchengruppe, eine „ſekundäre Raſſe“ entſtand, in der die 
gauneriſchen Inſtinkte ebenſo wie eine hohe Scharfſinnigkeit des Geiſtes zielbewußt 
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hochgezüchtet wurden. Das Judentum iſt ein Produkt ſcharfer Ausleſezüchtung 
ganz beſtimmter Fähigkeiten: Geiſtige Kraft, die weniger ſchöpferiſch, als zer⸗ 
gliedernd, durchdringend und auflöſend wirkt, Verwertungsbegabung, Fähigkeit 
der Beeinfluſſung und der Agitation, in der Tiefe nicht nur Neigung zu kleinen 
Unehrlichkeiten, ſondern eine Negation der guten Ordnung der Welt überhaupt. 
Der Jude ſteht nicht nur gegen das „jus“, ſondern gegen das „Las“, gegen 
die fromme Ordnung der Welt. 

Die Verbreitung der Juden erfolgte auf den Spuren der chriſtlichen Propa⸗ 
ganda. Als einzige Nichtchriſten im chriſtlichen Mittelalter geduldet, zugleich 
Träger der Überlieferung wie „Mörder Chriſti“, genoſſen die Juden eine 
Sonderſtellung, in der ſie von Sklavenhändlern (im karolingiſchen Reich) über 
den Geldhandel und den Aufkauf von Diebesware (Hehlereiprivileg Heinrichs IV. 
von 1090), das Zinsverbot der mittelalterlichen Kirche, das jedem Chriſten das 
Zinsnehmen unterſagte, ausnutzend aufſtiegen. „Judenverfolgungen“ vermochten 
nur gelegentlich ihre Siedlungen zu verſchieben. Ganze Länder Europas wieſen 
ſie zeitweilig aus, aber ſie kamen wieder. Nur der alte ruſſiſche Staat hat bis 
ins 18. Jahrhundert den „Gottesmördern“ jeden Eintritt verweigert; ein Grund 
mehr für die Juden, als mit den Teilungen Polens die Maſſe des dortigen 
Judentums unter ruſſiſche Herrſchaft kam, an dieſem Staat die bolſchewiſtiſche 
Rache vorzubereiten. Die Juden folgten der europäiſchen Ausdehnung nach 
Amerika, Auſtralien, Aſien und Afrika wie ein Paraſit, auch in die neuen 
europäiſchen Niederlaſſungen die alte Zerſetzung tragend. 

Viel geringer iſt jener Anteil von Juden, der ſich außerhalb des europäiſchen 
Kulturkreiſes entwickelt. In der iſlamiſchen Welt hielten ſich zwar größere Juden⸗ 
gemeinden, aber der Iſlam, klüger beraten als das mittelalterliche Chriſtentum, 
behandelte die Juden nach dem Worte Mohammeds: „Betrüger ſind ſie bis auf 
wenige!“ als eine geringgeſchätzte und niedergehaltene Bevölkerungsſchicht, ge⸗ 
währte ihnen auch im Mittelalter (außer in Spanien) nie ſoweit gehende Rechte 
wie das chriſtliche Europa. Eine Judeneinwanderung nach China im 17. Jahr⸗ 
hundert geriet früh mit den chineſiſchen Behörden in Konflikt und verſank faſt 
ſpurlos im chineſiſchen Meer. In Indien und Hinterindien ſpielten die ſogenann⸗ 
ten „ſchwarzen Juden“ ſo wenig eine Rolle wie der negerjüdiſche Stamm der 
Falaſcha im Hochland von Habeſch. Es war das Judentum von Europa, das 
für die Weltgeſchichte von Bedeutung wurde. Dieſes Judentum zerfällt in zwei 
Gruppen, die Sepharden (von Sepher⸗Buch) und die Aſchkenazen (von Aſch⸗ 
kenaz, einem hebräiſchen Wort für Deutſchland). Die Sepharden oder Weſtjuden 
ſtellen den größten Teil der Spanioljuden, ſind nach ihrer Austreibung 1494 
aus Spanien auch nach England gekommen, ſitzen in einer kleinen Gruppe in 
Holland und im Deutſchen Reich; ſephardiſch ſind auch die meiſten Juden der 
nordafrikaniſchen Küſte. Etwa ein Zehntel des geſamten Weltjudentums ſind 
Sephardim, die gelten als der „feinere Judentyp“, haben auch in der Tat das 
Blut der derberen vorderaſiatiſchen Raſſe ſtark verloren, dagegen auf ihrem Weg 
an den beiden Küſten des Mittelmeers nach Weiten orientaliſches und weſtiſches 
Blut aufgenommen. Die orientaliſche Raſſe überwiegt. Sie können (mit Günther) 
als „orientaliſch⸗weſtiſch⸗vorderaſiatiſch⸗hamitiſch⸗nordiſch⸗negeriſch gemiſcht“ gelten. 

Anders die Oſtjuden, insgeſamt neun Zehntel, alſo die erdrückende Mehrheit 
des Geſamtjudentums. Sie ſind über Kleinaſien und Armenien nach Nordweſten 
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und Norden vorgerüdt. Sie haben auch einmal, durch den Übertritt des türki⸗ 
ſchen Volkes der Chaſaren am Unterlauf der Wolga zum jüdiſchen Glauben im 
7. und 8. Jahrhundert n. Chr. eine ziemliche Menge ihnen fremder Menſchen 
aufgenommen. Die Chaſaren waren turaniſch⸗inneraſiatiſch⸗oſtbaltiſch⸗vorder⸗ 
aſiatiſch gemiſcht. Auf ihren oſtbaltiſchen Einſchlag geht das häufig unter den 
Oſtjuden zu findende Blond ſtark zurück. Das inneraſiatiſch⸗oſtbaltiſche Blut 
war für den jüdiſchen Raſſetyp neu, ebenſo der turaniſche Einſchlag. Wieweit 
im frühen Mittelalter in Oſteuropa noch andere Beſtandteile in das Judentum 
eindrangen, mag offen bleiben. Das Einſtrömen großer Mengen von Juden aus 
dem Rheintal nach Polen im 12. Jahrhundert verſtärkte dort den jüdiſchen Be⸗ 
ſtand außerordentlich. Aus Miſchung und Entmiſchung entſtand ſo der häufige 
Raſſetyp des Oſtjudentums, in dem die vorderaſiatiſche Raſſe vorwiegt, eine „vorder⸗ 
aſiatiſch⸗orientaliſch⸗oſtbaltiſch⸗inneraſiatiſch⸗nordiſch⸗hamitiſch⸗negeriſche Miſchung“, 
im Verhältnis zu den europäiſchen Völkern an ſich ſchon ein ſehr fremdes Volks⸗ 
tum, das mit ihnen von ſechs Beſtandteilen nur zwei, die oſtbaltiſchen und nor⸗ 
diſchen Beſtandteile gemeinſam hat und gerade in den weſentlichſten Grundlagen 
abweicht. Aber nicht nur dieſe Fremdheit, ſondern vor allem der gauneriſche 
Grundzug trennt das Judentum von den europäiſchen Völkern; nicht anders als 
ihnen bei dem Auszug aus Agypten „viel Pöbelvolks“ folgte, ſo organiſierten 
ſie ſeit dem frühen Mittelalter das Verbrechertum als Lieferant von Diebsware. 
Die Fachſprachen der Gauner bei allen Völkern Europas find hebräiſch gebildet. 
Das Verbrechertum war dem Juden aber auch zugleich der Verbündete zur 
Erreichung ſeines letzten Zieles, der Aufrichtung der Jahve⸗Herrſchaft im Bolſche⸗ 
wismus, der Durchführung des „großen Purim“. 

Im Mittelalter hat die Konfeſſionsſchranke, wenn auch ſehr unvollkommen, 
das Eindringen jüdiſchen Blutes in die europäiſchen Völker gehindert. Als im 
Beginn des 19. Jahrhunderts den Juden in Europa überall die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gleichberechtigung gegeben wurde, nahm die Raſſevermiſchung bedenklich zu. 

Es nahm aber auch die Zahl der Juden in auffälligſtem Maße zu. 

Das jüdiſche Volk iſt zahlenmäßig nicht immer gleichmäßig ſtark geweſen. Die 
Horden, die in Paläſtina einbrachen, können nicht erheblich ſtärker als einige 
zehntauſend Menſchen geweſen ſein, dann aber iſt die Zahl der Juden innerhalb 
Paläſtinas doch relativ ſtark geworden (1 Million?, gar 3 Millionen, wie der 
Jude Otto Neumann in der CV.⸗Zeitung vom 28. September 1933 behauptet, 
zur Zeit Salomos). 

Dann wird ein Rückgang eingetreten fein (politiſche Auslöſchung der Reiche 
Iſrael und Juda), der wohl nicht durch eine ſchon damals einſetzende jüdiſche 
Zerſtreuung in der Welt ausgeglichen wurde. Seit Esra hat das Judentum 
ſtark zugenommen; in der römiſchen Kaiſerzeit erreichte es gut 6 Millionen 
Menſchen, hat auch (vgl. Ferdinand Fried: „Der Aufſtieg der Juden“) die 
Reſte karthagiſcher und phöniziſcher Siedlungen aufgenommen. Die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems und die verſchiedenen Judenaufſtände haben dieſe zahlen⸗ 
mäßige Zunahme nicht gehindert. 

Das Judentum geht zurück etwa ſeit 200 n. Chr. (Verluſte in der Völker⸗ 
wanderung, Übergang von der Geld⸗ zur Naturalwirtſchaft); zahlreiche Juden 
traten in die frühchriſtlichen Gemeinden ein, wodurch im Mittelmeerraum ein 
ſtarker jüdiſcher Einſchlag in die chriſtlichen Völker kam. 
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Die Periode von 700—1200 hat eine ſtarke Zunahme der Juden gebracht 
(Reichtum als Sklavenhändler im Karolingiſchen Reich, Förderung im iſlamiſchen 
Spanien, glänzende wirtſchaftliche Stellung). 


Dann ſetzt eine Hemmung der jüdiſchen Zunahme ein, weniger durch Kreuzzüge, 
„Judenverfolgungen“ (von denen nur die große ukrainiſche Judenverfolgung 
durch die Koſaken 1648— 74 gründlich unter den Oſtjuden aufräumte), ſondern 
durch Verfall des Sklavenhandels, Niederhaltung der Juden in zahlreichen Städ⸗ 
ten durch die Zünfte, prompte Juſtiz. 


Um 1700 zählte das geſamte Judentum in Europa vielleicht 2 Millionen 
Menſchen. Dann begann der Aufſtieg, der die Zahl der Juden auf etwa 
16 Millionen um 1900 ſteigerte. Große neue Lebensgebiete kamen für das 
Judentum hinzu, es eroberte ſich führende Wirtſchaftsſtellungen in den meiſten 
europäiſchen Ländern, in USA., in den europäiſchen Kolonien, verbreitete fein 
Blut, da die Raſſenſchranken verfielen, erlebte den größten Aufſtieg in ſeiner 
Geſchichte, der es nahe an die Weltmachtſtellung heranführte. 


Ab 1900 begann, je mehr die Ziviliſation auch die Ghettomaſſen Oſteuropas 
nach Mittel⸗ und Weſteuropa lockte und Amerika ſich mit Juden, die ſozial raſch 
aufſtiegen, füllte, die jüdiſche Geburtlichkeit zu verfallen. Der Weltkrieg gab dem 
Judentum die Gelegenheit, zum Sprung anzuſetzen, um die Weltherrſchaft zu 
erreichen. Der Sprung gelang nur in Rußland, wo im Bolſchewismus die reine 

Judenherrſchaft unter Abſchlachtung der nichtjüdiſchen Führungsſchicht durch⸗ 
geführt wurde; er mißglückte in Ungarn und im Deutſchen Reich. Der ariſche 
Gegenſtoß ſetzte raſch ein; hatte es ſchon vor dem Weltkrieg kleine judengegne⸗ 
riſche Bewegungen gegeben, ſo rollte der Nationalſozialismus im Deutſchen Reich 
die Frage des Judentums zum erſten Male vor der Welt auf und zwang die 
Juden, gerade mit demjenigen europäiſchen Volk ſich auseinanderzuſetzen, das 
ihnen bis dahin die meiſte Duldung entgegengebracht hatte. Die Geſetze zum 
Schutze des Deutſchen Blutes haben die Raſſefrage ſichtbar für alle Völker auf⸗ 
geworfen, die Entfernung der Juden aus allen politiſchen Machtſtellungen hat 
der Welt gezeigt, daß ein jüdiſcher Weltherrſchaftsplan beſteht, aber auch, daß 
man ihm erfolgreich begegnen kann. Dieſe Niederlage des Judentums hat über⸗ 
all im europäiſchen Kulturkreis und außerhalb desſelben weitere Gegenbewegun⸗ 
gen gegen die Juden ausgelöſt. Nicht, daß die Juden im Deutſchen Reich aus 
der politiſchen Macht ausgeſchaltet, ein Teil von ihnen zur Abwanderung ins 
Ausland veranlaßt iſt, bedeutet für ſie einen ſo ſtarken Schlag, ſondern, daß 
zum erſten Male ein Großvolk mit weiten Verbindungen, das ihnen an innerer 
Kraft und Leiſtungsfähigkeit überlegen iſt, die Auseinanderſetzung mit ihnen 
aufgenommen hat, und daß bei der modernen Nachrichtentechnik durch den weithin 
ſichtbaren Kampf mit dem Deutſchtum, in den ſie ſich eingelaſſen haben, es ihnen 
nun nicht mehr möglich iſt, in anderen Völkern in der Maske des ehrenwerten 
Vertriebenen aufzutauchen, ſondern daß ihnen „der Steckbrief“ überall hin nach⸗ 
läuft. 5 
Wie groß iſt die Zahl der Juden? 

J. Kreppel (Jude) veranſchlagt in ſeinem Buch „Juden und Judentum von 
heute“ (Wien 1925) die Zahl der Juden auf: 
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1. Europa: 


Staat 


Polen 


Europäiſch⸗Rußland und Ukraine 


Rumänien 
Deutſchland 
Ungarn 
Tſchechoſlowakei 
Oſterreich 
Großbritannien 
Frankreich 
Litauen 
Holland 
Griechenland 
Belgien 
Lettland 
Europäiſche Türkei 
Jugoſlawien 
Bulgarien 
Italien 
Schweiz 
Schweden 
Dänemark 
Eſtland 
Spanien 
Danzig 
Finnland 
Norwegen 
Gibraltar 
Portugal 
Malta 


Irak 
Paläſtina 
Sibirien 
Syrien 
Zentralaſien 
Arabien 
Buchara 


Afghaniſtan 
Aden 
Japan, China, Indien 


Juden 


3 400 000 (7) 
2 625 000 


900 000 
620 000 
490 000 
354 000 
200 000 
300 000 
150 000 
153 000 
115 000 
110 000 
100 000 
100 000 
100 000 

64.000 (?) 
40.000 
45.000 
21.000 
8.000 
6.000 
7500 
12 000 
8.000 
2.000 
2.000 
1.000 
2.000 
35 


87000 
335 000 
45 000 
35 000 
28 000 
25 000 
20 000 
10 000 
4000 
28 000 


Prozent der 


Gejamt- 


12,5 


bevölkerung 
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3. Afrika: 


Prozent der 
Staat Juden Geſamt⸗ 
bevölkerung 
1919 Marokko (franzöſiſch) 150 000 2,8 
1921 Algier 74.000 1,3 
1917 Agypten 60 000 0, 
1921 Südafrika (britiſch) 59 000 0,8 
1921 Tunis 48.000 2,3 
1918 Tripolis 19.000 3,4 
1922 Marokko (ſpaniſch) 18 000 3,0 
1922 Tanger 10 000 19,2 
4. Amerika: 
1922 Vereinigte Staaten 3 602 000 3,0 
1921 Kanada 126 000 14 
1921 Argentinien 100 000 1,2 
1918 Kuba 4.000 0,1 
1921 Mexiko 9 000 0,06 
1920 Chile 3.000 0,01 
1920 Brajilien 3000 0,01 
1921 Sonſtige Staaten 3 000 0,0 
5. Auftralien: 

1921 Auftralien 23 000 0,32 


Dieſe Zahlen erfaſſen nur die Glaubensjuden. Nicht mitgerechnet find die 
merkwürdigen jüdiſchen kleinen Volksſplitter, die Karaim in Oſteuropa, die den 
Talmud nicht anerkennen, die Samaritaner, Falaſcha, die „ſchwarzen Juden“ 
und chineſiſchen Juden. In dieſen Zahlen kommt aber auch die große Wanderung 
der Juden zum Ausdruck, die Verlagerung von Oſt nach Weſt, die „Wande⸗ 
rungsbewegung gigantiſchen Ausmaßes. (Dr. Wilhelm Ziegler: „Die Juden⸗ 
frage in der modernen Welt“, Berlin 1937.) 1880 betrug die Geſamtzahl der 
Juden in der Welt etwa 8 Millionen. Davon wohnten 4 bis 5% in Aſien, 
880% in Europa und nur 3% in Amerika. 1914 aber gab es 16 Millionen 
Juden, von ihnen aber ſaßen nur noch 68% in Europa und 25% in Amerika. 
Im Jahre 1935 gab es etwa 16,3 Millionen Juden, aber von ihnen ſitzen 
nur noch 63% in Europa und 31% in Amerika. Allein 27% des geſamten 
Judentums ſitzt in USA., die heute das größte Judenland der Welt ſehr wenig 
zur Freude ihrer einheimiſchen Bevölkerung geworden ſind. Eine etwas genauere 
Statiſtik, als ſie Kreppel brachte, können wir verſuchen. Da aber in keinem 
Land neben den Glaubensjuden auch die Raſſejuden und Miſchlinge gezählt 
werden, in manchen Ländern die Konfeſſionsſtatiſtiken fehlen, ſo können uns die 
Volkszählungen auch nur Anhaltspunkte geben. 


Zahl der Glaubensjuden in 
Agypten (1927) 64 000 
Albanien (1927) 64 000 
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Zahl der Juden in 


Albanien — 
Andora — 
Argentinien — ca. 110 000 (1917) 
Belgien — ca. 100 000 
Bolivien — ca. einige Hundert 
Braſilien — ca. 30 000 
England und Wales 300 000 
Irland 13 000 
Malta ca. 35 000 
Cypern 23000 
Britiſch⸗Indien (1931) 24.000 
Aden — ca. 4 000 
Britiſch⸗Malaya (1921) 703 
Paläſtina (1931) 175 000 (heute höher) 
Kenya, Uganda, Sanſibar, Mauritius, 
Nyaſſaland, Erfriſchungsinſel, Britiſch⸗ 
Somaliland, Britiſch⸗Baſutoland ? 
Südafrikaniſche Union (1926) 72 000 
Nigeria, Gambia, Goldküſte, Sierra 
Leone, Britiſch⸗Sudan ? 
Deutſche Kolonien unter britiſchem Mandat 2 
Kanada (1931) 156 000 
Falklandinſeln, Britii-Guyana, Britiſch⸗ 
Honduras 
Britiſch⸗Weſtindien 2 
Auſtraliſcher Bund (1921) 22 000 
Neuſeeland (1926) 2 500 
Britiſche Südſeebeſitzungen ? 
Bulgarien (1926) 46 588 
Chile 3700 
China und Japan 2 ca. 2 000 
Columbien 2 
Coſta Rica ? 
Kuba 7 
Dänemark (1921) 5900 heute ca. 7 000 
Danzig (1929) 10000 - 
Deutſches Reich (1933) 499 700 
Dominikaniſche Republik 50 
Ecuador ? 
Eitland (1934) 4000 
Finnland (1933) 1800 
Frankreich ? ca. 491 500 
davon in Elſaß⸗Lothringen 165 000 
Algier ca. 85 000 
Franzöſiſch⸗Marokko ca. 150 000 
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Zahl der Juden in 


Syrien (1933) ca. 16500 
Griechenland (1928) ca. 63200 
Haiti ? 
Honduras 2 
Irak (1932) ca. 73 000 
Iran ca. 40 000 
Italien (1931) ca. 48 000 
dazu in Rhodes und Dodekanes 4 500 
Libyen 21000 
Erythräa ? 
Yemen (1931) 100 000 
Zugoflawien 68.000 
Lettland (1935) 93 479 
Liberien 8 — 
Liechtenſtein 2 
Litauen (1928) 153 743 
Memelgebiet 2000 
Luxemburg N 2200 
Mexiko ca. 9 000 
Nikaragua 7 
Niederlande (1930) 112 000 
Norwegen (1930) 1000 
Oſterreich (1934) 191000 
Panama 900 
Paraguay 2 
Peru ? 
Polen (1931) 2771 940 
Portugal 2 ca. 1 000 
Rumänien (1930) 725 319 
San Marino ? 
San Salvador ? 
Schweden (1920) 6 000 (heute mehr) 
Schweiz (1930) 18.000 
Spanien ? 
Tſchechoſlowakei (1930) 357 000 
Türkei (1927) 82 000 
Ungarn (1930) 445 000 
Sowjetunion 2599 973 
Uruguay ca. 150 
Venezuela ca. 417 
USA. 4008000 


Auch bei dieſer Statiſtik mußten die nicht „moſaiſchen“ Raſſejuden unberüd- 
ſichtigt bleiben; ſie bleibt auch ſonſt wahrſcheinlich erheblich noch hinter der wirk⸗ 
lichen Zahl der Juden zurück. Immerhin gibt ſie einen Anhalt für die Ver⸗ 
teilung des Judentums auf der Erde. 
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Peru 15, 35, 294, 295, 359ff., 
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Perſer — Perſien 150, 190ff., 
306. 


Peſhawar 199. 

Peters 37, 275. 

Petrescu⸗Comnen 139. 

Petropolis 341. 

Petſchenegen 96, 

Pettau 127. 

Petſeri 89. 

Pfalz 56. 

Philadelphia 305, 309. 

Philippinen 186, 237 ff., 281. 

Philipinos 15, 16, 66, 317, 
319, 385, 302. 

Phönizier 11, 15, 73, 253. 

Picardie 56. 

Phönix⸗Inſeln 379, 381. 

Phosphat⸗Inſel 382. 

Pidſchin — Engliſch 42. 

Pirot 122, 135. 

Pitcairn 379. 

Pittard 132, 398. 

Pittsburgh 118, 305. 

Pizzarro 357. 

Plinius 121. 

Podiebrad, Georg 115. 
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Polangen 105. 

Polen 27, 28, 30, 56, 57, 58, 
61, 64, 67, 68, 71, 72, 73, 
77, 103, 104, 105, 106, 
107 ff., 115, 116, 119, 120, 
121, 148, 178, 187, 278, 
299, 306, 312, 405, 408. 

Poleſien 64. 

Polyneſier 374, 386, 388. 

Pomaken 132, 146, 169. 

Pommern 55, 56. 

Pondichéry 207. 

Porto 18. 

Portorico 292, 295, 323, 
af ff., (Portoricaner) 


Portugal — Portugieſen 9, 
14, 15, 16 ff., 51, 65, 306, 
313, 337, 368, 385, 391, 
405, 408. 

Portugieſiſch⸗Guinega 186, 
258, 289, 292. 

— Indien 185. 

Potoſi 359. 

Preußen 56. 

Prieto, General 355. 

Principe 261. 

E u 296, 


Prokop 122. 
Prothero, G. W. 188. 
Provence 21, 27. 
Providence⸗Inſeln 281. 
l USA. 312. 
ruzzen 105. 
Pfkow 91. 
Puerto Montt 352. 
Puertorico 13. 
Punjab 195, 200. 
Puſtertal 54. 
Pygmäen 289, 386. 
Pyrenäen 9, 20. 


Q. 
Quadronen 286. 
Quechua 358. 
Quechua⸗Sprache 353. 
Queensland 66, 373. 
Quito 351. 
Quita 360. 


R. 
Radſchputana 200 ff. 
Radſchputen 200. 
Ragnit 107. 
Rahowa 133. 
Rajaſthani 198. 
Rajmahal 200. 
Randow, E. 250. 
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Ratezatu 144. 

Ratkersburg 127. 

Retjanger 241. 

Réunion 187, 282. 

Rhäter 53, 54, 73. 

Rhäto⸗Romanen 54, 74, 75. 

Rehoboth 270. 

Rein 26, 27. 

Reſa Chan 191. 

Rhodeſien 271, 292 (Nord⸗, 
Süd⸗). 

Rhodos 147, 169. 

Rhone 26, 27. 

9 Charles 25. 

Rio de Janeiro 341. 

Rio de Oro 18, 186. 

Rio Grande do Sul 66, 341. 

Rio Pilcomayo 356. 

Riouw⸗Archipel 240. 

Riukiu⸗Inſeln 215. 

Rivet, Paul 353, 369. 

Rivirera 27. 

Rjäſan 150. 

Roberts, Stephan H. 390. 

Robledo y Heridia 364. 

Rodriguez 282. 

Römer 11, 16, 23, 31, 36, 
42, 43, 44, 45, 52, 73, 
122. 

Roſario 349, 350. 

Roß, Sir Deniſon 191. 

Roßmeer 397. 

Roßland 397. 

Roßnagel 308. 

Roſthorn 220, 298. 

Roti 240. 

Rothſchild, Baron 351. 

Rouen 26. 

Rouſſilon 15. 

Ruanda⸗Urundi 262, 272, 
292. 

Rudbeck 81. 

Rufiske 263. 

Ruh 193. 

Rumänen 28, 29, 58, 97, 98, 
99, 100, 101, 113, 116, 
119, 125, 134, 187, 299, 
306, 405, 408. 

Rungaldier 100. 

Rund 89. 

Rußland — Ruſſen 26, 63, 
83, 85, 88, 89, 90, 91 ff., 
102, 103, 104, 105, 106, 
108, 111, 116, 274, 278, 
299, 306, 340, 348, 375, 
405, 408. 

Rutaliſch 162. 

Rutheniſch 111. 


S. 
Saba 323. 
Sachalin 211. 
Sachſe, Herbert 100. 
Sachſen 54. 
Saida 250. 
2 1 163. 
Sakai 228 
Sakalawen a 
Salas y Gomez 379, 385. 
ne 379. 


Salta 350. 

Salween 205. 
Salzburger 57. 

Samara 93. 

Sambal 239. 
Samarkand 172. 
Samland 105. 

Samoa 353, 382. 
Samojeden 95, 210, 395. 
Samos 145. 

Samugiren 164. 

San Blasküſte 369. 

San Carlos 261. 

San Domingo 295, 324. 
San Juan 350. 

San Louis 350. 

San Marino 22, 33, 408. 
San Salvador 324, 408. 
Sandſchak 169. 
Sandwich⸗Inſeln 385. 
ut (Habura oder Bhatu) 


Thoms 261. 
Sanſibar 187, 282, 292. 
Sanskritinder 52. 
Santander (Columbien) 364. 
Santa %6 349. 

Santa Iſabel 261. 
Santa Catharina 341. 
Santa Cruz⸗Inſeln 379, 387. 
Sao Paolo 341 ff. 
Saratow 93. 
Sarazenen 13. 
Sarmiento 346 ff. 
Sarmaten 122. 

Sarten 192. 
Saskatchewan 298. 
Saſſaniden 190. 
Savakot 92. 

Savoyen 22. 
Saxegaard⸗Inſel 384. 
Schaffarik 118. 
Schamalalen 163. 
Schamaiten 107. 
Schanſi 224 

Scharra 210. 

Schäuble 354, 355. 


Schenſi 224. 

Schirmonnikoog 50. 

Schleſien 97, 108, 117. 

Schleswig⸗Holſtein 62. 

Schlodra 137. 

Schlonſaken 63, 120. 

Schonen 80. 

Schokatzen 98, 99, 125. 

Schotten, Schottland 23, 31, 
36, 37, 40, 278, 307, 376. 

Schtſchapow 163. 

Schumla 133. 

v. Schuhmacher, Karl 333, 
paſſim. 

Schwäbiſche Türkei 65. 

Schweden 65, 76, 77, 80, 
85, 86, 87, 88, 89, 90, 
278, 306, 376, 405, 408. 

Schweiz — Schweizer 28, 
29, 30, 50, 56, 64, 67, 71, 
73 ff., 89, 306, 348, 376. 
405, 408. 

Schwidetzki 110. 

Senegal 186, 263. 

Senoi 238. 

Sepharden 402. 

Serben 33, 34, 35, 97, 98, 
99, 100, 116, 121 ff. 

Serbien 122. 

Sergi 11. 

Setukeſen 89. 

Seychellen 282. 

Shan 205. 

Shanghai 225. 

Shiks 201. 

Shinwari 193. 

Shiratori, Prof. 211. 

Siam 66. 

Sibiriden 210. 

Sibirien 64, 94, 185, 405. 

Sidamo 254, 291. 

Sidi bel Abbes 251. 

Siebenbürgen 97, 101. 

1 Gemeinden 32, 33, 

Sierra Leone 186, 292. 

Sikkim 199. 

Sindhi 198. 

Singhaleſen 207 ff. 

Singpo 200. 

Sinica (Zeitſchrift) 223. 

Sinide 210. 

Sinkiang 225. 

Sirelius 86, 94. 

Siſopon 232. 

Sittardt 49, 51. 

Skandinavier 41, 299. 


Se 22. 
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Skordisker 121. 

Slawen 32, 33, 34, 41, 52, 
54, 73, 97, 122 ff. 

Slowaken 58, 70, 97, 98, 
108, 114, 115, 116, 117, 
118, 119, 121, 304 (Ameri⸗ 
ka Sl.) 313. 

Slowenen 33 34 54 57 
65 70 98 99 121 123 ff. 

Smithſonian⸗Inſtitut 370. 

Sogdania 192. 

Sognefjord 85. 

Soikkola 92. 

Sokotra⸗Inſel 188. 

Somali 275. 

Sowjet⸗Union 147 ff. 187, 
408. 


Spanien — Spanier 5 ff., 
20, 27, 28, 42, 45, 56, 65, 
306, 340 ff., 385, 405, 408. 

Spanioljuden 126, 134, 402. 

e eee 16, 261, 
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Spaniſch⸗Rio de Oro 258. 

Sparta 144. 

Sphakioten 145. 

Spitzbergen 395. 

Spreewald 61. 

Staatsblatt⸗Europäer 242. 

Stieng 229. 

St. Carlos 349. 

St. Euſtachius 323. 

St. Geronimo 349. 

St. Helena 280, 292. 

St. Helier 40. 

St. Joſeph 298. 

St. Louis (Senegal) 263, 
309. 

St. Marie 23, 258. 

St. Martin 323. 

St. Peter 33, 298. 

St. Pierre 29. 

St. Pierre Port 40. 

Stoddard, Lothrop 312. 

Straits Settlements 234. 

Stronay, Edward K. 320. 

Südafrikaniſche Union 41, 
45, 67, 187, 292, 306, 376. 

Südafrika 406. 

Südamerika 29, 30, 63, 306. 

Sudan 245 ff., 292. 

Süd⸗Dakota 309. 

Sudetendeutſche 71. 

Süddobrutſcha 146. 

Süd⸗Georgien 397. 

Süd⸗Kalifornien 314. 

Südkärnten 125, 127. 

Südkiuſhu 215. 

Süd⸗Nigerien 186. 


Süd⸗ Orkney 397. 

Südſee (Ozeanien) 375. 

Süd⸗Shetland 397. 

Südſteiermark 125. 

Südtexas 314. 

Sueben 11, 16, 18, 22. 

Suiyüan 225. 

Südſlawen 35, 65, 67, 71, 
72, 73, 100, 101, 113, 119, 
121, 187. 

Sula 240. 

Sumatra 240 ff. 


Sumba 240. 


Sumbawa 240. 

Surinam 367. 

Swanen 161. 

Swaſiland 270, 277, 292. 

Swat⸗Stämme 199. 

Syrjänen 94, 95, 149. 

Syrien — Syrer 66, 185, 
188, 313, 341, 356, 367, 
375, 405, 408. 

Szathmar 64. 

Székler 97, 101, 1417. 

Szetſchuan 224. 


T. 
Tabaſſaraniſch 162. 
Tacitus 52, 400. 
Tadſchiken 172. 
Taganloks 238. 

Tahiti 353, 389. 
Tahir⸗Schakir⸗Zade 173. 
Taiwan 215, 216. 


Talichen 150, 158. 


Tambow 150. 

Tamilen 194, 202, 207 ff., 
235. 

Tamayo Alfredo Espinoſa 
360 paſſim. 

Tanganyika 41, 187, 273. 

Tanger 15, 252, 406. 

Tanu⸗Tuwa 159. 

Tasmanien 373, 387. 

Tarvis 33. 

Tataren 93, 94, 95, 109, 134, 
142, 145, 148, 160. 

Taten 150, 158. 

Tatſchiken 148. 

Tehenu 246, 249. 

Tehuelche 345. 

Tehuantepec 353. 

Telugu 194, 202. 

Telemark 85. 

Tenedos 145. 

Teptären 174. 


Terjuhanen 93. 


Ternate 241, 281. 
Terſchelling 50. 
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Zeichen 64, 120. 
Tesniere 129, 140. 
Teſſin 32, 35, 75. 
Texel 50. 
Thai⸗Völker 204, 232. 


Theoderich 122. 


Thorbecke, Franz 258, 273. 


Thraker 121, 138. 
Thüringen 23, 51, 52, 54. 
Tiahuanaco 353, 356. 
Tiampa 229. 

Tibet 185, 228. 
Tidore 241. 

Tierney 44. 

Tigre 254. 

Tilſit 107. 

Timok 136. 

Timor 119, 240. 
Tindi 163. 

Tindiſch 160. 
Tipperary 44. 

Tirol 50. 
Titicaca⸗See 356. 
Tizi⸗Oüzou 251. 
Tjumon 153. 
Tlaskalteken 372. 
Tlemſen 251. 

Toala 241. 

Tobago 294, 295, 323. 
Tocharer 221. 

Togo 65, 186. 260, 292, 
Tokolau⸗Inſeln 382. 
Toledo (USA.) 313. 
Tolteken 323. 
Tondern 77. 
Tonga⸗Inſeln 379. 
Tongern 22. 

Tonkiner 393. 
Tonking 220, 231. 
Toradja 241. 


Torguten 210 (Kalmyken⸗T). 


Tornit⸗Kultur 396. 
Torres⸗Inſeln 383. 
Toskana 31, 32. 
Tosken 137. 

Toulouſe 20, 21. 
Tours 23. 
Transjordanien 185, 189. 
Transkaukaſien 154. 
Transvaal 277. 
Trengganu 234. 
Trenton USA. 313. 
Trianon 98, 101 
Trinidad 292, 295, 323. 
Tripolis 183, 253, 406. 
Tripolje 220. 

Triſtan da Cunha 280. 
Tryſſel 85. 
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Tſachar 225. 
Tſakuriſch 162. 


Tſchabatiſch 160. 


b ae 257, 265. 
4 echen 54, 61, 70, 98, 108 
Thai⸗Noi — Thai⸗Jai 232. 114 ff., 299, 313. 


109, 112, 114 ff., 299, 313. 
Tſcheljabinsk 153. 
Wigger, —xniſch 149, 


; zißchoflomatei—en 7, 28, 


61, 64, 67, 68, 274, 305, 
408. 


Tſchekiang 224. 


Tſcheremiſſen 93. 

Tſcherkeſſen 142, 145, 160 ff. 
167, 185. 

Tſchitſchen 34, 139, 143. 

Tſchuktſchen 163, 210. 

Tſchuktſchen⸗Halbinſel 395. 

Tſchuwaſchen 93, 96, 129, 
148, 172 ff. 

Tſchybikow 228. 

Tſinghai 225. 

Tſingtau 225. 

Tuareg 263, 266. 

Tſönneka 345. 

Tukopia 381. 

Tukuman 346, 350. 

Tula 150. 

Tule⸗Volk 378. 

Tulima 365. 

Tuluai⸗Inſeln 384. 

Tundſchur⸗Araber 266. 

Tungide 210. 

Tunguſen 210, 226. 

Tunis 26, 29, 35, 183, 186, 
248 ff., 406. 

Türken, Türkiſch 30, 43, 65, 
70, 95, 96, 97, 151, 109, 
114, 123, 134, 166 ff., 185, 
252 ff., 306, 408. 

Turkeſtan 154. 

Turkmeniſtan 
148, 185. 

Turkvölker 170 ff. 

Turks⸗Inſeln 328. 

Turſcha 30. 

Tuſchen 161. 

Tutuila 384. 

Twer 91. 


Turkmenen 


u. 
Ubangi⸗Gebiet 257, 265 ff. 
Ubychiſch 160. 

Udiſch 162. 

UdSSR 29, 67, 68, 84, 
106, 113, 114, 121, 147ff. 

ea 384. 

Ufa 93. 


Uganda 41, 187, 275 ff., 292. 
Ugrier 210 (Paläoaſiaten). 
Ukraine, Ukrainer 64, 99, 
108, 109, 110, 111, 113, 
114, 115, 117, 119, 120, 
142, 148, 154 ff., 299, 313. 
Ulet Sliman 266. 
Ulianowſk 93. 
Umbro⸗Sabelle 31. 
Ungarn 28, 55, 56, 68, 65, 
67, 94, 96, 113, 119, 121, 
299, 306, 377, 408. 
v. Ungern⸗Sternberg 104. 
Union⸗Inſeln 382. 
„Unter dem Winde“ bzw. 
„Vor dem Winde“ — In⸗ 
— 294, 295, 329, 


Unter⸗Elſaß 28. 

Uroten 210. 

ment I 15, 35, 66, 106, 
341, 

USA. — Aenl⸗ Amerikaner 
15, 35, 41, 42, 43, 45, 63, 
67, 68, 74, 80, 82, 84, 106, 
113, 114, 119, 120, 121, 
375, 376, 406, 

Usbeken 148, 192. 

Usbekiſtan 154, 185. 

Utah 320. 

Uxmal 357. 


Vacano, M. 22 von 356, 358 
paſſim. 

Valencia 354. 

Valddivia 354. 

Vandalen 11, 22, 108. 

Varkuniſch 160. 

Vas 99. 

Vatikan 32, 33. 

Vautrin 110. 

Venedig 32. 

Veneter 73. 

Venecia Giulia 23. 

Venezuela 14, 15, 66, 294, 
295, 408. 

Victoria 66, 373. 

Viequos, Inſel 322. 

Vindeliker 53. 

Virgin⸗Inſeln 327. 

Vizcaya 16. 

Vogeſen 23, 54. 

Voltaire 24. 

Vreemde Oeſterl inge 242 ff. 


W. 
Wa 199, 205. 
Wagner, Dr. Hermann 301. 


Wahabiten 188. 

Wako⸗Inſel 384. 

Wales 37, 38 ff., 40. 

Wallis (Inſel) 384, 391. 

Wallonei 178. 

Wallonen 45 ff., 56, 60, 308 

Wänerſee 81. 

Warthe 108. 

Waſa 81. 

Waſhington 303, 320. 

Waſiri 199. 

Waſt, Don Hugo 351. 

Waterford 44. 

Watoff 132. 

Waziri 193. 

Wedda 207 ff., 228, 256, 387 

Weidhaas 120. 

Wei Hai Wei 225. 

Weinert 210, 211, paſſim 
237, 238, 276, 387, 396. 

Weißkroatien 123. 

Weißruſſen 103, 104, 105, 
106, 108, 109, 111, 113, 
148, 154. 

Weitra 117. 

Wellesley 234. 

e auf Neuſeeland 


Wellington 37. 

Welſer (Venezuela) 386. 
Wenden 55, 56, 60, 61, 99. 
Wepſen 88, 91, 96. 


Weſtafrika 29. 
Weſtermann, D. 258. 
Weſtflandern 46, 47, 48. 
Weſtgoten 11, 17, 8 21, 23. 
Weſtindien 41, 42, 306. 
Weſtpreußen 56. 
iddin 134. 
Wien 58, 70, 171, 101. 
Wieringen 50. 
Wilbois 260. 
Wilna 105, 112. 
Wilſon, Arnold T. 191. 
Windward⸗Inſeln. Siehe U 
(Unter dem Winde). 

Witebsk 105. 
Wisconſin 309, 311. 
Witt, K. 120. 
Wjätka 93, 94, 150. 
Wikinger 43, 79, 82, 85, 86. 
Wirth, Dr. Albrecht 141. 
Wirth, H. 10. 
Wladimir 150. 
Wolf 360. 
Wogulen 94, 95, 96, 164, 210 
Wojewodina 127. 
Wolga 63, 64, 92, 93, 96. 
Wolga⸗Bulgaren 93, 95. 
Wologda 94, 150. 
Worceſter 238. 
Worms 89. 
Woroneſh 150. 

Woten 88, 92, 96. 


Wotjaken 93, 94, 95, 149. 
Woytinsky 59. 
Wrangel⸗Inſel 395. 
Wranja 135. 


9. 
Vanaon 207. 
Yagan 354. 
Yamato⸗Raſſe 388. 
Yankee 305, 308, 310. 
Yayoi 211. 
Yemen 188, 408. 
Yonne 26. 
Yünnan 224 ff. 
Yukagiren 210. 
Yukatan 357. 


3. 
Zambo 286, 338, 359 ff. 
Zaribrod 136. 
Zarychta 113. 
Zemindars 202. 
Zentral⸗Amerika 306. 
entralaſien 405. 
igeuner 98, 99, 116, 118, 
126, 158, 397 ff. 
Zimbrer 32. 
Binger en 129, 132, 134 ff., 


Zug 199. 


ulu 277. 
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hanobuch 
für den eroͤkundlichen Unterricht 


Bon Dr. Jörgen Hanfen, Profeſſor an der hochſchule für Lehrerbildung, Kiel 
Teil 1: Der Deutſche und ſein Land. Von Dr. J. Hanſen unter Mit⸗ 
wirkung von Schulrat Karl Bartel. Broſch. RM. 6, , geb. RM 7,35. 


Teil 2: Europa. Mit Abbildungen und Skizzen, bearbeitet von Dr. E. Eggers. 
Broſch. RM 4,50, geb. RM 5,85. 

Teil 3: Außereuropäiſche Erdteile. Mit Abbildungen und Skizzen, bearbeitet 
von Dr. Jörgen Hanſen. Broſch. RM 450; geb. RM 5,85. 


„Ein ausgezeichneter Praktiker des Erdkundeunterrichts gibt mit dieſen Bänden eine große 
Fülle ſchulpraktiſch durchgearbeiteten Materials. Nicht mehr nach dem ſtarren Schematismus 
vergangener Jahre werden Länder „behandelt“, die freie Geſtaltungskraft des Lehrers mag 
ſich darin erproben, daß er das Leitmotiv einer Landſchaft, wie Hanſen es angibt, zum 
organiſterenden Prinzip feiner Unterrichtsſtunde erhebt. Das Werk bietet gute Handreichung 
auch durch eine Fülle von Zeichnungen und Diagrammen und ganz beſonders durch aus⸗ 
führliche Hinweiſe auf einſchlägige Jugendſchriften, Reiſewerke und Verlage graphiſcher Hilfs⸗ 
mittel und Bilder.“ (Blätter für Schulpraxis und Erzlehungswiſſenſchaft) 
„Die Darſtellung zeigt in allen drei Bänden eine praktiſche und zeitgemäße Auswahl des 
Stoffes in einfacher Geſtaltung. Bilder und Skizzen ſind an paſſenden Stellen eingefügt 
worden, ebenfo Schilderungen im Kleindruck. Sehr drauchbar find die jedem Band ange⸗ 
ſchloſſenen Tabellen. Das ganze Werk wird durchzogen von der einheitlichen Schau, die 
wir vom Standpunkt des neuen Deutſchland aus for dern.“ 
(Amtsblatt des Thür. Miniſteriums für Volksbildung) 
.. . Man kann dem Handbuch die beſten Empfehlungen mitgeben.“ 
(Schulanzeiger für Niederbayern) 


Vom Vaterland, vom deulſchen Volk 


und von der weiten Welt 
Erdkunde für deutſche Schüler 


Bon Prof. Dr. Jörgen Hanfen und Schulrat Karl Bartel. Preis AM. 3,.— 


. . . Im Mittelpunkte ſteht der deutſche Menſch in der deutſchen Landſchaft. Bei allen 
außerdeutſchen Gebieten werden die Beziehungen zum deutſchen Volk und Reich ſorgfältig 
gewürdigt. Geopolitiſche Fragen finden eine leicht faßliche Darſtellung. Sehr zu begrüßen 
ffl es, daß die neue Auflage die Fortſchritte der national ſozialiſtiſchen Aufbauarbeit bei gegebe⸗ 
ner Gelegenheit ſtets in den Vordergrund der Betrachtung ſtellt. Im Schlußteil „Die deutſche 
Stellung in der Welt“ werden der deutſche Staat, das deutſche Volk und die deuiſche Wirt⸗ 
ſchaft nach dem neueſten Stand der Entwicklung dargeſtellt in einer lebendigen Geſamtſchau, 
die den Schülern auf der Oberſtufe der Volksſchule und der Mittelſtufe der höheren Schulen 
wertvolle nationalpolitiſche Kenntniſſe vermittelt.” (Geographiſcher Anzeiger) 


verlag von Julius Beltz, eangenſalza- Berlin- Leipzig 


Ein weiteres Werkvon Dr. J.v.Leersin meinem Verlage 


Raſſiſche Geſchichtsbetrachtung 


Was muß der Lehrer davon wiſſen? 


Bon Dr. Johann von Leers, Dozent a. d. hochſchule für Politik und Reichs⸗ 
ſchulungsleiter der deutſchen Studentenſchaft. Preis Rm. 1,— 


„Von der Erkenntnis ausgehend, daß die Weltgeſchichte neu gefchrteben werden 
muß, verſucht von Leers knapp und klar den Grundriß für das neue Geſchichts⸗ 
bild zu zeigen. Die entworfenen Bilder ſind gut gezeichnet und geben vor allem 
dem Lehrer durch die reichlichen Vermerke des einſchlägigen Schrifttums die Moͤg⸗ 
lichkeit, an der Erweiterung und Vertiefung mitzuwirken. Das Buch iſt zu 
empfehlen.“ (Der Thüringer Erzieher) 
„Die Schrift gibt in kurzen, klaren Grundzügen eine gute Anlettung zur rafftfhen - 
Geſchichtsbetrachtung. Vor allen Dingen regt das jedem Abſchnitt angefügte 
Schrifttum zur gründlichen Durcharbett des Stoffgebietes an. Im Mittelpunkt 
ſtehen Weſen und Aufgabe der nordiſchen Raffe, ihre Bedeutung als Kulturträgerin 
vergangener und heutiger Zeitabſchnitte und ihre beſondere Beſtimmung für un⸗ 
ſere deutſche Geſchichte. Der Verfaſſer zeigt die Gefahren, die ſie bedrohen und 
weift die Richtung für ihre Erhaltung und Geſundung.“ 
(Amtliches Mitteilungsblatt f. d. Weſten) 

. . . Die Haupfgefihtspunfte werden klar und eindeutig herausgeſtellt, unter 
denen vor allem der eine herausgehoben ſei, daß ſich die Weltgeſchichte raſſiſch 
geſehen in die Geſchichte einzelner Raſſen und Völker auflöſt, daß der Raſſe 
größte Bedeutung beizumeſſen tft, und daß alles ſeitens der Politik geſchehen 
muß, um ihre Geſundung zu fördern und ihren Verfall zu vermeiden. 

(Zeitſchrift für Berufsbildung und praktiſche Unterrichtsgeſtaltung) 


„Das intereſſant geſchriebene Heft hebt ſich wohltuend ab von den vielen jetzt 
über Raſſefragen geſchriebenen Büchern. Es ift knapp, klar, wiſſenſchaftlich ein⸗ 
wandfref unterbaut. .. Wer fi über die einſchlägigen Fragen orientieren will, 
greife zu dieſem, bis in Gegenwartsfragen hinführenden Buch. Ihm fei es 
dringend empfohlen, er wird auf ſeine Koſten kommen.“ 

(Mecklenburgiſche Schulzeitung) 
„. . . Das Buch iſt darum für Lehrer wichtig, weil es hinter jedem Kapitel 
weiterführende Literaturangaben bringt, und weil es die Gefahr der Gegenwart 
in aller Schärfe aufzeigt und den Lehrer in die daraus ſich ergebende Raffen- 
politif der Regierung einführt.“ (Der deutſche Volkserzieher) 
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Die Reihe gliedert ſich in folgende Sachgruppen: 


I. Räume ohne Leben V. Räume der Braunen und Gelben 
II. Räume der Sammler und Jäger VI. Räume der Weißen 


III. Räume der Hirten 1125 Fee 
IV. Räume der Hackbauern Raum ſch 


„Verlag und Herausgeber der Sammlung „Raum und Volk“ gehen davon aus, daß unſerem 
Volke in feiner jetzigen Lage eine vertiefte geographiſche Bildung dringend not tut. Die Er⸗ 
kenntnis der Abhängigkeiten der Völker von ihren Lebensräumen, der engen Verflechtung 
der ſozialen, politiſchen und kulturellen Verhältniſſe mit geographiſchen Bedingungen müſſen 
Gemeingut aller Deutſchen werden. Das Mittel zu dieſem Ziel bildet zunächſt die Schaffung 
einer aus den Notwendigkeiten des erdkundlichen Unterrichts ſich ergebenden erdkundlichen 

ugendheftreihe. Ihre einzelnen Hefte ſollen die Wechſelbeziehungen zwiſchen Voͤlkern und 

äumen fo lebendig darſtellen, daß fie in den Mittelpunkt des Unterrichts geſtellt werden 
müſſen, alſo zum Ausgangspunkt der geographiſchen Arbeit werden. Die Darſtellung kann 
nicht die Form der Aufzählung haben, die die einzelnen Punkte — Boden, Klima, Pflanzen⸗, 
Tier- und Menſchenwelt — nacheinander behandelt, ſondern die Form der Schilderung, wie fie 
die neue Form der Geographie anwendet, die alles erleben läßt und ſich nicht zuerſt an den 
Intellekt, ſondern an den ganzen Menſchen wendet. Die Geſtaltung iſt der Pſyche der Kinder 
von 11—14 Jahren gemäß. Sie ſtellt das Wunderbare, das Unbekannte in den Vordergrund, 
läßt die erdkundlichen Tatſachen in einer Handlung erleben, weckt alſo Intereſſe, fo daß der 
Schüler von felbft nach dem Warum und Weshalb fragt . . .” (Freie deutſche Schule) 


. . . Hier bewährt ſich wieder der methodiſche Grundſatz, vom lebenserfüllten Raum auszu⸗ 
gehen und dem Kinde eine lebendige Anſchauung vom Geſchehen in dieſem Raum zu geben. 
Dteſer anregend geftaltete Leſeſtoff wird ganz ohne Zweifel den Schüler von Anfang bis zu 
Ende fo feſſeln, daß ihm die Erdkundeſtunde ein Erlebnis werden dürfte, vorausgeletzt, daß 


der Lehrer das Seine noch beiträgt zur erlebenden Vertiefung.“ (Die Volksſchule) 
„. . . Solche Lektüre braucht der Lehrer, wenn er ſich den rechten ſeeliſchen Untergrund für 
zeitgemäße lebensnahe Erdkundeſtunden ſchaffen will. . .” (Neue Bahnen) 


. . . Der Text tft flüſſig geſchrieben, er lieſt ſich leicht und kann als Quelle für die Behand⸗ 
lung zahlreicher geographiſcher Fragen verwendet werden.. (Geographiſche Wochenſchrift) 
. . Alle Hefte find in der Textauswahl und Textgeſtaltung zum Vorleſen im Erdkunde⸗ 
unterricht ſehr gut geeignet. Die feine Art, Stoffe und Ereigniſſe zu einer ſpannenden Ganz⸗ 


heit aufzubauen, iſt ſehr gut geeignet, bildende und erziehende Wirkungen auszulöfen. . .” 
(Die Praxis der Landſchule) 
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